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Pan Wolodyjowski, der kleine Ritter

Studienkopf von P. Stachiewicz.



		Einleitung

		Nach Beendigung des ungarischen Krieges, als die
Vermählung des Herrn Andrzej Kmicic mit Fräulein Aleksandra
Billewicz gefeiert worden war, wollte ein ebenso berühmter
Kavalier, der sich keine geringen Verdienste um die Republik
erworben hatte, Herr Jerzy Michal Wolodyjowski, Obrist der
Laudaschen Heeresabteilung, ein Ehebündnis mit Fräulein Anna
Borzobohata Krasienski eingehen.

		Indessen traten ihm allerlei Hindernisse in den Weg, wodurch die
Heirat verzögert und hinausgeschoben wurde. Fräulein Borzobohata
war von der Fürstin Jeremiowa Wisniowiecki erzogen worden, ohne
deren Einwilligung sie nimmermehr in die Heirat willigen wollte.
Daher mußte Herr Michal, der unruhigen Zeiten wegen, seine Verlobte
in Wodokty zurücklassen und sich allein nach Zamos aufmachen, um
die Einwilligung und den Segen der Fürstin zu erbitten.

		Doch ihm leuchtete kein günstiger Stern, denn die Fürstin befand
sich nicht mehr in Zamos, sondern hatte sich, der Erziehung ihres
Sohnes wegen, an den kaiserlichen Hof nach Wien begeben. Der
beharrliche Ritter folgte ihr dorthin, wiewohl dies viel Zeit in
Anspruch nahm.

		Nachdem er aber die Angelegenheit zu seiner Zufriedenheit
erledigt hatte, kehrte er wohlgemut in die Heimat zurück. [bookmark: page5]

		Es waren unruhige, bewegte Zeiten hier, ein großes Kriegsheer
wurde zusammengezogen, denn in der Ukraine dauerte der Aufruhr fort
und an der Ostgrenze brannte die Kriegsfackel immer noch. Neue
Heerkörper wurden gebildet, um die Grenzen auf irgend eine Art zu
schützen. Bevor daher Herr Michal Warschau erreicht hatte, erhielt
er ein auf seinen Namen lautendes Inhibitionsschreiben von der Hand
des Wojwoden in Rus. Von der Ansicht geleitet, daß
Privatangelegenheiten immer zurückstehen müssen, wenn das Wohl des
Vaterlandes in Betracht kommt, gab er den Gedanken an eine baldige
Heirat auf und eilte nach der Ukraine. Dort nahm er einige Jahre am
Feldzuge teil und während des Kriegsgetümmels stets gegen
unsägliche Mühseligkeiten und Beschwerden ankämpfend, fand er kaum
Gelegenheit, von Zeit zu Zeit einen Brief an seine sehnsüchtig auf
Nachricht harrende Braut abzuschicken.

		Dann ging er als Gesandter nach der Krim, und nun brach jener
unglückselige Bürgerkrieg aus, in welchem er auf der Seite des
Königs gegen Lubomirski, den schändlichen Verräter, kämpfte. Später
zog er unter Sobieski abermals nach der Ukraine.

		Der Ruhm seines Namens wuchs dadurch so sehr, daß er allgemein
als der erste Held der Republik galt, aber in all der Zeit war sein
Herz von Sorge, Kummer und Sehnsucht erfüllt. Schließlich, als das
Jahr 1668 herankam, ward er auf Befehl des Kastellans der Erholung
wegen beurlaubt und begab sich bei Beginn des Sommers zu der
Geliebten, um dann mit ihr von Wodokty aus nach Krakau zu
reisen.

		Die Fürstin Gryselda, welche unterdessen zurückgekehrt war,
hatte Herrn Michal eingeladen, die Hochzeit in Krakau zu feiern und
sich erboten, Mutterstelle bei der Braut zu vertreten.

		Herr Kmicic und dessen Gattin blieben in Wodokty zurück, wohin
sie sich Nachricht von Wolodyjowski erbeten hatten, ihre [bookmark: page6]Gedanken waren
jedoch vollständig von einem neuen Gast in Anspruch genommen, der
sein Erscheinen in Wodokty angekündigt hatte. Bisher hatte ihnen
die Vorsehung die Aussicht auf Kindersegen versagt, jetzt aber
sollte eine glückliche Wendung eintreten und ihre Wünsche sollten
in Erfüllung gehen.

		Es war ein außerordentlich fruchtbares Jahr, die Ausbeute an
Getreide so reichlich, daß die Scheunen sie nicht zu fassen
vermochten und das ganze Land weit und breit mit Schobern bedeckt
war. In der durch den Krieg verwüsteten Umgegend wuchs der
Fichtenwald in einem Frühjahr so mächtig, wie zu andern Zeiten
nicht in zwei Jahren. Es herrschte ein solcher Ueberfluß an Tieren
im Forste, an Fischen in den Gewässern, als hätte die ungewöhnliche
Fruchtbarkeit der Erde sich auch allen darauf lebenden Wesen
mitgeteilt.

		Daher glaubten Wolodyjowskis Freunde diesem nur Gutes und
Schönes für seine Heirat prophezeien zu dürfen, aber das Schicksal
hatte es anders beschlossen. [bookmark: page7] [bookmark: page8]
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		An einem schönen Herbsttage saß Herr Andrzej
Kmicic unter dem schattigen Dache seines Gartenhauses und zuweilen
einen Krug mit Meth an die Lippen setzend, betrachtete er durch das
von wildem Hopfen bewachsene Gitterwerk seine Ehegemahlin, welche
auf einem sorgfältig gesäuberten Wege vor dem Gartenhause
lustwandelte.

		Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau mit ihren hellen Haaren
und den fast engelhaften Zügen, in denen sich Heiterkeit und
Frohsinn ausdrückte. Langsam und vorsichtig schritt sie dahin,
getragen von der Empfindung, daß Gottes Segen auf ihr ruhe.

		Herr Andrzej Kmicic schaute sie mit unendlicher Liebe an. Sein
Blick verfolgte sie fortwährend mit der Anhänglichkeit eines treuen
Hundes, der seinen Herrn nicht aus den Augen läßt. Manchmal
lächelte er, denn große Freude erfüllte sein [bookmark: page11]Herz bei ihrem Anblick, und er
drehte wohlgefällig seinen Schnurrbart in die Höhe.

		Dabei malte sich aber auch eine gewisse Leichtfertigkeit in
seinem Gesichtsausdruck. Offenbar war er ein Kriegsmann, der
Vergnügen an allerlei Scherz und Kurzweil fand, und der in seinen
Junggesellenjahren viele lustige Streiche gemacht hatte.

		Die Stille im Garten wurde nur hie und da durch das Herabfallen
einer überreifen Frucht und durch das Summen der Insekten
unterbrochen. Es war im Anfang des September und das Wetter schön
und beständig. Die Sonne brannte nicht mehr so heiß, sandte aber
immer noch goldene Strahlen hernieder. In ihrem Scheine schimmerten
rotbackige Aepfel in solcher Fülle unter den graugrünen Blättern
hervor, daß die Aeste vollständig davon übersät zu sein schienen.
Auch die Zweige der Zwetschenbäume bogen sich förmlich unter der
Last der wie mit Wachs überzogenen Früchte.

		Ein leichter Windhauch bewegte die an den Bäumen hängenden
Sommerfäden, ein so leises Lüftchen, daß nicht einmal die Blätter
rauschten.

		Vielleicht war es das schöne Wetter, welches Herrn Kmicic so
heiter stimmte, denn sein Gesicht wurde immer strahlender. Er that
einen langen Zug aus dem Kruge und sagte zu seinem Weibe:

		»Olenka, komm hierher! Ich möchte Dir etwas sagen!«

		»Sicherlich ist es etwas, das ich nicht gerne höre!«

		»So wahr ich Gott liebe, nein! Höre mich an!«

		Bei diesen Worten umschlang er sie mit den Armen, drückte seine
Lippen auf ihre hellen Haare und flüsterte ihr zu:

		»Wenn es ein Knabe ist, soll er Michal heißen.«

		Sie aber wendete ihr errötendes Antlitz ab und erwiderte
leise:

		»Du versprachst mir ja, keine Einwendung gegen den Namen
Heraklius zu erheben.«

		»Siehst Du, um Wolodyjowski zu ehren« ...

		»Sollten wir nicht zuerst das Andenken meines Großvaters ehren?«
[bookmark: page12]

		»Meines Wohlthäters ... Hm! Du hast recht ... Aber der zweite
muß Michal heißen. Anders darf es nicht sein.«

		Hier erhob sich Olenka und suchte sich den Armen des Herrn
Andrzej zu entwinden, doch sie nur noch fester an sich ziehend,
küßte er sie auf Mund und Augen, indem er unablässig sagte:

		»O Du mein Schatz, mein geliebtes Herz!«

		Ihr Zwiegespräch wurde durch einen Diener unterbrochen, welcher
sich am Ende des Weges zeigte und eilig auf das Gartenhaus
zulief.

		»Was willst Du?« fragte Kmicic, seine Gattin freigebend.

		»Herr Charlamp ist soeben angekommen und wartet im Hause,«
entgegnete der Diener.

		»Hier ist er selbst!« rief Kmicic beim Anblick eines sich der
Laube nähernden Mannes – »wie groß sein Schnurrbart geworden ist!
Willkommen, lieber Kriegsgefährte! Willkommen, alter Kamerad!«

		Bei diesen Worten stürzte er aus der Laube heraus und lief Herrn
Charlamp mit ausgebreiteten Armen entgegen.

		Herr Charlamp neigte sich zuerst tief vor Olenka, die er in
früherer Zeit am Hofe in Kiejdany bei dem fürstlichen Wojwoden aus
Wilna gesehen hatte, und drückte ihre Hand an seinen ungewöhnlich
großen Schnurrbart; dann aber sank er an die Brust seines Freundes
und begann laut zu schluchzen.

		»Um Gotteswillen, was ist geschehen?« fragte Herr Kmicic
erstaunt.

		»Dem einen hat Gott Glück gegeben, dem andern hat er alles
genommen!« entgegnete Charlamp. »Den Grund meines Kummers aber kann
ich nur Euer Liebden sagen.«

		Hier blickte er Frau Kmicic an, und da sie bemerkte, daß er sich
auch vor ihr nicht aussprechen wollte, sagte sie zu ihrem
Gatten:

		»Ich lasse Euch jetzt allein und werde Euch einen frischen Krug
Meth schicken« ...

		Kmicic zog Herrn Charlamp in das Gartenhaus und nachdem [bookmark: page13]er ihn veranlaßt
hatte, auf einer Bank Platz zu nehmen, fragte er:

		»Was ist geschehen? Habt Ihr meine Hülfe nötig? Ihr könnt auf
mich zählen, wie auf einen Zawisza«. [bookmark: text1]F1

		»Um mich handelt es sich nicht,« antwortete der alte Krieger,
»und ich habe auch keine Hülfe nötig, so lange diese Hand noch
diesen Säbel zu führen vermag, aber unser Freund, der würdigste
Kavalier der Republik, ward von schwerem Leid heimgesucht. Ich weiß
nicht einmal, ob er jetzt noch atmet.«

		»Bei den Wundenmalen des Erlösers! Ist Wolodyjowski etwas
zugestoßen?«

		»Ja,« entgegnete Charlamp, abermals in einen Strom von Thränen
ausbrechend, »wisset denn, daß Fräulein Anna Borzobohata dies
Jammerthal verlassen hat.«

		»Tot!« schrie Kmicic auf, mit beiden Händen sein Haupt
umfassend.

		»Ein Vögelchen, das von einem Pfeile getroffen ward!«

		Ein tiefes Schweigen folgte. Nichts war zu hören als das schwere
Aufschlagen der hie und da herabfallenden Aepfel, nichts als die
tiefen Atemzüge des Herrn Charlamp, welcher sich bemühte, sein
Schluchzen zu unterdrücken.

		Kmicic aber rang die Hände und rief, den Kopf hin und her
wiegend:

		»Lieber Gott! Lieber Gott! Lieber Gott!«

		»Euer Liebden wird sich jetzt nicht mehr über meine Thränen
wundern,« sagte schließlich Charlamp, »denn wenn Euer Herz durch
die Kunde von dem Unglücksfall allein schon bedrückt ist, wie muß
es erst mir sein, der Zeuge ihres Endes und ihrer jedes Maß
überschreitenden Leiden gewesen ist.«

		In diesem Augenblick kam der Diener zurück, der ein Servirbrett
mit einer großen, bauchigen Flasche und einem zweiten Glase trug,
und hinter ihm erschien auch Frau Andrzej, welche nun doch ihre
Neugierde nicht länger bezwingen konnte. [bookmark: page14]Ihrem Gatten in das Gesicht
blickend und dessen tiefe Bekümmernis wahrnehmend, fragte sie:

		»Was für eine Kunde habt Ihr gebracht, Euer Gnaden? Verlangt
nicht, daß ich mich wieder entferne, ich will Euch trösten, so gut
es möglich ist, oder ich will mit Euch weinen, oder ich kann Euch
vielleicht irgend einen Rat erteilen.«

		»In diesem Falle kannst auch Du nicht Rat schaffen,« antwortete
Herr Andrzej. »Und ich fürchte, daß der Kummer Deine Gesundheit
schädigen kann.«

		Und sie erwiderte:

		»Gar viel vermag ich zu ertragen, Ungewißheit aber ist das
Schlimmste.«

		»Anusia ist tot!« sagte Kmicic.

		Olenka erbleichte und ließ sich schwer auf die Bank
niedersinken. Kmicic glaubte schon, durch den plötzlichen Schrecken
überwältigt sei sie einer Ohnmacht nahe, doch der Schmerz kam
sofort zum Ausbruch und sie begann laut zu weinen. Die beiden
Ritter folgten ihrem Beispiel.

		»Olenka,« sagte Kmicic schließlich, um den Gedanken seines
Weibes eine andere Richtung zu geben, »glaubst Du denn nicht, daß
sie im Paradiese ist?«

		»Ich beklage sie auch nicht, sondern ich traure um sie und über
die Verlassenheit Herrn Michals, denn was ihr ewiges Heil
anbelangt, so wünschte ich, ich könnte mit der gleichen Zuversicht
auf meine ewige Seligkeit bauen, wie ich auf die ihre baue. Ein
edleres Mädchen, ein besseres, redlicheres Herz giebt es nicht. O
meine Annika! Meine geliebte Annika!«

		»Ich bin an ihrem Sterbelager gewesen!« sagte Charlamp. »Gebe
Gott einem jeden von uns ein solch seliges Ende.«

		Ein tiefes Schweigen folgte. Erst als die Thränen allen ein
wenig Erleichterung gebracht hatten, begann Kmicic wieder:

		»Erzählt uns, wie die Sache sich zugetragen hat, Euer Gnaden,
doch stärkt Euch zuvor ein wenig mit Meth.«

		»Ich danke Euch,« entgegnete Charlamp. »Von Zeit zu Zeit werde
ich einen Schluck nehmen, falls Euer Liebden mir zutrinkt, denn der
Schmerz ergreift nicht nur das Herz, er drückt uns auch die Kehle
zusammen wie ein Wolf, und wen [bookmark: page15]er packt, den kann er erdrosseln, wenn nicht
Hülfe kommt. Die Sache verhält sich folgendermaßen: Ich wollte mich
von Czestochowa aus in meine Heimat begeben, um meine alten Tage in
Ruhe zu verleben und mich dort niederzulassen. Das Kriegshandwerk
hatte ich satt, denn als junges Bürschlein habe ich es schon
ausgeübt und nun ist mein Schnurrbart ergraut. Nur wenn ich ganz
und gar nicht stille sitzen könnte, dann zöge ich unter irgend
einem Banner ins Feld, aber jene zum Schaden des Vaterlandes und
Vorteil des Feindes geschlossenen Kriegsbündnisse, sowie die
Bürgerkriege haben mir die Bellona vollständig zum Ekel gemacht ...
Lieber Gott! Der Pelikan nährt seine Kinder mit dem eigenen Blute,
das ist wahr! Aber unser Vaterland hat schon allzu viel geblutet.
Swiderski ist ein großer Kriegsheld gewesen! ... Möge Gott ihn
richten!«

		»O meine geliebte Anulka!« unterbrach ihn hier Frau Kmicic laut
weinend – »was wäre aus mir, was wäre aus uns allen geworden ohne
Dich? ... Mein Schutz und Schirm bist Du gewesen! O meine geliebte
Anulka!«

		Als Charlamp dies vernahm, schluchzte er abermals laut, doch
währte es nicht lange, da Kmicic sich an ihn wendete und ihn
fragte:

		»Und wo seid Ihr mit Wolodyjowski zusammengetroffen?«

		»Mit ihm und seiner Verlobten bin ich in Czestochowa
zusammengetroffen. Beide machten dort Rast, denn sie wollten vor
dem Muttergottesbild ihre Andacht verrichten. Er erzählte mir
sogleich, daß er mit seiner Braut von hier komme und daß sie im
Begriff stünden, sich nach Krakau zur Fürstin Gryselda Wisniowiecki
zu begeben, ohne deren Einwilligung und Segen sich Anusia nicht
trauen lassen wolle. An jenem Tage war das Fräulein noch ganz
gesund und Herr Michal so vergnügt wie ein Vogel. »Nun,« sagte er,
»hat mir Gott eine Belohnung für meine Arbeit gegeben!« – Er
prahlte auch nicht wenig (Gott tröste ihn jetzt) und trieb seinen
Scherz mit mir, weil wir uns, wie die Herrschaften wissen, dieses
Fräuleins wegen seinerzeit einmal zankten und beinahe deshalb einen
Zweikampf gehabt hätten. Und wo ist sie nun, die Arme?« [bookmark: page16]

		Hier begann Herr Charlamp wiederum laut zu schluchzen, aber
wiederum währte es nicht lange, denn Kmicic unterbrach ihn
abermals:

		»Euer Gnaden sagten doch, Anusia sei an jenem Tage ganz gesund
gewesen? Ist es denn so plötzlich gekommen?«

		»Ja, plötzlich, ganz plötzlich. Sie wohnte bei Frau Marcin
Marcinowa Zamojska, welche zu jener Zeit mit ihrem Gatten in
Czestochowa weilte. Wolodyjowski verbrachte den ganzen Tag bei ihr,
doch klagte er ein wenig über die Verzögerung, er meinte, es werde
ein Jahr werden, bis sie nach Krakau gelangten, da jedermann sie
unterwegs aufhalte. Und das ist kein Wunder. Einen Krieger, wie
Herrn Wolodyjowsky, bittet jedermann gern zu Gaste, und wer ihn
einmal bei sich hat, der läßt ihn nicht wieder los. Er führte mich
auch zu seiner Verlobten und drohte mir lachend, mich
niederzustoßen, wenn ich ihr von Liebe spräche. Aber sie vergaß die
ganze Welt um seinetwillen. Mir ward thatsächlich zuweilen recht
schlimm zu Mute bei dem Gedanken, daß ein Mensch wie ich in seinen
alten Tagen so ganz allein ist, wie der Nagel in der Wand. Doch was
liegt daran! Da plötzlich, einmal zur Nachtzeit, stürzte
Wolodyjowski in der größten Bestürzung zu mir herein. »Um
Gotteswillen, weißt Du, wo irgend ein Medicus zu finden ist?« »Was
ist geschehen?« »Die Kranke kennt niemand mehr!« Auf meine Frage,
wann sie erkrankt sei, erwidert er, daß er soeben erst die
Nachricht von Frau Zamojska erhalten habe. Und es war spät in der
Nacht! Wo sollte jetzt ein Medicus zu finden sein, da nur das
Kloster unversehrt geblieben war, und die Stadt mehr Brandstätten
als Menschen aufzuweisen hatte. Schließlich fand ich einen
Feldscheer, und dieser wollte nicht mit mir gehen! Mit dem
Streitkolben mußte ich ihn dazu zwingen. Aber ein Priester war
nötiger als der Feldscheer. In der That trafen wir schon einen
ehrwürdigen Pauliner an ihrem Lager an, welcher sie durch Gebet
wieder zum Bewußtsein brachte, so daß sie das heilige Sakrament
empfangen und Abschied von Herrn Michal nehmen konnte. Nach
vierundzwanzig Stunden, des Nachmittags, war es um sie geschehen.
Der Feldscheer sagte, [bookmark: page17]irgend jemand müsse ihr ein Tränklein eingegeben
haben, aber dies ist unwahrscheinlich, da Zauberkünste in
Czestochowa keine Wirkung haben. Doch was mit Herrn Wolodyjowski
vorging, was er da alles herausschwatzte – nun, ich hoffe nur, daß
unser Herr Jesus es ihm nicht auf das Kerbholz schreibt, denn kein
Mensch wägt seine Worte lange, wenn der Schmerz ihm das Herz
zerreißt ... Wisset denn, Euer Gnaden (hier dämpfte Charlamp die
Stimme), daß er in seiner Verzweiflung sogar Gott lästerte!«

		»Um's Himmels willen! Er lästerte Gott!« wiederholte Kmicic
leise.

		»Von ihrem Leichnam stürzte er hinaus in den Flur, von dem Flur
in den Hof, und dabei taumelte er wie ein Betrunkener. Er hob die
geballten Fäuste gegen den Himmel und rief mit furchtbarer Stimme:
»Ist das die Belohnung für meine Wunden, für die erlittenen
Mühseligkeiten, für mein Blut, das geflossen ist, für meine
Vaterlandsliebe? ... Nur ein einziges Lämmlein hatte ich, (sagte
er), und du, o Herr, nahmst es mir. Einen von Waffen starrenden
Mann, der in stolzer Selbstgefälligkeit auf Erden wandelt,
niederzuwerfen, das ist der Hand Gottes würdig (sagte er), aber
eine unschuldige Taube zu erwürgen, das ...«

		»Bei den Wundenmalen des Erlösers!« rief Frau Kmicic,
»wiederholt nicht alles, was er sagte, Euer Gnaden, damit Ihr kein
Unglück über dies Haus heraufbeschwört.«

		Charlamp bekreuzigte sich und fuhr fort:

		»Der Arme dachte, er habe sich doch große Verdienste erworben,
und dies sei nun seine Belohnung. Ach! Gott weiß am besten, was er
thut, wennschon Menschenverstand es oft nicht zu fassen, es mit der
menschlichen Gerechtigkeit nicht in Einklang zu bringen vermag.
Sofort nach diesen Lästerungen ward Herr Michal ganz steif, er fiel
zu Boden und der Priester las einen Exorcismus über ihn, damit die
von den Lästerungen angelockten bösen Geister nicht in den
Unglücklichen hineinfahren konnten.«

		»Und ist er bald wieder zum Bewußtsein gekommen?« [bookmark: page18]

		»Wohl eine Stunde lag er wie leblos da, dann aber erholte er
sich und, in seine Wohnung zurückgekehrt, wollte er niemand sehen.
Während des Begräbnisses suchte ich auf ihn einzuwirken. Herr
Michal, sage ich, Ihr müßt auf Gott vertrauen! Aber er gab keine
Antwort. Drei Tage verweilte ich noch in Czestochowa, denn ich
verließ ihn ungern, doch umsonst pochte ich an seine Thüre. Er
wollte mich nicht sehen! Ich kämpfte innerlich mit mir. Was war nun
zu thun? Sollte ich noch einmal einen Versuch machen, ihn zu
sprechen, oder wegfahren? ... Konnte ich solch einen Menschen
verlassen, mußte ich ihn nicht zu trösten versuchen? Nachdem ich
mich indessen überzeugt hatte, daß nichts zu erreichen war,
beschloß ich abzureisen und mich zu Skrzetuski zu begeben. Er ist
Herrn Michals bester Freund, und auch Herr Zagloba ist dessen
Freund, vielleicht, dachte ich, sind die beiden im stande, günstig
auf ihn einzuwirken, besonders Herr Zagloba, der ein kluger Mensch
ist und es versteht, die Leute auf andere Gedanken zu bringen.«

		»Euer Gnaden sind also bei Skrzetuski gewesen?«

		»Ja, aber auch darin ging es mir nicht nach Wunsch, denn er
hatte sich mit seiner Gattin und Zagloba nach Kalisz zu dem Herrn
Obristen Stanislaw begeben. Ueber den Zeitpunkt ihrer Rückkehr
wußte niemand etwas zu sagen. Da dachte ich bei mir: Dein Weg führt
Dich ja ohnedies nach Samogitien, Du kannst also bei den
Herrschaften einkehren und ihnen erzählen, was sich zugetragen
hat.«

		»Daß Euer Liebden ein hochachtungswerter Kavalier ist, weiß ich
seit langer Zeit,« sagte Kmicic.

		»Nicht um mich handelt es sich hier, sondern einzig und allein
um Wolodyjowski,« entgegnete Charlamp, »und ich gestehe den
gnädigen Herrschaften, daß ich sehr besorgt um ihn bin, weil eine
Geistesstörung bei ihm zu befürchten ist.«

		»Gott möge ihn davor bewahren!« rief die Ehegemahlin des Herrn
Andrzej.

		»So ihn Gott davor bewahrt, dann wird er die Mönchskutte
anziehen. Ich sage den gnädigen Herrschaften, daß ich noch nie in
meinem Leben Zeuge eines solchen Kummers gewesen [bookmark: page19]bin ... Und schade,
schade wäre es um einen solchen Soldaten!«

		»Weshalb schade? Zum größeren Ruhme Gottes würde das dienen!«
bemerkte Frau Kmicic.

		Charlamps Barthaare zitterten sichtlich und nachdenklich rieb er
sich die Stirn.

		»Traun, hochedle Wohlthäterin, das ist nun doch noch sehr die
Frage. Bedenkt doch nur, gnädige Herrschaften, wie viele Heiden und
Ketzer er in seinem Leben schon vernichtet hat, und damit hat er
sicherlich unserem Heiland und dessen gebenedeiter Mutter eine
größere Freude erwiesen, als gar mancher Frommer mit seinen
Bußwerken. Hm! Dergleichen Dinge geben viel zu denken. Möge ein
jeder zum Ruhme Gottes das thun, was er für das Geeignetste hält.
Erwägt das Eine, gnädige Herrschaften: Unter den Jesuiten giebt es
wohl gar manchen, der klüger ist, als Herr Michal, einen tapfereren
Degen als er giebt es aber wohl kaum in der ganzen Republik.«

		»So wahr mir Gott lieb ist, so ist es!« rief Kmicic. »Wissen
Euer Gnaden, ob er noch in Czestochowa weilt, oder ob er von dannen
zog?«

		»Als ich mich auf den Weg machte, befand er sich noch dort. Was
aber später geschah, weiß ich nicht. Ich kann nur wünschen, daß ihn
Gott vor Geistesumnachtung schützen möge, daß er ihn vor Krankheit
schützen möge, vor Krankheit, die so oft von Verzweiflung und
Kummer hervorgerufen wird – denn er wird allein sein, allein, ohne
Beistand, ohne einen Blutsverwandten, ohne Tröster.«

		»Möge Dir die heilige Jungfrau in jenem wunderthätigen Orte
beistehen, Du treuer Freund!« rief plötzlich Kmicic, »der Du mir so
viel Gutes erwiesen hast, daß selbst ein Bruder nicht hätte mehr
thun können.«

		Ein längeres Schweigen trat ein. Endlich erhob Frau Kmicic, die
in tiefes Sinnen versunken da stand, ihr blondes Köpfchen und
sagte:

		»Andrzej, gedenkst Du noch alles dessen, was wir ihm zu danken
haben?« [bookmark: page20]

		»Wenn ich dessen jemals vergäße, müßte ich mir die Augen eines
Hundes borgen, denn ich dürfte nicht mehr in das Gesicht eines
ehrenhaften Menschen blicken.«

		»Andrzej, Du kannst ihn nicht einfach seinem Schicksale
überlassen!«

		»Was soll ich aber thun?«

		»Du mußt Dich zu ihm begeben.«

		»Aus einem treuen Frauenherzen kommen diese Worte, so spricht
ein edles Weib!« rief Charlamp, die Hand von Frau Kmicic ergreifend
und sie mit Küssen bedeckend.

		Kmicic schien jedoch nicht mit seiner Ehefrau einverstanden zu
sein, denn kopfschüttelnd bemerkte er:

		»Bis ans Ende der Welt reiste ich um seinetwillen, aber ... Du
weißt es ja selbst ... wenn Du ganz wohlauf wärest ... ich sage ja
nicht ... aber Du weißt es ja selbst! Gott behüte Dich vor irgend
einem Schrecken, vor irgend einem Unfalle! ... Ich würde vor Angst
vergehen ... Mein Weib steht mir näher als der beste Freund ... Ich
bedaure Herrn Michal unendlich ... aber Du weißt! ...«

		»Ich stelle mich in den Schutz der Kriegsväterchen aus Lauda.
Hier herrscht jetzt Ruhe, und von jeder geringfügigen Ursache lasse
ich mich nicht in Schrecken versetzen. Ohne den Willen Gottes wird
mir kein Haar auf meinem Haupte gekrümmt werden ... Herr Michal
aber bedarf vielleicht des Beistandes ...«

		»O, er bedarf des Beistandes!« warf Charlamp ein.

		»Höre, Andrzej! Ich fühle mich ganz wohl. Kein Mensch wird mir
ein Leid zufügen ... Ich weiß, wie ungern Du fortgehst ... aber
...«

		»Ich zöge es vor, Kanonen mit einer Ofenbrücke zu stürmen!«
unterbrach sie Kmicic.

		»Und wenn Du bleibst! Glaubst Du nicht, daß es für immer ein
bitterer Gedanke für Dich sein wird, wenn Du Dir sagen mußt: Ich
habe den Freund im Stiche gelassen! Und könnte nicht unser Herrgott
in seinem Zorn seine Gnade von uns wenden?« [bookmark: page21]

		»Wie Du mir zusetzest! Du sagst, Er könnte seine Gnade von uns
wenden! Das ängstigt mich!«

		»Es ist eine heilige Pflicht, einen Freund wie Herrn Michal zu
retten.«

		»Ich bin Michal von ganzem Herzen zugethan. Eine schwierige,
schwierige Lage! Wenn Hülfe nötig ist, dann muß rasch geholfen
werden, denn jede Stunde ist hier von Bedeutung! Ich gehe sofort in
den Stall ... Bei dem lebendigen Gott, giebt es denn keinen anderen
Ausweg? Der Teufel selbst scheint es Herrn Jan und Zagloba in den
Kopf gesetzt zu haben, sich nach Kalisz zu begeben. Nicht an mich
denke ich dabei, nein, nur an Dich denke ich, Geliebteste! Weit
leichter büßte ich all mein Hab und Gut ein, als daß ich Dich einen
Tag missen möchte. Einem jeden würde ich mein Schwert bis an den
Griff in die Kehle stoßen, der behaupten wollte, ich verließe Dich
jemals aus einem anderen Grunde, als daß die Republik meiner
Dienste bedürfe. Du sprichst von meiner Pflicht ... Mag es denn
sein! Nur ein Nichtswürdiger kann hier noch zaudern. Und trotzdem,
wenn es nicht Michal wäre, würde ich es doch nicht thun.«

		Nun wandte er sich zu Charlamp.

		»Hochedler Herr!« sagte er, »folget mir in den Stall. Wir wollen
die Pferde auswählen. Du, Olenka, kannst inzwischen den Befehl
erteilen, daß alles für die Reise vorbereitet werde. Etliche der
Leute aus Lauda können die Drescher beaufsichtigen. Ihr müßt
wenigstens vierzehn Tage bei uns verweilen, Herr Charlamp, und
könnt daher statt meiner für mein Weib Sorge tragen. Vielleicht
findet Ihr auch hier in der Umgegend ein geeignetes Besitztum für
Euch. Uebernehmt doch Lubisz! Wie? Kommt mit in den Stall,
hochedler Herr! Längstens in einer Stunde bin ich auf dem Wege. Was
sein muß, muß sein!«

			[bookmark: foot1]Zawisza, der Schwarze, ein durch seine Tapferkeit und
Treue berühmter Ritter, lebte in der ersten Hälfte des 15.
Jahrhunderts. Anmerkung der Uebersetzerinnen.


	
		
		II

		Noch vor Sonnenuntergang verabschiedete sich der
Ritter von seinem schluchzenden Weibe, das ihn mit einem Kreuze
segnete, in welches in Gold gefaßte Splitter von dem heiligen
[bookmark: page22]Kreuze
eingefügt waren. Und da Herr Kmicic lange Jahre hindurch daran
gewöhnt gewesen war, plötzlich aufbrechen zu müssen, jagte er auch
jetzt, als es zum Aufbruche kam, in solch rasender Eile davon, als
ob es gelte, den mit ihrer Beute fliehenden Tataren
nachzusetzen.

		Nachdem er Wilna erreicht hatte, begab er sich nach Grodno und
Bialystock, um von hier aus nach Siedlec zu ziehen. Als er indessen
durch Lukow kam, erfuhr er, daß Tags zuvor Herr und Frau Skrzetuski
mit ihren Kindern und mit Herrn Zagloba angekommen seien, und so
entschloß er sich, diese aufzusuchen, da er sich mit ihnen besser
als mit irgend jemand anderm darüber beraten konnte, was für Herrn
Wolodyjowski gethan werden müsse.

		Voll Staunen, voll Freude ward er empfangen, kaum hatte er
indessen die Ursache seiner Reise auseinandergesetzt, so
verwandelte sich die Freude in tiefe Trauer.

		Besonders Herr Zagloba zeigte sich den ganzen Tag hindurch
untröstlich und vergoß, wie er wenigstens selbst behauptete, an dem
Teiche einen solchen Strom von Thränen, daß, um ein Ueberfließen
des Wassers zu verhindern, das Schutzbrett geöffnet werden mußte.
Sobald er sich jedoch tüchtig ausgeweint hatte, überlegte er alles
reiflich und ließ sich bei der Beratung also vernehmen:

		»Jan kann nicht weggehen, da er in das Interims-Gericht
[bookmark: text2]F2 gewählt worden ist, an dem eine Menge Streitsachen
zu erledigen sein werden, denn nach vielen Kriegen giebt es stets
zahlreiche unruhige Geister. Aus den Reden des wohledlen Herrn
Kmicic aber ist deutlich zu ersehen, daß die Störche in Wodokty
überwintern wollen, Ihre Arbeit ist ihnen jetzt schon
vorgeschrieben, haben sie doch ganz besondere Pflichten zu
erfüllen. Niemand kann sich daher darüber wundern, daß er sich
unter solchen Verhältnissen nur ungern von seinem Heime trennt, um
eine Reise zu unternehmen, deren Dauer [bookmark: page23]keiner vorauszusagen vermag. Daß er die
Fahrt unternommen hat, zeugt von einem gar treuen Herzen, wenn ich
aber meine aufrichtige Meinung äußern darf, dann würde ich zu ihm
sagen: Kehrt nach Hause zurück, denn Herr Michal bedarf eines
Vertrauten, der es sich nicht zu Herzen nimmt, wenn er hart
angefahren, wenn er einmal nicht vorgelassen wird. Ein langjähriges
gegenseitiges Kennen, eine niemals versagende Geduld sind hier von
nöten. Ihr, Euer Gnaden, habt aber nur Freundschaft für Michal, und
Freundschaft genügt in solchem Falle nicht. Zürnt mir nicht über
meine Worte, Ihr müßt ja selbst zugestehen, daß wir, Jan und ich,
ältere Freunde von Michal sind, als Ihr, und daß wir schon gar
viele Abenteuer gemeinsam mit ihm bestanden haben. Barmherziger
Gott, wie unzählige Male habe ich ihn und er mich aus großer Gefahr
errettet.«

		»Wie wäre es, wenn ich auf mein Mandat als Landbote Verzicht
leisten würde?« warf Herr Skrzetuski fragend ein.

		»Jan, es ist ein öffentliches Amt!« bemerkte Zagloba sehr
ernst.

		»Gott weiß,« sagte nun Skrzetuski bekümmert, »daß ich meinen
Vetter Stanislaw wie meinen Bruder liebe, Michal aber steht mir
noch näher als ein Bruder!«

		»Mir steht er schon deshalb näher als ein leiblicher Bruder,
weil ich niemals einen Bruder besessen habe. Doch es ist jetzt
nicht an der Zeit, sich über Gefühle auszulassen. Siehst Du, Jan,
wenn Michal jetzt erst von dem Unglück betroffen worden wäre, würde
ich vielleicht zu Dir sagen: Zum Teufel mit diesem Amt, mache, daß
Du fort kommst! Wir müssen aber doch erwägen, wieviel Zeit seitdem
schon verstrichen ist, denn Charlamp ist doch inzwischen von
Czestochowa nach Samogitien und Herr Andrzej von Samogitien hierher
zu uns gekommen. Jetzt handelt es sich nicht nur darum, Michal
aufzusuchen, sondern bei ihm zu bleiben, es handelt sich nicht nur
darum, mit ihm zu weinen, sondern ihn auf andere Gedanken zu
bringen, es handelt sich nicht nur darum, ihm den Gekreuzigten als
Vorbild zu zeigen, sondern ihn durch lustige Späße zu erheitern.
Wißt Ihr daher, wer [bookmark: page24]zu ihm gehen muß – ich! Und ich gehe auch, so
wahr mir Gott helfe. Finde ich ihn in Czestochowa, dann bringe ich
ihn hierher, finde ich ihn nicht, so folge ich ihm bis in die
Moldau, ja, ich werde, wenn's sein muß, so lange nicht aufhören,
ihn zu suchen, so lange ich noch im stande bin, aus eigener Kraft
eine Prise Tabak in die Nase zu führen.«

		Kaum hatte Herr Zagloba zu Ende gesprochen, so fiel ihm ein
jeder der beiden Ritter um den Hals, er aber wehrte, wennschon vor
Rührung über das Unglück des Herrn Michal und über die ihm selbst
drohenden Mühseligkeiten Thränen vergießend, diese Umarmungen ab,
indem er sagte:

		»Dankt mir doch nicht wegen Herrn Michal, Ihr steht ihm nicht
näher als ich.«

		»Nicht wegen Herrn Michal danken wir Euch,« ließ sich nun Kmicic
vernehmen, »allein müßte nicht jeder ein Herz von Stein, ein
geradezu unmenschliches Herz besitzen, der nicht über Eure
Bereitwilligkeit gerührt wäre, einem Freunde einen Dienst zu
erweisen, ohne dabei an das eigene Alter zu denken, ohne irgend
welche Beschwerden zu scheuen. Andere in Euerm Alter denken nur
noch an den warmen Ofen, Ihr aber, wohledler Herr, sprecht von
dieser langen Reise, als ob Ihr in meinem oder in Herrn Skrzetuskis
Alter stündet.«

		Wenn nun aber auch Herr Zagloba kein Geheimniß aus seinem Alter
machte, fühlte er sich doch stets peinlich davon berührt, sobald
jemand auf die Gebrechen anspielte, welche die Jahre mit sich zu
bringen pflegen. Trotzdem daher seine Augen noch rot vom Weinen
waren, warf er doch einen scharfen, unzufriedenen Blick auf Kmicic,
als er erwiderte:

		»Mein liebwerter Herr, als ich in das siebenundsiebenzigste Jahr
trat, da überschlich mich ein gewisses Grauen, weil zwei Aexte
[bookmark: text3]F3 über
meinem Nacken hingen, doch kaum hatte ich das achtzigste Jahr
hinter mir, da fühlte ich solch frischen Mut, daß ich sogar an eine
Heirat dachte. Und wenn eine Heirat zu stande gekommen wäre, würde
es noch fraglich gewesen [bookmark: page25]sein, wer zuerst Anlaß zum Prahlen gehabt
hätte, Ihr oder ich«

		»Prahlen ist zwar nicht meine Sache,« bemerkte Kmicic, »doch
hätte ich sicherlich Euer Gnaden den Vorrang lassen müssen.«

		»Und ich würde Euch, wohledlen Herrn, ebenso in Verlegenheit
versetzt haben, wie ich den Herrn Hetman Potocki in Gegenwart des
Königs in Verlegenheit gesetzt habe, als er über mein Alter
scherzte. Was that ich? Ich forderte ihn heraus, mit mir um die
Wette Purzelbäume zu machen, dann werde sich erweisen, wer dies am
längsten hintereinander auszuführen vermöge. Und was geschah? Schon
nach drei Purzelbäumen mußte Herr Rewera von den Heiducken
hinweggebracht werden, da er sich nicht mehr allein zu erheben
vermochte, während ich mich, einen Bogen um ihn machend, wenigstens
fünfunddreißig Male überschlug. Befragt nur Herrn Jan darüber, der
alles mit eigenen Augen angesehen hat.«

		Da Herr Skrzetuski wußte, daß Zagloba schon seit geraumer Zeit
die Gewohnheit hatte, ihn bei allen seinen Behauptungen als
Augenzeugen anzuführen, ergab er sich, ohne eine Miene zu
verziehen, in sein Schicksal und begann von Neuem von Herrn Michal
zu sprechen. In tiefes beharrliches Schweigen versunken, schien
Zagloba über irgend etwas nachzudenken, und erst nach dem
Abendbrote, nach dem er wieder in bessere Stimmung geriet, begann
er zu den Gefährten gewendet folgendermaßen:

		»Jetzt will ich Euch etwas sagen, auf das ein gewöhnlicher Geist
gar nicht gekommen wäre. Ich vertraue auf Gott und glaube, daß
unser Michal leichter über seine Kümmernisse hinwegkommen wird, als
wir anfänglich gedacht haben.«

		»Gott gebe es! Doch seit wann sind Euer Gnaden zu dieser Ansicht
gelangt?« fragte Kmicic.

		»Hm, dazu gehört eben, abgesehen davon, daß man ein Bekannter
von Herrn Michal ist, ein scharfer Verstand, der eine Gabe der
Natur ist, und große Erfahrung, die Ihr in Euern Jahren nicht haben
könnt. Ein jeder hat wieder andere Eigentümlichkeiten. Bei etlichen
Menschen, die vom Unglück [bookmark: page26]betroffen werden, ist es, figuraliter
gesprochen, gerade so, als wenn ihr einen Stein in einen Fluß
werft. Auf der Oberfläche fließt scheinbar das Wasser bald wieder
tacite dahin. Der Stein aber liegt
auf dem Grunde, hemmt den natürlichen Lauf, stört ihn, zerreißt
ihn, und der Stein bleibt liegen und hemmt und stört so lange, bis
sich das Gewässer des Flusses in den Styx ergossen hat. Du, Jan,
kannst zu solchen Menschen gezählt werden, zu den Menschen, denen
es am schlimmsten auf der Welt geht, weil sie die Erinnerung an das
erlittene Leid nicht mehr verläßt. Andere hingegen werden von einem
schweren Verlust in der Weise betroffen, als ob sie einen
Faustschlag in den Nacken erhalten hätten. Sie verlieren auf kurze
Zeit das Bewußtsein, leben aber dann rasch wieder auf, und sobald
die blauen Flecken nicht mehr sichtbar sind, ist auch alles
vergessen. O, solch eine Natur hat es viel besser auf dieser Welt
voll des Elends.«

		Aufmerksam lauschten die Ritter den klugen Worten des Herrn
Zagloba, und voll Freude darüber, daß man ihm solche Beachtung
schenkte, fuhr er fort:

		»Ich kenne Michal durch und durch, und Gott ist mein Zeuge, daß
ich ihm nichts Schlimmes nachsagen will, allein mich dünkt es, daß
er mehr die gescheiterte Heirat als den Verlust jenes Mädchens
betrauert. Nicht über dessen Tod ist er in solcher Verzweiflung,
wennschon das ein Unglück ist, wennschon das besonders für ihn das
größte Unglück ist. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie dieser
Mensch sich nach der Heirat sehnte. Er kennt weder Geldgier, noch
besitzt er Ehrgeiz oder Habsucht. All sein Hab und Gut hat er im
Stich gelassen, sein Vermögen ist so gut wie verloren, an seinen
Sold hat er nicht gedacht. Als Belohnung für all seine Mühen, für
all seine Dienste hoffte er, daß ihm unser Herrgott, daß ihm die
Republik ein Weib bescheeren werde. Ihn verlangte darnach, wie es
einen Hungernden nach Brod verlangt, gerade aber, als er seinen
Hunger stillen, als er das Brod zum Munde führen wollte, da war es
wie weggeblasen, da war es, als ob ihm jemand spottend sagte: Du
hast es ja, so iß doch! Was Wunder also, daß er von Verzweiflung
[bookmark: page27]ergriffen
ward! Ich will nun durchaus nicht behaupten, daß er nicht um das
Mädchen trauere, aber so wahr mir Gott lieb ist, er grämt sich weit
mehr über das Scheitern der Heirat, wenn er dies auch stets in
Abrede stellt!«

		»Wollte Gott, es wäre so!« bemerkte Herr Jan.

		»Wartet es nur ab! Laßt nur einmal erst die Wunden, die ihm
geschlagen wurden, heilen und vernarben, und Ihr werdet es erleben,
daß der frühere Wunsch von neuem in ihm rege wird. Periculum liegt eben darin, ob er nicht
sub onere der Verzweiflung irgend
etwas thut oder beschließt, das er später wieder bereut. Doch was
geschehen könnte, ist schon geschehen, denn im Unglück ist ein
Entschluß rasch gefaßt. Mein Bürschlein nimmt schon meine Kleider
aus dem Schrein und ordnet alles, demzufolge hat meine Rede nicht
den Zweck, Euch von der Reise abzuhalten, sondern ich versuchte
nur, Euer Liebden Trost zuzusprechen.«

		»So wirst denn Du, Väterchen, wieder das Pflästerchen auf
Michals Wunde sein!« sagte Skrzetuski.

		»Wie ich es auch schon bei Dir gewesen bin. Erinnerst Du Dich
dessen? Wenn ich ihn nur bald finde, allein ich befürchte, daß er
sich in irgend einer Einsiedelei verborgen hält, oder daß er in den
fernen Steppen verschwindet, an die er von Kindheit an gewöhnt ist.
Ihr, wohledler Herr Kmicic, habt Euch über mein Alter ausgelassen,
ich aber sage Euch, wenn jemals ein Bojar mit einem wichtigen
Schreiben sich so rasch vorwärts bewegt, wie ich vorwärts komme,
dann laßt mich nach meiner Rückkunft seidene Fäden zupfen, Erbsen
schälen oder Flachs spinnen. Keine Unbequemlichkeiten sollen mich
aufhalten, keine Gastfreundschaft soll mich verlocken, keine
Gasterei soll mich in meiner Reise hemmen! Ich werde so rasch
vorwärts kommen, wie Ihr es noch nie in Eurem Leben für möglich
erachtet habt. Kaum vermag ich's mehr auf meinem Sitze auszuhalten,
mir ist's gerade, als ob jemand unter der Bank liege und mich mit
der Ahle bearbeite. Bereits habe ich mir mein Reisehemd mit
Ziegenfett einreiben lassen, damit ich gegen Schlangen geschützt
bin.« [bookmark: page28]

			[bookmark: foot2]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Kaptur: Trauerzeit in Polen nach dem Tode des
Königs, während welcher die gewöhnlichen Gerichte aufgehoben
bleiben und durch ein sogenanntes Interimsgericht vertreten
wurden.
	[bookmark: foot3]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Diese Bemerkung
bezieht sich auf die axtähnliche Form der Zahl 7.
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		Die Reise des Herrn Zagloba ging indessen nicht
so rasch von statten, wie er es selbst geglaubt, wie er es seinen
Gefährten versprochen hatte. Je mehr er sich Warschau näherte,
desto langsamer kam er vorwärts. Es war die Zeit, in der Jan
Kazimir, der König, der Staatsmann und der große Feldherr auf den
Thron verzichtete, nachdem er die Kriegsflamme an den Grenzen des
Reiches erstickt, nachdem er die Republik vor der drohenden
Sintflut gerettet hatte. Geduldig hatte er alles über sich ergehen
lassen, alles ertragen, seine Brust hatte er den Streichen des
äußeren Feindes entgegengesetzt, als er aber dann später bei seinen
inneren Reformversuchen bei dem Volke statt auf Hülfe nur auf
Widerstand stieß, nur Undank erntete, da nahm er freiwillig von
seinem geweihten Haupte die Krone herab, welche ihm zur
unerträglichen Bürde geworden war.

		Die Kreis- und Provinziallandtage waren längst geschlossen, und
der Fürst Primas Prazmowski hatte nun befohlen, den Reichstag auf
den fünften November einzuberufen. Ein jeder der verschiedenen
Bewerber suchte sich im besten Lichte zu zeigen, eine Partei suchte
die andere in allem zu überbieten, und trotzdem die Entscheidung ja
von der Wahl allein abhing, begriffen doch alle die ungewöhnliche
Bedeutung dieser Wahlversammlung. Zu Pferde und zu Wagen zogen
daher die Landboten mit großem Gefolge nach Warschau, die Senatoren
zogen dahin, umgeben von einem geradezu glänzenden Hofstaate.

		Auf den Heerstraßen herrschte das größte Gedränge, die Herbergen
waren überfüllt und gar oft konnte ein Nachtlager nur mit vieler
Mühe erlangt werden. Für Herrn Zagloba wurde zwar aus Rücksicht für
sein Alter stets Raum geschafft, aber durch die Ehrenbezeugungen,
die ihm wegen seines Ruhmes zu teil wurden, verlor er gar viel
Zeit.

		Es pflegte stets folgendermaßen zuzugehen: Sobald er vor einer
Herberge Halt machte, in der kein Eckchen mehr frei war, erschien,
von Neugierde getrieben, irgend eine angesehene [bookmark: page29]Persönlichkeit, die mit
ihrem Gefolge dort Unterkunft gefunden hatte, um zu sehen, wer
angekommen sei, und fielen dann deren Blicke auf einen Mann mit
schneeweißem Haupt- und Barthaar, so sagte ein jeder angesichts
dieses würdigen Greises:

		»Ich bitte Euch, wohledler, gnädiger Herr, bei mir einen Imbiß
einzunehmen.«

		Herr Zagloba war kein unhöflicher Mensch und leistete um so eher
der Bitte Folge, als er wußte, daß jedermann gern mit ihm bekannt
wurde. Wenn ihn daher sein Gastgeber über die Schwelle geleitete
und fragte: »Mit wem habe ich die Ehre?« stemmte er jedesmal die
Hände in die Hüften und erwiderte, im voraus einer großen Wirkung
sicher, nur die beiden Worte:

		» Zagobla sum!«

		In der That, diese beiden Worte verfehlten auch nie ihre
Wirkung. Von allen Seiten kam man ihm mit offenen Armen, mit dem
Ausruf entgegen: »Diesen Tag zähle ich zu den glücklichsten meines
Lebens,« von allen Seiten tönten ihm die Rufe der Kriegsgefährten,
der Höflinge entgegen: »Seht doch! Er ist das Musterbild,
gloria et decus der ganzen
Ritterschaft unserer Republik!« Bewundernd näherte man sich ihm,
ja, die jüngeren Leute küßten sogar die Schöße seines langen
Reiserockes. Gleich darauf wurden von irgend einem Wagen Fäßchen
und Trinkgefäße herabgenommen, und es begann ein gaudium, das zuweilen mehrere Tage währte.

		Natürlich glaubte man allgemein, er begebe sich als Landbote zu
dem Reichstage, und voll Staunen vernahm man, daß er dies
verneinte, daß er erklärte, er habe sein Mandat an Herrn
Domaszewski abgetreten, weil er es sehr angemessen für jüngere
Leute erachte, sich mit öffentlichen Angelegenheiten zu befassen.
Etlichen setzte er auf ihr Befragen den wahren Grund seiner Reise
auseinander, andere dagegen fertigte er mit den Worten ab:

		»Von frühester Jugend auf bin ich an Kampf und Krieg gewöhnt,
und so hat mich nun noch in meinen alten Tagen die Lust
angewandelt, mich mit Doroszenko herum zu schlagen.« [bookmark: page30]

		Selbstverständlich rief diese Aussage noch mehr Staunen hervor,
allein kein Mensch erachtete ihn deshalb geringer, weil er kein
Landbote war, nein, ein jeder sagte sich mit Recht, daß zuweilen
ein Zuhörer weit mehr Macht habe, als die Landboten selbst.
Außerdem überlegte gar mancher Senator, ja, selbst wenn er zu den
Bedeutendsten zählte, sich wohlweislich, daß bei der Königswahl,
die in etlichen Monaten stattfinden mußte, der Ausspruch eines bei
der Ritterschaft so hochberühmten Mannes von unermeßlichem Einfluß
sein werde.

		So wurde man denn nicht müde, Herrn Zagloba zu umarmen, und
selbst die hochgestellten Herrn machten ihm ihren gehorsamsten,
untertänigsten Diener. Herr Podlaski trank drei Tage lang mit ihm,
die Herren Pac, mit denen er in Kaluszyn zusammentraf, trugen ihn
buchstäblich auf den Händen.

		Der oder jener ließ ihm sogar heimlich Geschenke in seinen
Korbwagen legen, aber nicht nur Branntwein und Wein erhielt er auf
solche Weise, sondern auch kostbare Kleinodien, Säbel und
Pistolen.

		Natürlich hatte dadurch auch die Dienerschaft des Herrn Zagloba
gute Zeiten, und er selbst reiste trotz seiner trefflichen
Vorsätze, trotz seiner Versprechungen so langsam, daß er erst nach
drei Wochen Minsk erreichte.

		Deshalb ließ er in Minsk weder Rast machen, noch füttern. Als er
indessen auf den Ringplatz fuhr, ward er eines solch großen,
prächtigen Gefolges gewahr, wie er es bisher noch nie erschaut
hatte. Die Kavaliere trugen die farbenreichsten Gewandungen, das
Fußvolk, das zwar nur aus einer halben Abteilung bestand, weil man
zu dem Reichstag nicht mit viel Kriegsvolk ziehen durfte, war so
wohl geordnet, daß selbst der König von Schweden keine bessere
Leibwache hätte haben können. Auf dem Ringe standen vergoldete
Karossen, in denen sich schön gewirkte Vorhänge und Teppiche
befanden, um damit die auf dem Wege gelegenen Herbergen
auszuschmücken, sowie zahlreiche Wagen mit Kredenztischen und
Speisevorräten, die ganze Dienerschar aber mußte aus Ausländern
bestehen, denn [bookmark: page31]auch nicht ein verständliches Wort ward
inmitten des Gedränges und des Getriebes vernehmbar.

		Schließlich entdeckte Herr Zagloba unter dem Gefolge einen
Edelmann in polnischer Kleidung. Er ließ daher sofort halten und
stand sogar, in der Voraussetzung, eine treffliche Unterhaltung zu
finden, schon im Begriffe, aus dem Wagen zu steigen, indem er
fragte:

		»Wessen Gefolge ist denn dies? Der König selbst könnte ja kein
glänzenderes haben!«

		»Wessen Gefolge sollte es denn sein,« antwortete der Gefragte,
»wenn nicht das unseres Herrn, des fürstlichen Stallmeisters aus
Litthauen.«

		»Wessen?« fragte Zagloba abermals.

		»Seid Ihr denn taub? Das Gefolge des Fürsten Boguslaw Radziwill
ist es, der zu dem Reichstage zieht und welcher – Gott gebe dies –
nach der Wahl der Erwählte sein wird.«

		Zagloba zog sofort wieder seinen Fuß in den Wagen zurück.

		»Vorwärts!« schrie er dem Kutscher zu. »Hier ist nichts für
uns.«

		Und geradezu vor Erregung zitternd, ließ er darauf los
fahren.

		»Allmächtiger Gott!« sagte er sich, »unerforschlich ist Dein
Ratschluß, zerschmetterst Du aber nicht diesen Verräter mit Deinem
Blitzstrahl, dann hast Du irgend eine geheime Absicht, welche die
menschliche Vernunft nicht zu ergründen vermag, denn nach
menschlichem Ermessen verdiente dieser Spitzbube nichts anderes als
eine gehörige Tracht Prügel. Gar schlimm müßte es in unserer
glorreichen Republik zugehen, wenn ein solch ehrloser und
gewissenloser Verräter nicht nur ohne Strafe davon käme, sondern
auch frei und sicher umherreisen könnte – wenn er, traun, auch noch
seine staatsbürgerlichen Rechte ausüben dürfte. Dem sicheren
Untergange steuern wir dann entgegen, denn in welch anderm Lande,
in welch anderm Staate könnten solche Dinge geschehen? Joannes
Casimirus war ein guter König, allein er verzieh zu leicht ein
jedes Vergehen, er gewöhnte den schlimmsten Verbrecher daran, auf
seine Sicherheit, [bookmark: page32]seine Straflosigkeit zu bauen. Doch ihm
allein ist die Schuld nicht beizumessen. Offenbar ist dem ganzen
Volke der Begriff von Tugend, von Verantwortlichkeit abhanden
gekommen. Pfui! pfui! Er ein Landbote! Seinen ruchlosen Händen
vertrauen die Bürger die Wohlfahrt und die Sicherheit des
Vaterlandes an, diesen Händen, die das Vaterland zerrissen, die es
in schwedische Fesseln geschlagen haben. Wir sind verloren, es kann
nicht anders sein! Und noch gar zum Könige will man ihn wählen!
Wahrhaftig bei einem solchen Volke ist alles möglich. Er, ein
Landbote! Beim allmächtigen Gotte! Das Gesetz verbietet ja
ausdrücklich jedem die Annahme eines Mandats, der in fremden
Diensten steht, und er ist General-Gouverneur bei seinem krätzigen
Oheim in dem Fürstentum Preußen. Aha, warte nur, jetzt habe ich
Dich! Wozu dienten denn die Wahlprüfungen? Und wenn ich mich nicht
in den Saal verfüge und diese Sache zur Sprache bringe, trotzdem
ich mich nur zu den Zuhörern rechnen darf, will ich mich in dieser
Minute in einen fetten Hammel, meinen Kutscher aber in einen
Fleischer verwandelt sehen. Unter den Landboten finden sich
sicherlich manche, die mich unterstützen werden. Freilich weiß ich
nicht, ob ich Dich, Verräter, der Du große Macht besitzest, deines
Mandats berauben kann, das, was ich aber zu unternehmen gedenke,
wird nicht zu Deiner Wahl beitragen – dessen bin ich gewiß! Und
Michal, der arme Bursche, muß eben noch länger auf mich warten, da
dies eine That pro publico bono sein
wird.«

		Solcher Art war der Ideengang des Herrn Zagloba, der sich fest
vornahm, der Wahlprüfung aufmerksam zu folgen und zu versuchen, die
Landboten insgeheim für sich zu gewinnen. Aus diesem Grunde
beschleunigte er auch die Fahrt von Minsk nach Warschau so viel er
konnte, befürchtete er doch, sonst nicht rechtzeitig zu der
Eröffnung des Reichstages daselbst einzutreffen.

		Allein er kam rechtzeitig an Ort und Stelle an. Der Zudrang der
Landboten und der Zuschauer war ein so gewaltiger, daß es nicht nur
unmöglich war, in Warschau, in Praga, oder in nächster Nähe dieser
Städte Unterkunft in [bookmark: page33]einer Herberge zu finden, sondern daß es auch
schwer fiel, sich bei irgend jemand ein Nachtlager zu erbitten, da
fast jede Stube schon mit drei oder vier Personen besetzt war. Die
erste Nacht verbrachte Herr Zagloba in dem Handlungshause der
Fukier recht angenehm, als er jedoch am folgenden Morgen in seinem
Korbwagen wieder nüchtern wurde, fragte er sich umsonst, was er
beginnen solle.

		»Mein Gott! mein Gott!« rief er übellaunig, als er nun durch die
Krakauer Vorstadt kam und sich umschaute, »hier sind die
Bernhardiner und dort ist die Ruine des Kazanowskischen Palastes!
Undankbare Stadt! Mit meinem Herzblut und unter Mühseligkeiten
aller Art habe ich sie dem Feind entrissen, und nun gönnt sie nur
nicht einmal einen Winkel für mein graues Haupt,«

		Aber die Stadt vergönnte Zagloba keineswegs diesen Winkel, sie
hatte nur keinen einzigen zu vergeben. Mittlerweile aber war ein
Glücksstern über ihm aufgegangen, denn kaum war er an dem Palaste
der Konyetspolskis angelangt, als eine Stimme seinem Wagenlenker
»Halt« zurief.

		Der Mann hielt die Pferde an und ein fremder Edelmann näherte
sich mit strahlendem Antlitz dem Wagen und rief: »Herr Zagloba!
Erkennen mich Euer Liebden denn nicht mehr?«

		Zagloba sah einen etwa dreißigjährigen Mann vor sich, der auf
dem Haupt eine Mütze von Luchsfell mit einer Feder trug – ein
untrügliches Abzeichen militärischen Dienstes – ein mohnfarbenes
Untergewand und einen dunkelroten Oberrock mit goldbrokatenem
Gürtel. Das Angesicht des Fremden war von ungewöhnlicher Schönheit.
Seine Gesichtsfarbe, ursprünglich blaß, war von Wind und Wetter
gebräunt, seine blauen Augen blickten sinnend und schwermütig,
seine Gesichtszüge waren ungemein regelmäßig und beinahe zu schön
für einen Mann. Trotzdem er polnische Nationaltracht trug, hatte er
langes Haar und einen nach ausländischer Art zugestutzten Bart.
Näher an das Gefährt herantretend, breitete er seine Arme aus.

		Herr Zagloba, obwohl er sich nicht zu entsinnen vermochte,
[bookmark: page34]wer der
Fremde sei, beugte sich heraus und küßte ihn. Sie umarmten sich nun
wechselseitig aufs Herzlichste, wobei einer den andern manchmal ein
wenig zurückschob, um ihn besser betrachten zu können.

		»Verzeiht, Euer Liebden,« sagte Zagloba schließlich, »allein ich
kann mich noch immer nicht erinnern –«

		»Haßling-Ketling!«

		»Bei Gott! Das Gesicht kam mir bekannt vor, aber die Kleidung
hat Euer Liebden gänzlich verändert, denn früher sah ich Euch im
Reiterkoller. Jetzt tragt Ihr polnische Tracht?«

		»Ja, denn ich habe die Republik, die mich aufnahm und ernährte,
als ich fast noch ein Knabe und heimatlos war, zu meiner Mutter
erwählt und wünsche mir keine andere. Euch ist wohl nicht bekannt,
daß ich nach dem Kriege das Indigenat erhielt?«

		»Dies ist eine gute Nachricht! So hat Euch das Glück darin
begünstigt?«

		»Darin und noch in anderen Dingen. Denn in Kurland, hart an der
Grenze von Samogitien, lernte ich einen Namensvetter kennen,
welcher mich adoptierte und sein Wappenschild und ein Teil seines
Besitztums auf mich übertrug. Er selbst lebt in dem ferneren
Kurland, aber diesseits der Grenze gehörte ihm der Landsitz Szkudy,
den er mir überließ.«

		»Gott mit Euch! Also sagtet Ihr dem Kriegshandwerk Valet?«

		»Laßt nur den Krieg kommen, an mir soll's nicht fehlen! Ich habe
meinen Landbesitz in Pacht gegeben und warte hier auf das, was
kommen wird.«

		»Diesen Mut lieb' ich! Gerade so war ich in meiner Jugend, und
noch fühle ich Kraft in allen Gliedern. Was thut Ihr jetzt in
Warschau?«

		»Ich bin Landbote für die Reichstagsversammlung.«

		»Gottes Wunder! Ihr seid ja Pole mit Haut und Haar!«

		Der junge Ritter lächelte. »Und was mehr heißen will, von ganzer
Seele.«

		»Seid Ihr vermählt?«

		Ketling seufzte: »Nein.« [bookmark: page35]

		»Nun, das fehlt also noch. Aber mich dünkt – wartet einen
Augenblick! – Habt Ihr die alte Neigung für das Fräulein Billewicz
noch immer nicht vergessen?«

		»Da Ihr mein Geheimnis kennt, so seid versichert, daß keine neue
Liebe in mein Herz eingezogen ist.«

		»O, laßt doch ab von ihr! Sie wird bald der Welt einen jungen
Kmicic schenken. Kümmert Euch nicht darum! Was für eine undankbare
Geschichte, zu seufzen, wo ein anderer beglückt ist. Wahrhaftig, es
ist lächerlich!«

		Ketling schaute gedankenvoll auf. »Ich habe nur gesagt, daß
keine neue Liebe in mein Herz eingezogen ist.«

		»Nur keine Angst! Wird schon kommen! Wir werden einen
verheirateten Mann aus Euch machen. Ich weiß aus Erfahrung, daß
allzu große Beständigkeit in der Liebe nur Leiden bringt. Ich war
zu meiner Zeit so beständig wie Troilus und dabei ging mir eine
Unzahl von Freuden und guten Gelegenheiten verloren. Und wie viel
hab' ich dabei gelitten!«

		»Gott erhalte jedermann solch jovialen Humor, wie ihn Euer
Liebden bewahrt haben.«

		»Weil ich immer in mäßiger Weise lebte, bin ich vom Podogra
verschont geblieben. Wo wohnt Ihr? Habt Ihr eine Herberge
gefunden?«

		»Ich besitze ein behagliches Landhäuschen, gegen Komotow zu
gelegen, das ich nach dem Kriege erbaute.«

		»Ihr seid vom Glück begünstigt, aber ich fahre schon seit
gestern vergebens durch die ganze Stadt.«

		»Um des Himmels willen! wohledler Herr, Ihr werdet es mir doch
hoffentlich nicht abschlagen, wenn ich Euch bitte, bei mir
abzusteigen. Da ist Platz genug; außer dem Wohnhause sind da noch
Seitengebäude und bequeme Stallungen. Ihr werdet Raum für Diener
und Pferde finden.«

		»Ihr fallt mir ja gerade wie vom Himmel, so wahr mir Gott
helfe.«

		Ketling bestieg den Wagen und vorwärts ging's. Unterwegs
erzählte Zagloba ihm von dem Unglück, das Herrn Wolodyjowski
betroffen hatte, und er rang schmerzerfüllt die [bookmark: page36]Hände darüber. Bisher war
keine Kunde davon zu ihm gedrungen.

		»Dieser Schlag trifft auch mich sehr hart,« sagte er;
»vielleicht wissen Euer Liebden noch nicht, welch eine Freundschaft
uns in jüngster Zeit verband. Gemeinsam machten wir während der
letzten Kriege in Preußen die Belagerung der festen Plätze mit, in
welchen schwedische Besatzung lag. Wir zogen gemeinsam in die
Ukraine und gegen den Herrn Lubomirski, und nach dem Tode des
Wojwoden von Rus abermals in die Ukraine unter dem Oberbefehl des
Herrn Hetman Sobieski. Der gleiche Sattel war unser Pfühl, und wir
aßen aus der gleichen Schüssel; man nannte uns Castor und Pollux.
Erst als er nach Samogitien reiste, um Fräulein Borzobohata
abzuholen, kam der Augenblick der Trennung für uns. Wer hätte
gedacht, daß seine schönsten Hoffnungen gleich einem Pfeil in der
Luft verschwinden würden.«

		»Nichts ist beständig in diesem irdischen Jammerthal,« sagte
Zagloba.

		»Echte Freundschaft ausgenommen. Wir müssen uns seinetwegen
beraten und zu erfahren suchen, wo er sich gegenwärtig aufhält.
Vielleicht kann uns der Herr Hetman irgend welche Auskunft geben;
er liebt Herrn Wolodyjowski wie seinen eigenen Augenapfel. Weiß er
nichts, so giebt es hier ja Landboten aus allen Himmelsgegenden. Es
ist unmöglich, daß kein einziger unter ihnen von solch einem Ritter
etwas vernommen haben sollte. So viel in meiner Macht steht, will
ich Euch dabei behülflich sein, noch eifriger, als wenn es sich um
meine eigenen Angelegenheiten handelte.«

		Unter solchen Gesprächen erreichten sie das »Landhäuschen«
Ketlings, welches sich jedoch als ein stattlicher Landsitz erwies.
Das Innere des Hauses war angefüllt mit mannigfachem Hausrat,
worunter nicht wenige sehr kostbare Stücke, die zum Teil durch Kauf
erworben, zum Teil Kriegsbeute waren. Besonders bemerkenswert war
die Auswahl an Waffen aller Art. Zagloba, hocherfreut über das
alles, meinte: »O, Ihr könntet hier zwanzig Personen Unterkunft
schaffen. Ein Glück für mich, daß ich Euch gefunden. Ich hätte bei
Herrn Anton Chrapowicki [bookmark: page37]absteigen können; er ist ein alter Bekannter und
Freund von mir. Auch die Pacs haben mich aufgefordert zu kommen;
sie suchen Parteigänger gegen die Radziwills – aber ich ziehe vor,
bei Euch zu bleiben.«

		»Ich habe von den Litthauischen Landboten gehört, daß sie – weil
eben jetzt Litthauen an der Reihe ist – jedenfalls Herrn
Chrapowicki zum Reichstagsmarschall wählen wollen.«

		»Und mit Recht. Er ist ein ehrenhafter, verständiger Mann, nur
etwas zu gutmütig. Nichts geht ihm über den Frieden; er sucht immer
nur die Leute mit einander auszusöhnen, und das ist nutzlos. Aber
sagt mir aufrichtig, in welchem Verhältnis steht Ihr zu Boguslaw
Radziwill?«

		»In gar keinem seit der Zeit, da mich Herrn Kmicics Tataren bei
Warschau gefangen nahmen; ich verließ den Dienst, denn ist er auch
ein großer Herr, so ist er doch ein schlechter und ränkevoller
Mann. Lange genug war ich in Taurogi Zeuge seiner Angriffe auf die
Tugend jenes überirdischen Wesens.«

		»Ueberirdisch! Was schwatzt Ihr da, Herr! Sie ist von Erde und
zerbrechlich wie jedes irdene Gefäß. Aber das ist einerlei! Denkt
Euch, dieser Schurke, ist Landbote,« rief Herr Zagloba, indem ihm
die Zornesröte ins Gesicht stieg und seine Augen fast aus den
Höhlen traten.

		»Wer?« rief Ketling erstaunt, denn seine Gedanken waren noch
immer bei Olenka.

		»Boguslaw Radziwill! Doch wozu wären die Wahlprüfungen. Hört!
Ihr seid Landbote, Ihr könntet die Sache zur Sprache bringen. Ich
will Euch von der Gallerie herab Unterstützung zubrüllen; seid nur
außer Sorge. Das Recht ist auf unserer Seite; und wenn sie
versuchen sollten, das Recht zu beugen, dann werden wir im
Auditorium einen prächtigen kleinen Tumult veranstalten, der nicht
ohne Blutvergießen ablaufen soll.«

		»Thun dies Euer Liebden ja nicht, um Gotteswillen! Ich werde die
Sache zur Sprache bringen, denn das gehört sich; aber Gott bewahre
uns davor, den Reichstag zu sprengen.«

		»Ich werde mit Chrapowicki reden, obwohl er nicht kalt, [bookmark: page38]nicht warm ist;
aber von ihm als den künftigen Reichstagsmarschall hängt viel ab.
Die Pacs will ich aufhetzen. Wenigstens wollen wir alle seine
Praktiken öffentlich in Erinnerung bringen. Ueberdies habe ich
unterwegs gehört, daß dieser Schurke sich um die Krone zu bewerben
gedenkt.«

		»Ein Volk müßte zum Untergang reif und nicht des Lebens wert
sein, wenn ein solcher Mann König werden könnte,« sagte Ketling.
»Aber pflegen Euer Liebden jetzt der Ruhe; an einem der nächsten
Tage wollen wir den Herrn Hetman aufsuchen, um über unsern Freund
Erkundigungen einzuziehen.«

	
		
		IV

		Einige Tage später fand die Eröffnung der
Wahlprüfungen des Reichstages statt, in welcher, wie Ketling
vorausgesagt, der damalige Smolensker Kämmerer und nachherige
Witoyoker Wojwode, Herr Chrapowicki, zum Vorsitz berufen ward. Da
es sich nur um die Festsetzung des Zeitpunktes der Königswahl
handelte und um die Zusammensetzung des obersten Wahl-Kapitels –
ein für Parteiintriguen nicht sehr dankbares Gebiet – so nahm die
Versammlung einen ziemlich ruhigen Verlauf. Zu Anfang nur, während
der Wahlprüfungen, ging es etwas heißer her. Als der Landbote
Ketling die Rechtsgiltigkeit der Wahl des Herrn Kronintendanten von
Bielsk und von dessen Amtsgenossen, des Herrn Fürsten Boguslaw
Radziwill beanstandete, da rief aus der Zuhörerschaar eine
gewaltige Stimme: »Ein Verräter! In fremdem Sold!« Auf diese Stimme
folgten noch andere; einige Landboten schlossen sich ihnen an, und
mit einem Male spaltete sich der Reichstag in zwei Parteien, von
welchen die eine die Wahl der Bielsker Landboten für ungiltig
erklärten, die andere diese Wahl bestätigen wollte. Schließlich
einigte man sich, die Sache durch ein Schiedsgericht entscheiden zu
lassen, und es erkannte die Wahl an. Dennoch war dies Ereignis ein
schwerer Schlag für den Fürsten Boguslaw. Allein schon der Umstand,
daß darüber beraten ward, ob der Fürst würdig sei, im Reichstag
[bookmark: page39]zu sitzen,
sowie die Thatsache, daß von all seinen Verrätereien und
Treulosigkeiten zur Zeit des schwedischen Krieges öffentlich
gesprochen wurde, bedeckte sein Haupt mit neuer Schmach in den
Augen der Republik und mußte seine ehrgeizigen Pläne von Grund aus
vernichten.

		Er hatte berechnet, daß der Kampf zwischen den Condéschen,
Neuenburgischen und Lothringischen Parteigängern, abgesehen von den
kleineren Parteien, leicht dazu führen könne, die Wahl auf einen
Inländer zu lenken. Seine Schmeichler und sein eigener Hochmut aber
flüsterten ihm ein, wenn das geschehe, so könne dieser Inländer
niemand anders sein, als ein Mann von hohem Genie und aus einem
mächtigen, berühmten Geschlecht – mit einem Wort – er selbst.

		Er wollte seine Absichten bis zu geeigneter Stunde geheim
halten, hatte vorsorglich einstweilen sein Fanggarn über Litthauen
ausgeworfen und war eben daran, auch in Warschau seine Netze
auszuwerfen, als er plötzlich erkennen mußte, daß man sie ihm
gleich zu Anfang zerriß und so stark durchlöcherte, daß alle
gefangenen Fische mit leichter Mühe entweichen konnten. So
knirschte er denn mit den Zähnen so lange die Wahlprüfungen
währten. An Ketling konnte er nicht Rache nehmen, denn diesen
schützte die Unverletzlichkeit des Landboten; darum verkündete er
nun seinen Begleitern, wer ihm jenen Zuschauer nennen könne, der
bei Ketlings Rede »Verräter! Judas!« gerufen, der erhalte eine
Belohnung.

		Zagloba war zu bekannt, als daß sein Name lange Zeit hätte
verborgen bleiben können. Er hatte auch gar nicht die Absicht, ihn
geheim zu halten. Der Fürst schlug immer größeren Lärm, geriet aber
nicht wenig aus der Fassung, als er vernahm, daß sein Gegner ein so
populärer Mann wie Herr Zagloba sei, mit dem anzubinden gefährlich
war.

		Zagloba war sich seiner Macht bewußt, denn als Drohungen gegen
ihn laut wurden, ließ er sich bei einer größeren Adelsversammlung
also vernehmen: »Ich weiß nicht, ob ein gewisser Jemand sich noch
sicher fühlen könnte, würde mir auch nur ein Haar auf dem Haupte
gekrümmt. Die Königswahl ist nahe, und wenn Hunderttausende von
Schwertern [bookmark: page40]brüderlich zusammenhalten, dann könnte es
leicht zu einem blutigen Tanze kommen.«

		Diese Worte erreichten das Ohr des Fürsten. Er biß sich auf die
Lippen und lächelte dann höhnisch; aber in seinem innersten Herzen
wußte er, Herr Zagloba habe nicht unrecht. Am folgenden Tage schon
änderte er sein Verfahren dem alten Ritter gegenüber. Als Jemand an
der Tafel des fürstlichen Kämmerers von Zagloba sprach, sagte
Boguslaw:

		»Dieser Edelmann ist ein großer Gegner von mir, wie ich höre,
allein ich habe eine solche Vorliebe für ritterliche Degen, daß ich
ihm selbst dann noch gut wäre, wenn er weiter versuchen sollte, mir
zu schaden.«

		Und eine Woche später wiederholte er das Gleiche Herrn Zagloba
selbst gegenüber, als sie sich in dem Hause des Großhetman Sobieski
trafen. Obwohl Zaglobas Antlitz ruhigen Gleichmut zeigte, war er
doch innerlich erregt beim Anblick des Fürsten; denn Boguslaws Hand
reichte weit und war allgemein gefürchtet. Der Fürst indeß rief
über die ganze Tafel hinüber: »Mein Herr Zagloba, man hat mir
berichtet, daß Ihr, obwohl Ihr kein Landbote seid, darnach
trachtetet, mich unschuldigen Mann vom Reichstage auszuschließen;
aber ich vergebe Euch dies nach Christenpflicht und ich stehe zu
Euren Diensten, solltet Ihr eine Beförderung nötig haben.«

		»Ich habe nur die Verfassung verteidigt,« erwiderte Zagloba,
»wozu ich als Edelmann verpflichtet bin; quod attinet die Protektion, so ist mir wohl die
Gottes am nötigsten, denn ich bin nicht mehr weit von den
Neunzigen.«

		»Ein schönes Alter, wenn es ebenso reich an Tugenden als an
Jahren ist, woran ich übrigens nicht zweifeln will.«

		»Ich diente meinem Vaterlande und meinem rechtmäßigen Herrn,
ohne fremde Götter zu suchen.«

		Der Fürst runzelte ein wenig die Stirn:

		»Euer Liebden dienten auch gegen mich, ich weiß das wohl. Allein
laßt uns endlich Frieden schließen – alles sei vergessen, auch das,
daß Ihr dem Privathaß eines andern contra
me behülflich waret. – Mit diesem andern werde ich noch
Abrechnung [bookmark: page41]halten; aber Euer Liebden reiche ich die Hand
und biete Euch meine Freundschaft an.«

		»Ich bin nur ein armer Mann und diese Freundschaft ist zu hoch
für mich. Ich müßte mich zu weit zu ihr emporrecken oder zu ihr
hinaufspringen, und im Alter fällt einem das schwer. Wenn Euer
fürstliche Gnaden aber an eine Abrechnung mit meinem Freund, Herrn
Kmicic denken, so würde ich ernstlich raten, von einer solchen
Arithmetik abzusehen.«

		»Aber warum das, wenn ich bitten darf?« frug der Fürst.

		»Weil es in der Arithmetik vier Species giebt. – Obgleich Herr
Kmicic ein hübsches Vermögen hat, ist es doch nur winzig klein im
Vergleich zu dem Vermögen Eurer fürstlichen Gnaden und darum wird
er sich zu einer Division nicht verstehen. Er selbst ist mit der
Multiplikation beschäftigt und subtrahieren läßt er sich auf keinen
Fall etwas. Höchstens wird er andern etwas addieren und ich weiß
nicht, ob es Euer fürstliche Gnaden darnach gelüstet.«

		Obgleich Boguslaw Gewandtheit im Wortgefecht besaß, so versetzte
ihn entweder diese Art von Folgerung oder diese Dreistigkeit in ein
solches Erstaunen, daß ihm das Wort im Munde stecken blieb. Die
Anwesenden schüttelten sich vor Lachen; Herr Sobieski aber, laut
auflachend, sagte: »Er ist ein alter Krieger von Zbaraj! Er führt
eine gute Klinge und weiß auch die Zunge im Gefecht zu brauchen.
Laßt ihn lieber in Ruhe!«

		In der That, nachdem Boguslaw gemerkt, daß er es mit einem
Unversöhnlichen zu thun habe, versuchte er nicht weiter, Zagloba zu
gewinnen; er begann mit einem anderen zu sprechen und warf nur dann
und wann über die Tafel giftige Blicke auf den alten Ritter.

		Aber Sobieski, in froher Laune, fuhr fort: »Ihr seid ein
Meister, Herr Bruder, wahrhaftig ein Meister! Habt Ihr in der
Republik je Eures Gleichen gefunden?«

		»Was den Säbel anbelangt,« erwiderte befriedigt über dies Lob
Zagloba, »so hat mir's darin Wolodyjowski gleich gethan; und auch
Kmicic hat von meiner Fechtkunst nicht übel gelernt.« [bookmark: page42]

		Bei diesen Worten schielte er nach Boguslaw, allein dieser that,
als habe er nichts gehört und sprach sehr eifrig mit seinem
Nachbar. »Ei,« sagte der Hetman, »den Wolodyjowski sah ich mehr als
einmal an der Arbeit und würde mich für ihn verbürgen, auch wenn
das Los der ganzen Christenheit auf dem Spiel stände. Es ist nur zu
bedauern, daß ein solcher Schlag diesen Krieger betroffen hat.«

		»Was ist ihm denn zugestoßen?« fragte Sarbiewski, der
Schwertträger aus Ciechanow,

		»Ihm starb auf einer Reise das Mädchen, welches er liebte,«
antwortete Zagloba; »das Schlimmste aber ist, daß ich über seinen
jetzigen Aufenthalt nirgends etwas erfahren konnte.«

		»Beim Himmel,« rief der Krakauer Kastellan, Herr Warszycki, »ich
habe ihn ja auf der Reise nach Warschau unterwegs getroffen; auch
er reiste hierher, und er sagte mir, daß er aus Abscheu vor der
Welt und ihren vanitates sich für
Monte Regius vorbereite, um in Gebet und frommer Betrachtung sein
kummervolles Dasein zu beschließen.«

		Zagloba packte sich verzweiflungsvoll an den Ueberresten seines
Haares: »Er ist unter die Kamaldulenser gegangen, so wahr mir Gott
helfe!« schrie er ganz außer sich.

		In der That, die Mitteilung des Kastellans übte auf alle eine
mächtige Wirkung aus. Herr Sobieski, welcher die Krieger liebte und
am besten wußte, wie nötig sie dem Vaterlande waren, war davon
schmerzlich betroffen und sagte nach einer Weile: »Man soll sich
der freien Selbstbestimmung eines Menschen und dem Willen der
Allmacht nicht widersetzen, aber dieser Verlust ist schwer zu
beklagen, und ich kann Euer Liebden nicht verhehlen, daß er mich
schmerzt. Das war ein aus der Schule des Fürsten Jeremi
hervorgegangener, vorzüglicher Krieger jedem Feind gegenüber, ganz
unvergleichlich aber im Kampfe gegen Tatarenhorden und
Raubgesindel. Es giebt nur einige wenige solcher Führer für
Streifzüge in den Steppen, wie zum Beispiel den Herrn Piwo bei den
Kosaken, oder den Herrn Ruszczyc bei den Binnentruppen; aber sogar
diese stehen dem Herrn Wolodyjowski nach.«

		»Es ist ein Glück, daß die Zeiten jetzt etwas ruhiger sind,«
[bookmark: page43]sagte der
Schwertträger aus Ciechanow, »und daß die Heiden die durch das
unbesiegbare Schwert meines gnädigsten Herrn erzwungenen Vertrage
von Podhajce getreulich einhalten.«

		Hierbei verneigte er sich vor Herrn Sobieski. Von Herzen erfreut
über solch öffentliches Lob erwiderte dieser: »Das ist in erster
Reihe der Gnade des Himmels zu danken, welcher mir gestattete, die
Schwelle der Republik als Cerberus zu bewachen und den Feind ein
wenig meine Zähne fühlen zu lassen – in zweiter Reihe aber der
mutigen, zu allem bereiten Entschlossenheit tüchtiger Krieger. Daß
der Khan gerne die Verträge halten möchte, das weiß ich wohl; aber
in der Krim selbst revoltiert man gegen ihn und die Belgrader Horde
hat ihm den Gehorsam gekündigt. Soeben habe ich die Nachricht
erhalten, daß an der Moldauer Grenze Gewitterwolken aufsteigen und
daß man den Einbruch feindlicher Raubzüge befürchtet. Ich habe
Befehl gegeben, die Straßen sorgfältig zu bewachen, aber es fehlt
mir an Soldaten. Wenn ich sie nach dem einen Platze sende, so wird
eine Straße an dem andern frei. Ich hätte hauptsächlich Männer
nötig, welche mit der Kampfesweise der Horden vertraut sind; darum
kann ich auch den Wolodyjowski nicht so leicht verschmerzen.«

		Jetzt erhob Zagloba den Kopf, den er zuvor zwischen seine Fäuste
gepreßt hatte und rief: »Aber er darf kein Mönch werden, und wenn
ich auf Moute Regius Sturm laufen und ihn mit Gewalt entführen
müßte! Er wird doch wohl meinen Vorstellungen Gehör schenken; wenn
aber nicht, dann wende ich mich an den Primas, an das Haupt der
Kamaldulenser! Und müßte ich nach Rom reisen – ich fahre hin. Fern
sei es von mir, Gott einen Diener abwendig machen zu wollen, aber
wie soll der einen Kamaldulenser vorstellen, dessen Kinn so wenig
mit Haaren bewachsen ist wie meine Faust! So wahr mir Gott helfe,
er wird nie im Stande sein, eine Messe zu singen; thut er's aber
doch, so werden alle Ratten aus der Kirche laufen, in der Meinung,
einen alten Kater miauen zu hören. Verzeiht, meine gnädigen Herrn,
diese Reden, welche mir der Schmerz auf die Zunge legt! Hätte ich
einen Sohn, ich könnte ihn nicht mehr lieben, als ich diesen [bookmark: page44]Mann geliebt habe,
Gott sei mit ihm! Gott sei mit ihm! Wenn er noch Bernhardiner
geworden wäre! Aber ein Kamaldulenser! So wahr ich lebe, das darf
nicht sein. Gleich morgen will ich bei Sr. Eminenz, dem Primas,
vorsprechen und mir ein Schreiben an den Prior erbitten.«

		»Er kann noch kein Gelübde abgelegt haben,« warf der Großhetman
ein. »Aber möchten ihn Euer Liebden nicht allzu sehr drängen, er
könnte sonst nur um so hartnäckiger werden. Und man muß auch das in
Rechnung ziehen: hat sich nicht in seinen Absichten der Wille
Gottes geoffenbart?«

		»Der Wille Gottes? Der Wille Gottes nimmt sich Zeit, sagt ja
schon das alte Sprüchwort. Gut Ding will Weile haben. Wäre es
Gottes Wille, so hätte ich solche Neigungen längst in ihm
wahrgenommen. Aber er war kein Priester, sondern ein Dragoner. Wenn
er zu einem solchen Entschluß mit ruhiger Vernunft und bei voller
Ueberlegung gekommen wäre, so würde ich kein Wort darüber
verlieren. Aber der Wille Gottes erfaßt einen verzweifelten
Menschen nicht so wie ein Geier eine Ente. Ich will ihn nicht
drängen. Ehe ich gehe, will ich mir vorher wohl überlegen, was ich
ihm sagen kann, um ihn nicht gleich zu Anfang kopfscheu zu machen;
aber ich vertraue auf Gott! Hat doch der kleine Ritter früher immer
mehr meinem Witz vertraut als dem seinigen, und ich hoffe, daß es
noch so ist, es wäre denn, daß er sich völlig verändert hätte.«

	
		
		V

		Am folgenden Morgen läutete Zagloba an der
Klosterpforte auf Monte Regius. Er war mit einem Schreiben des
Primas versehen und hatte zusammen mit Ketling einen vollständigen
Verhaltungsplan entworfen. Das Herz schlug ihm heftig bei dem
Gedanken, wie ihn Wolodyjowski empfangen werde, und obwohl er
vorbereitet hatte, was er sagen wollte, gestand er sich doch, daß
nicht wenig von dem ersten Empfang abhängen würde. In solchen
Gedanken verloren, zog er wiederholt die Glocke; und als der
Schlüssel im Schlosse knarrte, und die Thüre sich ein wenig
öffnete, da zwängte er sich [bookmark: page45]fast mit Gewalt hinein und sagte zu dem etwas
betroffenen jungen Mönch:

		»Ich weiß wohl, daß man zum Eintritt hier einer besonderen
Erlaubnis bedarf, allein ich habe einen Brief des Erzbischofs bei
mir, welchen Ihr, carissime frater,
Seiner Eminenz übergeben wollt.«

		»Es soll geschehen, wie Euer Liebden wünschen,« sagte der
Pförtner, der sich beim Anblick des Siegels des Primas verbeugt
hatte. Dann setzte er den Glockenschwengel mittels eines daran
befestigten Riemens in Bewegung und schlug zweimal an, um jemanden
herbeizurufen, denn er selbst durfte die Pforte nicht verlassen.
Auf das Glockenzeichen erschien ein zweiter Mönch, welcher den
Brief in Empfang nahm und sich schweigend damit entfernte. Herr
Zagloba aber legte ein Bündel, das er bei sich hatte, auf die Bank
nieder und begann gewaltig zu schnauben.

		»Frater,« sagte er nach einer Weile, »wie lange seid Ihr schon
im Orden?«

		»Seit fünf Jahren,« antwortete der Pförtner.

		»Der Tausend, so jung und schon seit fünf Jahren! Dann ist es zu
spät auszutreten, selbst wenn Ihr das wünschtet. Es verlangt einem
doch wohl manchmal nach den Freuden der Welt, geschätzten Freuden,
denn einer mag den Krieg, ein anderer Gastereien, ein dritter die
Weiber ...«

		» Apage,« sagte der Mönch, sich
andächtig bekreuzend.

		»Wieso das? Kam Euch nie die Versuchung an, auszutreten?« fuhr
Zagloba fort.

		Der Mönch aber schaute mißtrauisch auf den so wunderliche Reden
im Munde führenden erzbischöflichen Sendboten und sprach:

		»Hinter wem sich hier diese Klosterpforten einmal geschlossen
haben, der geht nie mehr hinaus.«

		»Das werden wir noch sehen! – Wie steht es denn mit Herrn
Wolodyjowski? ist er gesund?«

		»Es ist keiner hier, der so heißt.«

		»Bruder Michael?« sagte Zagloba versuchsweise, »Früher Oberster
der Dragoner, welcher noch nicht lange hier ist.« [bookmark: page46]

		»Wir nennen ihn Bruder Jerzy; aber er hat noch kein Gelübde
abgelegt und kann es auch nicht vor dem bestimmten Termin.«

		»Auch wird er es überhaupt nicht thun; denn Ihr könnt Euch nicht
denken, Bruder, welch ein Schürzenjäger er gewesen ist. Ein
zweiter, aller Weibertugend so gefährlicher Mann dürfte in keiner
Abteilung des ganzen regulären Heeres mehr zu finden sein.«

		»Es ziemt mir nicht, derlei Dinge zu hören,« sagte der Mönch,
dessen Verwunderung wuchs und der immer mehr Aergerniß an diesen
Reden nahm.

		»Hört doch, Frater! Ich weiß nicht, wo Ihr die Leute zu
empfangen pflegt, sollte es jedoch hier sein, so rate ich Euch, so
der Bruder Jerzy hierher kommt, Euch dorthin, nächst der Pforte zu
begeben, weil wir hier von überaus weltlichen Dingen verhandeln
werden.«

		»Ich ziehe vor, mich gleich wieder zu entfernen,« sagte der
Mönch. –

		Mittlerweile erschien Wolodyjowski, oder besser gesagt Bruder
Jerzy, allein Zagloba erkannte ihn nicht, denn Herr Michal hatte
sich gänzlich verändert. Er sah in dem langen, weißen Mönchsgewand
größer aus, als im Dragoner-Koller, sein früher so kühn
aufstrebender Schnurrbart hing traurig herab, und sein Versuch,
einen Vollbart stehen zu lassen, hatte nur zwei blonde, einen
halben Finger lange Haarbüschel ergeben; überdies sah er sehr mager
und elend aus und seine Augen hatten ihren früheren Glanz verloren.
Er kam langsam, die Hände auf der Brust unter dem Gewände
verborgen, mit gesenktem Haupte näher.

		Zagloba, der ihn noch immer nicht erkannte, dachte, es sei
vielleicht der Prior selbst; darum erhob er sich von der Bank und
sagte: » Laudetur –« Plötzlich
genauer hinschauend, öffnete er die Arme und rief: »Herr Michal,
Herr Michal!«

		Bruder Jerzy ließ sich umarmen; etwas wie ein Schluchzen
erschütterte seine Brust, aber seine Augen blieben trocken. Lange
hielt ihn Zagloba in seinen Armen fest, endlich aber begann er:
[bookmark: page47]

		»Du hast nicht allein über Dein Unglück geweint. Auch ich weinte
und die Skrzetuskis und die Familie Kmicic. – Es war Gottes Wille!
Ergieb Dich in ihn, Freund Michal. Möchte der Allerbarmer Dich
trösten und bewahren. Es war weise von Dir, für einige Zeit Dich in
diesen Mauern zu bergen. Nichts besser im Unglück, als Gebet und
fromme Betrachtungen. Komm, laß Dich nochmals umarmen! Ich kann
Dich vor Thränen kaum recht sehen!«

		Und Herr Zagloba weinte wirklich, tief bewegt durch den Anblick
Wolodyjowskis, aus vollem Herzen. »Vergieb,« sagte er endlich, »daß
ich Deine frommen Betrachtungen gestört, aber ich konnte nicht
anders, und Du wirst mir Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn Du
meine Gründe kennst. Ei, Freund Michal, wie viel gute und schlimme
Zeiten haben wir schon gemeinsam durchgemacht! Hast Du wohl Trost
hinter diesen Mauern gefunden?«

		»Ich fand ihn,« erwiderte Herr Michal, »in jenen Worten, welche
ich hier täglich höre und wiederhole und die ich bis an mein
Lebensende wiederholen will: » memento
mori.« Der Gedanke an den Tod ist mein Trost!«

		»Hm! Der Tod ist viel leichter auf dem Schlachtfeld als im
Kloster, wo das Leben doch dahin schleicht, als ob einer langsam
den Zwirn von einem Knäuel abwickle.«

		»Hier giebt es kein Leben im gewöhnlichen Sinn, denn hier giebt
es keine irdischen Fragen; noch bevor die Seele den Leib verläßt,
lebt sie schon gleichsam in einer anderen Welt.«

		»Wenn dem so ist, dann will ich lieber nicht davon reden, daß
sich die Bialogroder Horden zu einem Hauptschlag gegen die Republik
rüsten; denn für Dich kann das kein Interesse mehr haben!«

		Herr Michal, dessen Schnurrbart plötzlich in Bewegung geriet,
fuhr unwillkürlich mit seiner rechten Hand nach der rechten Seite;
da er jedoch keinen Säbel fand, zog er die Hände unter das Gewand
zurück, senkte das Haupt und sagte: » memento mori!«

		»Ganz recht, ganz recht!« meinte Zagloba, indem er mit einer
gewissen Ungeduld auf dem gesunden Auge blinzelte. [bookmark: page48]»Erst gestern sagte der
Hetman, Herr Sobieski: »Wenn nur Herr Wolodyjowski gegen den
Ansturm des Feindes noch dies eine Mal dienen wollte; dann könnte
er sich ja in irgend ein Kloster zurückziehen. Der Himmel würde
solchem Thun nicht zürnen; im Gegenteil, ein solcher Mönch hätte um
so größere Verdienste!« Allein man darf sich darüber nicht wundern,
daß Du den eigenen Frieden dem Wohl des Vaterlandes voranstellst,
denn prima charitas ab ego.«

		Ein langes Stillschweigen folgte; nur Herrn Michals
Schnurrbarthaare sträubten sich und begannen sich leicht zu
bewegen.

		»Du hast doch wohl noch kein Gelübde abgelegt?« fragte Zagloba
endlich, »und könntest zu jeder Zeit das Kloster verlassen?«

		»Ich bin noch nicht Ordensbruder, denn ich harrte der Gnade
Gottes und des Augenblicks, da jeder schmerzliche Gedanke aus
meiner Seele entweiche. Und seine Gnade ist über mir; der Friede
kehrt mir wieder. Ich könnte austreten, aber ich will es nicht,
denn die Zeit ist nahe, da ich reinen Gewissens und frei von
weltlichen Begierden ein Gelübde ablegen kann.«

		»Fern sei es von mir, Dich davon abzulenken, im Gegenteil, ich
finde Deinen Entschluß nur löblich. Allein ich denke daran, daß
Skrzetuski, als er die Absicht hatte, Mönch zu werden, damit
wartete, bis das Vaterland von der feindlichen Invasion befreit
war. Aber handle, wie es Dir gut dünkt. Fürwahr, ich bin es nicht,
der Dich von Deinem Wege ablenken will; denn ich selbst habe
seinerzeit den Beruf zum klösterlichen Leben in mir verspürt. Vor
fünfzig Jahren habe ich sogar mein Noviziat angetreten; ein Schurke
will ich sein, wenn es nicht so ist! Nun, Gott hat es anders
gewollt. Nur eins will ich Dir sagen, Freund Michal, Du mußt jetzt
mit mir für wenige Tage das Kloster verlassen!«

		»Warum muß ich es verlassen? Laß mich doch in Ruhe,« sagte
Wolodyjowski.

		Zagloba führte den Saum seines Obergewandes an die Augen und
begann zu schluchzen. [bookmark: page49]

		»Ich verlange ja keinen Beschützer für mich,« sagte er mit
gebrochener Stimme, »obwohl Fürst Boguslaw Radziwill mich mit
seiner Rache verfolgt und durch seine Mordgesellen mir auflauern
läßt und ich alter Mann schutz- und hilflos bin. Ich dachte, daß Du
– doch was liegt daran! Ich werde Dich immer lieben, auch wenn Du
Dich von mir lossagst. Bete für meine Seele, denn ich werde
Boguslaws Hand sicher nicht entgehen! ... Mag über mich kommen, was
über mich verhängt ist. Aber ein anderer Deiner Freunde, welcher
jeden Bissen Brotes mit Dir teilte, liegt im Sterben und verlangt
darnach, Dich zu sehen. Er kann nicht sterben, ohne Dich gesehen zu
haben; denn er hat Dir Bekenntnisse abzulegen, von welchen der
Friede seiner Seele abhängt.«

		Herr Michal, welcher schon in tiefer Erregung der Nachricht von
Zaglobas gefahrvoller Lage gelauscht hatte, fuhr auf, faßte ihn bei
den Armen und fragte: »Ist es Skrzetuski?«

		»Nicht Skrzetuski, sondern Ketling.«

		»Um Gotteswillen, was ist ihm begegnet?«

		»Er wurde durch Fürst Boguslaws Leute verwundet, als er mich
verteidigen wollte; ich weiß nicht, ob er den Tag überleben wird.
Um Deinetwillen, Freund Michal, gerieten wir beide in diese Lage,
denn wir kamen nur nach Warschau, um Dir irgend welchen Trost zu
bringen. Nur für zwei Tage komme und tröste einen Sterbenden.
Später kannst Du zurückkehren ... um ein Mönch zu werden. Ich
brachte ein Schreiben des Primas an den Prior, auf daß man Dir
keine Schwierigkeiten mache. Aber spute Dich, denn jeder Augenblick
ist kostbar.«

		»Um Gotteswillen,« rief Wolodyjowski, »was mußte ich hören!
Hindernisse kann man mir keine bereiten, da ich mich hier bis jetzt
nur zur Recollection befinde ... So wahr Gott lebt, die Bitte eines
Sterbenden ist heilig. Ich kann sie nicht abschlagen.«

		»Es wäre eine Todsünde,« rief Zagloba.

		»So ist es! – Immer und ewig dieser Verräter Boguslaw! – Doch
möge ich nie mehr hierher zurückkehren, wenn ich Ketling nicht
räche. Diese Schurken werde ich schon zu [bookmark: page50]finden wissen, und dann geht's
an ein Schädelspalten! – Großer Gott! schon überkommen mich
sündhafte Gedanken! Memento mori!
Warte nur so lange, bis ich mein altes Gewand angelegt habe, denn
es ist nicht erlaubt, im Ordenskleid auszugehen.«

		»Was! – altes Gewand!« rief Zagloba, indem er nach dem Bündel
griff, das neben ihm auf der Bank lag. »Habe alles vorausgesehen,
alles vorbereitet ... Hier sind Stiefel, hier ein Rapier, hier ein
Oberrock.«

		»Komm mit mir in die Zelle,« sagte der kleine Ritter in
Hast.

		Beide gingen; aber als sie wiederkamen, schritt neben Zagloba
nicht ein weißes Mönchlein, sondern ein Offizier in hohen gelben
Reiterstiefeln, mit einem Rapier an der Seite, über der Schulter
ein weißes Wehrgehänge. Zagloba blinzelte mit den Augen und
schmunzelte unter seinem Schnurrbart beim Anblick des Bruder
Pförtners, der ihnen die Thür öffnete und offenbar an dem Vorgang
Aergernis nahm.

		Nicht weit unterhalb des Klosters stand Zaglobas Wagen mit zwei
Dienern. Einer saß auf dem Kutschbock und hielt die Zügel eines
trefflichen Viergespanns, auf welches Herrn Wolodyjowskis
Kennerauge fiel; der andere stand neben dem Wagen, eine staubige,
dickbäuchige Flasche in einer Hand, zwei Becher in der anderen.

		»Es ist ein weites Stück Wegs bis nach Mokotow,« sagte Zagloba;
»am Krankenlager Ketlings aber warten Trauer und Schmerz auf uns.
Trinke, Freund Michal, um Kräfte zu sammeln für all die Schmerzen,
denn Du siehst sehr heruntergekommen aus.«

		So sprechend, nahm Zagloba die Flasche aus der Hand des Dieners
und füllte beide Becher mit sehr altem, dunkelflüssigen
Ungarwein.

		»Das ist ein guter Trunk,« sagte er, die Flasche auf den Boden
stellend und die Becher erfassend: »Auf Ketlings Wohl!«

		»Auf sein Wohl!« wiederholte Wolodyjowski. »Beeilen wir uns!«
[bookmark: page51]

		Sie leerten die Becher bis zur Neige.

		»Beeilen wir uns!« wiederholte Zagloba. – »Schenk ein, Bursche!
– Auf das Wohl Skrzetuskis! Beeilen wir uns!«

		Sie leerten abermals die Becher, denn Eile war in der That
geboten.

		»Steigen wir ein!« rief Wolodyjowski.

		»Und auf meine Gesundheit willst Du nicht trinken?« fragte
Zagloba in wehmütigem Ton.

		»Wenn es rasch geschieht.«

		Und rasch ward ausgetrunken. Zagloba leerte den Becher, der ein
halbes Quart faßte, auf einen Zug und rief dann, ohne seinen
Schnurrbart erst abzuwischen:

		»Ich wäre undankbar, tränke ich nicht auch auf Dein Wohl!
Eingeschenkt, Bursche!«

		»Vielen Dank,« erwiderte der Bruder Jerzy.

		Der Boden der Flasche kam nun zum Vorschein, und Zagloba, der
den Anblick leerer Gefäße nicht ertragen konnte, faßte sie beim
Hals und zerschmetterte sie in tausend Stücke. Dann bestiegen sie
den Wagen und fuhren davon.

		Das edle Getränk erfüllte gar bald ihre Adern mit behaglicher
Wärme und ihre Herzen mit Mut. Die Wangen des Bruder Jerzy übergoß
eine leichte Scharlachröte, und sein Blick hatte den früheren Glanz
wieder gewonnen. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand schon zum
zweitenmal nach dem Schnurrbart und drehte ihn aufwärts gleich
einer Ahle, bis er fast die Augen berührte. Dann blickte er mit
solchem Interesse um sich, als sähe er die Gegend zum
erstenmal.

		Plötzlich schlug sich Zagloba mit beiden Händen auf die Kniee
und rief ohne rechten Anlaß: »Ha, ho! ich hoffe, daß Ketling
genesen wird, sobald er Dich erblickt. Ha! Ho!«

		Und Herrn Michal umhalsend, drückte er ihn mit aller Kraft an
sich. Wolodyjowski wollte ihm nichts schuldig bleiben und erwiderte
herzlichst seine Umarmung. Während einer Weile fuhren sie
schweigend weiter, aber es war ein seliges Schweigen. Inzwischen
tauchten zu beiden Seiten der Straße die kleinen Häuser der
Vorstadt auf. Vor den Häusern herrschte ein reges Leben und
Treiben. Da und dorthin bewegten sich [bookmark: page52]Bürger, Diener in verschiedenfarbigen
Livreen, Soldaten und Edelleute, oftmals in prächtiger
Kleidung.

		»Eine Unzahl von Edelleuten hat sich zum Reichstag
zusammengefunden, denn auch die, welche nicht Landboten sind,
wollen dabei sein und alles sehen und hören. Ueberall sind die
Häuser und die Herbergen derart besetzt, daß es schwer ist, eine
Unterkunft zu finden, und wie viele adelige Fräuleins in den Gassen
umherspazieren, das könntest Du nicht an Deinen Barthaaren
abzählen. – Und sie sind schön, die Schelminnen, so daß einem
zuweilen die Lust befällt, mit den Händen zu schlagen, wie Gallus
mit seinen Flügeln, und zu krähen. Aber schau! schau diese Braune,
welcher der Haiduk die grüne Pelzjacke nachträgt. Ist sie nicht
herrlich? Wie?«

		Dabei stieß er Herrn Wolodyjowski in die Seite, und dieser
schaute hin und strich seinen Schnurrbart mit glänzenden Augen –
allein plötzlich fühlte er sich beschämt, zog seine Hand zurück,
senkte das Haupt und sagte nach kurzem Schweigen: » Memento mori.«

		Zagloba umfaßte wieder seinen Hals: »Wenn Du mich liebst,
per amicitiam nostram, wenn Du
Achtung vor mir hast, dann heirate. Es giebt so viele gute Frauen,
– Heirate!«

		Bruder Jerzy schaute verwundert auf seinen Freund. Zagloba
konnte doch nicht berauscht sein, denn er hatte schon häufig das
Dreifache getrunken, ohne daß man irgend welche Wirkung hätte
merken können; also mußte seine Rede bloß seiner inneren Aufregung
entspringen. Alle Gedanken an eine Heirat aber lagen Herrn Michal
so fern, daß sein Erstaunen im ersten Augenblick über die
Entrüstung siegte. Dann sah er Zagloba streng in die Augen und
sagte: »Euer Liebden sind wohl berauscht!«

		»Aus vollem Herzen sage ich Dir: Heirate!«

		Herrn Wolodyjowskis Miene wurde noch strenger. » Memento mori.«

		Aber Zagloba war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen.
»Michal, wenn Du mich wirklich liebst, thue es um meinetwillen und
hol' der Geier Dein ewiges » memento.« Repeto,
Du kannst thun, was Dir gut dünkt, allein ich denke, [bookmark: page53]jedermann soll Gott mit dem
dienen, wofür er ihn geschaffen, und Dich hat ja Gott für das
Waffenhandwerk geschaffen. Darin hat sich sein Wille sichtbarlich
kund gethan, denn sonst hättest Du nicht eine solche Vollendung
darin erreicht. Hätte er Dich zum Priester bestimmt, so würde er
Dich in ganz anderer Weise geistig begabt und Dein Herz mehr den
Büchern und dem Latein zugewendet haben. Und bedenke auch, daß
heilige Krieger nicht minderes Ansehen im Himmel genießen als
heilige Mönche, daß sie gegen die höllischen Legionen Krieg zu
führen haben und von Gott Auszeichnungen erhalten, wenn sie mit
erbeuteten Fahnen zurückkehren ... All das ist die volle Wahrheit
und Du kannst sie nicht leugnen.«

		»Ich leugne sie nicht und ich weiß auch, daß es schwer ist,
gegen Euer Liebden Verstand anzukämpfen; aber auch Du wirst nicht
leugnen, daß für den Gram das Kloster besser taugt als die
Welt.«

		»Bah, taugt es besser für den Gram, so muß es um so eher
gemieden werden ... Ein Thor, wer den Gram nährt, anstatt ihn
auszuhungern, damit die Bestie so schnell als möglich zu Grunde
geht.«

		Herr Wolodyjowski, um eine Antwort verlegen, schwieg. Erst nach
einer Weile sagte er mit trauriger Stimme:

		»Sprechen Euer Liebden doch nicht von Heirat, denn das erweckt
mir nur neuen Gram. Mein alter Wunsch lebt nicht wieder auf, denn
eine Thränenflut hat ihn begraben. Auch ist mein Alter nicht mehr
das geeignete dazu. Mein Haar beginnt sich zu lichten;
zweiundvierzig Jahre, und fünfundzwanzig Jahre Kriegsdienst, das
ist kein Spaß, wahrlich kein Spaß!«

		»O Herr, strafe ihn nicht ob solcher Lästerung! Zweiundvierzig
Jahre! Ich habe mehr als zweimal so viel auf dem Rücken und doch
muß ich mich zuweilen geißeln, um die Hitze aus dem Blut
herauszutreiben, wie man den Staub aus den Kleidern schüttelt. Ehre
doch das Andenken jener teuern Verstorbenen, Michal! Für sie bist
Du also gut genug gewesen? Und für andere bist Du zu gering? zu
alt?« [bookmark: page54]

		»Laß mich in Frieden! Laß mich in Frieden!« sagte Wolodyjowski
in schmerzlichem Tone.

		Und große Thränen rollten über seine Wangen.

		»Ich sage nichts mehr, kein Wort!« rief Zagloba, »gieb mir nur
Dein Ehrenwort, daß Du einen Monat bei uns bleibst, was auch mit
Ketling vorgehen mag. Auch mußt Du mit Skrzetuski sprechen ...
Willst Du dann später die Mönchskutte wieder anlegen, so wird Dich
niemand daran hindern.«

		»Ich gebe mein Ehrenwort!« sagte Herr Michal.

		Und sie begannen von anderen Dingen zu reden. Zagloba berichtete
von der Zusammenberufung des Reichstages, auch davon, daß er die
Wahlprüfung des Fürsten Boguslaw veranlaßt hatte, sowie von
Ketlings Unfall. Zuweilen unterbrach er seine Erzählung und versank
in Gedanken. Doch konnten es keine trübseligen Gedanken sein, denn
von Zeit zu Zeit schlug er sich mit den Händen auf die Kniee und
rief:

		»Hei! Ho! Hei! Ho!«

		Als sie jedoch in die Nähe von Mokotow kamen, malte sich eine
gewisse Unruhe auf Herrn Zaglobas Gesicht. Er wendete sich
plötzlich zu Wolodyjowski und fragte:

		»Du gabst Dein Wort, weißt Du, daß Du einen Monat bei uns
bleibst, was auch mit Ketling vorgehen mag.«

		»Ich gab mein Wort und werde bleiben,« antwortete
Wolodyjowsky.

		»Hier ist Ketlings Landhaus,« rief Zagloba – »Eine schöne
Wohnung!«

		Dann schrie er dem Kutscher zu:

		»Nun lasse Deine Peitsche knallen! Ein Festtag wird heute in
diesem Hause sein!«

		Lauter Peitschenknall ertönte.

		Aber der Korbwagen war noch nicht in das Thor eingefahren, als
aus der Vorhalle mehrere Offiziere herausstürzten, die Herrn Michal
bekannt waren. Darunter befanden sich sowohl einige seiner alten
Kriegskameraden aus Chmielnickis Zeiten, als auch jüngere aus
neuerer Zeit, unter anderen Herr Wasilewski und Herr Nowowiejski,
junge Bürschlein zwar, aber feurige Kavaliere, welche, im
Knabenalter aus der Schule [bookmark: page55]entflohen, seit einigen Jahren schon unter
Herrn Wolodyjowskis Führung das Kriegshandwerk ausgeübt hatten.
Diesen war der kleine Ritter außerordentlich zugethan.

		Zu den älteren zählte Herr Orlik mit dem Nowina-Wappenschilde,
der eine Goldplatte auf der Hirnschale trug, weil eine schwedische
Granate sie ihm seinerzeit gespalten hatte, auch Herr Ruszczyc, ein
halbwilder Ritter aus der Steppe, ein unvergleichlicher Führer von
Streifzügen, der, was den Ruhm anbelangte, einzig nur Herrn
Wolodyjowski nachstand, und noch einige andere. Als sie die beiden
Männer in dem Wagen sahen, schrien alle: »Er ist es! Er ist es!
Vivat Zagloba! Er ist es!«

		Und auf den Korbwagen zustürzend, nahmen sie den kleinen Ritter
auf ihre Arme und trugen ihn in die Vorhalle, indem sie unablässig
riefen: »Willkommen, teurer Kamerad, lebe nun für uns! Nun haben
wir Dich und lassen Dich nicht mehr von uns! Vivat Wolodyjowski,
der erste Kavalier, der Stolz des ganzen Heeres! Komm mit uns in
die Steppe, Bruder! In die Wüstenei! Dort, inmitten des
Sturmwindes, wird Dein Kummer vergehen!«

		Erst in der Vorhalle ließen sie ihn frei. Er begrüßte sie alle
herzlich, denn er war tief gerührt durch diesen Empfang, dann aber
fragte er sogleich:

		»Wie geht es Ketling? Lebt er noch?«

		»Er lebt! Er lebt!« antworteten alle im Chore, während ein
nervöses Lachen die Lippen der alten Haudegen bewegte, so daß ihre
Schnurrbärte gar seltsam zuckten. – »Gehe zu ihm, sonst bleibt er
nicht liegen, denn er erwartet Dich ungeduldig.«

		»Also ist er dem Tode nicht so nahe wie Herr Zagloba sagte,«
antwortete der kleine Ritter.

		Mittlerweile waren sie in den Hausflur und von dort in ein
geräumiges Zimmer getreten. In der Mitte stand ein Tisch mit einem
vollständigen Gastmahle bereit, in einer Ecke aber befand sich ein
mit einem weißen Felle bedecktes Feldbett, worauf Ketling lag.
[bookmark: page56]

		»O, mein Freund!« rief Herr Wolodyjowski, auf ihn zu eilend.

		»Michal!« rief auch Ketling, und so rasch emporspringend, wie
wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte wäre, zog er den kleinen Ritter
in seine Arme.

		Sie umschlangen sich so fest, daß Ketling zuerst Wolodyjowsky,
und Wolodyjowski dann Ketling in die Höhe hob.

		»Man hieß mich den Kranken, den Toten spielen, aber bei Deinem
Anblick vermochte ich es nicht durchzuführen,« sagte der Schotte.
»Ich bin so gesund wie ein Fisch im Wasser und kein Unfall hat mich
betroffen. Aber es handelte sich darum, Dich dem Kloster zu
entreißen ... Verzeihe, Michal! ... Aus Liebe zu Dir gebrauchten
wir diese List.«

		»In die Steppe, in die Wüstenei mit uns!« schrien die Ritter
abermals und schlugen mit ihren wetterharten Händen an die Säbel,
so daß es laut klirrte.

		Doch Herr Michal war nicht wenig erstaunt. Eine Weile schwieg
er, dann schaute er sie alle der Reihe nach an und besonders auf
Herrn Zagloba blieb sein Blick haften. Schließlich sagte er:

		»O, Ihr Verräter! Ich dachte, Ketling sei auf den Tod
verwundet.«

		»Wie, Michal,« rief Zagloba, »Du ärgerst Dich darüber, daß
Ketling ganz wohl ist? Du mißgönnst ihm seine Gesundheit und
wünschest seinen Tod herbei? Dein Herz ist demnach so verhärtet,
daß Du froh wärest, alle auf der Totenbahre zu sehen, Ketling und
Herrn Orlik und Herrn Ruszczyc und diese Jünglinge und mich, mich,
welcher Dich wie einen Sohn liebt!«

		Hier drückte Zagloba die Augen zu und rief in noch wehmütigerem
Tone:

		»So ist denn unser Leben wertlos, Ihr liebwerten Herrn! Undank
ist der Welt Lohn und es giebt nur Härte und Verstocktheit.«

		»Um Gotteswillen!« entgegnete Wolodyjowski, »ich wünsche Euch ja
nichts Böses, aber meine Trauer habt Ihr nicht zu ehren gewußt.«
[bookmark: page57]

		»Er mißgönnt uns das Leben!« erklärte Zagloba abermals.

		»Laßt das, Euer Liebden!«

		»Er behauptet, wir wüßten seine Trauer nicht zu ehren, und
welche Thränenströme haben wir schon über sein Unglück vergossen,
Ihr liebwerten Herrn! In Wahrheit! Ich rufe Gott zum Zeugen darüber
auf, Michal, daß wir gern alles thun würden, um Deinen Kummer zu
lindern, denn dies wäre ja nur Freundespflicht. Und da Du uns Dein
Wort gegeben hast, einen Monat bei uns zu verweilen, so hoffe ich,
daß Du uns wenigstens während dieser kurzen Zeit gewogen
bleibst.«

		»Euer Liebden und Euch, Ihr liebwerten Herrn, werde ich mein
Leben lang treue Liebe bewahren,« antwortete Michal.

		Durch den Eintritt eines neuen Gastes wurde das Gespräch
unterbrochen. Die mit Herrn Wolodyjowski beschäftigten Offiziere
hatten nicht gehört, daß ein Wagen angefahren war und erblickten
den Ankömmling erst, als er schon an der Thüre stand. Es war ein
hochgewachsener, starker Mann, mit majestätischer Gestalt und
Haltung. Er hatte das Antlitz eines römischen Imperatoren, Kraft
und Energie, zugleich aber auch eine wahrhaft fürstliche Güte und
Milde drückten sich darin aus. Gänzlich verschieden von all den
Offizieren, sie an Größe bedeutend überragend, stand er ihnen
gegenüber wie der König der Vögel, der Adler, der sich plötzlich
unter Habichten, Falken und Kibitzen zeigt.

		»Der Großhetman!« schrie Ketling und eilte ihm entgegen, um ihn
zu begrüßen.

		»Herr Sobieski!« riefen die andern.

		Alle neigten sich in tiefster Verehrung.

		Außer Wolodyjowski wußte zwar ein jeder, daß der Hetman kommen
werde, da sein Besuch Ketling angekündigt worden war,
nichtsdestoweniger machte aber sein Erscheinen einen so mächtigen
Eindruck, daß eine Weile niemand ein Wort zu äußern wagte. Es war
auch ein Zeichen ungewöhnlicher Gnade. Doch Herr Sobieski liebte
die Krieger über alles, vornehmlich diejenigen, welche mit ihm
schon so oft die Tatarenhorden niedergeritten hatten. Er
betrachtete sie als seine Familie und hatte [bookmark: page58]deshalb beschlossen,
Wolodyjowski zu begrüßen, ihn zu trösten und ihn schließlich durch
besondere Gunstbezeugungen zum Verbleiben in den Reihen des Heeres
zu bestimmen.

		Nachdem er Ketling begrüßt hatte, streckte er daher sogleich dem
kleinen Ritter die Hand entgegen, und als dieser sich näherte und
seine Kniee umschlang, faßte er dessen Kopf mit beiden Händen.

		»Nun, alter Krieger!« sagte er, »Gottes Hand hat Dich schwer
darniedergedrückt, doch er wird Dich auch wieder aufrichten und
trösten ... Gott sei mit Dir! Und bleibe jetzt bei uns!«

		Ein Schluchzen erschütterte Wolodyjowskis Brust.

		»Ich bleibe!« sagte er unter Thränen.

		»Das ist gut! Männer solcher Art habe ich am meisten nötig. Und
jetzt, mein alter Kriegsgefährte, laß uns der alten Zeiten
gedenken, da wir in den russischen Steppen unter den Zelten bei
Gastereien saßen. Vorwärts, Herr Gastgeber, vorwärts!«

		» Vivat Joannes dux!« schrien alle
Stimmen.

		Das Mahl begann und währte lange. Am andern Morgen sandte der
Hetman Herrn Wolodyjowski ein isabellenfarbiges, arabisches Roß von
großem Werte.

	
		
		VI

		Ketling und Herr Michal gelobten sich
gegenseitig, sobald die Gelegenheit sich biete, wiederum dicht
nebeneinander, Steigbügel an Steigbügel zu reiten, an demselben
Wachfeuer zu rasten und ihre Häupter auf einem Sattel zum Schlafe
niederzulegen.

		Mittlerweile trat aber ein Ereignis ein, das sie schon acht Tage
nach ihrem Zusammentreffen wieder trennte. Aus Kurland langte ein
Bote mit der Nachricht an, daß jener Hasling, welcher den jungen
Schotten adoptiert und ihm sein Vermögen verschrieben hatte,
plötzlich erkrankt war und den angenommenen Sohn dringend zu sehen
wünschte. Der junge Ritter bedachte sich nicht lange, er setzte
sich zu Pferd und ritt davon. Doch [bookmark: page59]zuvor bat er Herrn Zagloba und Herrn
Michal, sein Haus als das ihrige zu betrachten und so lange darin
zu verweilen, als es ihnen beliebe.

		»Vielleicht kommt auch Skrzetuski mit seiner Familie hierher,«
sagte er, »zu der Königswahl wird sicherlich er wenigstens
eintreffen, und wenn er auch die ganze Kinderschar mitbrächte,
würde sich hier doch Platz für alle finden. Ich habe keine
Anverwandten, und selbst wenn ich Brüder hätte, stünden sie mir
nicht näher als Ihr, liebwerte Freunde!«

		Zagloba besonders war vergnügt über diese Einladung, denn er
fühlte sich sehr wohl in Ketlings Hause, doch nicht minder angenehm
war sie Herrn Michal.

		Skrzetuski mit seiner Familie kam zwar nicht, hingegen zeigte
Wolodyjowskis Schwester, welche mit Herrn Makowiecki, dem Truchseß
aus Latyczow vermählt war, ihre baldige Ankunft an. Ihr Bote war an
den Hof des Hetman gekommen, um zu fragen, ob einer der Hofherrn
etwas von dem kleinen Ritter wisse, und offenbar hatte man ihm die
Wohnung Ketlings angegeben.

		Wolodyjowski freute sich außerordentlich, da viele Jahre
vergangen waren, seitdem er seine Schwester nicht mehr gesehen
hatte, und sobald er erfuhr, daß sie in Ermangelung einer besseren
Herberge in einem armseligen Häuschen in der »Fischerstadt«
abgestiegen war, eilte er sofort zu ihr, um sie aufzufordern, in
Ketlings Herrenhof überzusiedeln.

		Die Dämmerung war schon angebrochen, als er bei ihr eintrat,
doch erkannte er sie sofort, obgleich sich noch zwei andere
Frauenzimmer bei ihr in der Stube befanden, denn sie war so klein
von Wuchs, daß sie einem Fadenknäuel glich. Auch sie erkannte ihn.
Ohne ein Wort hervorbringen zu können, fielen sie einander in die
Arme, und seine Thränen vermischten sich mit den ihren. Während
dieser Zeit standen die beiden anderen Frauenzimmer unbeweglich da
und schauten sich diese Begrüßung an.

		Frau Makowiecki erlangte zuerst die Sprache wieder und rief mit
ihrer dünnen, etwas scharfen Stimme:

		»So viele, viele Jahre! Gott helfe Dir, teuerster Bruder! [bookmark: page60]Kaum war die
Kunde von Deinem Unglück zu mir gedrungen, als ich mich sofort zu
Dir aufmachte. Und mein Gatte hielt mich nicht zurück, denn von der
Seite der Budjaken droht Gefahr ... Man spricht auch viel von den
Bialogrodischen Tataren. Sicherlich werden nun die Wege bald ganz
schwarz übersät sein, denn schon sind ungeheure Schwärme von Vögeln
zu sehen und so ist es vor jedem Ueberfall. Gott tröste Dich,
geliebter teurer Bruder! Goldbruder! Zur Königswahl muß mein Gatte
selbst hierher kommen, deshalb sagte er zu mir: Nimm die Fräuleins
mit und reise beizeiten. Michal (sagte er) kannst Du in seiner
Trauer zu beruhigen suchen, vor den Tataren (sagte er) mußt Du
ohnedies Dein Haupt irgendwo bergen, denn das Land wird bald in
Aufruhr sein, also stimmt das eine mit dem andern überein. Fahre
nach Warschau (sagte er), suche Dir eine gute Herberge, so lange es
noch Zeit ist, damit Ihr eine Wohnung habt. Er selbst wird mit den
Bewohnern des Bezirks auf Kundschaft ausziehen. Es ist wenig
Kriegsvolk im Lande. Bei uns ist es immer so. Mein geliebter
Michal! Komm an das Fenster, damit ich Dein Gesicht betrachten
kann! Du bist abgemagert, aber bei Deinem Kummer ist dies
natürlich. Gar leicht war es für meinen Gatten in Rus zu sagen:
Suche Dir eine Herberge! Hier ist nirgends eine zu finden, und nun
wohnen wir in dieser Hütte. Kaum drei Bündel Stroh konnte ich
auftreiben, um unsere Häupter darauf zu betten.«

		»Erlaube Schwester ...« begann der kleine Ritter.

		Aber die Schwester beachtete seinen Einwurf nicht und ihre Zunge
ging weiter wie ein Mühlrad:

		»Hier stiegen wir also ab, weil nichts anderes zu finden war.
Unsere Wirtsleute haben etwas Lauerndes im Blick, es scheinen keine
guten Menschen zu sein. Freilich haben wir vier Leute bei uns,
erprobte Diener, und wir selbst sind nicht gerade scheu, denn in
unserer Gegend muß auch eine Frau ein männliches Herz haben, sonst
könnte sie nicht dort wohnen. Ich habe auch eine leichte Flinte,
die ich immer bei mir trage, und Basia besitzt zwei Terzerole. Nur
Krzysia hat eine Abneigung gegen Waffen. Weil wir jedoch in einer
uns fremden [bookmark: page61]Stadt sind, so möchten wir lieber in
einer sicheren Herberge Unterkunft finden ...«

		»Erlaube, Schwester ...« begann Herr Wolodyjowski abermals.

		»Und wo wohnst denn Du, Michal? Du mußt mir behülflich sein,
wenn ich eine Herberge suche, denn Du bist ja bekannt in
Warschau.«

		»Eine Herberge für Dich habe ich schon bereit,« fiel ihr hier
Herr Michal ins Wort, »und eine so vortreffliche, daß sogar ein
Senator mit seinem Gefolge darin sein Quartier aufschlagen könnte.
Ich wohne bei meinem Freunde, dem Hauptmann Ketling, und will Dich
sogleich dahin mitnehmen ...«

		»Aber bedenke, daß wir unser drei sind und zwei Mägde und vier
Diener bei uns haben. Ums Himmels willen, ich habe Dich ja noch
nicht mit den Fräuleins bekannt gemacht.«

		Hier wendete sie sich zu ihren Gefährtinnen:

		»Ihr beide wißt, wer er ist, aber er weiß nicht, wer Ihr seid,
so macht denn miteinander Bekanntschaft, wenn es auch schon dunkel
ist. Nicht einmal den Ofen hat der Wirt bis jetzt für uns geheizt
... Dies ist Fräulein Krzysia Drohojowski und dies Fräulein Barbara
Jeziorkowski. Mein Gatte ist ihr Vormund und verwaltet ihr
Vermögen, und sie wohnen bei uns, denn beide sind Waisen. Allein zu
wohnen, würde sich für so junge Frauenzimmer nicht schicken.«

		Während die Frau Truchsessin noch sprach, verneigte sich
Wolodyjowski nach Soldatenart. Die Fräuleins aber faßten ihre Röcke
mit den Fingerspitzen und machten einen tiefen Knix, wobei Fräulein
Jeziorkowski den Kopf zurückwarf wie ein junges Füllen.

		»Laßt uns in den Wagen steigen und wegfahren!« sagte der kleine
Ritter – »Herr Zagloba wohnt in demselben Landhause wie ich, und
ich habe ihn gebeten, die Abendmahlzeit für uns bereit halten zu
lassen.«

		»Der berühmte Herr Zagloba?« fragte plötzlich Fräulein
Jeziorkowski.

		»Baska, sei stille!« sagte die Truchsessin. – »Ich fürchte nur,
daß wir eine Störung verursachen.« [bookmark: page62]

		»Da Herr Zagloba für das Abendessen sorgt,« entgegnete der
kleine Ritter, »würde es ausreichen, wenn auch doppelt so viele
Leute kämen. Laßt, liebwerte Fräuleins, nur das Reisegepäck
hinaustragen. Ich habe ein besonderes Fuhrwerk für das Gepäck
mitgebracht und Ketlings Korbwagen ist so groß, daß wir vier ganz
bequem Platz darin finden. Doch da fällt mir ein, wenn Eure Diener,
meine Gnädigen, keine Säufer sind, sollen sie mit den Pferden und
den größeren Stücken bis morgen hier bleiben, wir aber nehmen nur
das nötigste mit.«

		»Es ist kein Grund vorhanden, sie zurückzulassen,« sagte die
Frau Truchsessin, »denn man hat unsre Wagen noch nicht abgeladen.
Sobald die Pferde angespannt sind, kann alles mitgenommen werden.
Baska, geh und gieb die nötigen Befehle!«

		Fräulein Jeziorkowski eilte in den Flur hinaus und kehrte nach
einer Weile mit der Nachricht zurück, daß alles bereit sei.

		»Es ist auch Zeit, aufzubrechen,« sagte Wolodyjowski.

		Bald darauf saßen alle im Wagen und fuhren nach Mokotow. Die
Frau Truchsessin sowie Fräulein Drohojowski nahmen den Rücksitz
ein, auf dem Vordersitz saß der kleine Ritter an Fräulein
Jeziorkowskis Seite. Es war so dunkel, daß sie gegenseitig ihre
Gesichtszüge nicht zu unterscheiden vermochten.

		»Kennen die gnädigen Fräuleins Warschau?« fragte er, sich zu
Fräulein Drohojowski hinüberbeugend und die Stimme erhebend, um das
Gerassel des Wagens zu übertönen.

		»Nein,« entgegnete sie mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme.
»Wir sind rechte Landpomeranzen und haben bis jetzt weder berühmte
Städte noch berühmte Menschen kennen gelernt.«

		Bei diesen Worten senkte sie ein wenig das Haupt, wie wenn sie
damit zu verstehen geben wollte, daß sie auch Herrn Wolodyjowski zu
den letzteren zähle und er nahm ihre Antwort dankbar auf. »Welch
höfliches Mädchen!« dachte er und begann sich sogleich den Kopf
darüber zu zerbrechen, wie er das Kompliment zurückgeben könne.

		»Und wäre die Stadt auch zehnmal größer,« sagte er [bookmark: page63]schließlich,
»so würden die gnädigen Fräuleins doch ihre schönste Zierde
bilden.«

		»Und wieso können dies Euer Gnaden in der Dunkelheit erkennen?«
fragte plötzlich Fräulein Jeziorkowski.

		»Aha, ein Zicklein, das zuzustoßen und zu treffen versteht!«
dachte Herr Wolodyjowski.

		Doch er gab keine Antwort und einige Zeit fuhren sie schweigend
dahin. Dann aber wendete sich Fräulein Jeziorkowski wieder zu dem
kleinen Ritter und fragte:

		»Wissen Euer Liebden, ob in dem Stalle des Landhauses genug
Platz ist, denn wir haben zehn Wagenpferde und zwei
Reitpferde.«

		»Wären es auch dreißig, man könnte sie unterbringen.«

		»Larifari!« ließ sich nun das Fräulein vernehmen.

		»Baska! Baska!« rief die Truchsessin in vorwurfsvollem Tone.

		»Ach! es ist leicht zu sagen Baska! Baska! Und wer hat denn auf
dem ganzen Weg für die Pferde gesorgt?«

		Unter solchen Gesprächen langten sie vor Ketlings Hause an.

		Zum feierlichen Empfang der Frau Truchsessin waren alle Fenster
hell erleuchtet. Die Dienerschaft, mit Herrn Zagloba an der Spitze,
eilte herbei, und an den Wagen tretend, worin er die drei
Frauengestalten erblickte, fragte er sogleich:

		»Ich habe wohl die Ehre, in einer der Gnädigen meine persönliche
Wohlthäterin, die Schwester meines besten Freundes, zu
begrüßen?«

		»Ich bin es!« erwiderte die Frau Truchsessin.

		Nun ergriff Zagloba ihre Hand und sie an die Lippen führend,
rief er:

		»Ich neige mich in Demut!«

		Hierauf half er ihr vom Wagen steigen und geleitete sie
ehrfurchtsvoll und mit wuchtigen Schritten in den Hausflur.

		»Mögen Euer Gnaden mir gestatten, Euch hier innerhalb des Hauses
nochmals zu begrüßen,« sagte er.

		Mittlerweile half Herr Michal den Fräuleins beim Absteigen. Weil
jedoch der Wagen sehr hoch und der Tritt in der Dunkelheit nur
schwer zu finden war, umfaßte er Fräulein Drohojowski [bookmark: page64]mit den
Armen, hob sie empor und stellte sie dann vor sich auf den Boden.
Sie aber lehnte sich, ohne Widerstand zu leisten, einen Augenblick
an seine Brust und sagte:

		»Ich danke Euer Gnaden.«

		Nun wendete sich Herr Wolodyjowski zu Fräulein Jeziorkowski,
doch sie war schon auf der anderen Seite des Wagens
herabgesprungen. Daher reichte er Fräulein Drohojowski den Arm.

		In der Stube ward dann nähere Bekanntschaft mit Herrn Zagloba
gemacht, welcher beim Anblick der beiden Fräuleins in vortreffliche
Laune geriet und sie sofort einlud, sich zum Abendessen
niederzulassen. Dampfende Schüsseln standen schon auf dem Tische
bereit, und wie Herr Michal vorausgesagt hatte, war alles in
solchem Ueberfluß vorhanden, daß es auch für die doppelte Anzahl
von Personen ausgereicht hätte.

		Man setzte sich zu Tische. Die Frau Truchsessin nahm den
Ehrenplatz ein. An ihrer rechten Seite befand sich Zagloba, neben
diesem Fräulein Jeziorkowski. Auf der linken Seite saß Wolodyjowski
neben Fräulein Drohojowski.

		Und jetzt erst konnte der kleine Ritter die Fräuleins genau
betrachten.

		Beide waren schön, aber eine jede in ihrer Art. Fräulein
Drohojowski hatte rabenschwarze Haare, ebensolche Brauen, große
blaue Augen, einen matten, bräunlichen und so zarten Teint, daß die
blauen Adern an den Schläfen sichtbar waren. Ein kaum bemerkbarer,
dunkler Flaum bedeckte ihre Oberlippe, wodurch der
feingeschnittene, kirschrote Mund besonders angenehm in die Augen
fiel. Sie war in Trauer, denn sie hatte ihren Vater verloren, und
die dunkle Farbe ihres Gewandes verlieh ihr bei ihrer zarten
Gesichtsfarbe, ihren schwarzen Haaren etwas Ernstes, Gemessenes. Im
ersten Augenblick erschien sie viel älter als ihre Gefährtin und
erst nachdem Herr Michal sie aufmerksamer betrachtet hatte,
gewahrte er, daß sie noch in der ersten Jugendblüte stand. Je mehr
er sie anschaute, desto mehr bewunderte er ihre herrliche Gestalt,
ihren Schwanenhals, ihre jungfräulichen, geschmeidigen Formen.
[bookmark: page65]

		»Sie ist gewiß aus vornehmem Hause und scheint einen edlen Geist
zu haben,« dachte Wolodyjowski, »das andere Fräulein aber ist eine
wilde Hummel.«

		Der Vergleich war auch thatsächlich ein ganz treffender. Basia
war viel kleiner, viel schmächtiger als ihre Gefährtin, trotzdem
aber konnte sie nicht mager genannt werden. Dabei war sie so rosig
wie eine Rosenknospe. Ihre hellen, offenbar nach einer Krankheit
kurz geschnittenen Haare waren von einem goldenen Netze
zusammengehalten, aus dessen Maschen sie sich aber, bei der großen
Beweglichkeit ihres Köpfchens, immer wieder hervordrängten und über
die Stirne, ja bis zu den Brauen herabfielen, wodurch sie dem
Haarschopfe eines Kosaken glichen. Dabei machten die feurigen,
lebhaften Augen, die herausfordernde Miene dies rosige Gesichtchen
dem Gesichte eines Schulknaben ähnlich, welcher nur darauf ausgeht,
irgend eine Schelmerei ungestraft ausführen zu können.

		Gleichwohl sah sie so schön und frisch aus, daß man kaum die
Blicke von ihr abzuwenden vermochte. Sie hatte ein feines, etwas
aufgestülptes Näschen mit beweglichen Nasenflügeln, sie hatte
Grübchen in den Wangen und ein Grübchen im Kinn – ein Zeichen
heiterer Gemütsart.

		Aber jetzt sah sie ganz ernsthaft aus und aß mit gutem Appetit,
wobei sie die Augen überall umherschweifen ließ, sie bald auf Herrn
Zagloba, bald auf Herrn Wolodyjowski richtete und beide mit beinahe
kindlicher Neugierde wie ganz besondere Wesen betrachtete.

		Herr Wolodyjowski saß schweigend da, denn wiewohl er fühlte, daß
er ein Gespräch mit Fräulein Drohojowski anknüpfen müsse, wußte er
nicht, wie er beginnen solle. Im allgemeinen war der kleine Ritter
nicht gewandt im Verkehr mit Frauen und jetzt erfüllte Traurigkeit
sein Herz, zumal die beiden jungen Wesen ihm die teure Verstorbene
lebhaft in Erinnerung brachten.

		Hingegen gelang es Herrn Zagloba, die Frau Truchsessin zu
unterhalten, indem er ihr von Herrn Michals Heldenthaten und von
seinen eigenen erzählte. So berichtete er auch, wie sie einst mit
der Tochter des Knäs Kurcewicz und mit Rzedzian [bookmark: page66]vor einer ganzen
Tatarenhorde geflohen waren, und wie sie sich schließlich beide
allein, um die Fürstentöchter zu retten und der Verfolgung Einhalt
zu thun, auf jene Horde gestürzt hatten.

		Fräulein Jeziorkowski vergaß sogar das Essen, und das Kinn in
die Hand stützend, hörte sie aufmerksam zu, wobei sie jeden
Augenblick den Kopf schüttelte, so daß ihre Vorderhaare sich
unaufhörlich hin und her bewegten, mit den Augen blinzelte, während
der interessantesten Stellen auch mit den Fingern schnalzte und
rief:

		»Ah! Ah! Und dann? Und dann?«

		Und als Zagloba zu dem Zeitpunkt kam, da Kuszels Dragoner
unerwarteterweise zur Hülfe herbeieilten, die Tataren niederritten
oder während der Verfolgung mit den Säbeln niedermachten, da konnte
Fräulein Jeziorkowski nicht länger an sich halten, und mit aller
Kraft in die Hände klatschend rief sie:

		»Ich wollte, ich wäre dabei gewesen! Bei Gott!«

		»Baska!« rief die wohlbeleibte kleine Frau Makowiecki mit stark
ausgeprägtem rusinischen Accent, »Du bist hier bei Leuten mit guten
Manieren, gewöhne Dir also diese Redensarten, dieses ›Bei Gott!‹
ab. O Du großer Gott, es fehlt nur noch, daß Du sagst: Mag mich der
Kuckuck holen!«

		Das junge Fräulein brach in ein silberhelles Lachen aus und
schlug sich plötzlich mit beiden Händen auf die Kniee:

		»Na, mag mich der Kuckuck holen, Tantchen!«

		»O Gott! Das ist ja nicht anzuhören! Bitte die ganze
Gesellschaft um Verzeihung!« rief die Frau Truchsessin.

		In der Absicht, mit der Frau Truchsessin zu beginnen, sprang
Basia von ihrem Sitze empor, warf aber dabei Messer und Löffel
unter den Tisch, worauf sie selbst darunter verschwand.

		Nun konnte sich auch die kugelrunde Frau Truchsessin des Lachens
nicht mehr enthalten und ihr Lachen war ganz eigentümlich, denn
zuerst begann sie sich zu schütteln und in die Höhe zu hüpfen, und
dann drang ein geradezu pfeifender [bookmark: page67]Ton aus ihrer Kehle. Alle wurden
heiter. Zagloba war entzückt.

		»Euer Gnaden sehen nun, welche Mühe mir dies junge Frauenzimmer
macht,« sagte die Frau Truchsessin, sich abermals schüttelnd.

		»Es ist eine Wonne, sie anzusehen, so wahr mir Gott lieb ist,«
erklärte Zagloba.

		Mittlerweile tauchte Basia wieder unter dem Tische hervor,
Löffel und Messer hatte sie gefunden, dafür aber ihr Netz verloren,
und die Haare fielen ihr nun vollständig über Stirne und Augen.
Während sie sich aufrichtete, bebten ihre Nasenflügel und sie
sagte:

		»Aha! Die Herrschaften lachen über mich! Schon gut!«

		»Niemand lacht,« erwiderte Zagloba in beruhigendem Tone.
»Niemand lacht! Niemand lacht! Wir äußern nur unser Entzücken
darüber, daß uns der Herrgott in der Person des gnädigen Fräuleins
die Freude selbst beschert hat.«

		Nach dem Abendessen begab man sich in das Gesellschaftszimmer.
Als Fräulein Drohojowski dort eine an der Wand hängende Laute sah,
nahm sie dieselbe herab und begann leicht in die Saiten zu greifen.
Wolodyjowski bat sie, etwas zu singen und sie erwiderte einfach und
gütig:

		»Wie gern bin ich bereit dazu, wenn es mir dadurch gelingt, den
Gram aus Eurem Herzen zu verscheuchen!«

		»Ich danke Euch!« rief der kleine Ritter, den Blick voll
Verehrung zu ihr erhebend.

		Nach einer Weile ertönte der Gesang:

		Ach, Ritter, glaubet mir

Nichts nützt der Panzer dir

Noch Schild; in rascher Eile

Durch Stahl, durch Eisen ein

Dringen in's Herz hinein

Cupidos scharfe Pfeile.

		»Ich weiß nicht, wie ich meine Freude darüber ausdrücken soll,«
begann jetzt Zagloba, der nicht weit von der Frau Truchsessin saß
und zuweilen ihre Hände küßte, daß die Gnädige selbst hierher
gekommen sind und diese schönen jungen Frauenzimmer [bookmark: page68]mitgebracht haben,
durch welche die Grazien selbst in den Schatten gestellt werden.
Besonders jener kleine Wildfang ist mir schon ans Herz gewachsen,
denn solch eine Schelmin versteht es, den Kummer besser zu
verscheuchen als ein Wiesel die Mäuslein. Und sind Kummer und
Sorgen nicht den Mäusen zu vergleichen, nagen sie nicht an unsern
Herzen, bis jede angeborene Freudigkeit daraus entschwunden ist?
Die Gnädige müssen wissen, daß unser früherer König Joannes
Casimirus eine solche Vorliebe für meine comparationes hatte, daß er jeden Tag neue zu
hören wünschte. Ich mußte auch Sprüchwörter und weise Maximen für
ihn ersinnen, die er sich dann immer vor dem Schlafengehen hersagen
und von denen er sich in der Politik leiten ließ. Aber dies gehört
nicht hierher. Ich hoffe nun, daß unser Michal in Gesellschaft
dieser höchst anmutigen jungen Wesen sein unglückliches Schicksal
vollständig vergessen wird. Euer Gnaden wissen es ja noch nicht,
daß ich ihn noch vor kaum einer Woche den Camaldulensern entrissen
habe, bei denen er das Gelübde ablegen wollte. Den Nuntius selbst
habe ich um Vermittlung gebeten, und dieser erklärte sofort dem
Prior, er lasse das ganze Kloster unter die Dragoner stecken, wenn
Michal nicht sofort entlassen werde. Das wäre doch nichts für ihn
gewesen! ... Gelobt sei Gott, gelobt sei Gott! ... Ich kenne ihn!
Wenn nicht heute, so doch morgen wird eine der beiden solche Funken
in ihm entfachen, daß sein Herz wie Zunder Feuer fängt.«

		Inzwischen sang Fräulein Drohojowski weiter:

		Doch wenn den stolzen Mann

Das Schild nicht schützen kann,

Wohin soll vor den Pfeilen,

Das Weib so schwach und hehr

Ohn' Waffen, ohne Wehr,

Sich bergend, schützend eilen!

		»Die Weiber fürchten die Pfeile gerade so, wie die Hunde den
Schmeer,« flüsterte Zagloba der Ehegemahlin des Truchsesses zu.
»Doch gesteht, meine gnädigste Wohlthäterin, daß Ihr diese Meisen
nicht ohne geheime Absicht hierher gebracht habt! Das sind ja ganz
prächtige Mädchen – vornehmlich [bookmark: page69]jener Irrwisch! Wenn ich nur auch noch so
blühend wäre wie sie! Michal hat ein gar schlaues Schwesterlein,
wie?«

		Frau Makowiecki gab sich alle Mühe, recht schlau darein zu
sehen, was ihr jedoch bei ihrem guten, offenen Gesicht nicht recht
gelingen wollte, indem sie antwortete:

		»Man denkt eben an dies und jenes, wie das bei Frauen stets der
Fall ist, denen es nicht an Scharfsinn gebricht. Zur Wahl wird mein
Gatte hier eintreffen, ich brachte aber die Mädchen schon früher
hierher, da man bei uns nur Tataren zu sehen bekommt. Wenn indessen
aus dem Zusammentreffen thatsächlich ein Glück für Michal erwüchse,
würde ich gern eine Wallfahrt zu irgend einem wunderthätigen Bilde
unternehmen.«

		»Das wird sich schon geben, das wird sich schon geben!« warf
Zagloba ein.

		»Beide Mädchen entstammen vornehmen Häusern und beide sind sehr
begütert, was in diesen schweren Zeiten wohl in Betracht
kommt.«

		»Mir gegenüber das zu betonen, ist gar nicht nötig. Durch den
Krieg hat zwar Michal fast all sein Hab und Gut eingebüßt, allein
ich weiß, daß er immerhin etwas Geld bei verschiedenen großen Herrn
auf Zinsen liegen hat. Und dann machten wir doch häufig Beute,
wohledle Frau, und wenn man dabei auch von der Gnade und Ungnade
des Hetmans abhing, so ging doch ein bestimmter Teil davon auf
jeden einzelnen über, je nach dem Erfolge mit dem Säbel, wie man
sich bei uns Kriegern auszudrücken pflegt. Auf Michals Anteil fiel
häufig so viel, daß, wenn er seinen Besitz zusammengehalten hätte,
er heutigen Tages ein schönes Vermögen haben könnte. Doch ein
Soldat denkt nie an das »Morgen«, sondern nur an das »Heute« und
lebt lustig darauflos. Und Michal würde alles verpraßt haben, wenn
ich ihn nicht bei jeder Gelegenheit davon abgehalten hätte. Euer
Gnaden sagen also, daß diese Mädchen edlem Blute entstammen?«

		»In den Adern der Drohojowskis fließt Senatorenblut. Es ist wohl
wahr, daß unsere an den Grenzen seßhaften Kastellane mit den
Krakauer Kastellanen nicht verglichen [bookmark: page70]werden können, und von gar manchem
hat man in der Republik nur selten gehört, wer aber einmal die
Würde eines Kastellans erlangt hat, der vererbt auch seinen Glanz
auf seine Nachkommenschaft. Die Jeziorkowski aber übertrifft sogar
noch die Drohojowski durch ihre Herkunft.«

		»Laßt hören, laßt hören! Ich selbst stamme ja von irgend einem
König der Massageten ab, also höre ich sehr gern über
Familienbeziehungen sprechen.«

		»Aus einem solch hohen Hause stammt freilich die Jeziorkowski
nicht, wenn jedoch Euer Gnaden zuhören wollen – denn wir, in
unserer Gegend, vermögen alle Familienbeziehungen an den Fingern
herzuzählen – dann vernehmt, daß sie in der That mit den Potockis,
mit den Jaglowieckis und mit den Laszczes blutsverwandt ist. Sehet,
Euer Liebden, das verhält sich folgendermaßen:«

		Hier glättete die Gemahlin des Truchsesses die Falten ihres
Gewandes, lehnte sich gemächlich zurück, um ihr Lieblingsthema
recht behaglich behandeln zu können, spreizte die eine Hand aus,
und, den Zeigefinger der andern Hand zum Aufzählen der
verschiedenen Ahnherrn und Ahnfrauen bereit haltend, fuhr sie
fort:

		»Die Tochter des Herrn Jakob Potocki und dessen zweiter Ehefrau,
einer Jaglowiecki, namens Elzbieta, vermählte sich mit Herrn Jan
Smiotanki, dem Bannerherrn von Podolien.«

		»Ich präge dies meinem Gedächtnis fest ein!« bemerkte
Zagloba.

		»Aus jener Ehe entsproßte Herr Nikolaj Smiotanki, der ebenfalls
Bannerherr von Podolien ist.«

		»Hm! eine ganz hervorragende Würde!«

		»Nikolaj Smiotanko wiederum war in erster Ehe mit einer
Dorohostaj vermählt ... nein, mit einer Rozynski ... nein, mit
einer Woronicz ... Gott schütze mich ... ich habe es wahrhaftig
vergessen.«

		»Die ewige Ruhe sei ihr beschieden, wie sie auch immer heißen
mag!« warf Zagloba in ernsthaftestem Tone ein.

		»In zweiter Ehe jedoch vermählte er sich mit einem Fräulein
Laszcz.« [bookmark: page71]

		»Das habe ich auch erwartet! Und was für Folgen hatte denn diese
Ehe?«

		»Ihre Söhne starben.«

		»Eitel sind die Freuden dieser Welt.«

		»Von den vier Töchtern schloß die jüngste, Anna, eine Heirat mit
Jeziorkowski, dessen Geschlecht das Wappen Nawicz führt und der
Grenzregulierungs-Commissarius in Podolien war, wo er dann auch
späterhin, wenn ich nicht irre, Schwertträger wurde.«

		»Freilich ist er Schwertträger geworden; ich erinnere mich
dessen sehr wohl,« erklärte Zagloba mit großer Bestimmtheit.

		»Und sehen Euer Gnaden, aus dieser Ehe ist Basia
hervorgegangen.«

		»Ich sehe dies ebensowohl, wie ich jetzt sehe, daß sie sich mit
Ketlings Muskete zu schaffen macht.«

		Dies verhielt sich auch thatsächlich so, denn während sich
Krzysia mit dem kleinen Ritter unterhielt, zielte Basia mit der
Muskete nach dem Fenster.

		Frau Makowiecki überkam geradezu ein Zittern bei diesem Anblick
und sie meinte klagend:

		»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was ich mit diesem Mädchen
durchmache. Sie ist der reinste Bandit!«

		»Wenn alle Banditen ihr glichen, würde ich mich sofort zu ihnen
schlagen.«

		»Dem Mädchen steckt nichts im Kopfe, wie Waffen, Pferde und
Krieg. Einmal ging sie mit der Flinte in der Hand auf die
Entenjagd. Sie kriecht irgendwo in das Schilf und hält Umschau. Da
teilt sich plötzlich das Schilf – und was erblickt sie? den Kopf
eines Tataren, welcher sich durch das Schilfrohr an das Dorf
heranschleicht. Eine andere wäre zu Tode erschrocken, und schlimm
würde es ihr ergangen sein, wenn sie nicht sofort ihre Flinte
abgeschossen hätte. Der Tatar stürzte ins Wasser. Stellt es Euch
vor, wohledler Herr, mit einem Schuß streckte sie ihn nieder ...
und womit? ... mit einem Schrotschuß für Enten ...«

		Aufs neue überkam Frau Makowiecki ein Schauder, [bookmark: page72]gleich darauf aber
kicherte sie laut auf über das Mißgeschick des Tataren und fügte
hinzu:

		»Um die Wahrheit zu gestehen, rettete sie uns alle vor dem
Ueberfalle eines Streifzuges, denn, rasch zurückkehrend, schlug sie
Lärm, so daß wir Zeit fanden, uns mit den Dienstleuten in die
Wälder zu flüchten. Solche Vorkommnisse sind bei uns an der
Tagesordnung.«

		Zaglobas Antlitz strahlte vor Vergnügen. Ein über das andere Mal
schloß er die Augen vor Entzücken, dann sprang er plötzlich empor,
eilte auf das junge Mädchen zu, und ehe ihn dieses noch gewahr
ward, drückte er einen Kuß auf dessen Stirn.

		»Das kommt von einem alten Krieger für den Tataren in dem
Schilfe!« erklärte er.

		Das Mägdlein schüttelte sein goldblondes Gelock zurück, indem es
mit seiner frischen, kindlichen Stimme, die so gar nicht im
Einklange mit den Worten stand, ausrief:

		»Nicht wahr, ich habe es ihm gehörig gegeben?«

		»O, mein lieber, kleiner Wildfang!« rief Zagloba ganz
gerührt.

		»Ach, was will denn so ein einziger Tatar bedeuten? Ihr Herren
habt sie ja zu Tausenden niedergemacht, ganz so wie die Schweden,
die Deutschen und Rakoczys Ungarn. Was bin denn ich im Vergleiche
zu Euch, Ihr Herrn – im Vergleiche zu Rittern, die alle andern in
der Republik an Ruhm überstrahlen! Ich weiß dies sehr wohl,
oho!«

		»Ich werde Dich den Säbel führen lehren, da Du so viel Mut
besitzest. Freilich, ich bin schon etwas schwerfällig geworden,
Michal aber kann Dein Meister werden.«

		Bei diesem Vorschlage machte Basia geradezu einen Luftsprung,
dann küßte sie den Herrn Zagloba auf die Schulter und sich vor dem
kleinen Ritter artig verneigend, sagte sie:

		»Vielen Dank für das Versprechen. Ein wenig verstehe ich schon
davon.«

		Da indessen Herr Michal ganz in sein Gespräch mit Krzysia
Drohojowski vertieft war, antwortete er, ohne sich lange zu
bedenken: [bookmark: page73]

		»Wie das gnädige Fräulein befehlen.«

		Freudestrahlend nahm Zagloba wieder neben der Ehegemahlin des
Truchsesses aus Latyczow Platz.

		»Meine liebwerte Wohlthäterin!« begann er von neuem, »ich
verstehe mich sehr gut darauf, welches die besten türkischen
Leckerbissen sind, denn ich habe manches Jahr in Stambul verbracht
und deshalb weiß ich auch ganz genau, welch' eine große Menge von
Menschen lüstern danach sind. Wieso kommt es daher, daß es noch
keinen nach einem dieser Mägdlein gelüstete?«

		»Bei Gott, es hat nicht an solchen gefehlt, die sich um beider
Gunst bemühten. Die Basia nennen wir scherzhaft nicht anders wie
dreifach Verwitwete, weil sich gleichzeitig drei würdige Kavaliere
um sie bemühten! Herr Swirski, Herr Kondracki und Herr
Cwilichawski, alle drei Edelleute und Grundbesitzer aus unserer
Gegend, von denen ich Euch die Familienbeziehungen genau
auseinander zu setzen vermag.«

		So sprechend, spreizte Frau Makowiecki abermals die Finger ihrer
linken Hand aus und streckte schon den Zeigefinger ihrer Rechten
vor, als ihr Zagloba die Frage stellte:

		»Und was ist denn mit den dreien geschehen?«

		»Alle drei sind im Kriege gefallen, weshalb wir auch Basia die
Verwitwete heißen.«

		»Hm, wie hat sie es denn getragen?«

		»Seht, liebwerter Herr, bei uns ist ein derartiger Verlust etwas
Alltägliches, ja, es ist eine Seltenheit, daß irgend einer in
vorgeschrittenem Alter eines natürlichen Todes stirbt, und es
herrscht die Ueberzeugung, daß es einem Edelmanne nicht anders
zieme, als auf dem Schlachtfelde zu fallen. Wie Basia alles
ertragen hat? Nun, sie jammerte ein wenig, die Aermste, zumeist
aber im Stalle, denn sobald sie etwas bedrückt, gleich zieht sie
sich in den Stall zurück. Einmal gehe ich ihr nach und frage:
›Welchen beweinst du denn eigentlich?‹ Und sie darauf: ›Alle drei!‹
Aus dieser Antwort könnt Ihr doch sofort verstehen, daß ihr keiner
besonders gefallen hat ... Ich bin überzeugt, ihr Köpfchen steckt
noch voll von ganz andern Dingen, deshalb fehlt ihr auch bis jetzt
jede Ahnung von Gottes Wille; [bookmark: page74]bei der Krzysia ist dies schon weit mehr
der Fall, die Basia aber denkt noch an nichts.«

		»Das wird sich schon mit der Zeit geben!« warf Zagloba ein.
»Huldreiche Wohlthäterin, wir verstehen dies sehr gut. Das wird
schon kommen, das wird schon kommen.«

		»Es ist ja auch unsere Bestimmung!« entgegnete Frau
Makowiecki.

		»Das meine ich auch. Euer Gnaden nehmen mir ja die Worte gerade
aus dem Munde.«

		Die weitere Unterhaltung wurde nun dadurch unterbrochen, daß der
jüngere Teil der Gesellschaft näher trat. Der kleine Ritter war in
seinem Benehmen gegen Fräulein Krzysia ganz kühn und ungezwungen
geworden, und sie suchte ihn in seinem Kummer zu trösten, sie
befaßte sich mit ihm, offenbar aus Herzensgüte in einer Weise, wie
sich der Arzt mit dem Kranken befaßt. Und aus eben diesem Grunde
zeigte sie sich vielleicht weit gütiger gegen ihn, als man es bei
ihrer kurzen Bekanntschaft hätte voraussetzen können. Da aber Herr
Michal ein Bruder von Frau Makowiecki und Fräulein Krzysia mit
letzterer verwandt war, wunderte sich niemand über die
Freundschaftsbezeugungen. Basia freilich stand etwas abseits, und
nur Herr Zagloba schenkte ihr ununterbrochen seine Beachtung.
Augenscheinlich war es ihr jedoch völlig gleichgültig, ob sich
jemand mit ihr beschäftigte oder nicht. Anfänglich betrachtete sie
die beiden Ritter voll Bewunderung, doch bald ruhten ihre Blicke
mit der gleichen Bewunderung auf den an der Wand aufgehängten
prächtigen Waffen Ketlings. Plötzlich indessen, als es später ward,
begann sie zu gähnen, ihre Augenlider wurden schwerer und schwerer
und sie erklärte schließlich:

		»Ich bin so müde, daß ich, wenn ich mich jetzt niederlege, bis
übermorgen früh schlafe.«

		Auf diese Worte hin trennte sich die Gesellschaft sofort, da die
Frauen, von der Reise sehr ermüdet, nur noch gewartet hatten, bis
ihre Lager bereit waren. Als sich Herr Zagloba endlich allein mit
Wolodyjowski befand, blinzelte er diesem zuerst bedeutungsvoll zu,
um dann mit einem wahren Wortschwall über ihn herzufallen. [bookmark: page75]

		»Michal! Was, Michal! Hei! Wie zwei Rübchen! Willst Du
vielleicht ein Mönch werden, wie? Und diese Drohojowski! So
appetitlich wie eine Heidelbeere! Und jener kleine, rosige
Irrwisch, uff! Was sagst Du zu dem?«

		»Was? Nichts!« entgegnete der kleine Ritter.

		»Der kleine Wildfang gefällt mir ausnehmend. Ich sage Dir, mich
durchströmte es geradezu wie Feuer, als ich beim Abendbrode neben
ihr saß.«

		»Das ist noch ein junges Zicklein! Die andere ist weit
gesetzter!«

		»Die Drohojowski ist eine ungarische Pflaume, fürwahr eine
ungarische Pflaume, die Kleine aber ein Haselnüßchen! ... Bei Gott,
wenn ich die geeigneten Zähne hätte! ... ich wollte sagen, wenn der
Wildfang meine Tochter wäre, würde ich sie keinem andern geben als
Dir. Eine Mandel, sage ich, eine Mandel!«

		Eine tieftraurige Stimmung bemächtigte sich plötzlich
Wolodyjowskis, da er sich der Kosenamen erinnerte, die Herr Zagloba
der Anusia Borzobohata beizulegen gepflegt hatte. Wie lebendig
stand auf einmal die geliebte Dahingeschiedene vor seinem geistigen
Auge, wie deutlich sah er ihre Gestalt, ihr zartes Gesicht mit den
eigentümlich blickenden Augen, wie deutlich hörte er ihr Lachen,
ihr fröhliches Geplauder! Die beiden Fräuleins hier waren ja viel
jünger als die Gestorbene, doch diese war ihm immer noch teurer als
die allerjüngsten Mädchen.

		Von seinen schmerzlichen Gefühlen überwältigt, barg der kleine
Ritter mit einem Male stöhnend sein Gesicht in beide Hände. Voll
Staunen und von Unruhe ergriffen beobachtete ihn Zagloba eine Weile
und fragte dann schließlich in eindringlichem Tone:

		»Michal, was ist mit Dir? Bei Gott, so sprich doch!«

		Da hub Wolodyjowski also an:

		»So viele leben, so viele wandeln auf dieser Erde dahin, nur
sie, mein Lämmlein, ist nicht mehr hienieden, nur sie werde ich
niemals wiedersehen.«

		Die Stimme versagte ihm, schluchzend barg er die Stirn [bookmark: page76]auf der Lehne der
Bank, um nach einer Weile immer wieder klagend zu rufen:

		»O Gott! O Gott! O Gott!«

	
		
		VII

		Fräulein Basia drang indessen fortwährend in
Wolodyjowski, er möge ihr Fechtstunde erteilen, und er wies ihre
Bitte nicht ab, obwohl er sich nicht gerade beeilte, sein Amt als
Lehrmeister anzutreten. Im großen und ganzen gab er zwar Krzysia
den Vorzug, allein er mochte trotzdem Basia gut leiden, da es in
der That ein Ding der Unmöglichkeit war, den Wildfang nicht zu
lieben.

		Eines schönen Morgens fand denn auch die erste Lektion statt,
nachdem Basia unendlich geprahlt und sich gerühmt hatte, sie fechte
durchaus nicht schlecht, ja, gegen sie komme der erste beste nicht
so leicht auf.

		»Ein alter Soldat unterrichtete mich,« erklärte sie, »mangelt es
doch bei uns nicht an Kriegern und an Fechtmeistern, die von keinem
übertroffen werden. Fürwahr, es ist noch sehr die Frage, ob nicht
auch Ihr, liebwerte Herren, ebenbürtige Gegner finden würdet.«

		»Was redet da das kleine Fräulein!« rief nun Zagloba. »In der
ganzen Welt finden wir nicht unseresgleichen.«

		»Ich wünschte, ich könnte den Beweis liefern, daß ich Euch in
nichts nachstehe. Freilich darf ich ja nicht darauf zählen, allein
ich wünschte es von Herzen.«

		»Wenn es sich ums Schießen handelte, würde ich es auch mit Euch
aufnehmen,« warf hier Frau Makowiecki lachend ein.

		»Bei dem lebendigen Gotte, in dem Gebiete um Latyczow müssen ja
eine Unzahl von Amazonen wohnen!« meinte Zagloba. »Und welche Waffe
führen denn das allergnädigste Fräulein am besten?« fügte er hinzu,
sich zu Krzysia wendend.

		»Keine!« entgegnete die Gefragte.

		»Ach, ach, keine!« rief nun Basia und begann, Krzysias Stimme
nachahmend, sofort zu singen: [bookmark: page77]

		Ach Ritter glaube mir

Nichts nützt der Panzer Dir

Noch Schild; in rascher Eile

Durch Stahl, durch Eisen ein

Dringen in's Herz hinein

Cupidos scharfe Pfeile!

		»Solche Waffen gebraucht sie, nehmt Euch in acht!« erklärte sie
hierauf zu Herrn Michal und zu Herrn Zagloba gewendet. »Diese
Fechtkunst versteht sie meisterhaft.«

		»Macht Euch bereit, mein kleines Fräulein!« ließ sich jetzt
Michal hören, sichtlich bemüht, seine Verlegenheit zu
verbergen.

		»Gebe Gott, daß sich das bewahrheitet, was ich erhoffe!« sagte
Basia freudestrahlend.

		Sofort nahm sie die richtige Stellung ein. Den leichten
polnischen Säbel in der Rechten haltend, legte sie die linke Hand
auf den Rücken zurück, und wie sie so dastand, die Brust
vorgestreckt, das Köpfchen zurückgeworfen, die Nasenflügel fest
eingezogen, sah sie dermaßen reizend und rosig aus, daß Zagloba der
Frau Truchsessin zuflüsterte:

		»Selbst die bauchigste, mit hundertjährigem Tokayer gefüllte
Weinflasche könnte mich nicht in solches Entzücken versetzen, wie
dieser Anblick.«

		»Vergessen das gnädige Fräulein nicht,« sagte nun Wolodyjowski,
»daß ich mich nur verteidigen, daß ich daher keinen Ausfall machen
werde. Das gnädige Fräulein aber dürfen mich ganz nach Belieben
angreifen.«

		»Gut. Ihr dürft mir ja nur ein Wort sagen, wohledler Herr,
sobald Ihr wollt, daß ich inne halten soll.«

		»Euern Angriffen könnte ich auch, wenn ich nur wollte, steuern,
ohne ein Wort darüber zu verlieren.«

		»Auf welche Weise denn?«

		»Einer solchen Fechtkünstlerin wie Euch kann ich ja den Säbel
leicht aus der Hand schlagen.«

		»Das wollen wir sehen!«

		»Wir werden es nicht sehen, weil ich es aus Höflichkeit
unterlassen werde.« [bookmark: page78]

		»Höflichkeit ist hier gar nicht am Platze. Versucht es nur,
liebwerter Herr. Wohl weiß ich, wie sehr ich in der Fechtkunst
hinter Euch zurückstehe, Eure Absicht werde ich aber doch
vereiteln.«

		»Also Fräulein erlauben es?«

		»Ich erlaube es.«

		»O, erlaubt es nicht, mein süßer Wildfang, er hat die
tüchtigsten Fechtmeister schon entwaffnet.«

		»Wir werden sehen!« widerholte Basia.

		»Fangen wir an,« sagte Wolodyjowski, etwas verdrießlich über die
Ruhmredigkeit des Mädchens.

		Und das Gefecht begann.

		Basia hieb schrecklich darauf los, indem sie wie ein junges
Zicklein umhersprang. Wolodyjowski rührte sich nicht von der Stelle
und schlug nach seiner gewohnten Art kurze Paraden, ohne dabei den
Angriffen besondere Aufmerksamkeit zu widmen.

		»Ihr wehrt mich ab wie eine lästige Fliege,« rief Basia in
gereiztem Tone.

		»Es ist das kein Probefechten, sondern ein Unterricht für Euch,
mein Fräulein«, antwortete der kleine Ritter. »Gut so! Für einen
Lockenkopf gar nicht schlecht! – Ruhiger mit der Hand!«

		»Für einen Lockenkopf? Da habt Ihr's für den Lockenkopf! Da!
Da!«

		Allein Herr Michal hatte gar nichts wegbekommen, obwohl Basia
ihre geschicktesten Hiebe führte. Er begann sogar, um seine völlige
Sorglosigkeit den Angriffen Basias gegenüber zu zeigen, ein
Gespräch mit Zagloba.

		»Rücke doch ein wenig vom Fenster weg, Du bist dem Fräulein im
Licht, und wiewohl ein Säbel größer ist als eine Nadel, weiß sie
ihn doch weniger gut zu führen.«

		Basias Nasenflügel bewegten sich stärker und ihr Stirngelock
fiel über ihre glänzenden Augen. »Ihr möchtet mich geringschätzig
behandeln?« frug sie, nach Atem ringend.

		»Nicht Eure Person, Gott bewahre mich davor.«

		»Ich kann den Herrn Michal nicht leiden.«

		»Ihr lerntet bei einem Schulmeister fechten.« Wieder [bookmark: page79]wandte er sich
zu Zagloba: »Ich glaube, es wird Schnee fallen.«

		»Hier fällt Schnee, Schnee für Euch,« wiederholte Basia, Hieb
auf Hieb gebend.

		»Basia, jetzt ist es genug, Du kannst ja kaum mehr atmen,« sagte
die Frau Truchsessin.

		»Jetzt haltet Euren Säbel fest, Fräulein, denn ich werde ihn
Euch aus der Hand schlagen.«

		»Das wollen wir sehen!«

		»Hier?« Und der kleine Säbel hüpfte gleich einem Vogel aus
Basias Hand und fiel mit Gerassel neben den Ofen nieder.

		»Ich habe ihn selbst zufällig fallen lassen. Ihr habt das nicht
zu stande gebracht!« ries das junge Mädchen mit thränenerfüllter
Stimme; und blitzschnell den Säbel ergreifend, hieb sie wieder
darauf los.

		»Versucht es jetzt!«

		»Hier!« sagte Herr Michal, und wieder lag das Säbelchen neben
dem Ofen.

		Herr Michal aber sagte: »Genug für heute!«

		[image: .]
Die Frau Truchsessin brach in lautes Lachen
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		Die Frau Truchsessin brach in lautes Lachen aus und sprach noch
lauter als gewöhnlich; Basia aber stand verwirrt, betäubt, atemlos
in der Mitte der Stube, biß sich auf die Lippen und hielt nur mit
Mühe die Thränen zurück, die sich ihr wider Willen in die Augen
drängten. Sie wußte, daß alle noch mehr lachen würden, wenn sie in
Weinen ausbräche, und das wollte sie um keinen Preis; aber als sie
merkte, daß sie sich nicht mehr zurückhalten könne, stürzte sie
plötzlich aus der Stube.

		»Um Gottes willen!« rief die Frau Truchsessin, »gewiß ist sie
nach dem Stall gelaufen, und sie ist so erhitzt und wird sich
erkälten! Man muß nach ihr sehen. Gehe Du nicht, Krzysia.«

		So sprechend, ging sie hinaus, nahm eine warme Jacke aus dem
Vorzimmer mit und eilte nach dem Stalle. Herr Zagloba aber,
beunruhigt wegen seines Wildfangs, eilte ihr nach. Krzysia wollte
gleichfalls gehen, allein der kleine Ritter [bookmark: page80]hielt sie bei der Hand fest:
»Habt Ihr das Verbot nicht gehört? Ich werde diese Hand nicht
loslassen, bis die andern wiederkehren.«

		Und in der That, er ließ sie nicht los. Es war eine Hand, weich
wie Atlas. Herrn Michal war es zu Mut, als ob sich ein warmer Strom
aus diesen feinen Fingern in sein Inneres ergieße und eine selige
Empfindung in ihm erwecke; darum hielt er sie noch fester als
zuvor.

		Eine leichte Röte flog über Krzysias bräunliches Gesicht. »Ich
merke, daß ich eine Gefangene bin.«

		»Wer eine solche Gefangene gewinnt, braucht nicht den Sultan zu
beneiden, denn der Sultan würde gern die Hälfte seines Reiches für
sie geben.«

		»Aber Ihr würdet mich doch nicht an die Heiden verkaufen
wollen?«

		»Ebensowenig wie ich dem Teufel meine Seele verkaufen möchte.«
Herrn Michal war es, als ob er sich vom Augenblick zu sehr habe
hinreißen lassen und er suchte seine Worte zu verbessern:
»Ebensowenig wie ich meine Schwester verkaufen würde.«

		»Das ist das richtige Wort,« sagte Krzysia in ernsthaftem Tone.
»Ich hege schwesterliche Gefühle für Eure Schwester und will auch
Euch eine Schwester sein.«

		»Ich danke Euch von Herzen,« sagte Herr Michal, »denn ich bedarf
gar sehr des Trostes.«

		»Ich weiß es, ich weiß es,« sagte das junge Mädchen; »auch ich
bin verwaist.« Dabei rollte eine Thräne aus ihrem Auge und blieb in
dem Flaum über ihren Lippen hängen.

		Wolodyjowski schaute auf dies Thränlein über dem leicht
beschatteten Mund und sagte: »Fräulein sind von einer Herzensgüte
wie ein Engel. Mir ist schon besser zu Mute.«

		Krzysias Mund umspielte ein holdes Lächeln: »Möge Gott Euch
beistehen.«

		»So wahr mir Gott lieb ist.«

		Der kleine Ritter fühlte mittlerweile, daß es ihn unfehlbar noch
mehr trösten würde, wenn er ihre Hand ein zweites Mal küsse –
allein in diesem Augenblick kehrte seine [bookmark: page81]Schwester zurück. »Basia
nahm wohl die Jacke, ist aber so beschämt, daß sie um keinen Preis
hereinkommen will. Herr Zagloba jagt ihr im ganzen Stalle
nach.«

		In der That hatte Zagloba, der es an Zureden und Trostesworten
nicht fehlen ließ, Basia nicht nur im Stall verfolgt, sondern sie
auch glücklich in den Hof hinaus manövriert, in der Hoffnung, sie
ins warme Zimmer zurückzubringen. Das junge Mädchen aber, vor ihm
davonlaufend, wiederholte beständig die Worte: »Nun komme ich erst
recht nicht! Und wenn ich mich auch erkälte! Ich komme nicht, grad
nicht.« Als sie an dem Hause an einem Pfeiler eine Leiter stehen
sah, lief sie wie ein Eichhörnchen daran hinauf, bis sie an dem
Rand des Daches angelangt war. Da setzte sie sich nieder und rief
halb lachend Zagloba zu: »Gut, ich komme, wenn Sie mich hier
herunter holen.«

		»Bin ich denn eine Katze, mein lieber Wildfang, daß ich Dir auf
die Dächer nachklettern soll? Ist das der Lohn für meine
Liebe?«

		»Ich liebe Euch auch, aber nur vom Dache aus!«

		»Das heißt doch tauben Ohren predigen. Gleich komme
herunter.«

		»Ich will nicht.«

		»Es ist lächerlich, so wahr mir Gott helfe, eine Niederlage sich
so zu Herzen zu nehmen. Nicht Dir allein, zorniges Wiesel, ist dies
widerfahren, sondern auch einem Kmicic, welcher als ein Meister
aller Meister galt, geschah das Nämliche und nicht etwa im Scherz,
sondern im ernsthaften Zweikampf mit Michal. Die berühmtesten
Fechtmeister – Italiener, Deutsche, Schweden – vermochten ihm nicht
länger als ein Vaterunser stand zu halten, und solch ein Mückchen
will sich die Sache zu Herzen nehmen. Pfui! Schäme Dich. Komm
herunter! Komm herunter! Du hast ja eben erst zu lernen
angefangen!«

		»Aber ich kann den Herrn Michal nicht ausstehen!«

		»Merkwürdig! Darum wohl, weil er in dem, was Du selbst lernen
willst, exquisitissimus ist? Gerade
deswegen müßtest Du ihn um so lieber haben.«

		Und Zagloba hatte damit die Wahrheit getroffen. Die [bookmark: page82]Bewunderung
Basias für den kleinen Ritter wuchs nach der erlittenen Niederlage;
gleichwohl gab sie zur Antwort: »Mag ihn doch Krzysia lieb
haben!«

		»Herunter, herunter!«

		»Ich will nicht!«

		»Also gut; bleibe droben; aber Eins will ich Dir sagen: es ist
ganz unschicklich für ein Mädchen, oben auf einer Leiter am
Dachrand zu sitzen, denn für die Welt ist das ein sehr komischer
Anblick. Nur verliebte Katzen pflegen sich dort
herumzutreiben.«

		»Ach, das ist ja gar nicht wahr,« sagte Basia und rückte
verlegen auf ihrem luftigen Sitze hin und her.

		»Nun warte nur, ich werde die andern Leute herbeirufen, sie
sollen ihre Freude an dem Anblick haben, besonders wenn ich Dich
als verliebte Katze ausrufe.«

		»Ich steige herunter,« rief jetzt Basia.

		Zagloba wandte sich um und schaute nach der Seitenwand des
Hauses. »Bei Gott, es kommt jemand,« sagte er, und in der That, der
junge Herr Nowowiejski bog eben um die Ecke. Er war zu Pferde
gekommen, hatte dies am Seitenthor festgebunden und ging nun auf
den Haupteingang des Hauses zu. Als Basia seiner ansichtig wurde,
war sie in zwei Sätzen unten, aber es war zu spät. Herr Nowowiejski
sah sie von der Leiter herabspringen und blieb verwirrt und voll
Erstaunen stehen, indem er wie ein junges Mädchen über und über
errötete. Basia stand in ähnlicher Verfassung vor ihm, bis sie
endlich rief: »Eine zweite Beschämung.« Herr Zagloba, den dies
köstlich unterhielt, zwinkerte seit einiger Zeit mit seinem
gesunden Auge, dann sagte er: »Herr Nowowiejski, ein Freund und
Untergebener unseres Michal, und das ist Fräulein Drabinowski
[bookmark: text4]F4 pfui! wollte sagen
Icziokowski.« Nowowiejski faßte sich rasch wieder und da er,
obgleich noch jung, ein Soldat von schlagfertigem Verstand war,
verbeugte er sich, schaute die wunderbare Erscheinung an und sagte:
»Bei Gott! In Ketlings Garten blühen die Rosen im Schnee!« Basia
aber [bookmark: page83]murmelte für sich, indem sie sich verbeugte:
»Für eine andere Nase als die Deine!« Dann sagte sie in sehr
anmutiger Weise: »Bitte, wollen Sie eintreten.« Und eilig schritt
sie voran und in das Gemach stürzend, in welchem Herr Michal mit
der übrigen Gesellschaft saß, rief sie mit Anspielung auf das rote
Obergewand des Herrn Nowowiejski: »Ein Gimpel kam geflogen!« Dann
setzte sie sich auf einen Stuhl, legte die Hände übereinander und
spitzte das Mündchen, wie es einem bescheidenen und wohlerzogenen
Fräulein ziemt.

		Herr Michal stellte seinen jungen Freund der Schwester und
Fräulein Krzysia vor, und dieser errötete zum zweitenmal, als er
noch ein anderes junges Mädchen erblickte, das eben so schön, aber
in anderer Art schön war, wie Basia. Allein er wußte seine
Verlegenheit unter einer Verbeugung zu verbergen, und, um sich ein
gewisses Ansehen zu geben, fuhr er mit der Hand nach dem
Schnurrbart, der jedoch noch im Schoß der Zukunft lag. Gleichwohl
machte er mit dem Finger über der Oberlippe die Bewegung des
Drehens und wandte sich dann an Wolodyjowski, um diesem den Zweck
seines Kommens mitzuteilen: der Großhetman wünsche dringlich den
kleinen Ritter zu sprechen. Nach Herrn Nowowiejskis Mutmaßung
handle es sich um irgend einen militärischen Vorgang, denn der
Hetman habe vor kurzem schriftliche Mitteilungen von den Herren
Wilczkowski, Silnicki, von dem Obersten Pivo und von andern in der
Ukraine und Podolien stationierten Befehlshabern erhalten, welche
über Vorfälle in der Krim berichteten, die nichts Günstiges
verhießen.

		»Der Khan selbst, und Sultan Galga, die mit uns den Vertrag von
Podhajce schlossen,« erzählte Herr Nowowiejski, »wünschen ihn auch
zu halten, allein in Budziak, da summt und surrt es wie in einem
Bienenstock vor dem Ausschwärmen. Die Bialogroder Horde ist
gleichfalls in Aufruhr, die wollen weder dem Khan noch dem Sultan
gehorchen.«

		»Darüber hat mir Herr Sobieski bereits vertrauliche Mitteilungen
gemacht und sich Rats erholt,« sagte Herr Zagloba. »Was erwartet
man dort vom nächsten Frühjahr?«

		»Man glaubt, daß, sobald die Wiesen zu grünen beginnen, [bookmark: page84]sich dies Gewürm
in Bewegung setzen wird und daß man es abermals niedertreten muß,«
erwiderte Herr Nowowiejski. Und er machte ein schrecklich
martialisches Gesicht dabei und begann den Schnurrbart so gewaltig
zu drehen, daß sich seine Oberlippe rötete.

		Basias raschem Blick war dies nicht entgangen; sie rückte ein
wenig zurück, so daß Herr Nowowiejski sie nicht sehen konnte und
that dann gleichfalls, den jungen Kavalier nachahmend, als ob sie
ihren Schnurrbart drehe.

		Die Frau Truchsessin sandte dem jungen Mädchen strafende Blicke
zu, aber ihre eigenen Lippen begannen zu zucken und sie konnte nur
mit Mühe einen Lachausbruch zurückhalten. Wolodyjowski biß sich die
Lippen wund und Krzysia schlug derart die Augen nieder, daß sich
der Schatten ihrer langen Wimpern auf ihren Wangen abzeichnete.

		»Ihr seid noch ein junger Mann, aber ein erfahrener Krieger,«
bemerkte Zagloba.

		»Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und diene bereits sieben Jahre
dem Vaterlande, denn ich bin als Fünfzehnjähriger von der Schulbank
ins Feld entwichen,« antwortete der junge Mann.

		»Und er ist mit der Steppe vertraut und versteht durch die
Grasflächen zu schleichen und die Horden zu überfallen wie der
Hühnergeier das Schneehuhn,« fügte Herr Wolodyjowski hinzu. »Ein
Führer von Streifzügen wie wenige! Dem entgeht der Tatar in der
Steppe nicht.«

		Herr Nowowiejski errötete vor Freude über das Lob aus solchem
Mund in Gegenwart der Frauen. Er war, abgesehen von seinen
kriegerischen Eigenschaften, auch ein hübscher, brünetter und
wettergebräunter Junge. Eine Narbe, von einem Säbelhieb herrührend,
die sich vom Ohr bis zur Nase zog, ließ die eine Hälfte seines
Gesichtes schmäler erscheinen, als die andere. Seine Augen waren
scharf, gewohnt in die Ferne zu schauen und von starken schwarzen
Brauen überwölbt, die über der Nase zusammenwuchsen und einem
tatarischen Bogen glichen. Ueber der Stirn flatterte unbändiges,
dichtes Gelock, während die Haare zu beiden Seiten des Kopfes
abrasiert waren. [bookmark: page85]Seine Haltung und seine Redeweise gefielen
Basia; dennoch hörte sie nicht auf, ihn nachzuäffen.

		»Bei meinem Leben,« sagte Zagloba, »es ist erfreulich für uns
Alte, wahrzunehmen, daß eine neue Generation aufwächst, die unserer
wert ist.«

		»Noch nicht ganz,« sagte Nowowiejski.

		»Auch diese Bescheidenheit lob' ich. Binnen kurzem wird man Euch
ein selbständiges Kommando anvertrauen.«

		»Das ist bereits geschehen!« rief Herr Michal. »Er war ja schon
Kommandant und hat auf eigene Faust Siege erfochten.«

		Nun drehte Herr Nowowiejski derart an seinem Schnurrbart, daß er
sich beinahe die Lippe wegriß. Und Basia, die kein Auge von ihm
verwandte, hob gleichfalls beide Hände an den Mund und ahmte alles
nach. Aber der kluge Soldat merkte bald, daß die Blicke der ganzen
Gesellschaft sich der Seite zuwandten, wo etwas hinter ihm das
junge Fräulein saß, das er auf der Leiter gesehen, und er erriet
sogleich, daß sie etwas gegen ihn im Schilde führte. Er sprach aber
weiter, als ob er darauf nicht achte und drehte wie früher an
seinem Schnurrbart. Dann einen geeigneten Moment wahrnehmend,
wandte er sich plötzlich so rasch um, daß Basia weder Zeit fand,
die Augen von ihm abzuwenden, noch die Hände vom Gesicht zu
entfernen.

		Sie wurde dunkelrot, und da sie nicht wußte, was nun thun, erhob
sie sich vom Stuhle. Alle waren in Verlegenheit und ein allgemeines
Stillschweigen folgte.

		Plötzlich schlug Basia mit den Händen auf ihr Kleidchen. »Die
dritte Beschämung,« rief sie mit ihrer silberhellen Stimme.

		»Mein sehr verehrtes Fräulein,« sagte Herr Nowowiejski in
lebhaftem Tone, »ich sah sofort, daß hinter meinem Rücken irgend
etwas vorgeht. Ich gestehe aufrichtig, daß ich gern einen
Schnurrbart hätte, wenn ich aber nicht dazu gelange, so ist's nur
darum, weil ich vorher fürs Vaterland gefallen bin und ich hoffe,
daß Ihr, mein verehrtes Fräulein, mich dann eher beweinen als
verlachen werdet.«

		Basia stand mit niedergeschlagenen Augen da und fühlte [bookmark: page86]sich durch die
aufrichtigen Worte des Kavaliers nur noch mehr beschämt.

		»Ihr müßt ihr vergeben,« sagte Zagloba. »Sie ist mutwillig, weil
sie jung ist, aber sie hat ein goldenes Herz.«

		Und Basia, als ob sie Zaglobas Worte bestätigen wolle, sagte
sofort in leisem Tone: »Mein Herr, ich bitte von ganzem Herzen um
Verzeihung.«

		Herr Nowowiejski aber faßte ihre Hände und drückte Küsse darauf:
»Um's Himmels willen, nehmen Fräulein sich die Sache nicht so zu
Herzen! Ich bin wahrlich kein Barbar und es ziemt mir, um Vergebung
zu bitten, daß ich Euer Vergnügen gestört habe. Wir Soldaten lieben
ja selbst den Scherz. Mea culpa. Ich
will diese Händchen abermals küssen und so lange, bis mir das
Fräulein verziehen haben, dann – bei meinem Erlöser – will ich gern
auf Verzeihung bis zum Abend warten!«

		»Ah, er ist ein höflicher Kavalier, siehst Du, Basia,« sprach
Frau Makowiecki.

		»Ich sehe es,« antwortete Basia.

		»Es ist schon alles gut,« rief Herr Nowowiejski. Bei diesen
Worten richtete er sich auf und in bester Laune fuhr er
gewohnheitsmäßig nach dem Schnurrbart, ertappte sich jedoch dabei
und brach in ein herzliches Lachen aus.

		Basia und die andern folgten seinem Beispiel. Eine fröhliche
Stimmung erfaßte alle. Auf Zaglobas Geheiß wanderte bald eine
Flasche nach der andern aus Ketlings Keller herauf und man ließ
sich's wohl sein. Herr Nowowiejski, die Sporen an einander
schlagend, fuhr sich mit der Hand durch das Stirnhaar, das er kühn
emporrichtete und sandte Basia immer feurigere Blicke zu. Sie
gefiel ihm ungemein gut. Er wurde ungeheuer beredt, und da er unter
dem Hetman gedient, hatte er in der großen Welt gelebt und es
mangelte ihm nicht an Stoff zur Unterhaltung. Er erzählte von der
Einberufung des Reichstags, von dessen Schluß und wie im
Senatorensaal zur allgemeinen Heiterkeit unter der Last der Zuhörer
der Ofen eingestürzt war. Des Nachmittags reiste er ab, Auge und
Herz ganz erfüllt von Basia. [bookmark: page87]
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		VIII

		Am selben Tag noch meldete sich der kleine
Ritter bei dem Hetman, welcher ihn sogleich mit den Worten empfing:
»Ich bin genötigt, Ruszczyc nach der Krim zu entsenden, auf daß er
sehe, was sich dort alles vorbereitet und damit er bei dem Khan
wegen Einhaltung der Verträge anpoche. Willst Du wieder Dienste
nehmen und Ruszczycs Nachfolger im Kommando sein? Du, Wilczkowski,
Silnicki und Pivo, Ihr werdet den Dorosz im Auge behalten, sowie
die Tataren, denen niemals zu trauen ist ...«

		Herr Wolodyjowski wurde plötzlich traurig. Er hatte die Blüte
seiner Jahre im Dienst zugebracht. Jahrzehntelang hatte er nichts
von Ruhe gewußt; sein Leben war im Schlachtengetümmel, im
Pulverdampf verflossen, unter Mühseligkeiten aller Art, Hunger,
schlaflosen Nächten unter Gottes freiem Himmel, oft ohne eine
Handvoll Stroh zum Lager. Gott allein wußte, wieviel Blut schon
sein Schwert vergossen hatte. Er besaß weder ein Weib noch einen
sicheren Herd. Leute von weit geringerem Verdienst waren bereits im
Genusse des panem pene merentium,
waren zu Ehren, Aemtern, Starosteien gelangt. Er aber war reicher,
als er zu dienen begann, denn jetzt. Und nun hatte man Lust, wieder
mit ihm, wie mit einem alten Besen herumzufegen. Er hatte ein
wundes Herz, und jetzt, da sich so süße, freundliche Hände
gefunden, unter deren Pflege die Wunden zu heilen begannen, kam der
Befehl, aufzubrechen und nach den wüstesten, fernsten Grenzen der
Republik zu eilen, ohne jede Rücksicht auf seine müde Seele. Wäre
der Felddienst mit seinen Anforderungen nicht gewesen, nicht das
plötzliche Aufbrechen, so hätte er ein paar Jahre wenigstens mit
Anusia glücklich sein können.

		Eine unsägliche Bitterkeit stieg bei diesem Gedanken in seiner
Seele auf; aber da es ihm eines Kavaliers unwürdig schien, auf
geleistete Dienste hinzuweisen, so antwortete er nur kurz: »Ich
werde gehen.«

		»Du bist noch nicht dienstlich gebunden,« sagte der Hetman,
[bookmark: page88] [bookmark: page89] [bookmark: page90]»Du kannst es
abschlagen. Weißt Du doch am besten, ob dies nicht zu früh für Dich
kommt.«

		»Es ist nicht zu früh für mich zu sterben,« erwiderte Herr
Michal.

		Herr Sobieski schritt mehrmals im Gemache auf und ab, dann blieb
er vor dem kleinen Ritter stehen und legte die Hand vertraulich auf
dessen Schulter.

		»Wenn Deine Thränen noch nicht getrocknet sind, der Steppenwind
wird sie Dir trocknen. Hast Du, mein wackerer Krieger, Dein Leben
lang Dich abgemüht, so mühe Dich noch weiter. Und sollte Dir's in
den Sinn kommen, man habe Deiner vergessen, Deine Verdienste nicht
belohnt, Dir keine Ruhe gegönnt, Dir nicht Butterschnitten, sondern
trockenes Brot gegeben, keine Starostenwürde, aber Wunden, keine
Ruhe, aber leidenvolle Plage – dann beiße die Zähne zusammen und
sprich: ›Für Dich, o mein Vaterland!‹ Andern Trost vermag ich
nicht, Dir zu geben, denn ich finde keinen. Nimm jedoch, wenngleich
ich kein Priester bin, von mir die Versicherung, daß Du in solchem
Dienst auf Deinem abgenützten Sattel weiter kommst, als andere in
sechsspännigen Karossen, und daß vor Dir sich Pforten öffnen
werden, welche jenen verschlossen bleiben.«

		»Für Dich, o mein Vaterland!« so sprach's in Herrn Wolodyjowskis
Seele. Es hatte ihn überrascht, daß der Hetman so seine geheimsten
Gedanken erraten.

		Herr Sobieski setzte sich ihm gegenüber und fuhr fort:

		»Ich reise mit Dir, nicht als Vorgesetzter, sondern als Freund –
nein! wie ein Vater mit seinem Sohn. Als wir zusammen im Feuer
standen, bei Podhajce und früher in der Ukraine, wo wir nur mit
äußerster Anstrengung dem Feind standhalten konnten, während hier
im Herzen des Vaterlandes schlimme Menschen in ungestörter
Sicherheit hinter unserem Rücken um ihrer persönlichen Interessen
willen mit einander haderten – da kam es mir oftmals in den Sinn:
›Diese Republik muß zu Grunde gehen! Die Zügellosigkeit herrscht
hier allzu häufig anstatt der Ordnung, zu oft muß das allgemeine
[bookmark: page91]Wohl den
persönlichen Interessen weichen. Nirgends sonst ist dies in solchem
Maße der Fall.‹ Diese Gedanken nagten an mir bei Tag im Felde, bei
Nacht unter meinem Zelte, denn ich sagte so zu mir: ›Gut, wir
Soldaten stehen hier im Feuer! ... ganz recht, das ist unsere
Schuldigkeit und unser Los. Könnten wir uns doch nur wenigstens
sagen, daß dies Blut, das unsern Wunden entströmt, auch Erlösung
bringt.‹ Aber selbst dieser Trost war uns versagt. Ach! das waren
schwere Tage für mich, diese Tage von Podhajce, obgleich ich Euch
immer ein heiteres Antlitz zeigte, aus Furcht, Ihr könntet denken,
ich zweifle an dem Sieg im Felde. Es fehlt an Menschen, sagte ich
mir, es fehlt an Menschen, die in Wahrheit das Vaterland lieben!
Und mir war, als habe mir jemand ein Messer in die Brust gestoßen.
Da kam aber jener Tag – der letzte im Lager zu Podhajce, als ich
Dich mit zweitausend Reitern gegen eine Horde von
sechsundzwanzigtausend Tataren zum Angriff sandte und ihr dem
sicheren Tod, dem schrecklichsten Gemetzel mit Sturmeseile
entgegenfloget unter Hurrarufen und mit solcher Lust, als ging's zu
einer Hochzeit – und ich dachte: ›Ach, das sind meine Krieger!‹ Und
in diesem Augenblick nahm Gott die Last von meinem Herzen und vor
meinen Augen ward es hell. Diese, sagte ich mir, opfern sich aus
reiner Liebe für ihr Vaterland; diese schließen sich keinen
Sonderbünden, keinen Verrätern an. Aus ihnen will ich eine heilige
Bruderschaft bilden, eine Pflanzschule, in welcher das
heranwachsende Geschlecht lernen soll. Ihr Beispiel wird von
Wirkung sein; durch sie wird die Wiedergeburt unseres unglücklichen
Volkes sich vollziehen, es wird frei werden von Selbstsucht, es
wird sich im Zaume halten, und einem Löwen gleich, im Bewußtsein
gewaltiger Gliederkraft, neu erstehen zum Staunen der Welt. Solch
eine Brüderschaft will ich aus meinen Kriegern schaffen!«

		Herrn Sobieskis Antlitz flammte auf in Begeisterung, er erhob
das Haupt, das dem eines römischen Cäsaren glich, und seine Arme
ausstreckend rief er: »O Herr, schreibe nicht auf unsere Mauern das
Mene, Tekel, Upharsin! und hilf mir, damit das Vaterland neu
aufleben möge!«

		Ein Augenblick des Schweigens folgte. Gesenkten Hauptes [bookmark: page92]saß der kleine
Ritter da und fühlte, wie sein ganzer Körper erbebte.

		Der Hetman ging während einiger Zeit raschen Schrittes in dem
Gemach auf und nieder und blieb dann vor dem kleinen Ritter
stehen.

		»Wir brauchen Beispiele,« sagte er, »tägliche Beispiele, welche
in die Augen fallen. Wolodyjowski! – Dich habe ich mir als Ersten
der Brüderschaft erlesen. Willst Du ihr angehören?«

		Der kleine Ritter erhob sich und umfaßte die Kniee des
Hetman.

		»Sieh,« sagte er mit von Rührung ergriffener Stimme, »als es
hieß, ich müßte wieder fortziehen, da dacht ich, mir geschehe
unrecht und man hätte mir Ruhe gönnen sollen, meinen Schmerz zu
verwinden; jetzt aber weiß ich, daß es eine Sünde war, so zu denken
... und ... und ich fühle Reue darüber ... und ich vermag nicht
weiter zu sprechen, weil ich mich schäme ...«

		Schweigend drückte ihn der Hetman an sein Herz.

		»Wir sind, unserer Zahl nach, nur eine Handvoll, aber andere
werden unserm Beispiel folgen.«

		»Wann soll ich gehen?« frug der kleine Ritter. »Ich könnte auch
nach der Krim gehen, weil ich schon öfters dort war.«

		»Nein,« sagte der Hetman. – »Nach der Krim sende ich den
Ruszczyc. Der hat dort Stammverwandte und sogar Namensbrüder, ich
glaube Vettern, welche als Kinder in Gefangenschaft gerieten,
Muselmänner geworden sind und unter den Heiden zu hohen Würden
gelangten. Diese werden ihm in allem beistehen; Dich habe ich im
Felde nötig, denn es giebt keinen, der es mit Dir im Kampf gegen
die Tataren aufnähme.«

		»Wann soll ich nun abreisen?« wiederholte der kleine Ritter.

		»Spätestens in zwei Wochen. Ich muß noch mit dem Herrn
Vicekanzler und dem Herrn Schatzmeister Rücksprache nehmen, die
Briefe für Ruszczyc richten und ihm Instruktionen [bookmark: page93]erteilen. Halte Dich
jedoch bereit, denn ich werde mich beeilen.«

		»Von morgen an steh' ich zu Diensten.«

		»Möge Dich der Himmel für Deine gute Absicht belohnen, allein es
ist nicht nötig, daß Du Dich so rasch bereit machst. Auch wirst Du
nicht lange abwesend sein, denn zur Zeit der Königswahl – wenn
Frieden bleibt – brauche ich Dich hier in Warschau. Du hast von den
Kandidaten gehört? Was spricht der Adel unter sich?«

		»Ich kam erst vor kurzem aus dem Kloster, wo man nicht an die
Dinge dieser Welt denkt. Ich weiß nur, was mir Herr Zagloba
erzählte.«

		»Richtig, durch ihn kann ich Bescheid erhalten. Ist er doch sehr
bekannt unter den Edelleuten. Wem gedenkst Du Deine Stimme zu
geben?«

		»Ich weiß es selbst noch nicht; aber ich bin der Ansicht, daß
wir eines Kriegsmannes bedürfen.«

		»So ist es! Ganz richtig! Auch mir schwebt ein Mann vor, dessen
Name schon allein unsere Nachbarn einschüchtern könnte. Einen
Kriegshelden brauchen wir, wie es Stefan Batory gewesen. Nun lebe
wohl, Soldatchen! ... Einen Kriegshelden brauchen wir! ... das
wiederhole allen. Lebe wohl, Gott lohne Dir Deine
Bereitwilligkeit.«

		Herr Michal nahm Abschied und machte sich auf den Heimweg.
Unterwegs dachte er über allerlei nach. Es war ihm nicht unlieb,
noch eine oder zwei Wochen vor sich zu haben, denn Krzysias
tröstende Freundschaft bedeutete viel für ihn. Der Gedanke, zur
Königswahl nach Warschau zurückzukehren, freute ihn darum um so
mehr und so wandte er sich denn heimwärts, ohne Leid im Herzen.
Hatte doch auch das Steppenleben einen Reiz für ihn, nach dem er
sich unbewußt sehnte. Er war an jene unendlichen Räume gewöhnt, in
welchen der Reiter sich mehr einem Vogel, als einem Menschen gleich
fühlt.

		»Wohlan,« sagte er für sich, »ziehen wir also nach jenen
unermeßlichen Gefilden, jenen Standquartieren und Grabhügeln, um
das alte Leben abermals zu kosten, neue Märsche mit den Truppen
auszuführen und die Grenzen zu bewachen [bookmark: page94]wie der Kranich, wenn er im
Frühling munter das Gras durchsucht! Ziehen wir!«

		Mittlerweile spornte er sein Pferd an und ritt im Galopp weiter,
während ihm der Wind um die Ohren sauste, denn die Sehnsucht trieb
ihn vorwärts. – Der Tag war heiter, trocken, frostig. Gefrorener
Schnee bedeckte die Erde und knirschte unter des Renners Hufen, die
harte, kleine Schneeballen gewaltsam emporwarfen. Herr Wolodyjowski
raste dermaßen vorwärts, daß sein ein minder gutes Pferd reitender
Diener weit hinter ihm zurückblieb.

		Die Sonne neigte sich zum Untergang, das am Firmament leuchtende
Abendrot warf einen violetten Widerschein auf die weiten
Schneeflächen ... An dem östlichen Himmel erschienen die ersten
flimmernden Sterne, und in silberner Sichelgestalt stieg der Mond
empor. Der Weg war einsam, nur hie und da mußte der Ritter einem
Fuhrwerk ausweichen, und so flog er unablässig weiter. Erst als er
Ketlings Herrenhof erblickte, hielt er sein Pferd zurück, um sich
durch den Diener einholen zu lassen. Plötzlich sah er eine schlanke
Gestalt, die ihm entgegen schritt. Es war Krzysia.

		Er hatte sie sogleich erkannt, sprang vom Pferd, das er dem
Diener überließ, und eilte ihr entgegen, etwas überrascht, aber
noch mehr erfreut über ihren Anblick.

		»Die Soldaten erzählen sich, in der Abenddämmerung könne man
manch überirdischem Wesen begegnen, was bald von schlechter, bald
von guter Vorbedeutung sei. Für mich aber giebt es kein besseres
Anzeichen, als Euch zu begegnen, mein Fräulein.«

		»Herr Nowowiejski ist angekommen,« antwortete Krzysia, »und
spricht mit Basia und der Frau Truchsessin. Ich aber ging Euch
absichtlich entgegen, denn ich war unruhig darüber, was der Hetman
Euch zu sagen habe.«

		Die Aufrichtigkeit dieser Worte ging dem kleinen Ritter ans
Herz.

		»Seid Ihr wirklich so besorgt um mich?« frug er, den Blick zu
ihr erhebend.

		»Ja,« sagte Krzysia in leisem Tone. [bookmark: page95]

		Wolodyjowski verwandte kein Auge von ihr; noch niemals war sie
ihm so schön erschienen. Sie trug eine Atlaskapuze; weißer
Schwanenpelz umrahmte das Oval ihres zarten, blassen Gesichtchens,
auf welches das Mondlicht fiel und mit mildem Schimmer die
edelgezeichneten Brauen, die gesenkten Augen mit den langen Wimpern
und jenen dunkeln, kaum sichtbaren Flaum über der Oberlippe
beleuchtete. Ruhe malte sich auf diesem Antlitz und tiefe
Herzensgüte.

		Herr Michal fühlte in diesem Augenblick tief, welch ein
freundliches, liebes Antlitz dies sei; darum sagte er:

		»Wäre nicht die Rücksicht auf den Diener, der mir folgt, ich
würde, mein Fräulein, aus Dankbarkeit hier auf den Schnee zu Euren
Füßen fallen!«

		»Sagt nicht solche Dinge, die mich über meinen Wert behandeln,
sagt mir lieber als Belohnung, daß Ihr bei uns bleibt und daß es
mir vergönnt ist, Euch noch länger Trost zu bringen.«

		»Ich kann nicht bleiben,« antwortete Wolodyjowski.

		Krzysia blieb plötzlich stehen: »Unmöglich!«

		»Gewöhnlicher Soldatendienst! Ich gehe nach Rus in die
Steppen.«

		»Gewöhnlicher Soldatendienst?« wiederholte Krzysia. Dann
verstummte sie und eilte hastigen Schrittes dem Hause zu. Herr
Michal lief ein wenig verlegen neben ihr her. Er fühlte, wie sein
Herz schwer wurde und wie er keinen Gedanken fassen konnte. Er
wollte etwas sagen, er wollte wieder ein Gespräch anknüpfen –
Unmöglich! Und dennoch schien es ihm, als ob er Krzysia tausend
Dinge zu sagen habe und daß eben jetzt, so lange sie allein und
ungestört waren, der günstigste Augenblick dafür sei.

		»Wenn ich nur einen Anfang finde,« dachte er, »dann wird es
schon gehen.« Darum fragte er ganz plötzlich: »Wann ist Herr
Nowowiejski angekommen?«

		»Erst vor kurzem,« erwiderte Krzysia.

		Und wieder stockte das Gespräch.

		»Auf diesem Wege geht es nicht,« dachte Herr Wolodyjowski. »Wenn
ich so anfange, werde ich nie dazu gelangen, [bookmark: page96]mich auszusprechen. Ich
merke, daß der Schmerz den Rest meines Verstandes aufgezehrt
hat.«

		So eilte er denn während einiger Zeit schweigend weiter, während
sich sein Schnurrbärtchen immer stärker bewegte. –

		Endlich vor dem Hause angelangt, blieb er stehen und sagte:

		»Denkt daran, mein Fräulein, daß ich lange Jahre hindurch mein
Glück hintan gesetzt habe, um dem Vaterland zu dienen; mit welcher
Stirne könnte ich dies denn jetzt verweigern?«

		Es dünkte dem kleinen Ritter, ein so einfaches Argument müsse
Krzysia sofort einleuchten; und in der That, nach einer Weile
erwiderte sie in traurigem, sanftem Tone: »Je mehr man Herrn Michal
kennen lernt, um so mehr muß man ihn achten und ehren! ...«

		Nach diesen Worten betrat sie das Haus. – Schon im Flur konnten
sie Basias Stimme »Allah, Allah« rufen hören. Als sie in das
Empfangszimmer traten, sahen sie Nowowiejski in der Mitte mit
verbundenen Augen und in gebückter Stellung stehen, die Hände
vorgestreckt, um Basia zu erhaschen, die sich in den Ecken
versteckte und nur durch Allahrufe ihre Gegenwart kund gab.

		Die Frau Truchsessin war am Fenster in ein Gespräch mit Herrn
Zagloba vertieft.

		Das Eintreten Krzysias und des kleinen Ritters unterbrach diese
Unterhaltungen. Nowowiejski nahm das Tuch von den Augen und
begrüßte Wolodyjowski. Gleichzeitig liefen auch die Frau
Truchsessin, Zagloba und die nach Atem ringende Basia auf ihn
zu.

		»Wie steht es? wie steht es? Was sagte der Herr Hetman?« frug
einer den andern unterbrechend.

		»Frau Schwester,« antwortete Herr Michal, »wenn Du dem Gatten
ein Schreiben zukommen lassen willst, Gelegenheit dazu ist
vorhanden, denn ich muß nach Rus gehen.«

		»Man schickt Dich schon fort? Beim lebendigen Gott, tritt noch
nicht ein und verlasse uns nicht,« rief in schmerzlichem [bookmark: page97]Tone Frau
Makowiecki. »Will man Dir denn keinen Augenblick Ruhe gönnen?«

		»Ist es also Thatsache, daß man Dich schon für eine dienstliche
Funktion ausersehen?« frug Herr Zagloba mit verdüsterter Miene.
»Sehr richtig bemerkte eben die Frau Truchsessin, daß man Dich
förmlich wie eine Art Dreschflegel gebraucht.«

		»Ruszczyc geht nach der Krim, ich aber übernehme sein Kommando,
denn wie schon Herr Nowowiejski bemerkt hat, im Frühjahr werden
sicherlich die Straßen schwarz werden von feindlichen Horden.«

		»Sollen wir denn allein immer wieder die Republik, wie der Hund
den Hof, vor Dieben hüten!« rief Zagloba. »Andere Leute wissen oft
nicht, an welchem Ende man eine Muskete abfeuert, und wir sollen
niemals Ruhe haben!«

		»Gemach, gemach! Darüber läßt sich nichts sagen! Dienst ist
Dienst! Ich gab dem Hetman mein Wort, den Dienst zu übernehmen, ob
früher oder später, das kommt auf eines heraus ...«

		Und Herr Wolodyjowski legte den Zeigefinger an die Stirn und
wiederholte, was er schon Krzysia gesagt: »Ihr wißt, daß ich so
manche Jahre mein Glück hintangesetzt, um der Republik zu dienen,
mit welchem Gesicht könnte ich mich nun weigern, dem Glück Eurer
lieben Gesellschaft zu entsagen?«

		Niemand antwortete darauf. Nur Basia näherte sich ihm mit der
schmollenden Miene eines erzürnten Kindes und sagte:

		»Schade um den Herrn Michal!«

		Wolodyjowski brach in ein fröhliches Lachen aus. »Gott tröste
Euch, mein Fräulein! Aber gestern erst sagtet Ihr, Ihr könntet mich
ebenso wenig ausstehen, wie einen wilden Tataren.«

		»Was? Wie einen Tataren? Das hab' ich ja gar nicht gesagt! Ihr
werdet Euch das Vergnügen machen, gegen die Tataren zu kämpfen,
während wir hier ohne Euch uns so einsam fühlen werden.«

		»Trösten Sie sich, kleiner Wildfang – Verzeihung, mein Fräulein,
für diese Benennung, sie paßt so vortrefflich – der [bookmark: page98]Herr Hetman sagte mir,
mein Kommando werde nicht lange währen. In einer Woche oder in zwei
Wochen ziehe ich fort, aber zur Zeit der Königswahl soll ich wieder
in Warschau sein. Der Hetman selber wünscht dies, und ich komme
selbst dann, wenn Ruszczyc im Mai noch nicht aus der Krim zurück
wäre.«

		»O das ist herrlich!«

		»Auch ich ziehe mit Euch fort, Herr Oberst, ich werde sicher mit
Euch ziehen,« sagte Nowowiejski, indem er Basia anschaute; und sie
antwortete darauf: »Es werden sicher noch viele so handeln wie Ihr!
Unter einem solchen Befehlshaber zu dienen, das ist eine Wonne.
Geht nur, geht, das wird Herrn Wolodyjowski heiterer stimmen.«

		Der junge Mann seufzte und fuhr sich mit der flachen Hand über
das Stirnhaar; dann sagte er, indem er die Arme wie zum
Blindekuhspiel ausstreckte: »Aber jetzt will ich noch Fräulein
Barbara fangen, bei Gott, ich will sie fangen!«

		»Allah, Allah,« rief Basia zurückweichend.

		Mittlerweile näherte sich Krzysia mit heiterem Antlitz, voll
stiller Freude, Herrn Wolodyjowski: »Also so schlimm seid Ihr mir
gegenüber, Herr Michal, und für Basia so viel besser gesinnt, als
für mich?«

		»Ich schlimm? Ich Basia besser gesinnt?« frug der Ritter voll
Verwunderung.

		»Ihr sagtet Basia, daß Ihr zur Königswahl wiederkehren würdet;
wenn ich das gewußt hätte, wäre mir Eure Abreise nicht so schwer
aufs Herz gefallen!«

		»Ach, meine goldene ...« rief Herr Michal aus, faßte sich aber
rasch wieder und sagte: »Ach mein lieber Freund! Ich sagte Euch nur
wenig, weil ich den Kopf verloren hatte.«

	
		
		IX

		Herr Michal begann sich für die Abreise zu
rüsten; die Fechtstunden Basias, die ihm immer mehr gefiel, hörten
aber nicht auf, ebenso wenig wie die Spaziergänge mit Krzysia, bei
welcher er Trost suchte. Und er fand ihn, denn er wurde [bookmark: page99]täglich
heiterer und nahm des Abends sogar an den Spielen Anteil, mit
welchen Basia und Herr Nowowiejski sich unterhielten. Dieser junge
Kavalier war jetzt in Ketlings Landhaus ein sehr beliebter Gast
geworden. Er kam des Morgens oder des Mittags und blieb bis zum
Abend; und da ihn alle gern hatten, freute man sich seines Kommens
und bald wurde er zur Familie gerechnet. Er begleitete die Frauen
nach Warschau, besorgte deren Aufträge in den Verkaufsläden und
spielte des Abends leidenschaftlich »Blindekuh« mit ihnen, immer
wiederholend, vor seiner Abreise müsse er durchaus noch die stets
entweichende Basia erhaschen.

		Aber Basia lachte und entkam immer wieder, obgleich Zagloba ihr
sagte: »Wenn dieser Eine Dich nicht zuletzt noch fängt, so fängt
Dich ein anderer.«

		Indessen trat es immer unverkennbarer zu Tage, daß gerade dieser
es war, der sie fangen wollte. Dies mußte sogar dem kleinen
Wildfang selbst in den Sinn gekommen sein, denn sie war manchmal so
tief in Gedanken, daß ihr die Haare bis über die Augen herabfielen.
Herr Zagloba aber hatte seine Gründe, warum ihm die Sache nicht
genehm war. Eines Abends, als alle sich zurückgezogen hatten,
pochte er an die Thüre des kleinen Ritters.

		»Ich bin so betrübt darüber, daß wir scheiden müssen,« sagte er,
»daß ich komme, um noch Deines Anblicks zu genießen. Gott weiß,
wann wir uns wiedersehen!«

		»Jedenfalls kehre ich zur Königswahl zurück,« sagte Herr Michal,
indem er ihn in die Arme schloß, »und ich will Dir auch sagen,
warum. Der Hetman wünscht hier eine möglichst große Anzahl von
Männern zu versammeln, die bei dem Adel beliebt sind, damit sie
diesen für seinen Kandidaten gewinnen; und weil, dank dem Himmel,
mein Name einiges Gewicht bei unseren Landesgenossen hat, wünscht
er, daß ich sicher komme! Und er rechnet auch auf Deine
Mitwirkung.«

		»Bah! Wohl fischt er mit einem gewaltigen Netz nach mir, aber
ich habe Augen im Kopfe und trotz meiner ungeheuren Korpulenz werde
ich dessen Maschen entschlüpfen. Dem Franzosen gebe ich meine
Stimme nicht.« [bookmark: page100]

		»Warum denn nicht?«

		»Weil er für absolutum dominium
ist.«

		»Condé mußte aber doch, wie jeder andere, die pacta conventa beschwören; und er soll doch ein
großer Feldherr sein und ist bekannt wegen seiner
Kriegsthaten.«

		»Wir haben es gottlob nicht nötig, unsere Feldherrn in
Frankreich zu suchen. Herr Sobieski steht sicherlich dem Condé
nicht nach, denke daran, Michal, daß die Franzosen Strümpfe tragen
wie die Schweden. Darum werden sie ebenso treulos sein wie diese.
Carolus Gustavus war jederzeit bereit, einen Eid abzulegen; für die
Schweden ist das ebenso leicht, wie eine Nuß zu knacken. Was
bedeuten da Verträge, wo es an Ehrlichkeit fehlt!«

		»Aber die Republik bedarf der Verteidigung! O, wäre Fürst Jeremi
Wisniowiecki noch am Leben! Wir würden ihn einstimmig zum König
machen!«

		»In seinem Sohn lebt das gleiche Blut!«

		»Aber nicht der gleiche Mut. Es erbarmt einen, ihn anzuschauen,
denn er gleicht eher einem Diener, als einem Fürsten von so edler
Abstammung. Hätten wir wenigstens andere Zeiten! – Aber jetzt ist
die Rücksicht auf das Vaterland die erste Tugend. Das gleiche wird
Dir Skrzetuski sagen. Was auch der Hetman thun wird, ich folge
seinem Beispiel, denn ich glaube an seine Liebe für das Vaterland
wie an das Evangelium.«

		»Wir haben noch Zeit, daran zu denken! Schlimm ist es, daß Du
uns jetzt verlässest.«

		»Und was denken Euer Liebden zu thun?«

		»Ich kehre zu den Skrzetuskis zurück. Die Knaben sind zwar
manchmal rechte Quälgeister, gleichwohl fühle ich mich einsam, wenn
ich sie lange nicht gesehen habe.«

		»Wenn nach der Königswahl Krieg ausbricht, so nimmt auch
Skrzetuski teil daran. Und wer weiß! Vielleicht ziehst Du auch ins
Feld und wir machen wieder zusammen den Krieg in Rus mit! Wie viel
Gutes und Schlimmes haben wir nicht dort schon durchlebt!«

		»Wahr! bei meinem Gott! Dort verlebten wir die schönsten [bookmark: page101]Jahre. Der
Wunsch, alle jene Plätze wiederzusehen, welche Zeugen unseres
Ruhmes gewesen sind, kommt einem zuweilen.«

		»Dann komme jetzt mit mir. – Wir leben vergnügt mit einander und
kehren in fünf Monaten zu Ketling zurück. Er wird um diese Zeit zu
Hause sein und Skrzetuski wird hier sein.«

		»Nein, Freund Michal, dazu ist jetzt für mich nicht die rechte
Zeit, aber falls Du ein vermögendes Mädchen in Rus heiratest, so
verspreche ich Dir, Dich dorthin zu begleiten und Deiner
Installation beizuwohnen.«

		Herr Michal geriet ein wenig in Verlegenheit, erwiderte aber
sofort: »Mir steht der Sinn nicht nach dem Heiraten. Der beste
Beweis dafür ist der, daß ich ins Feld ziehe.«

		»Das eben macht mir Kummer, denn ich dachte, ist's nicht die
eine, so ist's die andere. Michal, sei nicht gottlos, bedenke doch
– wo und wann wird sich Dir eine bessere Gelegenheit darbieten, als
gerade jetzt. Ueberlege Dir, daß späterhin Jahre kommen, in welchen
Du Dir sagen wirst: Ein jeder hat Weib und Kind, nur ich stehe
allein da, wie Matceks einsamer Birnbaum im Feld. Und Leid und
unsägliche Sehnsucht wird Dich erfassen. Hättest Du jenes arme
Wesen geheiratet, wären Dir Kinder geblieben, nun, so würde ich
nichts sagen. Dann hättest Du Nahrung für Dein Herz und den Trost
berechtigter Hoffnungen. Aber so wie die Dinge jetzt liegen, ist es
nur zu wahrscheinlich, daß die Stunde kommt, in welcher Du Dich
vergeblich nach einer verwandten Seele umsiehst und Dich frägst:
Lebe ich denn in einem fremden Lande?«

		Herr Michal schwieg und überdachte das alles, darum fuhr Zagloba
fort, auf ihn einzureden, indem er des kleinen Ritters Gesichtszüge
beobachtete: »In meinem Herzen und in meiner Phantasie hatte ich
Dir zuerst jenen rosigen Wildfang zugedacht; denn, pro primo, ist sie lauteres Gold, pro secundo, es hat sicher auf Erden noch keine
solche Krieger gegeben, wie sie Eurer Ehe entsprießen würden.«

		»Sie ist der reinste Sausewind. Ueberdies ist Herr Nowowiejski
schon bemüht, ein Liebesfeuer in ihr zu entfachen.«

		»Das ist es eben – das ist's! Heute noch würde sie Dich [bookmark: page102]sicherlich
vorziehen, denn Dein Ruhm hat es ihr angethan; aber wenn Du gehst
und er bleibt – und ich weiß wohl, der Schelm wird bleiben, denn
noch giebt's keinen Krieg – wer weiß, was dann geschieht!«

		»Basia ist ein Sausewind. Mag sie den Nowowiejski nehmen. – Ich
gönn's ihm von Herzen, er ist ein ganzer Kerl!«

		»Michal!« sagte Zagloba, die Hände faltend, »bedenke doch, was
das für eine Nachkommenschaft gäbe.«

		Darauf antwortete der kleine Ritter in naiver Weise: »Ich kannte
zwei Brüder Bal, deren Mutter eine Drohojowski war, und sie waren
ausgezeichnete Soldaten.«

		»Ah, nun bin ich auf der rechten Spur, dahin also führt der
Weg,« rief Zagloba.

		Herr Michal wurde sehr verlegen. Er spielte mit seinem
Schnurrbart, um seine Verwirrung zu verbergen und sagte endlich:
»Was sagst Du? Ich weiß von keinem Weg. Als Du von Basia sprachst,
der man in der That eine männliche Tapferkeit nachrühmen darf, da
kam mir Krzysia in den Sinn, die nur so echte Weiblichkeit zeigt.
Wenn man von der einen spricht, gedenkt man unwillkürlich der
andern, denn sie sind ja immer bei einander.«

		»Schon recht, schon recht! Der Himmel möge auch Deinen Bund mit
Krzysia segnen, obschon ich, so wahr Gott lebt, mich sterblich in
Basia verliebt hätte, wenn ich jung wäre. Solch ein Weib braucht
man im Kriegsfall nicht zu Hause zu lassen; die könntest Du mit ins
Feld nehmen und Dir zur Seite haben. Eine solche Frau wäre auch im
Zeltlager an ihrem Platze, und käme es zum äußersten, selbst im
Schlachtengetümmel würde sie noch die Muskete zu handhaben wissen.
Und sie ist so ehrlich, so brav! O mein Wildfang, mein lieber
kleiner Wildfang, sie kennen Dich nicht, sie lohnen Dir mit Undank;
aber wäre ich so um sechzig Jahre jünger, ich wüßte wohl, was für
eine Frau Zagloba in meinem Hause schalten würde.«

		»Ich will Basia durchaus nichts von ihren guten Eigenschaften
nehmen.« [bookmark: page103]

		»Es handelt sich durchaus nicht, ihr etwas zu nehmen, sondern
darum, ihr einen Mann zu geben. Aber Du ziehst Krzysia vor.«

		»Krzysia ist mein Freund.«

		»Also Freund, nicht Freundin? Vermutlich darum, weil sie ein
Schnurrbärtchen hat? Ein Freund bin ich Dir, auch Skrzetuski und
Ketling sind Deine Freunde. Du brauchst aber eine Freundin, nicht
einen Freund. Mache Dir das klar und streue Dir nicht selbst Sand
in die Augen. Hüte Dich, Michal, vor einem Freund weiblichen
Geschlechts, selbst dann, wenn der Freund ein Schnurrbärtchen hat;
denn entweder wirst Du diesen Freund täuschen, oder er täuscht
Dich. Der Teufel schläft nicht, und er mischt sich gern in solche
Freundschaft ein. Adam und Eva sind ein Beispiel dafür; sie fingen
mit der Freundschaft an, bis dem Adam bei dieser Freundschaft der
Apfel als Knochen in der Kehle stecken blieb.«

		»Ich bitte Euer Liebden, Krzysia nicht zu nahe zu treten, denn
das werde ich in keiner Weise dulden.«

		»Gott bewahre ihre Tugend! Es geht zwar nichts über meinen
kleinen Wildfang, aber auch Krzysia ist ein gutes Mädchen. Bewahre
mich der Himmel davor, ihr zu nahe zu treten, aber das will ich Dir
sagen: wenn Du neben ihr sitzest, so sind Deine Wangen so rot, als
ob Dich jemand gezwickt hätte, Dein Schnurrbart bewegt sich und
Dein Vorderhaar sträubt sich, und Du schnaufst und trippelst und
scharrst mit den Füßen wie ein Täuberich, und das alles sind die
Merkmale der Leidenschaft. Mache andern weiß, daß dies Freundschaft
ist, aber nicht mir altem Spatzen.«

		»Der so alt ist, daß er auch Dinge sieht, die nicht vorhanden
sind!«

		»Ich wollte, ich wäre im Irrtum! – Ich wollte, es handelte sich
um meinen Wildfang! Michal, gute Nacht. Nimm doch den Wildfang, der
Wildfang ist doch viel netter. Nimm den Wildfang, nimm ihn!«

		Zagloba stand auf und verließ das Zimmer.

		Herr Michal wälzte sich die ganze Nacht schlaflos auf seinem
Lager umher, von all den Gedanken beunruhigt, die [bookmark: page104]ihm im Sinn lagen. Er
sah Krzysias Gesicht vor sich, die Augen mit den langen Wimpern,
die von Flaum bedeckten Lippen. Für Augenblicke entschlummerte er,
aber das Bild schwand nicht. Erwachend gedachte er der Worte
Zaglobas und erinnerte sich, wie selten der Scharfsinn dieses
Mannes sich in irgend etwas getäuscht hatte. Zuweilen, in
halbwachem Zustand, leuchtete Basias rosiges Antlitz vor ihm auf,
und dieser Anblick beruhigte ihn; aber bald wieder erschien Krzysia
an ihrer Stelle. Der arme Ritter – kehrt er sich gegen die Wand,
sieht er ihre Augen, kehrt er sich gegen das dunkle Zimmer, sieht
er wieder ihre Augen und in ihnen einen schmachtenden, ermunternden
Ausdruck. Zuweilen schlossen sich diese Augen, als ob sie sagen
wollten: »Dein Wille geschehe!« Herr Michal setzte sich im Bett auf
und bekreuzte sich.

		Gegen Morgen floh ihn der Schlaf vollständig, und es wurde ihm
so bang, so schwer zu Mute. Er schämte sich und machte sich
Vorwürfe darüber, daß ihm nicht im Geist jene Teure,
Dahingeschiedene vorschwebe, daß seine Augen, sein Herz, seine
Seele nicht von ihr erfüllt waren, sondern von der andern, der
Lebenden. Es war ihm zu Mut, als habe er sich an Anusias Andenken
versündigt. Er schüttelte sich einmal, zweimal, dann sprang er aus
dem Bett und betete das Vaterunser.

		Als er zu Ende war, legte er den Finger an die Stirne und sagte:
»Ich muß so bald als möglich fort von hier und diese Freundschaft
sogleich im Zaum halten, denn vielleicht hat Zagloba recht!«

		Dann ging er viel beruhigter und heiterer hinab zum Frühmahle.
Später gab er Basia Fechtunterricht und – zweifellos – er fühlte
sich zum erstenmal auch von ihrem Anblick angezogen, so schön
erschien sie ihm mit ihren geröteten Wangen und ihrer geschmeidigen
Gestalt. Es schien, als ob er Krzysia vermeiden wolle, und sie
bemerkte dies und ihre vor Erstaunen weitgeöffneten Augen folgten
ihm. Allein er mied sogar ihren Blick. Es war ihm dabei sehr weh
ums Herz, aber er hielt aus. Nach Tische ging er mit Basia in die
[bookmark: page105]Rüstkammer, wo Ketling eine Sammlung von
allerhand Kriegsgeräten hatte. Er zeigte ihr verschiedene Waffen
und erklärte ihr deren Gebrauch. Dann schossen sie mit
Astrachanschen Bogen nach der Scheibe. Das Mädchen, von dieser
Unterhaltung ganz entzückt, plauderte in einer so lebhaften Weise,
daß die Frau Truchsessin ihr endlich Einhalt that. – So verfloß der
zweite Tag. Am dritten fuhr Herr Michal mit Zagloba nach Warschau
in den Danilowiczschen Palast, um näheres über den Zeitpunkt der
Abreise zu erfahren. Am Abend berichtete er den Frauen, daß er sich
längstens in einer Woche auf den Weg machen müsse. Er versuchte das
in einem nachlässigen und heiteren Tone zu sagen, Krzysia sah er
mit keinem Auge an. Das junge Mädchen war sehr unruhig; sie
versuchte ihn über allerlei Dinge zu befragen; er antwortete
höflich und in freundlicher Weise, befaßte sich aber mehr mit
Basia.

		Zagloba, darin die Frucht seiner Ratschläge erkennend, rieb sich
die Hände vor Entzücken; allein da seinem Auge nichts entging,
bemerkte er auch Krzysias Betrübnis. »Sie ist verändert,« dachte
er, »sie ist merklich verändert. Na! thut nichts! Das ist die Art
der Schönen! Aber Michal hat früher eingelenkt, als ich zu hoffen
wagte. Er ist ein ganzer Mann, aber in der Liebe ist er und bleibt
er ein Wirbelwind.«

		Zagloba hatte ein gutes Herz, und Fräulein Krzysia that ihm mit
einem Male herzlich leid. »Ich will dem Mädchen nichts direkt
sagen, aber ich muß irgend einen Trost für sie aussinnen.« Mit dem
Vorrecht des Alters und der weißen Haare näherte er sich ihr nach
dem Abendessen und begann ihr seidenweiches schwarzes Haar zu
streicheln. Sie saß ruhig da und erhob ihre sanften Augen zu ihm,
etwas erstaunt über seine Zärtlichkeit, aber nicht undankbar
dafür.

		Des Abends gab Zagloba dem Herrn Michal an der Thüre zu dessen
Schlafkammer einen leichten Rippenstoß. »Nun, wie ist's?« sagte er.
»Geht irgend wer über den Wildfang?«

		»Ein reizendes Zicklein!« antwortete Wolodyjowski. »Sie allein
macht so viel Lärm im Hause, wie vier Soldaten zusammen. Ein
regelrechter Trommler.« [bookmark: page106]

		»Ein Trommler? Gott gebe, daß sie bald Deiner Trommel
folge.«

		»Gute Nacht!«

		»Gute Nacht! Wunderliche Geschöpfe, diese Lockenköpfe! Merktest
Du nicht, wie Krzysias Aussehen sich veränderte, wenn Du Dich Basia
nur ein bischen nähertest?«

		»Ich habe nichts ... gemerkt!« antwortete der kleine Ritter.

		»Als ob ihr jemand einen Schlag versetzte.«

		»Gute Nacht!« wiederholte Wolodyjowski und ging rasch in seine
Kammer.

		Zagloba, auf des kleinen Ritters Unbeständigkeit zählend,
verrechnete sich einigermaßen und handelte etwas ungeschickt, als
er Krzysias Veränderung erwähnte. Herrn Michal überkam dadurch ein
solches Gefühl von Rührung, daß es ihm die Kehle zuzuschnüren
schien.

		»Und so belohne ich sie für ihre Güte und für den
schwesterlichen Trost, den sie meinem Gram brachte,« sagte er sich.
»Was habe ich ihr Schlimmes gethan?« fragte er sich nach einem
Augenblick der Ueberlegung. »Was habe ich ihr gethan? Ich habe sie
drei Tage lang vernachlässigt, was zum mindesten unhöflich war. Ich
vernachlässigte solch ein süßes Mägdlein, ein so geliebtes Wesen!
Sie wollte meine Wunden heilen, und ich lohnte ihr mit Undank! Wenn
ich nur, ohne sie zu kränken, Maß zu halten und diese gefährliche
Freundschaft einzudämmen verstünde; aber offenbar bin ich nicht
klug genug für ein solches Verfahren!«

		Herr Michal zürnte auf sich selbst und zugleich erwachte ein
tiefes Mitleid in seiner Brust. Unwillkürlich war ihm nun Krzysia
das geliebte Wesen, dem er ein Unrecht zugefügt. Von Minute zu
Minute wuchs sein Ingrimm über sich selbst.

		»Ein Barbar bin ich! ein Barbar!« wiederholte er. Und Basia trat
in seinen Gedanken weit hinter Krzysia zurück. »Mag, wer Lust hat,
das Zicklein, die Windmühle, die Ratsche nehmen, der Nowowiejski
oder der Teufel ... mir ist's einerlei ...«

		Sein Zorn gegen die völlig schuldlose Basia wuchs immer mehr,
ohne daß es ihm in den Sinn gekommen wäre, daß [bookmark: page107]er ihr gegenüber mehr
im Unrecht war, als Krzysia gegenüber mit seiner erkünstelten
Gleichgültigkeit.

		Krzysias weiblicher Instinkt erriet sofort, daß in Herrn
Wolodyjowskis Innerem eine Wandlung vor sich gehe. Es war ein
bitterer Schmerz für sie, daß der kleine Ritter sie zu meiden
schien; allein sie war sich darüber klar geworden, daß ihr
bisheriges Freundschaftsverhältnis nicht so hätte bleiben können,
und daß jetzt ein entscheidender Augenblick eingetreten sei, der es
entweder noch enger gestalte oder ganz löse. Eine Unruhe ergriff
sie, die sich bei dem Gedanken an die baldige Abreise Wolodyjowskis
immer mehr steigerte. Noch war in ihrem Herzen die Liebe nicht
erwacht, und sie war in diesem Punkte noch nicht zu irgend einem
Bewußtsein über sich selbst gelangt; aber die Fähigkeit zu lieben
lag ihr in Herz und Sinn.

		Vielleicht war ihr auch der Kopf ein wenig durch den Ruhm des
Herrn Wolodyjowski verdreht. Galt er doch für den ersten Krieger
der Republik. Seinen Namen sprach jeder Ritter mit Ehrfurcht aus.
Seine Schwester erhob sein Verdienst bis zum Himmel; das Unglück
gab ihm einen weiteren Reiz, und das junge Mädchen, das mit ihm
unter einem Dache lebte, war überdies an sein Aeußeres gewöhnt.

		Krzysias Natur verlangte danach, geliebt zu sein; darum litt ihr
Selbstgefühl nicht wenig, als Herr Michal sie in diesen letzten
Tagen mit Gleichgültigkeit behandelte. Da sie aber ein gutes Herz
hatte, beschloß sie, ihm weder ein böses Gesicht zu zeigen, noch
ihren Unwillen fühlen zu lassen, sondern ihn durch Güte zu
gewinnen. Das wurde ihr um so leichter, weil Herr Michal am
folgenden Tag eine reuige Miene zeigte und nicht nur ihren Blick
nicht vermied, sondern ihr in die Augen schaute, als wolle er
sagen: »Gestern habe ich Dich gekränkt; heute bitte ich Dich um
Deine Vergebung.« Und seine Augensprache war so beredt, daß unter
der Einwirkung dieser Blicke Krzysias Wangen sich mit Blut
übergossen und ihre Unruhe unter dem Vorgefühl zunahm, etwas
Wichtiges werde sich ereignen. Und in der That, es ereignete sich
etwas. Des Nachmittags fuhr die Frau Truchsessin mit Basia zu deren
[bookmark: page108]Verwandten,
der Gemahlin des Lemberger Kämmerers, welche sich in Warschau
aufhielt. Krzysia hatte Kopfweh vorgeschützt; sie war begierig zu
wissen, was sie und Herr Michal sich zu sagen haben würden, wenn
man sie allein ließ.

		Zagloba ging zwar nicht mit zu der Frau Kämmererin, allein er
hatte die Gewohnheit, nach Tisch einige Stunden zu schlafen, denn
er behauptete, das sei ein Präservativ gegen Schwerfälligkeit und
schaffe ihm auf den Abend einen heiteren Sinn; und er machte in der
That Anstalt, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen, nachdem er etwa
eine Stunde geplaudert hatte. Krzysias Herz begann sofort unruhiger
zu schlagen. Aber welche Enttäuschung wartete ihrer! Herr Michal
sprang plötzlich auf und entfernte sich zugleich mit Zagloba.

		»Er kommt bald zurück,« – dachte Krzysia. Und den Stickrahmen
ergreifend, begann sie den Boden einer Kappe mit Gold zu sticken,
welche Herr Michal als Reisegeschenk erhalten sollte. Ihre Augen
schauten jedoch immer wieder nach der Danziger Uhr, deren
langsames, ernstes Tiktak aus einer Ecke des Ketlingschen
Empfangszimmers sich hören ließ.

		Und eine Stunde um die andere verrann, ohne daß Herr Michal sich
sehen ließ. Krzysia legte den Stickrahmen auf ihre Kniee, faltete
die Hände und sprach in gedämpftem Tone: »Er fürchtet sich; doch
bevor er einen Entschluß faßt, können die andern zurückkommen, ohne
daß wir uns ausgesprochen haben! Oder Zagloba wird erwachen
...«

		Es schien ihr in diesem Augenblick in der That, als hätten sie
von irgend einer sehr wichtigen Angelegenheit zu sprechen, welche
durch Wolodyjowskis Verschulden einen Aufschub erleiden könne.
Endlich ließen sich seine Schritte im anstoßenden Gemach
vernehmen.

		»Er wandert rings um das Zimmer,« dachte sie und begann wieder
fleißig zu sticken.

		Wolodyjowski wanderte in der That im Kreis herum; auf seinem
Wege durch das Zimmer fand er nicht den Mut einzutreten.
Mittlerweile warf die Sonne rötliche Strahlen und näherte sich
ihrem Untergange.

		»Herr Michal!« rief plötzlich Krzysia. [bookmark: page109]

		Er trat ein und fand sie mit ihrer Arbeit beschäftigt. »Fräulein
hat mich gerufen?«

		»Ich wollte nur wissen, ob nicht etwa ein Fremder dort im Zimmer
auf und ab schreite; seit zwei Stunden schon bin ich hier ganz
allein.«

		Wolodyjowski rückte einen Sessel herbei und setzte sich auf
dessen äußersten Rand. Eine längere Zeit verstrich. Er schwieg.
Seine Füße scharrten, als er sie unter den Tisch schob, und sein
Schnurrbart bebte. Krzysia hörte auf zu sticken und erhob ihre
Augen zu ihm; ihre Blicke begegneten sich, dann plötzlich senkten
beide die Augen.

		Als Wolodyjowski wieder aufschaute, fielen die letzten Strahlen
der untergehenden Sonne auf Krzysias Antlitz und zeigten es in
leuchtender Schönheit und vergoldeten die Wellen ihres Haares.

		»In einigen Tagen gedenkt Euer Liebden abzureisen?« sagte sie so
leise, daß Herr Michal sie kaum hören konnte.

		»Es ist anders nicht möglich!«

		Wieder ein Augenblick des Schweigens! – dann sagte Krzysia: »Ich
dachte in diesen letzten Tagen, Ihr zürntet auf mich.«

		»Beim Himmel,« rief Wolodyjowski, »ich wäre Eures Blickes nicht
wert, gnädiges Fräulein, wäre dies der Fall gewesen; allein so war
es nicht.«

		»Was war es also?« frug Krzysia abermals, ihre Augen zu ihm
erhebend.

		»Ich will ganz aufrichtig sprechen, denn ich bin der Meinung,
daß Aufrichtigkeit immer besser ist, als Verstellung ... Aber ...
aber ich vermag nicht zu sagen, welchen Trost das Fräulein meinem
Herzen gegeben und wie dankbar ich dafür bin.«

		»Gott gebe, daß es immer so bleibe!« sagte Krzysia, die Hände
über dem Stickrahmen faltend.

		Darauf erwiderte Herr Michal in großer Betrübnis: »Gott gebe es!
Gott gebe es – aber Herr Zagloba sagte mir – ich spreche zu Euch,
mein Fräulein, wie zu einem Priester – Herr Zagloba sagte mir, daß
Freundschaft mit Frauen eine [bookmark: page110]gefährliche Sache sei, denn eine heißere
Empfindung kann sich unter ihr, wie Glut unter der Asche,
verbergen. Ich aber dachte, daß vielleicht Herr Zagloba nicht
unrecht habe. Und – vergeben Fräulein einem einfachen Soldaten –
ein anderer würde es geschickter vorbringen – es zerreißt mir das
Herz, daß ich Euch in diesen letzten Tagen gekränkt habe ... und
das Leben ist mir zuwider.«

		Nach diesen Worten begann Herrn Michals Schnurrbart sich immer
rascher zu bewegen. Krzysia senkte das Köpfchen und nach einer
Weile rollten zwei stumme Thränen über ihre Wangen.

		»Ich will meine schwesterliche Zuneigung zu verbergen suchen,
wenn Euch das besser erscheint.« Ein zweites Thränenpaar und dann
ein drittes lief über ihre Wangen.

		Dieser Anblick zerriß Herrn Wolodyjowskis Herz ganz und gar; er
sprang auf und ergriff leidenschaftlich ihre Hände. Der Stickrahmen
fiel von ihrem Schoß und rollte bis in die Mitte des Gemaches; der
Ritter jedoch hatte des nicht acht, er preßte nur diese warmen,
zarten, sammetweichen Hände an die Lippen und sagte immer wieder:
»Weint nicht, um Gottes willen, weint nicht!«

		Und Herr Michal fuhr gerührt fort, ihre Hände zu küssen, auch
dann noch, als Krzysia sie – wie die Leute in bedrängter Lage zu
thun pflegen – über dem Kopfe faltete. Und beim Gedanken an diese
Thränen verlor er alle Fassung, er wußte nicht, wie und wann es
geschah, aber seine Lippen berührten mit noch innigerem Kusse ihre
Stirne, glitten herab auf ihre thränenerfüllten Augen, und nun
wurde er völlig wie von Rührung übermannt. Er schlang seinen Arm um
ihre Schultern und ihre Lippen begegneten sich in einem langen
Kusse.

		Tiefe Stille herrschte im Gemach, nur von dem Tiktak des
gravitätisch hin und herschwingenden Pendels der Uhr
unterbrochen.

		Plötzlich erschallten Basias stampfende Schritte aus dem
Hausflur, und man hörte ihre kindliche Stimme wiederholt rufen:
»Wie kalt, wie kalt, wie kalt!« [bookmark: page111]

		Herr Michal sprang von Krzysia weg wie ein von seinem Opfer
verscheuchter Luchs und in diesem Augenblick stürmte Basia lärmend
herein, indem sie fortwährend rief: »Wie kalt! wie kalt! wie kalt!«
Mit einem Male stolperte sie über den auf dem Boden liegenden
Stickrahmen. Sie blieb stehen und schaute verwundert bald auf den
Rahmen, bald auf Krzysia, bald auf den kleinen Ritter und sagte:
»Was soll das? Habt Ihr Euch damit geworfen wie mit einem
Wurfgeschoß?«

		»Wo ist denn Tantchen?« frug Krzysia, bemüht, ihrer auf und
abwogenden Brust einen ruhigen, natürlichen Stimmklang
abzuringen.

		»Tantchen steigt nach und nach vom Schlitten herab,« antwortete
Basia mit gleichfalls veränderter Stimme. Ihre Nasenflügel bewegten
sich auf und nieder. Noch einen Blick warf sie auf Krzysia und
Herrn Wolodyjowski, welcher im Begriff war, den Stickrahmen
aufzuheben, dann verließ sie plötzlich das Zimmer.

		In diesem Augenblick wälzte sich die Frau Truchsessin herein;
Herr Zagloba kam die Treppe herunter und ein Gespräch über die
Gemahlin des Lemberger Kämmerers begann.

		»Ich wußte nicht, daß sie die Taufpatin des Herrn Nowowiejski
ist,« sagte die Frau Truchsessin; »er muß sie zur Vertrauten
gemacht haben, denn sie neckte Basia schrecklich mit ihm?«

		»Was sagte Basia dazu?« frug Zagloba.

		»Ach was, Basia! Ein Hund braucht einen Halfter! Sie gab der
Frau Kämmererin zur Antwort: ›Ihm fehlt der Schnurrbart und mir der
Verstand, und wer weiß, wer früher zu dem Seinen kommt!‹«

		»Ich wußte es ja, daß sie nicht auf den Mund gefallen ist; aber
wie sie eigentlich denkt, wer weiß das? – O über die Schlauheit der
Weiber!«

		»Basia trägt immer das Herz auf den Lippen. Ueberdies sagte ich
zu Euer Gnaden bereits einmal, daß sie bis jetzt Gottes Gebot noch
nicht vernommen hat. Bei Krzysia dagegen ist das anders!«

		»Tantchen!« stieß Krzysia plötzlich hervor. [bookmark: page112]

		Das Gespräch wurde durch den Diener unterbrochen, welcher
meldete, das Abendessen sei aufgetragen.

		Alle begaben sich in das Speisezimmer; nur Basia fehlte.

		»Wo ist das Fräulein?« frug die Frau Truchsessin den Diener.

		»Das Fräulein ist im Pferdestall. Ich sagte dem Fräulein, das
Nachtessen sei bereit, das Fräulein aber sagte: ›Schon gut!‹ und
ging in den Stall.«

		»Ist ihr etwas Unangenehmes widerfahren? Sie war so lustig!«
sagte die Frau Truchsessin zu Zagloba gewendet.

		Darauf entgegnete der kleine Ritter, den sein Gewissen schlug:
»Ich will gehen und sie holen.« Und er eilte hinaus. Er fand sie
auch richtig hinter der Stallthüre auf einem Heubündel sitzen. Sie
war so in Gedanken versunken, daß sie seinen Eintritt gar nicht
bemerkte.

		»Fräulein Barbara!« sagte er, sich über sie beugend.

		Basia schrak zusammen, wie aus dem Schlaf geweckt, und als sie
die Augen zu ihm aufhob, gewahrte Herr Wolodyjowski zu seinem
Erstaunen darin große Thränen.

		»Ums Himmels willen! Was fehlt Euch, Fräulein? Ihr weint?«

		»Fällt mir nicht ein,« rief Basia aufspringend, »fällt mir nicht
ein! Das kommt von der Kälte!« Und sie lachte lustig, doch war dies
Lachen ein wenig gezwungen. Dann suchte sie die Aufmerksamkeit von
sich abzulenken, indem sie nach dem Stand wies, wo das Reitpferd
untergebracht war, welches Wolodyjowski von dem Hetman zum Geschenk
erhalten hatte, und bemerkte lebhaft: »Euer Liebden sagten, es sei
gefährlich, sich dem Pferde zu nähern? Nun, wir wollen sehen!«

		Und bevor Herr Michal sie daran zu hindern vermochte, war sie in
dem Pferdestand. Das wilde Streitroß begann sofort, sich zu bäumen,
zu stampfen und die Ohren zurückzulegen.

		»Um Gottes willen! es könnte Euch totschlagen!« schrie Herr
Michal, ihr nachspringend.

		Aber Basia klopfte bereits mit der flachen Hand den Hals [bookmark: page113]des Pferdes,
indem sie sagte: »Es soll mich totschlagen, totschlagen,
totschlagen!«

		Das Pferd jedoch wandte ihr die dampfenden Nüstern zu und
wieherte leise, als freue es sich des Hätschelns.

	
		
		X

		Nach jenem Erlebnis mit Krzysia machte
Wolodyjowski eine Nacht durch, gegen die alle früheren qualvollen
Nächte nichts waren. Denn nun war er zum Verräter an dem
geheiligten Andenken der Verstorbenen geworden; er hatte das
Vertrauen der Lebenden getäuscht, die Freundschaft mißbraucht,
hatte Verpflichtungen übernommen und wie ein gewissenloser Mensch
gehandelt.

		Ein anderer Soldat würde einen solchen Kuß nicht so ernst
genommen haben und bei der Erinnerung daran höchstens befriedigt
den Schnurrbart gedreht haben. Aber Herr Wolodyjowski war,
besonders seit Anusias Tod, skrupulös geworden wie jeder, dessen
Herz und Seele so unsäglich gelitten. Was blieb ihm nun zu thun
übrig? Wie sollte er handeln?

		Nur noch wenige Tage waren es bis zu seiner Abreise, und sie
konnte allem ein Ziel setzen. Aber ziemte es sich, ohne ein Wort
für Krzysia zu scheiden und sie zu verlassen, wie er irgend ein
Kammermädchen verlassen hätte, dem er einen Kuß geraubt? Das
tapfere Herz des kleinen Ritters erzitterte bei dem Gedanken.
Selbst während dieser inneren Kämpfe erfüllte ihn der Gedanke an
Krzysia mit einem Glücksgefühl und durchdrang ihn die Erinnerung an
jenen Kuß mit einem Schauer des Entzückens. Wenn er noch so sehr
gegen sich selbst wütete, konnte er dieses süße Gefühl nicht
unterdrücken. Die ganze Last der Verantwortung aber nahm er auf
seine eigenen Schultern.

		»Ich war es, der Krzysia dazu brachte!« hielt er sich voll
Schmerz und Bitterkeit vor. »Ich brachte sie dahin, darum wäre es
unwürdig, abzureisen, ohne mit ihr gesprochen zu haben. Was also?
Ihr einen Antrag machen und als ihr Verlobter scheiden?« [bookmark: page114]

		Und nun schaute er die weißgekleidete, wachsbleiche Gestalt
Anusias vor sich, gerade so, wie er sie in den Sarg gebettet hatte.
›Das bist Du mir schuldig‹ sagte sie, ›daß Du mich betrauerst und
Dich um mich grämst! Anfangs wolltest Du Mönch werden, mich Dein
Leben lang zu beweinen; jetzt aber willst Du eine andere nehmen,
noch bevor meine arme Seele das Himmelsthor erreichen konnte. Ach!
warte noch, bis ich, in die himmlischen Gefilde eingehend, den
Blick von der Erde abgewandt habe.‹«

		Und es schien dem Ritter, als ob er ein Meineidiger dieser armen
Seele gegenüber sei, deren Andenken er hätte ehren und heilig
halten sollen. Kummer und tiefe Scham erfaßten ihn. Er verachtete
sich selbst. Er wünschte sich den Tod.

		»Anulka!« rief er, auf den Knieen liegend, »ich werde nie
aufhören, Deinen Tod zu beweinen; aber was soll ich jetzt
beginnen?«

		Das bleiche Phantom gab hierauf keine Antwort; es zerfloß gleich
einem leichten Nebel; an seiner Stelle aber zeigten sich der
Phantasie des Ritters Krzysias Augen und ihr flaumbedeckter Mund,
und er bemühte sich, die Versuchung von sich abzuschütteln, wie er
tatarische Pfeile abschüttelte.

		So schwankte sein Herz unentschieden hin und her, in Schmerzen
und Qualen.

		Für Augenblicke dachte er daran, zu gehen und alles Zagloba zu
beichten und den Rat dieses Mannes anzunehmen, dessen Verstand alle
Schwierigkeiten zu lösen vermochte. Er hatte ja alles
vorausgesehen; er hatte ja vorausgesagt, was kommen könne, wenn man
mit einer Frau »Freundschaft« anknüpfe ... Aber gerade diese
Erinnerung war es, welche den kleinen Ritter zurückhielt. Er dachte
daran, wie scharf er Herrn Zagloba zugerufen: »Tritt Fräulein
Krzysia nicht zu nahe!« Und jetzt, wer war jetzt Krzysia zu nahe
getreten? Wer hatte darüber nachgedacht, ob es nicht besser sei,
sie wie eine Kammerzofe zu verlassen und abzureisen?

		»Wäre es nicht um jener Teuren willen, die dort oben weilt, ich
würde nicht einen Augenblick schwanken und mich auch nicht grämen,«
dachte der Ritter. »Im Gegenteil, ich würde [bookmark: page115]mich im Herzen freuen, ein
so besonderes Glück erlebt zu haben.« Nach einer Weile murmelte er:
»Und ich möchte es gern noch hundertmal erleben.« Er fühlte, daß
wieder die Versuchung ihn übermannen wollte, wehrte sich zwar mit
Macht dagegen, stellte aber doch folgende Betrachtungen an:

		»Geschehen ist geschehen! Nachdem ich einmal gehandelt habe, wie
einer, der nicht Freundschaft sucht, sondern von Cupido Erfüllung
seiner Wünsche hofft, muß ich auf diesem Wege weiter gehen und
Krzysia erklären, daß ich sie zum Weibe begehre –«

		Hier überlegte er wieder eine Weile, dann sagte er sich weiter:
»Eine Erklärung, die meine heutigen Vertraulichkeiten rechtfertigen
und mir morgen wieder gestatten wird –«

		Doch hier schlug er sich mit der Hand auf den Mund.

		»Pfui,« sagte er, »sitzt mir denn eine ganze Schar von Teufeln
im Nacken!«

		Aber er gab den Gedanken, jene Erklärung zu machen, nicht auf,
und philosophierte in seiner einfachen Weise folgendermaßen: »Wenn
ich die teure Verstorbene kränke, so kann sie durch Seelenmessen
und Gebet versöhnt werden; dadurch zeige ich ihr zugleich, daß ich
immer ihr Andenken ehre und solches getreulich bewahren werde. Und
sollten die Leute sich wundern und über mich lachen, weil ich vor
zwei Wochen noch willens war, aus Kummer ein Klosterbruder zu
werden und nun schon einer andern eine Liebeserklärung mache, dann
fällt die Schande nur auf mich, nicht auch, wie es der Fall wäre,
wenn ich mich nicht erkläre, auf die unschuldige Krzysia. Also
morgen werde ich ihr meine Erklärung machen; es kann nicht anders
sein,« sagte er schließlich.

		Dieser Gedanke beruhigte ihn sehr; und nachdem er das Vaterunser
wiederholt und noch für Anusia inbrünstig gebetet hatte, schlief er
ein. Als er des Morgens erwachte, wiederholte er sich: »Heute werde
ich mich erklären.«

		Das war aber nicht so leicht, denn Herr Michal wollte die andern
noch nicht von seinen Absichten unterrichten, sondern zuerst mit
Krzysia sprechen und dem Inhalte des Gespräches gemäß handeln.
Mittlerweile war am frühen Morgen Herr Nowowiejski [bookmark: page116]als Gast angelangt, und
an allen Ecken und Enden zu treffen.

		Krzysia ging den ganzen Tag umher, als habe sie Gift getrunken;
sie war bleich, müde, schlug die Augen nieder und errötete häufig
so sehr, daß selbst ihr Hals in Purpur erglühte; zuweilen bebten
ihre Lippen, als sei ihr das Weinen nah. Dann wieder schien sie
matt und wie im Traum befangen.

		Es war für den Ritter sehr schwer, sich ihr zu nähern, und noch
viel schwerer, sie allein zu sprechen. Wohl hätte er sie zu einem
Spaziergang auffordern können, denn das Wetter war herrlich, und
noch vor kurzer Zeit würde er dies ohne Bedenken gethan haben. Aber
jetzt wagte er es nicht, denn er glaubte, alle würden dann sofort
seine Absicht erraten und an eine Erklärung denken.

		Herr Nowowiejski kam ihm unwissentlich zu Hilfe. Er hatte ein
langes Gespräch mit der Frau Truchsessin, dann kamen beide in das
Zimmer zurück, in welchem der kleine Ritter mit den jungen Mädchen
und Herrn Zagloba sich befand, und die Frau Truchsessin sagte:

		»Ihr junges Volk könntet bei diesem glänzenden Schnee eine
Ausfahrt in zwei Schlitten machen.«

		Rasch neigte sich Herr Wolodyjowski zu Krzysias Ohr und
sagte:

		»Ich bitte Euch, Fräulein, fahrt mit mir. Ich habe Euch so
vieles zu sagen.«

		»Ja!« antwortete Krzysia.

		Die beiden Herren eilten nach den Ställen, gefolgt von Basia,
und im Zeitraum von wenigen Vaterunsern fuhren die beiden Schlitten
am Haus vor. Wolodyjowski und Krzysia bestiegen den einen, Herr
Nowowiejski mit dem Wildfang den andern Schlitten, und ohne
Kutscher flogen sie von dannen.

		Jetzt sagte die Frau Truchsessin zu Zagloba: »Herr Adam hat um
Basias Hand geworben.«

		»Wieso das?« frug Zagloba, beunruhigt.

		»Seine Taufpatin, die Gemahlin des Lemberger Kämmerers, wird
morgen hierher kommen, um mit mir zu sprechen, Herr Adam bat mich
um eine Gelegenheit, mit Basia zu reden, [bookmark: page117]wenn auch nur
andeutungsweise, denn er begreift, daß alles andere nutzlos, wenn
Basia ihm nicht gewogen ist.«

		»Also darum haben Euer Gnaden die Schlittenpartie
veranstaltet?«

		»Darum. Mein Gatte ist sehr gewissenhaft. Mehr als einmal sagte
er zu mir: »Ich will ihr Vermögen verwalten, aber in der Wahl ihrer
Gatten soll jede freie Hand haben; ist er ehrenwert, werde ich
keine Einwendung machen, auch nicht für den Fall einer Ungleichheit
in den Vermögensverhältnissen. Ueberdies sind beide reif genug, für
sich selbst entscheiden zu können.«

		»Aber welche Antwort will Euer Gnaden der Frau Kämmererin
geben?«

		»Mein Gemahl kommt im Mai hierher, ihm will ich die Sache
überlassen. Meine Meinung aber ist, sie wird nach Basias Wünschen
entschieden.«

		»Nowowiejski ist ein Grasaffe!«

		»Aber Herr Michal selbst spricht von ihm als von einem
vorzüglichen Soldaten, der durch seine Tapferkeit bereits
rühmlichst bekannt sei. Er hat ein artiges Vermögen und seine
Taufpatin hat mir über alle seine Verwandten Bericht erstattet.
Sehen Euer Liebden, die Sache ist so: Sein Urgroßvater, dessen
Mutter eine Tochter des Fürsten Sieniut, war primo voto verheiratet mit –«

		»Ach, was kümmert mich seine Verwandtschaft!« unterbrach sie
Zagloba, ohne einen Hehl aus seiner schlechten Laune zu machen; »er
ist weder mein Bruder, noch mein Pate, und Euer Gnaden sei's
gesagt, daß ich den Wildfang für Michal bestimmt habe; denn wenn
man unter allen Mädchen, die auf ihren zwei Füßen in der Welt
herumlaufen, ein besseres, ehrlicheres findet, dann will ich von
diesem Augenblick an auf allen Vieren laufen, wie ein Bär!«

		»Michal denkt vorderhand an nichts dergleichen, und wenn dies
auch der Fall wäre, so hat Krzysia seine Aufmerksamkeit mehr auf
sich gezogen ... Ja, das alles wird der Himmel entscheiden, dessen
Ratschlüsse unerforschlich sind.« [bookmark: page118]

		»Wenn dieser Milchbart mit einer Wassermelone [bookmark: text5]F5 abziehen muß, werde ich mich vor Freuden
betrinken,« sagte Zagloba.

		Mittlerweile bereitete sich in den beiden Schlitten die
Entscheidung über das Los des Ritters vor. Herr Michal konnte lange
Zeit keine Worte finden; endlich aber sprach er zu Krzysia: »Haltet
mich, Fräulein, nicht für einen leichtfertigen Menschen oder eine
Art von Gecken, denn danach sind meine Jahre nicht.«

		Krzysia gab keine Antwort.

		»Vergebt mir, Fräulein, was ich gestern that; es geschah aus
einem unwiderstehlichen Herzensdrang, den ich nicht zurückzuhalten
vermochte. Mein gnädiges Fräulein, meine teure Krzysia, denkt an
meinen Stand und daß ich ein einfacher Soldat bin, der sein Leben
im Kriege zugebracht. Ein anderer würde zuerst zu reden gewußt und
dann erst sich Vertraulichkeiten erlaubt haben; ich habe mit
Vertraulichkeiten angefangen. Bedenkt auch, daß, wenn selbst ein
Roß, auch wenn es zugeritten ist, manchmal auf die Stange beißt und
mit dem Reiter durchgeht, wie sollte nicht die Liebe, deren Gewalt
noch größer ist, in solcher Weise mit uns durchgehen. Die Liebe riß
mich hin, einfach darum, weil Ihr mir teuer seid. Meine geliebte
Krzysia! Ihr seid eines Kastellans oder Senators würdig, so Ihr
jedoch einen Soldaten nicht zu gering achtet, welcher, wenn auch in
einfachem Stand, dem Vaterland nicht ohne Ruhm gedient hat, dann
will ich vor Euch niederfallen, Eure Füße küssen und Euch fragen:
Wollt Ihr meine Werbung annehmen? Könnt Ihr ohne Abscheu an mich
denken?«

		»Herr Michal!« antwortete Krzysia. Und ihre Hand entglitt dem
Pelze und barg sich in der Hand des Ritters.

		»Ihr willigt ein?« frug Wolodyjowski.

		»Ja!« erwiderte Krzysia, »und ich weiß, daß ich in ganz Polen
keinen würdigeren Mann finden könnte.«

		»Gott lohne es Euch, Gott lohne es Euch, Krzysia,« sagte der
Ritter, ihre Hand mit Küssen bedeckend. »Eine größere [bookmark: page119]Glückseligkeit konnte mir nicht zu teil
werden. Nur sagt mir noch, daß Ihr mir um der gestrigen
Vertraulichkeit willen nicht zürnt, so daß mein Gewissen
erleichtert werde.«

		Krzysia senkte die Augenlider. »Ich zürne Euch nicht!« versetzte
sie.

		»O, könnte ich Eure Füße küssen!« rief Herr Michal.

		Dann glitten sie schweigend weiter, nur die Kufen des Schlittens
knirschten auf dem Schnee und unter den Hufen der Pferde flogen die
Schneeballen.

		Dann sprach Herr Michal: »Ich wundere mich, daß Ihr mir gewogen
seid.«

		»Es ist noch wunderbarer,« sprach Krzysia, »daß Euer Liebden
mich so rasch lieb gewonnen.«

		Herrn Michals Antlitz wurde sehr ernst bei diesen Worten, und er
sagte: »Es mag Euch nicht gut erscheinen, daß ich, ehe noch meine
Trauer um die eine geschwunden war, schon eine andere in mein Herz
schloß. Auch will ich Euch, als ob ich zur Beichte säße, das
Geständnis ablegen, daß ich seinerzeit flatterhaft gewesen bin.
Aber jetzt ist das ganz anders geworden. Nicht vergessen habe ich
die selig Verstorbene und werde sie niemals vergessen; noch liebe
ich sie, und wenn Ihr wüßtet, wie sehr ich sie beweine, dann würdet
Ihr über mich weinen!«

		Hier versagte dem kleinen Ritter die Stimme vor tiefer Rührung,
und darum vielleicht nahm er nicht wahr, daß seine Worte auf
Krzysia keinen sonderlich großen Eindruck zu machen schienen.

		Abermals trat Schweigen ein, welches diesmal durch Krzysia
unterbrochen wurde. »Ich will versuchen, Euer Liebden so viel, als
ich vermag, zu trösten.«

		»Darum eben,« sagte der kleine Ritter, »gewannet Ihr so rasch
mein Herz, weil Ihr vom ersten Tage an Balsam in meine Wunden
gosset. Was war ich Euch? Nichts! Nur aus Mitleid für einen
Unglücklichen thatet Ihr Samariterdienste. Ach, wie viel habe ich
Euch zu verdanken! Wer das nicht weiß, wird es mir vielleicht
verübeln, daß ich im November Mönch werden wollte, und im Dezember
an eine Heirat [bookmark: page120]denke. In erster Reihe wird Herr Zagloba
darüber spötteln, denn er spottet gern, wenn sich dazu die
Gelegenheit bietet; aber mag doch spotten, wer Lust hat! Ich
kümmere mich wenig darum, besonders auch darum, weil nicht Euch,
sondern nur mich ein Tadel treffen kann.«

		Krzysia schaute gedankenvoll zum Himmel empor und sprach
dann:

		»Müssen wir denn unbedingt den Leuten von unserem Bündnis
sagen?«

		»Wie meint Ihr das?«

		»Ihr geht doch, wie es scheint, in einigen Tagen fort?«

		»Ich muß gehen, auch wenn es mein
Wille nicht wäre.«

		»Ich trage noch Trauer für meinen Vater. Warum wollen wir uns
dem Gerede der Leute aussetzen? Laßt uns unser Bündnis geheim
halten, bis zur Zeit Eurer Rückkehr von Rus! Ist Euch das
genehm?«

		»Also soll ich auch meiner Schwester nichts darüber
mitteilen?«

		»Ich will ihr selbst alles sagen, aber erst wenn Ihr fort
seid.«

		»Und dem Herrn Zagloba?«

		»Herr Zagloba würde mich zur Zielscheibe seines Witzes machen.
Ei, besser thut Ihr, nichts zu sagen! Auch Basia würde mich necken,
und sie ist ohnedies in letzter Zeit so wunderlich und von so
wechselnder Laune, wie nie bevor! Besser thut Ihr, nichts zu
sagen.« Und wieder hob Krzysia ihre dunkelblauen Augen zum Himmel
auf: »Gott im Himmel ist unser Zeuge; mögen die Menschen in
Unkenntnis bleiben.«

		»Ich sehe, Fräulein, daß Eure Klugheit Eurer Schönheit
gleichkommt. Ich bin einverstanden mit allem. So sei denn Gott
allein unser Zeuge! Amen! Lehnt doch Eure Schulter an mich; seit
unser Bund geschlossen ist, verstößt das nicht mehr gegen die
Sitte. Fürchtet Euch nicht. Wenn ich auch wiederholen wollte, was
ich gestern that, ich kann es nicht, weil ich auf die Pferde
achthaben muß.«

		Krzysia erfüllte seinen Wunsch und er sagte: [bookmark: page121]

		»So oft wir allein sind, nennt mich bei meinem Namen nur.«

		»Es will sich nicht recht machen,« sagte sie mit einem Lächeln.
»Ich habe nicht den Mut dazu.«

		»Ich selbst habe ihn doch gehabt!«

		»Der Herr Michal sind ein Ritter, Herr Michal sind tapfer, sind
ein Soldat!«

		»Krzysia, Du meine Teure! ...«

		»Mich –« Allein Krzysia fand nicht den Mut, den Namen ganz
auszusprechen und versteckte ihr Gesicht unter dem Pelz.

		Einige Zeit darauf lenkte Herr Michal die Pferde heimwärts; sie
sprachen unterwegs nicht mehr viel mit einander, aber am Thor
angelangt, frug der kleine Ritter nochmals: »Und nach dem gestrigen
Vorfall ... Du verstehst ... warst Du sehr traurig?«

		»Ich schämte mich und war traurig ... aber ich hatte eine
wunderbare Empfindung,« fügte sie leiser hinzu.

		Gleich darauf nahmen beide gleichgültige Mienen an, damit
niemand merke, was zwischen ihnen vorgefallen. Eine unnötige
Vorsicht, da niemand ihrer acht hatte. Wohl eilten Zagloba und die
Frau Truchsessin heraus, um die beiden Paare zu begrüßen, aber ihre
Blicke waren nur auf Basia und Herrn Nowowiejski gerichtet.

		Basias Gesicht war gerötet, entweder durch die Kälte oder durch
innere Erregung, Nowowiejski aber sah aus, als ob er Gift
getrunken. Er verabschiedete sich auch sofort von der Frau
Truchsessin. Vergeblich bemühte sie sich, ihn zurückzuhalten,
vergeblich versuchte selbst Herr Michal, der in trefflicher Laune
war, ihn zum Abendessen festzuhalten; er entschuldigte sich mit
Dienstangelegenheiten und ging.

		Die Frau Truchsessin küßte, ohne ein Wort zu reden, Basia auf
die Stirn und diese eilte auf ihr Zimmer und kam bis zum Nachtessen
nicht wieder.

		Am folgenden Tag erst fragte Zagloba, als er sie allein traf:
»Nicht wahr, kleiner Wildfang, der Nowowiejski war wie vom Blitz
getroffen?« [bookmark: page122]

		»Aha!« antwortete sie und bejahte durch Kopfnicken, indem sie
mit den Augen zwinkerte.

		»Sage mir, was Du ihm zur Antwort gabst.«

		»Kurz war die Frage, denn er ist ein resoluter Mensch, aber kurz
war auch die Antwort, denn auch ich bin resolut! Oder ist's nicht
so?«

		»Das ist köstlich! Laß Dich umarmen! Ließ er sich leicht
abfertigen?«

		»Er frug, ob er nicht mit der Zeit hoffen dürfe. Er that mir
leid, aber nein, nein, da kann nichts daraus werden!«

		Dabei erweiterten sich Basias Nasenflügel, sie schüttelte mit
verdüsterter Miene ihre Haare zurück und schien nachzusinnen.

		»Sage mir Deine Gründe,« sprach Zagloba.

		»Auch er wollte sie wissen, aber es nützte ihm nichts. Ich sagte
sie ihm nicht und sage sie niemandem.«

		»Aber vielleicht,« sagte Zagloba, indem er ihr scharf in die
Augen blickte, »liegt Dir eine geheime Liebe im Sinn?«

		»Ja, Feigen hab ich im Kopf, aber keine Liebe!« rief Basia. Und
hurtig vom Sitze aufspringend wiederholte sie rasch, als gelte es,
ihre Verlegenheit zu verbergen: »Ich mag Herrn Nowowiejski nicht!
Ich mag Herrn Nowowiejski nicht, ich mag niemanden! Warum quält Ihr
mich alle?« Und plötzlich brach sie in Thränen aus.

		Herr Zagloba that alles, um sie zu trösten, aber sie blieb
während des ganzen Tages verstimmt und reizbar. –

		»Michal,« sagte Herr Zagloba während der Mittagsmahlzeit, »Du
gehst, und Ketling wird bald kommen, und das ist ein Schönthuer wie
kein zweiter! Wie sich die Fräuleins verteidigen wollen, das weiß
ich nicht, aber ich glaub eines, daß Du sie nach Deiner Rückkehr
beide sterblich verliebt finden wirst.«

		»Vortrefflich!« sagte Wolodyjowski. »Da wollen wir gleich für
ihn um Fräulein Barbaras Hand werben.«

		Basia schaute ihn mit wahren Luchsaugen an und erwiderte: »Warum
sind denn Euer Liebden um Krzysia minder besorgt?« [bookmark: page123]

		Der kleine Ritter war über die Maßen verlegen bei diesen Worten
und sagte: »Ihr kennt noch nicht die Macht, die Ketling auszuüben
versteht, aber Ihr werdet sie empfinden.«

		»Aber warum soll sie denn Krzysia nicht empfinden? Bin ich es
doch nicht, die singt:

		Wohin soll vor den Pfeilen

Das Weib so schwach und hehr

Ohn' Waffen, ohne Wehr

Sich bergend, schützend, eilen?«

		Jetzt war die Reihe, in Verwirrung zu geraten, an Krzysia und
die kleine Schlange fuhr fort: »Im Notfall kann ich ja Herrn
Nowowiejski bitten, mir seinen Schild zu leihen; aber wenn Ihr
fortgeht, weiß ich nicht, womit Krzysia sich verteidigen will, wenn
ihr Gefahr droht!«

		Herr Michal hatte jetzt seine Fassung wiedergewonnen und
entgegnete in etwas strengem Tone: »Vielleicht trifft sie es doch,
wie man sich verteidigen muß, und übertrifft Euch, mein Fräulein,
darin.«

		»Und wieso denn?«

		»Weil sie nicht so unbesonnen ist und mehr Ernst und Ueberlegung
zeigt!«

		Herr Zagloba und die Frau Truchsessin dachten, der kecke
Wildfang werde sofort den Kampf aufnehmen, zu ihrer großen
Verwunderung jedoch senkte sie das Köpfchen auf den Teller und
sagte nach einiger Zeit mit leiser Stimme:

		»Sollten Euer Liebden mir zürnen, so bitte ich Euch und Krzysia
um Vergebung!«

			[bookmark: foot5]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Ein Zeichen der
Ablehnung.


	
		
		XI

		Herr Michal, welcher jeden Weg einschlagen
konnte, den er wollte, begab sich zuvörderst nach Czestochowa an
Anusias Grab. Nach einem tief schmerzlichen Thränenerguß fuhr er
weiter, aber unter dem Eindruck der neu erwachten Erinnerungen kam
ihm der Gedanke, daß das geheime Verlöbnis mit Krzysia doch
verfrüht gewesen. Er fühlte, daß der Schmerz, [bookmark: page124]daß der Kummer etwas
Heiliges habe, an das man nicht rühren sollte, solange es nicht,
dem Nebel gleich gen Himmel emporsteigend, in unendliche Räume
verschwindet. Wohl hatten viele andere, welche die Gattin verloren,
sich schon nach einem oder zwei Monaten wieder vermählt – aber
diese waren auch nicht bei den Camaldulenser Mönchen gewesen, und
das Unglück hatte sie nicht nach Jahren banger Erwartung an der
Schwelle des Glückes getroffen. Und schließlich, wenn gewöhnliche
Leute die Heiligkeit des Schmerzes nicht zu ehren wußten, war es
dann angemessen, ihrem Beispiel zu folgen?

		Und so, von Gewissensbissen gequält, fuhr Herr Wolodyjowski nach
Rus. Indessen war er gerecht genug, sich selbst alle Schuld
beizumessen und Krzysia keine zuzuschreiben. Im Gegenteil, zu der
Unruhe, welche ihn ergriffen hatte, kam nun noch die Besorgnis, ob
Krzysia ihm in ihrem tiefsten Innern diese Eile nicht schlimm
auslegen müsse.

		»Sie selbst würde sicherlich nicht so gehandelt haben,« sagte
sich Herr Michal, »denn da sie eine edle Seele hat, setzt sie
unfehlbar bei andern denselben Edelsinn voraus.«

		Nun erfaßte ihn die Furcht, in ihren Augen klein zu
erscheinen.

		Aber diese Furcht war unbegründet. Krzysia kümmerte sich wenig
um Herrn Michals Trauer, und wenn er mit ihr zu viel davon sprach,
erweckte dies durchaus keine Teilnahme in ihr, ja, es verletzte
sogar ihre Eigenliebe. Stand denn sie, die Lebende, der Toten nicht
gleich? Oder war sie so unbedeutend, daß die verstorbene Anusia
ihre Nebenbuhlerin sein konnte? Wäre Herr Zagloba in das Geheimnis
eingeweiht gewesen, so hätte er Herrn Michal zweifellos darüber
beruhigt und ihm gesagt, daß die Frauen kein übermäßiges Mitgefühl
für einander haben.

		Gleichwohl war Fräulein Krzysia nach Wolodyjowskis Abreise
einigermaßen erstaunt über das Geschehene und darüber, daß ihr
Schicksal nun entschieden war. Auf der Reise nach Warschau, wo sie
noch nie zuvor gewesen, hatte sie sich alles ganz anders
vorgestellt. Sie hatte geglaubt, für den Reichstag und die
Königswahl werde sich daselbst der Hofstaat der Bischöfe und [bookmark: page125]der
sonstigen Würdenträger versammeln, eine glänzende Ritterschaft aus
allen Gegenden der Republik werde herbeiströmen. Sie hatte an ein
lebhaftes Treiben, an Unterhaltungen und Schaustellungen jeder Art
gedacht und schon gesehen, wie inmitten dieses Treibens, aus der
Ritterschaft hervor, irgend ein unbekannter »Er« trat und sich ihr
nahte, irgend ein Ritter, wie er sich sonst nur im Traume einem
Jungfräulein zeigt. Sie selbst hatte sich ausgemalt, wie er, in
heißer Liebesglut entbrannt, dann mit der Laute vor dem Fenster der
Geliebten erscheinen, wie er Kavalkaden veranstalten werde, wie er
lange schmachten, lange ihre Farben an seinen Waffen tragen müsse,
bevor er endlich nach vielen Leiden und überwundenen Hindernissen
zu ihren Füßen niedersinkend, ihre Gegenliebe erringen konnte.

		Doch nichts von all dem hatte sich ereignet. Die farbenreichen
Nebelgebilde verschwanden, und es trat wohl ein Ritter hervor, der
nicht zu den gewöhnlichen zählte, ja sogar für den besten Offizier
der Republik galt und ein großer Kavalier war, aber »ihm« nur
wenig, oder vielmehr ganz und gar nicht glich. Auch gab es weder
Kavalkaden, noch hörte man etwas von Lautenspiel, man sah nichts
von Turnieren, von Schaugepränge, von bunten Bändern an einer
Waffe, von einem Gewimmel und Gedränge der Ritterschaft, von
Unterhaltungen, mit einem Worte nichts von all dem, was wie ein
Frühlingstraum, wie ein wundersames, im Zwielicht erzähltes
Märchen, wie Blumenduft berauscht und das uns anzieht, wie eine
Lockspeise den Vogel anzieht, so daß das Antlitz glüht, das Herz
schneller schlägt, der Körper bebt ... da war nur ein kleiner
Landsitz außerhalb der Stadt, auf diesem Landsitz wohnte Herr
Michal, es war eine gewisse Freundschaft, eine gewisse
Vertraulichkeit zwischen ihnen entstanden – rasch, viel zu rasch –
und all das, wovon sie geträumt, war dadurch zu nichts geworden,
war verschwunden wie der Mond verschwindet, wenn dunkle Wolken ihn
verhüllen ... Wäre dieser Herr Wolodyjowski am Ende des Märchens
erschienen, hätte sie vielleicht »ihn«, den Ersehnten, in ihm
gesehen. Mehr denn einmal, wenn sie an seinen Ruhm, an sein edles
Wesen, [bookmark: page126]an seine Tapferkeit dachte, welche ihn
zum Stolz der Republik, zum Schrecken seiner Feinde machte, fühlte
Krzysia, daß sie ihn bei all dem wahrhaft liebte. Ihr dünkte nur,
es sei ihr etwas entgangen, es sei ihr, teilweise durch seine
Uebereilung, teilweise aber auch durch ihre eigene Uebereilung, ein
gewisses Unrecht zugefügt worden ...

		So lastete denn beiden die Uebereilung schwer auf dem Herzen,
und nun, da sie von einander getrennt waren, fühlten sie sich mehr
und mehr davon niedergedrückt. Gar häufig macht sich in den
menschlichen Empfindungen etwas ganz Unbedeutendes doch wie ein
kleiner Stachel bemerklich, der entweder nur eine geringe Wirkung
hinterläßt, oder ganz tief eindringt und selbst die größte Liebe
mit Schmerz und Bitterkeit erfüllt. Aber die Gefühle der beiden
waren noch frei von Schmerz und Bitterkeit. Besonders für Herrn
Michal hatte die Erinnerung an Krzysia etwas Süßes, Beruhigendes,
und der Gedanke an sie verfolgte ihn, wie der Schatten den Menschen
verfolgt. Ihn dünkte auch, je weiter er sich von ihr entfernte,
desto teurer werde sie ihm, desto mehr sehne er sich nach ihr. Für
sie aber kamen nun schwere Tage, denn seit der Abreise des kleinen
Ritters erschienen keine Besuche mehr in Ketlings Landhaus, und ein
Tag schlich wie der andere in stiller Gleichförmigkeit dahin.

		Die Frau Truchsessin erwartete ihren Ehegemahl, zählte die Tage
bis zur Königswahl und sprach nur von ihm, Basia ließ den Kopf
hängen. Zagloba warf ihr vor, daß sie Herrn Nowowiejski
zurückgewiesen habe und sich nun nach ihm sehne. In der That hätte
sie gewünscht, wenigstens ihn um sich zu haben, doch er hatte sich
gesagt: »Meine Bemühungen hier sind umsonst!« und war kurz nach
Wolodyjowski aufgebrochen. Auch Zagloba wollte nicht länger bleiben
und sich zu Skrzetuski begeben, denn er sagte, ihn verlange danach,
die Kleinen wiederzusehen. Gleichwohl aber verschob er bei seiner
Schwerfälligkeit die Abreise von einem Tag zum andern, indem er
Basia gegenüber erklärte, sie sei die Ursache seines Zauderns, denn
er habe sich in sie verliebt, und beabsichtige, um ihre Hand zu
werben.

		Mittlerweile leistete er Krzysia Gesellschaft, wenn Frau
Makowiecki mit Basia zu der Ehegemahlin des Kämmerers [bookmark: page127]aus
Lemberg fuhr. Bei diesen Besuchen begleitete Krzysia sie niemals,
da die sonst so treffliche Frau Kämmererin Krzysia nicht leiden
mochte. Sehr häufig begab sich auch Herr Zagloba nach Warschau, um
dort seine Zeit in lustiger Gesellschaft zu verbringen, und dann
kehrte er oft erst am folgenden Tage in angetrunkenem Zustande
zurück. War nun Krzysia ganz allein, so verlebte sie die einsamen
Stunden, indem sie ein wenig an Herrn Michal dachte und ein wenig
darüber nachsann, wie wohl alles gekommen wäre, wenn ihr Schicksal
sich nicht gar so rasch entschieden hätte, oftmals aber auch
darüber, wie jener unbekannte Nebenbuhler Herrn Michals, der
Königssohn aus dem Märchen, wohl aussehen möge ...

		So saß sie denn einmal am Fenster und blickte gedankenvoll nach
der Thüre, worauf gerade ein Strahl der untergehenden Sonne fiel,
als plötzlich das Geläute eines Schlittens von der andern Seite des
Hauses herüber drang. Der Gedanke fuhr Krzysia durch den Kopf, Frau
Makowiecki und Basia müßten zurückgekehrt sein, doch störte sie
dies nicht in ihrem Sinnen, und sie wendete die Augen nicht einmal
von der Thür ab. Da ward diese Thür geöffnet und auf der Schwelle
in dem Halbdunkel erblickte Krzysia eine fremde Männergestalt.

		Im ersten Moment glaubte sie, ein Bild vor sich zu sehen,
glaubte sie, sie sei eingeschlummert und träume, so wundervoll
dünkte ihr die Erscheinung. Es war ein junger Mann, der eine
schwarze, fremdländische Gewandung mit einem weißen, bis über die
Schultern reichenden Spitzenkragen trug. In ihrer Kindheit hatte
Krzysia einmal den General der königlichen Artillerie, Herrn
Arciszewski, in ähnlicher Kleidung gesehen, und sowohl dieses
Anzuges als auch seiner außerordentlichen Schönheit wegen hatte
sich das Bild des Generals tief in ihr Gedächtnis eingeprägt. Nun
war dieser junge Fremde ebenso angethan, und an Schönheit übertraf
er nicht nur Herrn Arciszewski, sondern auch alle Männer der Welt.
Seine hellen, über der Stirn kurz geschnittenen Haare fielen in
dichten Ringeln zu beiden Seiten des geradezu wunderbar schönen
Gesichtes herab. Seine dunklen Brauen zeichneten sich scharf auf
der marmorweißen Stirne ab, er hatte sanfte, melancholische Augen,
[bookmark: page128]einen blonden Schnurrbart und einen
spitzigen blonden Kinnbart. Es war ein unvergleichlicher Kopf, der
hohen Geistesadel mit Männlichkeit vereinigte – es war der Kopf
eines Engels und eines Ritters zugleich. Der Atem stockte Krzysia
in der Brust, denn sie traute den eigenen Augen nicht und war sich
auch nicht klar darüber, ob sie ein Gebilde ihrer Phantasie oder
einen wirklichen Menschen vor sich habe. Unbeweglich stand er eine
Weile da, entweder erstaunt über Krzysias Schönheit, oder aus
Höflichkeit Erstaunen heuchelnd, schließlich aber trat er vor und
verneigte sich, mit dem Hute in der Hand, so tief, daß dessen
Federn die Erde berührten. Krzysia erhob sich, aber die Füße
schwankten unter ihr und bald errötend, bald erbleichend, schloß
sie die Augen.

		Nun ließ er sich mit einer weichen, tiefen Stimme vernehmen:

		»Ich bin Ketling von Elgin, der Freund und Waffenbruder Herrn
Wolodyjowskis. Die Dienerschaft meldete mir schon, daß ich das
unaussprechliche Glück und die Ehre habe, die Schwester und
Anverwandten meines Palladin unter meinem Dache beherbergen zu
dürfen. Doch mögen mir das wohledle Fräulein meine Verwirrung
verzeihen, denn das, was meine Augen nun erschauen, schilderte mir
die Dienerschaft nicht, und ich bin vollständig geblendet ...«

		Mit solch schmeichelhaften Ausdrücken begrüßte der ritterliche
Ketling Krzysia, aber sie erwiderte ihm nicht auf gleiche Weise, da
sie kein Wort hervorzubringen vermochte. Sie hegte nur die
unbestimmte Vermutung, daß er zum zweitenmal eine Verbeugung
machte, denn in der Stille hörte sie wieder das Geräusch der den
Boden streifenden Federn. Auch fühlte sie, daß es notwendig,
dringend notwendig sei, etwas zu sagen und das Kompliment
zurückzugeben, um nicht für ungeschickt und thöricht gehalten zu
werden, aber dabei stockte ihr der Atem, hämmerten ihre Pulse in
den Schläfen und Händen, dabei hob und senkte sich ihre Brust, wie
wenn sie unendlich litte. Sie öffnete die Augenlider – er stand vor
ihr, das Haupt ein wenig gesenkt, mit dem Ausdruck der Bewunderung
und Verehrung auf seinem wunderschönen Gesichte. Krzysias Finger
[bookmark: page129]bebten, als sie ihr Kleid faßte, um dem
Kavalier wenigstens einen Knix zu machen, da erschollen in diesem
Augenblick zum Glück die Rufe: »Ketling! Ketling!« vor der Thüre
und mit ausgebreiteten Armen, atemlos stürzte Zagloba in das Gemach
herein.

		Während die beiden Männer sich umarmten, bemühte sich Krzysia,
ihre Fassung wieder zu gewinnen und blickte dabei zuweilen auf den
jungen Ritter. Er aber drückte Zagloba herzlich an sich, dabei
jenen ungewöhnlichen Adel in jeder Bewegung an den Tag legend, den
er entweder von seinen Vorfahren ererbt, oder sich an den
verfeinerten Höfen von Königen und Magnaten erworben hatte.

		»Wie geht es Dir?« rief Herr Zagloba. »Ich heiße Dich willkommen
in Deinem Hause, wie wenn es mein eigenes wäre. Laß Dich jetzt
anschauen! Ha! Du bist ganz abgemagert! Vielleicht irgend eine
Liebschaft? Bei Gott, Du bist abgemagert! Weißt Du, daß Michal sich
wieder zu seiner Fahne gestellt hat? Ein trefflicher Gedanke von
Dir, zurückzukommen. An das Kloster denkt Michal gar nicht mehr.
Seine Schwester wohnt hier mit zwei Fräuleins. Gar frische, junge
Frauenzimmer! Die eine heißt Jeziorkowski, die andere Drohojowski.
Um Gottes willen, Fräulein Krzysia ist ja hier. Ich bitte das
gnädige Fräulein um Verzeihung, aber möge derjenige erblinden, der
die Schönheit von Euch beiden nicht anerkennt, und die Eurige hat
dieser Kavalier wohl auch schon wahrgenommen.«

		Ketling verneigte sich zum drittenmal und sprach lächelnd:

		»Eine Rüstkammer war mein Haus, als ich es verließ, nun aber ist
es zum Olymp geworden, denn eine Göttin trat mir auf der Schwelle
entgegen.«

		»Ketling, wie geht es Dir?« rief Zagloba, der sich mit einer
Umarmung nicht zufrieden gab, nun abermals, und wieder zog er den
Freund an sich. »Den kleinen Wildfang hast Du aber noch nicht
gesehen! Die eine ist schön und die andere ist wie Honigseim, süß
wie Honigseim! Wie geht es Dir, Ketling? Gott schenke Dir
Gesundheit! Ich werde Dich nun duzen! Einverstanden? Dem Alten ist
es mundgerechter so! ... Freust Du Dich über Deine Gäste? Wie? ...
Frau Makowiecki ist [bookmark: page130]hier abgestiegen, weil es zur Zeit der
Wahlversammlung schwer war, eine Unterkunft zu finden, doch jetzt
ist es schon leichter und sie wird sicherlich das Haus räumen, weil
es sich nicht schickt, mit jungen Frauenzimmern bei einem
Junggesellen zu wohnen. Gar leicht könnte dies von den Leuten
falsch beurteilt werden und dadurch irgend ein Gerede entstehen
...«

		»Ums Himmels willen! Das darf nicht sein! Ich bin nicht nur
Wolodyjowskis Freund, ich bin dessen Bruder und kann daher Frau
Makowiecki, als Schwester, ganz gut unter meinem Dache beherbergen.
An das gnädige Fräulein hier wende ich mich nun zuerst mit der
Bitte um Fürsprache, und wenn es nötig ist, werde ich auf den
Knieen darum flehen.«

		Bei diesen Worten kniete er vor Krzysia nieder, und ihre Hand
ergreifend, drückte er sie an die Lippen. Dabei blickte er wie
beschwörend, voll Entzücken und doch auch traurig in ihre Augen,
sie aber errötete, vornehmlich da Zagloba sogleich rief:

		»Kaum ist er angekommen, so liegt er schon auf den Knieen vor
ihr. Bei Gott! Ich sage Frau Makowiecki, daß ich Euch so getroffen
habe! ... Nur scharf ins Zeug gegangen, Ketling! ... Das gnädige
Fräulein lernt dann auch die höfischen Sitten kennen!«

		»Ich bin vollständig unerfahren in den höfischen Sitten!«
flüsterte Krzysia in der größten Verwirrung.

		»Darf ich auf Ihre Fürsprache hoffen?« fragte Ketling.

		»Erheben sich Euer Gnaden doch! ...«

		»Darf ich auf Ihre Fürsprache rechnen? Ich bin Herrn Michals
Bruder, und sicherlich wird auch er sich verletzt fühlen, wenn die
Gnädigen dies Haus verlassen!«

		»Meine Wünsche kommen hier gar nicht in Betracht,« erwiderte
Krzysia, die jetzt ihre Geistesgegenwart wieder erlangt hatte,
»aber für Ihre Wünsche muß ich Ihnen erkenntlich sein.«

		»Ich danke!« sagte Ketling, ihre Hand an seine Lippen
führend.

		»Ha, draußen ist es kalt und Cupido ist nackt, trotzdem glaube
ich, daß er in diesem Hause nie erfrieren wird!« rief Zagloba.
»Auch sehe ich schon, daß von dem Geseufze allein [bookmark: page131]schon Tauwetter
eintreten wird. Ja wohl, von dem Geseufze allein! ...«

		»Laßt uns in Frieden, Euer Gnaden!« entgegnete Krzysia.

		»Ich danke Gott, daß Euer Gnaden Euern Humor nicht verloren
haben,« bemerkte Ketling, »denn Heiterkeit ist ein Zeichen von
Gesundheit.«

		»Und eines reinen Gewissens, und eines reinen Gewissens!«
entgegnete Zagloba. ›Wen es juckt, der kratze sich!‹ sagt der Weise
in der Heiligen Schrift! Mich aber juckt es nicht, daher bin ich
lustig! Ei! der Tausend! Was erblicken meine Augen? Ich sah Dich
doch früher in polnischer Tracht, im Kolpak aus Pantherfell, mit
dem Säbel an der Seite, und nun hast Du Dich wieder in eine Art von
Engländer verwandelt und stolzierst auf dünnen Beinen wie ein
Kranich umher.«

		»Ich bin einige Zeit in Kurland gewesen, wo die polnische Tracht
nicht üblich ist, und jetzt habe ich zwei Tage bei dem englischen
Residenten in Warschau verbracht.«

		»Aus Kurland kommst Du also?«

		»Ja! Mein Adoptivvater ist gestorben und hat mir eine zweite
Besitzung dort hinterlassen.«

		»Gott schenke ihm die ewige Ruhe! Ist er Katholik gewesen?«

		»Gewiß!«

		»Das ist wenigstens ein Trost für Dich. Aber Du wirst uns doch
dieses kurländischen Gutes wegen nicht verlassen?«

		»Hier will ich leben und sterben!« antwortete Ketling, auf
Krzysia blickend.

		Sie aber senkte sofort die langen Wimpern.

		Erst bei völliger Dunkelheit kehrt Frau Makowiecki zurück und
Ketling eilte ihr bis vor das Thor zur Begrüßung entgegen, worauf
er sie mit derselben Ehrerbietung in das Haus geleitete, wie wenn
sie eine regierende Fürstin gewesen wäre. Sie wollte sich nun am
folgenden Tage eine Wohnung in der Stadt suchen, allein ihr
Vorhaben stieß auf heftigen Widerstand. Der junge Ritter hörte
nicht auf, [bookmark: page132]sie anzuflehen, indem er sich auf sein
brüderliches Verhältnis zu Wolodyjowski berief, er kniete so lange
vor ihr nieder, bis sie nachgab und versprach, bei ihm wohnen zu
bleiben. Nur ward nun der Wunsch ausgesprochen, daß auch Herr
Zagloba noch einige Zeit verweile, um durch sein Ansehen und sein
Alter die Frauenzimmer vor übler Nachrede zu schützen. Er erklärte
sich gerne dazu bereit, da er den »Wildfang« außerordentlich lieb
gewonnen und zudem im Geiste allerlei Pläne entworfen hatte, welche
notwendig seine Anwesenheit erforderten. Die beiden jungen
Frauenzimmer waren nicht wenig erfreut, ja, Basia stellte sich
offen auf Ketlings Seite.

		»Heute können wir ohnedies nicht mehr in eine andere Wohnung
übersiedeln,« sagte sie zu der unschlüssigen Frau Truchsessin, »und
dann bleibt es sich ganz gleich, ob es einen Tag oder drei Wochen
früher geschieht.«

		Ketling gefiel ihr nicht minder, als er Krzysia gefiel, wie er
denn überhaupt ein Liebling der Frauen war. Dazu kam, daß Basia
bisher noch keine Kavaliere des Auslandes gesehen hatte, mit
Ausnahme der Offiziere des fremden Fußvolkes, meist untergeordnete
Leute von niederem Range. Demnach ging sie, ihre lockige Mähne
schüttelnd und die Nasenflügel fortwährend einziehend, rings um ihn
herum und betrachtete ihn voll kindlicher Neugier so aufmerksam,
daß sie sich eine leise Rüge von Frau Makowiecki zuzog. Aber trotz
dieser Rüge hörte sie nicht auf, ihn mit ihren Augen zu verfolgen,
wie wenn sie seine Bedeutung als Soldat ermessen wolle, und
schließlich begann sie Herrn Zagloba über ihn auszuforschen.

		»Ist er ein berühmter Krieger?« flüsterte sie dem alten Edelmann
zu.

		»Einen berühmteren giebt es nicht. Siehst Du, er hat auch
unendliche Erfahrung, denn von seinem vierzehnten Jahre an kämpfte
er, dem wahren Glauben treu bleibend, gegen die englischen
Rebellen. Auch ist er ein Edelmann von hoher Geburt, was an seinem
Wesen gar leicht zu erkennen ist.«

		»Habt Ihr ihn schon im Feuer gesehen?«

		»Schon tausendmal! Mitten im Feuer verzieht er keine [bookmark: page133]Miene,
klopft seinem Pferde zuweilen auf den Hals und ist sogar bereit,
von Liebesangelegenheiten zu reden.«

		»Ist es denn Brauch, dann von Liebesangelegenheiten zu reden?
Wie?«

		»Es ist Brauch, all das zu thun, wodurch man seine
Gleichgültigkeit gegen den Kugelregen an den Tag legt.«

		»Und im Zweikampfe, ist er da ebenso hervorragend?«

		»Traun, einer Horniß ist er zu vergleichen, darüber herrscht
kein Zweifel.«

		»Könnte er es auch mit Herrn Michal aufnehmen?«

		»Ah! Nein, mit Michal könnte er es nicht aufnehmen.«

		»Ha!« rief Basia mit freudigem Stolze, »ich wußte, daß er es
nicht mit ihm aufnehmen kann! Ich dachte mir sogleich, daß er es
nicht mit ihm aufnehmen kann!«

		Und sie klatschte in die Hände.

		»Sonst bist Du aber doch nie auf Herrn Michals Seite!« bemerkte
Zagloba.

		Basia schüttelte ihre Mähne und verstummte. Nach einer Weile
jedoch hob ein leiser Seufzer ihre Brust.

		»Nun ja, ich bin jetzt froh, weil Ketling ein Fremder, er aber
einer der Unsrigen ist.«

		»Bedenke aber wohl und merke es Dir, kleiner Wildfang,« sagte
Zagloba, »daß Ketling, der auf dem Schlachtfelde nicht leicht
seinesgleichen findet, für die Frauenzimmer noch gefährlicher ist,
da sich alle, seiner Schönheit wegen, leidenschaftlich in ihn
verlieben. So ist er denn auch sehr bewandert in
Liebesangelegenheiten.«

		»Mögen Euer Gnaden dies Krzysia erzählen, denn mir ist jeder
Gedanke an Liebesangelegenheiten fern,« und sich zu Fräulein
Drohojowski wendend, rief sie: »Krzysia! Krzysia! Auf ein
Wort!«

		»Hier bin ich!« antwortete Fräulein Drohojowski.

		»Herr Zagloba behauptet, daß kein Frauenzimmer Ketling ansieht,
ohne sich sofort in ihn zu verlieben. Ich habe ihn nun doch schon
von allen Seiten betrachtet und fühle noch nichts, und Du, wie
steht es um Dich, empfindest Du schon etwas?« [bookmark: page134]

		»Baska! Baska!« sagte Krzysia in ermahnendem Tone.

		»Gefällt er Dir? Wie?«

		»Verschone mich! Sei doch vernünftig! Meine liebe Basia, sprich
doch nicht solchen Unsinn, denn Herr Ketling kommt soeben auf uns
zu.«

		In der That hatte Krzysia noch nicht Zeit gefunden, sich
niederzusetzen, als Ketling herantrat und fragte:

		»Ist es gestattet, sich der Gesellschaft anzuschließen?«

		»Wir bitten freundlich darum,« erwiderte Fräulein
Jeziorkowski,

		»Dann darf ich wohl auch die dreiste Frage stellen, wovon die
Rede war?«

		»Von der Liebe!« rief Basia ohne lange Ueberlegung.

		Ketling nahm an Krzysias Seite Platz. Ein kurzes Schweigen
folgte, denn Krzysia, die sonst viel Geistesgegenwart und
Selbstbeherrschung besaß, ward seltsamerweise in Gegenwart dieses
Kavaliers immer von einer gewissen Schüchternheit erfaßt. So begann
er denn zuerst wieder:

		»Von einem so anziehenden Thema ist also die Rede gewesen?«

		»Ja!« erwiderte Fräulein Drohojowski in gedämpftem Tone.

		»Ich würde unendlich gerne die Meinung der Gnädigen darüber
hören!«

		»Verzeihen Euer Gnaden, mir fehlt sowohl der Mut als auch der
Geist dazu und ich glaube, ich könnte eher von Euer Gnaden etwas
Neues darüber hören.«

		»Krzysia hat recht!« warf Zagloba ein. »Laß uns hören.«

		»Mögen das gnädige Fräulein eine Frage stellen!« antwortete
Ketling.

		Und den Blick erhebend, sann er ein wenig nach, dann aber begann
er, obwohl niemand eine Frage gestellt hatte, gleichsam wie im
Selbstgespräche:

		»Die Liebe ist ein schweres Unglück, denn sie macht den freien
Menschen zum Sklaven. Wie der vom Pfeile getroffene Vogel zu den
Füßen des Jägers niedersinkt, so hat auch der [bookmark: page135]von der Macht der Liebe
Getroffene nicht mehr die Kraft, vor der Geliebten zu fliehen
...

		Liebe ist ein Gebrechen, denn wie der Blinde, sieht der Liebende
nichts in der ganzen Welt außer der Geliebten ...

		Liebe bedeutet Traurigkeit, denn wann werden mehr Thränen
vergossen, wann schwellen mehr Seufzer die Brust? Wer liebt, findet
kein Vergnügen mehr an Putz und Jagd. Er kann stundenlang ruhig
dasitzen, die Hände um die Knie geschlungen, in schmerzliches
Sinnen versenkt, gleich einem Menschen, der ein ihm nahestehendes
teures Wesen verloren hat.

		Die Liebe ist eine Krankheit, denn das Antlitz des Liebenden
erblaßt in einer Krankheit, seine Augen liegen tief in ihren
Höhlen, seine Hände zittern, seine Finger magern ab, und er denkt
an den Tod, oder er wandelt in einer Art von Irrsinn mit
gesträubten Haaren umher und redet mit dem Monde, er schreibt gerne
die lieben Namenszeichen in den Sand, und wenn der Wind sie
verweht, dann ruft er: ›Welch ein Unglück!‹ ... und ist nahe daran,
in Schluchzen auszubrechen.«

		Hier schwieg Ketling eine Weile und man hätte annehmen können,
er sei in Gedanken versunken. Atemlos, mit ganzer Seele, als ob sie
einen Gesang höre, hatte Krzysia seinen Worten gelauscht. Ihre
Lippen waren geöffnet und ihr Blick haftete unablässig auf dem
marmorweißen Gesicht des Ritters. Basias Haare waren ihr
vollständig bis über die Augen gefallen, daher vermochte man nicht
zu erkennen, woran sie dachte, aber auch sie saß ganz stille
da.

		Doch nun gähnte Herr Zagloba laut, atmete tief auf, streckte die
Beine aus und sagte:

		»Aus solch einer Liebe kannst Du Stiefel für die Hunde
anfertigen lassen.«

		»Und gleichwohl,« begann der Ritter wieder, »wenn es auch
zuweilen bitter ist, zu lieben, ist es noch bitterer, ohne Liebe zu
leben, denn wer findet ohne Liebe Befriedigung an Lustbarkeiten, an
Ruhm, Reichtum, Wohlgerüchen oder Kleinodien? ... Wer sagt nicht zu
der Geliebten: ›Du giltst mir mehr als ein Königreich, als ein
Scepter, als Gesundheit und langes Leben?‹ ... Und weil jedermann
mit Freuden sein [bookmark: page136]Leben für die Liebe hingeben wird, darum ist
die Liebe auch wertvoller als das Leben ...«

		Ketling war zu Ende.

		Die jungen Frauenzimmer saßen dicht aneinander gelehnt da, sie
bewunderten sowohl seine schwungvolle Sprache, wie auch seine
Auslassungen über die Liebe, da sie Aehnliches von polnischen
Kavalieren noch nie gehört hatten. Zagloba indessen, welcher
schließlich eingeschlummert war, erwachte jetzt und blickte, mit
den Augen blinzelnd, von der einen zur andern. Dann, nachdem er
sich wieder völlig ermuntert hatte, fragte er mit lauter
Stimme:

		»Was sagt Ihr?«

		»Wir sagen Euer Gnaden gute Nacht!« erwiderte Basia.

		»Aha! Ich weiß es jetzt wieder. Wir sprachen von
Liebesangelegenheiten. Wie war das Ende?«

		»Es war die Rede davon, daß das Unterfutter oft besser als der
Mantel sei.«

		»Es nützt nichts, zu leugnen, daß der Schlaf mich übermannt hat.
Aber man hörte nichts als lieben, seufzen, weinen! Und ich habe
noch einen Reim dazu gefunden, und er heißt träumen! ... Für jetzt
eignet er sich am besten, denn die Stunde ist schon vorgerückt. Ich
wünsche der ganzen Gesellschaft gute Nacht, und mit Eurer Liebe
laßt uns in Frieden ... Gott, mein Gott! So lange die Katze miaut,
frißt sie den Speck nicht auf, aber der Mund wässert ihr danach ...
Seinerzeit bin ich Ketling so ähnlich gewesen, wie ein Becher dem
andern, und ich verliebte mich so leidenschaftlich, daß, selbst
wenn mein Fell eine Stunde lang bearbeitet worden wäre, ich es kaum
empfunden hätte. In meinen alten Tagen indessen möchte ich mich
gerne gut ausschlafen, vornehmlich wenn der höfliche Hausherr mir
nicht nur das Geleite giebt, sondern mir auch noch einen guten
Trunk neben das Kopfkissen stellt.«

		»Ich stehe Euer Liebden zu Diensten,« sagte Ketling.

		»Kommt! Kommt! Seht nur, wie hoch schon der Mond am Himmel
steht. Morgen wird es schön, die Sterne funkeln, und es ist so hell
wie am Tage. Ketling wäre im stande, Euch [bookmark: page137]die ganze Nacht von Liebe zu
sprechen, aber vergeßt nicht, ihr Zicklein, daß er von der Reise
ermüdet ist.«

		»Ich bin nicht müde, da ich mich in der Stadt zwei Tage
ausruhte. Ich fürchte nur, die Gnädigen sind nicht daran gewöhnt,
daß ihr Schlummer verkürzt wird.«

		»Die Nacht würde nur zu rasch vorübergehen, wenn wir Euch
zuhörten,« antwortete Krzysia.

		Hierauf trennten sie sich, denn es war in der That schon spät.
Die beiden jungen Frauenzimmer hatten ein gemeinschaftliches
Schlafgemach und pflegten gewöhnlich vor dem Einschlafen noch lange
zu plaudern, aber an diesem Abend konnte Basia die Freundin nicht
zum Sprechen bringen, denn so redelustig die erstere war, so
schweigsam war Krzysia, und sie gab nur einsilbige Antworten.
Mehrmals, wenn Basia Ketling erwähnte und dabei allerlei zum besten
gab, ihn ein wenig verspottete, oder auch nachahmte, da umarmte
Krzysia sie mit unendlicher Zärtlichkeit und versuchte, ihren
Uebermut zu zügeln.

		»Er ist der Hausherr, Basia,« sagte sie, »wir wohnen unter
seinem Dache ... und ich sah, daß er Dich sofort liebgewann.«

		»Woher weißt Du dies?«

		»Wer hätte Dich auch nicht gerne? Alle, alle lieben Dich ...
auch ich ... liebe Dich sehr!«

		Bei diesen Worten näherte sie ihr schönes Gesicht dem Basias,
und sich dicht an sie schmiegend, küßte sie ihre Augen.

		Endlich legten sich beide nieder, aber Krzysia fand lange Zeit
keinen Schlaf. Eine große Unruhe überkam sie. Zuweilen klopfte ihr
Herz so heftig, daß sie beide Hände auf ihren Busen drückte, um
diesem Klopfen Einhalt zu thun. Zuweilen auch, vornehmlich wenn sie
sich bemühte, die Augen Zu schließen, dünkte ihr, ein traumhaft
schönes Antlitz neige sich über sie und eine Stimme flüstere ihr
zu:

		»Du giltst mir mehr als ein Königreich, als ein Scepter, als
Gesundheit, als hohes Alter und langes Leben!« [bookmark: page138]

	
		
		XII

		Einige Tage später schrieb Zagloba an Skrzetuski
einen Brief, dessen Schluß folgendermaßen lautete:

		»Wenn ich vor der Königswahl nicht nach Hause komme, so wundert
Euch nicht darüber. Es geschieht sicherlich nicht aus Mangel an
Freundschaft für Euch, aber da der Teufel einmal los ist, möchte
ich es verhindern, daß mir statt eines Vogels etwas Häßliches in
der Hand bleibt. Es wäre ja schlimm, wenn ich Michal nach seiner
Rückkehr nicht sagen könnte: ›die Eine ist schon versprochen, der
kleine Wildfang aber ist noch vakant!‹ Alles steht in Gottes Hand,
aber ich glaube, es wird dann nicht nötig sein, Michal noch
anzutreiben oder große praeparationes
zu machen, und Ihr könnt dann zum Verlöbnis hierherkommen. Gleich
Ulysses muß ich indessen erst gewisse Kunstgriffe anwenden und
zuweilen recht übertreiben, was mir gar nicht leicht fällt, denn
mein ganzes Leben hindurch habe ich die Wahrheit über alles gesetzt
und sie stets in Ehren gehalten. Michal und dem kleinen Wildfang zu
lieb will ich mich aber diesmal selbst bezwingen, denn sie haben
Herzen wie Gold. Und nun umarme ich Euch beide samt den Kleinen und
drücke Euch ans Herz, indem ich Euch dem Schutze des Allmächtigen
anempfehle.«

		Nachdem Zagloba seinen Brief beendigt, Sand darüber gestreut und
mit der Hand wieder abgeklopft hatte, überlas er das Geschriebene
nochmals, es ziemlich weit von den Augen haltend. Dann faltete er
das Blatt zusammen, befeuchtete seinen Siegelring, nahm ihn vom
Finger und stand gerade im Begriff, das Siegel aufzudrücken, als er
durch Ketling in dieser Beschäftigung gestört ward.

		»Guten Tag, Euer Liebden!«

		»Guten Tag, guten Tag!« antwortete Herr Zagloba. »Ein herrliches
Wetter, Gott sei Dank! Ich stehe gerade im Begriffe, eine Botschaft
an Skrzetuski und dessen Ehegemahlin abzusenden.«

		»Wollen Euer Gnaden auch mich den beiden empfehlen?«

		»Es ist bereits geschehen. Ich sagte mir sogleich: Von Ketling
muß ich einen Gruß senden. Beide werden erfreut sein, [bookmark: page139]gute
Nachrichten zu erhalten. Selbstverständlich durfte eine Empfehlung
von Dir nicht fehlen, zumal ich eine ganze Epistel über Dich und
die jungen Frauenzimmer geschrieben habe.«

		»Wieso kommt dies?« fragte Ketling.

		Zagloba legte seine Hände auf die Knie und begann mit den
Fingern darauf zu trommeln, dann neigte er das Haupt, und unter den
Brauen hervor auf Ketling schauend, sagte er:

		»Mein lieber Ketling, man braucht noch kein Prophet zu sein, um
voraussagen zu können, daß da, wo Feuerstein und Zunder zu finden
ist, früher oder später auch die Funken umherfliegen werden. Du
bist ein feines Herrlein, aber selbst Du wirst an den jungen
Frauenzimmern nichts auszusetzen haben.«

		Ketling geriet in nicht geringe Verlegenheit.

		»Ich müßte mit Blindheit geschlagen oder ein wilder Barbar
sein,« entgegnete er, »wenn ich ihre Schönheit nicht gewahrte und
nicht bewunderte.«

		»Aber siehst Du,« sagte nun Zagloba, lächelnd in das gerötete
Antlitz Ketlings blickend, »so Du kein Barbar bist, ziemt es sich
auch nicht, es auf Zwei abzusehen, denn nur Türken verfahren auf
diese Weise.«

		»Wie können Euer Gnaden etwas Derartiges voraussetzen?«

		»Ich setze nichts voraus, ich habe mir nur Gedanken darüber
gemacht ... Ha! Verräter! Du hast ihnen so viel von Liebe
vorgewinselt, daß Krzysia schon seit drei Tagen mit einem Gesichte
umhergeht, als hätte sie Arznei verschluckt. Ha! Das ist kein
Wunder! Auch ich stand einst in meiner Jugend bei Frost und Kälte
mit der Laute vor dem Fenster einer gewissen Brünette (sie war
Fräulein Drohojowski ähnlich) und es ist mir noch lebhaft in
Erinnerung, wie ich sang:

		»Du schläfst nach Kummer, nach Leiden,

Ich klimpere auf den Saiten!

He, Ho! He, Ho!«

		»Wenn Du willst, leihe ich Dir das Lied, oder vielleicht
komponiere ich auch ein anderes, denn an Genie fehlt es mir
keineswegs. Findest Du nicht, daß Fräulein Drohojowski einigermaßen
dem ehemaligen Fräulein Billewicz gleicht, nur [bookmark: page140]daß diese Haare wie
Flachs hat und keinen Flaum über den Lippen. Es giebt übrigens
Leute, welche dies als eine große Schönheit, als seltenen Reiz
betrachten. Du siehst sie mit wohlgefälligen Blicken an. Soeben
habe ich dies Skrzetuski geschrieben. Nun, sieht sie nicht Fräulein
Billewicz ähnlich?«

		»Im ersten Moment ist mir die Aehnlichkeit nicht aufgefallen,
doch mag sie thatsächlich vorhanden sein. In ihrem Wuchs und in
ihrer Gestalt gleicht sie ihr ebenfalls.«

		»Nun höre, was ich Dir mitzuteilen habe. Es ist zwar ein
Familien- arcanum, das ich Dir
mitteile, weil Du aber zu den nächsten Freunden zählst, will ich
Dir sagen: Hüte Dich, auf daß Du Wolodyjowski nicht mit
Undankbarkeit lohnst, denn Frau Makowiecki und ich haben eines der
jungen Frauenzimmer für ihn bestimmt.«

		Hier schaute Zagloba scharf und durchdringend in die Augen
Ketlings, so daß dieser erbleichend fragte:

		»Welche ist es?«

		»Fräulein Drohojowski!« erwiderte Zagloba langsam. Und die
Unterlippe vorschiebend, begann er mit dem gesunden Auge unter den
gerunzelten Brauen zu blinzeln.

		Ketling schwieg, ja er schwieg so lange, bis Zagloba schließlich
fragte:

		»Was sagst Du dazu? Nun?«

		Und jener antwortete mit veränderter Stimme, aber in festem
Tone:

		»Euer Gnaden dürfen überzeugt sein, daß ich meinem Herzen nicht
nachgeben werde, wenn ich Michal dadurch beeinträchtigen
könnte.«

		»Bist Du Deiner vollständig sicher?«

		»Ich habe schon viel in meinem Leben gelitten,« antwortete der
Ritter, »aber ich gebe Euch mein Wort als Kavalier: ich werde
meinem Herzen nicht folgen.«

		Nun breitete Zagloba die Arme gegen ihn aus.

		»Ketling! Folge Deinem Herzen, folge ihm nur, Du Armer, so viel
Du willst, denn ich wollte Dich nur ausforschen. Nicht Fräulein
Drohojowski, sondern den kleinen Wildfang haben wir Michal
zugedacht.« [bookmark: page141]

		Ketlings Antlitz erhellte sich, eine reine, hohe Freude malte
sich darin. Er zog Zagloba an sich, hielt ihn lange umschlungen und
fragte dann:

		»So ist es denn gewiß, daß sie sich lieben?«

		»Und wer sollte denn meinen Wildfang nicht lieben?« erwiderte
Zagloba.

		»Hat das Verlöbnis schon stattgefunden?«

		»Nein, ein Verlöbnis hat nicht stattgefunden, denn Michal ist ja
immer noch sehr betrübt, aber dazu kommen wird es ... verlaß Dich
auf mich! Das Mädchen dreht und windet sich zwar wie ein Wiesel –
im Grunde ist sie ihm aber sehr gewogen, denn bei ihr spielt der
Säbel eine Hauptrolle ...«

		»Ich habe dies auch schon bemerkt, so wahr mir Gott lieb ist!«
fiel ihm hier Ketling, dessen Antlitz nun förmlich strahlte, in die
Rede.

		»Ah! Ihr habt es auch schon bemerkt? Nun, Michal trauert noch um
die Dahingeschiedene, doch wenn er eine ins Herz schließt, so wird
es sicherlich mein kleiner Wildfang sein, denn sie ist der Toten
ähnlicher als die Andere und läßt nur als Jüngere ihre Augen nicht
so spielen. Ja, alles wird sich schließlich gut gestalten, nicht?
Ich bürge dafür, daß beide Hochzeiten zur Zeit der Königswahl
stattfinden werden.«

		Ohne ein Wort zu sprechen, umarmte Ketling Herrn Zagloba
abermals, indem er sein schönes Gesicht an dessen rote Wangen
schmiegte, so daß der alte Edelmann, tief Atem holend, fragte:

		»Hat Fräulein Drohojowski auch schon so ihre Wange an der Deinen
gerieben? Ist sie denn schon so mit Dir verwachsen?«

		»Ich weiß nicht – ich weiß nicht,« antwortete Ketling, »lch weiß
nur, daß meine Augen kaum ihre himmlische Gestalt erblickt hatten,
als ich mir sofort sagte, sie sei die Einzige, der ich mein müdes
Herz noch weihen könne, und in jener, unter Seufzern schlaflos
verbrachten Nacht gab ich mich sehnsüchtigen Träumen hin. Seitdem
beherrscht sie mein ganzes Wesen wie eine Königin ihr ergebenes,
treues Land beherrscht. Ob dies Liebe oder etwas anderes ist, weiß
ich nicht.«

		»Aber Du weißt doch ganz sicher, daß es keine Mütze ist, [bookmark: page142]daß auch drei
Ellen Tuch für Pluderhosen etwas anderes sind, daß es weder ein
Sattelgurt, noch ein Schwanzriemen, noch eine Bratwurst mit
Eierfladen, noch eine Feldflasche mit Branntwein ist. Wenn Du
dessen ganz gewiß bist, dann gehe hin und frage Krzysia wegen des
Uebrigen, oder falls Du es wünschest, kann ich sie fragen.«

		»Mögen Euer Gnaden dies nicht thun,« erwiderte Ketling lächelnd.
»Wenn ich denn doch ertrinken soll, so möchte ich lieber, daß ich
mir noch einige Tage einbilden darf, ich sei im stande zu
schwimmen.«

		»Nun sehe ich, daß die in der Schlacht tapferen Schotten in
Liebesangelegenheiten gar wenig taugen. Die Weiber muß man, wie den
Feind, mit Sturm erobern. Veni, vidi,
vici! So ist es stets bei mir gewesen.«

		»Mit der Zeit, so meine heißesten Wünsche in Erfüllung gehen
sollten,« sagte Ketling, »werde ich Euch vielleicht um ein
Freundschafts- auxilium bitten. Wohl
habe ich das Heimatsrecht hier erlangt, und in meinen Adern fließt
edles Blut, allein mein Name ist noch unbekannt, und ich weiß
nicht, ob die Frau Truchsessin ...«

		»Die Frau Truchsessin?« fiel ihm Zagloba in das Wort. »Hege
ihretwegen nur keine Furcht. Die Frau Truchsessin ist die leibhafte
Spieldose. Wie man sie aufzieht, so spielt sie. Ich werde sogleich
zu ihr gehen. Man muß sie jedenfalls vorbereiten, damit sie Dein
Verfahren dem Fräulein gegenüber nicht übel nimmt, da Eure
schottischen Sitten vollständig verschieden von den unsrigen sind.
Selbstverständlich aber werde ich nicht sogleich eine Erklärung in
Deinem Namen machen, sondern nur erwähnen, daß Du ein Auge auf das
junge Frauenzimmer geworfen hast und daß es gut wäre, aus Mehl Brot
zu backen. So wahr mir Gott lieb ist, ich gehe unverzüglich, und
sei Du ganz außer Sorge, denn mir steht ja frei, zu sagen, was mir
beliebt.«

		Und obwohl Ketling ihn zurückhalten wollte, stand Zagloba auf
und verließ das Zimmer. Auf dem Korridor traf er Basia, die wie
gewöhnlich umherlief und zu der er sagte:

		»Weißt Du schon, Krzysia hat Ketling vollständig erobert.«
[bookmark: page143]

		»Er ist der Erste nicht!« entgegnete Basia.

		»Und siehst Du nicht sauer dazu?«

		»Ketling ist eine geschniegelte Puppe. Ein recht artiger
Kavalier, aber ein Stutzer. Nun bin ich mit dem Knie an die
Wagendeichsel gestoßen. Eine schöne Geschichte!«

		Hier neigte sich Basia herab und begann sich das Knie zu reiben,
wobei sie Zagloba anschaute.

		»Um Gotteswillen!« rief dieser, »sei doch vorsichtig. Und wohin
willst Du denn jetzt?«

		»Zu Krzysia.«

		»Was treibt sie denn?«

		»Sie? Seit einiger Zeit küßt sie mich fortwährend und reibt sich
an mir wie eine Katze.«

		»Sage ihr ja nicht, daß sie Ketling erobert hat.«

		»Ach! Als ob ich dies aushalten könnte!«

		Daß Basia es nicht aushalten konnte, wußte Zagloba nur zu gut,
und gerade deshalb hatte er ihr Stillschweigen geboten. Sehr
befriedigt über seine Schlauheit ging er seiner Wege, und Basia
fuhr gleich einer Bombe in das Gemach, wo sich Fräulein Drohojowski
befand.

		»Ich habe mich an das Knie gestoßen, und Ketling hat sich
sterblich in Dich verliebt!« rief sie schon auf der Schwelle. »Ich
bemerkte die aus der Wagenremise hervorstehende Deichsel nicht ...
und griebsch! grabsch! da war's auch schon geschehen. Es funkelte
mir geradezu vor den Augen, aber was thut das? Herr Zagloba bat
mich, es Dir nicht mitzuteilen. Habe ich Dir nicht vorausgesagt,
daß es so kommen werde? Sogleich habe ich es gesagt! Du aber
wolltest mir einreden, er sei in mich verliebt! Sei unbesorgt, man
kennt Dich schon! Ein wenig schmerzt es noch. Wollte ich Dir
vielleicht jemals einreden, Herr Nowowiejski sei in Dich verliebt?
Aber mit Ketling ist es so! Jawohl! Der läuft jetzt im Hause herum,
hält sich den Kopf und spricht mit sich selbst. Ist das nicht
hübsch, Krzysia? Der Schotte, der flotte, der flotte!«

		Hier streckte Basia ihren Finger gegen die Freundin aus.

		»Basia!« rief Fräulein Drohojowski.

		»Der Schotte, der flotte, der flotte!« [bookmark: page144]

		»Ach, wie unglücklich bin ich, wie unglücklich!« stieß Krzysia
plötzlich hervor, und ein Strom von Thränen floß über ihre
Wangen.

		Nun versuchte Basia, sie zu trösten, aber alles war vergeblich,
und Krzysia schluchzte wie noch nie zuvor, in ihrem Leben.
Thatsächlich wußte niemand im ganzen Hause, wie unglücklich sie
sich fühlte. Seit einigen Tagen schon befand sie sich wie im
Fieber, ihre Wangen waren erblaßt, ihre Augen eingesunken, ihre
Brust hob und senkte sich unter kurzen, beschleunigten Atemzügen.
Etwas Seltsames ging mit ihr vor, eine Art von Schwäche überkam
sie, aber nicht allmählich, stufenweise, sondern plötzlich; und mit
eins war ihr dann wieder, wie wenn sie von einem Wirbelwind, einem
Sturm mit fortgerissen werde, ihr Blut geriet in Wallung, ihre
erregte Phantasie ward wie von einem Blitzstrahl getroffen. Auch
nicht einen Augenblick vermochte sie, dieser unerbittlichen Macht
Widerstand zu leisten. Ihre Ruhe war dahin und in ihrer
Willenlosigkeit glich sie einem Vogel mit gebrochenen Flügeln
...

		Ob sie Ketling liebe oder hasse, wußte sie selbst nicht, und
eine wahre Angst ergriff sie, wenn sie sich diese Frage vorlegte;
aber das fühlte sie, daß ihr Herz nur um seinetwillen so heftig
klopfte, daß alle ihre Gedanken sich nur um ihn drehten, daß sie
vollständig von ihm erfüllt war, daß er sie stets umschwebte, und
daß es kein Mittel gab, sich all dem zu entziehen. Weit leichter
schien es ihr, ihn nicht zu lieben, als nicht an ihn zu denken,
denn ihre Augen wurden von seinem Anblick geblendet, mit Wonne
lauschte sie dem Klange seiner Stimme, ihre ganze Seele war von ihm
durchdrungen ... Selbst der Schlaf befreite sie nicht von ihm, denn
kaum hatte sie die Augen geschlossen, so glaubte sie sein Antlitz
vor sich zu sehen, das sich zu ihr herabneigte, glaubte sie zu
hören, wie er ihr zuflüsterte: »Du giltst mir mehr als ein
Königreich, als ein Scepter, als Ruhm, als Reichtum ...« Und dies
Antlitz war ihr nahe, so nahe, daß trotz der Dunkelheit eine tiefe
Röte Wangen und Stirne des Mädchens übergoß. Sie war eine
heißblütige Ruthenin, und nun erwachte eine ihr bisher unbekannte
Leidenschaft in ihr, eine Leidenschaft, von deren Allgewalt sie
bisher noch keine [bookmark: page145]Ahnung gehabt hatte und deren Glut sie mit
Angst und Scham, ja, mit einem Gefühl von Ohnmacht, von
schmerzlicher und doch süßer Hilflosigkeit erfüllte. Die Nacht
brachte ihr niemals Ruhe, die Ermattung, welche sie wie nach
schwerer Arbeit überkam, ward immer größer.

		»Krzysia! Krzysia! Was geht mit Dir vor?« fragte sie sich oft
selbst.

		Wie betäubt und in beständiger Geistesabwesenheit wandelte sie
umher.

		Noch war keine Aenderung eingetreten, nichts vorgefallen, mit
Ketling hatte sie keine zwei Worte allein gewechselt, und wiewohl
der Gedanke an ihn sie vollständig gefangen nahm, flüsterte ihr
eine innere Stimme fortwährend zu: »Hüte Dich! Meide ihn!« ... Und
sie mied ihn ...

		An ihr Verlöbnis mit Wolodyjowski dachte sie gar nicht, und dies
war ihr Glück, doch dachte sie vornehmlich nicht daran, weil bisher
nichts Besonderes geschehen war, und weil sie an niemand dachte,
weder an sich selbst, noch an andere, sondern nur an Ketling
allein.

		Aber sie verbarg dies in tiefster Seele, und in dem Gedanken,
daß niemand ahne, was in ihr vorging, daß niemand sich mit ihr und
Ketling beschäftige, hatte sie einen gewissen Trost gefunden. Da
plötzlich kam sie durch Basias Worte zu der Ueberzeugung, daß alles
sich ganz anders verhielt, als sie geglaubt hatte, daß sie und
Ketling schon beobachtet und miteinander in Verbindung gebracht
wurden, und daß man die Wahrheit zu erraten suchte. Und von Kummer,
Scham und Schmerz überwältigt, unfähig, sich noch länger zu
beherrschen, weinte sie wie ein kleines Kind.

		Basias Worte bildeten jedoch nur den Anfang von zahlreichen
Sticheleien und bedeutungsvollen Blicken, man blinzelte mit den
Augen, schüttelte den Kopf, man machte allerlei Anspielungen und
sie mußte alles über sich ergehen lassen. Schon beim Mittagsmahle
begann es.

		Frau Makowiecki ließ ihre Blicke von Krzysia auf Ketling und von
Ketling auf Krzysia schweifen, was sie bisher nicht gethan hatte.
Herr Zagloba hustete mehrmals bedeutungsvoll. [bookmark: page146]Zuweilen stockte die
Unterhaltung, ohne daß man wußte, weshalb, ein tiefes Schweigen
trat ein, und einmal, während einer solchen Pause, rief die
unbesonnene Basia über den ganzen Tisch herüber:

		»Ich weiß etwas, aber ich sage es nicht!«

		Krzysia errötete zuerst und ward dann totenbleich, wie wenn
irgend eine furchtbare Gefahr ihr nahe, und auch Ketling senkte das
Haupt. Fühlten doch beide nur zu wohl, daß es sich um sie handle,
und obgleich sie jedes Gespräch miteinander vermieden, obgleich
Krzysia sich hütete, Ketling anzuschauen, erkannten doch beide, daß
irgend eine Beziehung zwischen ihnen vorhanden war, daß irgend ein
unbestimmtes Etwas ihre Verwirrung hervorrufe, welches sie
miteinander verband und zugleich auch wieder trennte, da sie
dadurch ihre Freiheit vollständig einbüßten und nicht mehr auf dem
gewöhnlichen freundschaftlichen Fuße miteinander verkehren konnten.
Zum Glück für sie schenkte niemand den Worten Basias Bedeutung,
denn Herr Zagloba wollte sich in die Stadt begeben, von dort wieder
mit einer zahlreichen Gesellschaft von Kavalieren zurückkehren, und
auf diese Aussicht war jetzt das Hauptinteresse gerichtet.

		In der That erstrahlte am Abend Ketlings Landhaus in einem
Lichtmeere, denn nahezu zwanzig Offiziere waren angelangt, und der
zuvorkommende Hausherr hatte eine Musikkapelle kommen lassen, um
den Frauenzimmern ein Vergnügen zu machen. Von Tanz konnte wegen
der Fastenzeit und Ketlings Trauer nicht die Rede sein, doch
lauschte man der Musik, und bald war auch eine lebhafte
Unterhaltung im Gange. Die Frau Truchsessin prunkte in einem
orientalischen Seidengewande, Basia hatte sich sehr buntfarbig
herausgeputzt und zog die Blicke der Offiziere durch ihr rosiges
Gesichtchen und ihre hellen Haare auf sich, die ihr fortwährend
über Stirne und Augen herabfielen. Durch ihre energische
Ausdrucksweise rief sie die Lachlust hervor, und durch ihr ganzes
Wesen, in dem sich die Dreistigkeit eines Kosakenmädchens mit einer
gewissen natürlichen Anmut paarte, erregte sie Bewunderung.

		Krzysia, deren Trauerzeit für ihren Vater schon zu Ende ging,
trug ein weißes, mit Silber gesticktes Kleid. Von den [bookmark: page147]Rittern
verglichen sie manche mit Juno, manche mit Diana, aber keiner wagte
sich ihr zu nähern, keiner trat mit geräuschvollen Schritten zu ihr
heran, indem er wohlgefällig seinen Schnurrbart drehte, keiner warf
den Aufschlag seines Aermels siegesgewiß zurück, keiner machte ihr
zärtliche Augen und begann ein Gespräch über
Herzensangelegenheiten. Hingegen entging es ihrer Aufmerksamkeit
nicht, daß diejenigen, welche sie mit Bewunderung und Verehrung
anschauten, ihre Blicke dann sofort Ketling zuwendeten, daß etliche
auf ihn zueilten und ihm die Hand schüttelten, als ob sie ihm Glück
wünschten, daß er aber dann die Achseln zuckte und eine Bewegung
machte, wie wenn er etwas bestreite. Krzysia, welche von Natur eine
scharfe Beobachtungsgabe hatte, war beinahe sicher, daß sie mit ihm
von ihr sprachen, ja, daß sie gewissermaßen als seine Verlobte
angesehen wurde. Weil sie jedoch nicht wissen konnte, daß Zagloba
einem jeden dieser Herrn etwas ins Ohr geflüstert hatte, zerbrach
sie sich den Kopf darüber, wodurch wohl diese Leute zu einer
solchen Annahme gekommen sein mochten.

		»Steht es mir denn auf der Stirne geschrieben?« fragte sie sich
bestürzt, voll Angst und Beschämung.

		Und dann drangen auch Worte an ihr Ohr, die nicht an sie
gerichtet, aber doch deutlich genug waren: »Der glückliche Ketling!
... Er ist ein wahres Glückskind! ... Kein Wunder, denn auch er ist
ja sehr schön!« ... und ähnliche Reden.

		Einige überaus höfliche Kavaliere, die ihr etwas Angenehmes
sagen und sie auch zugleich unterhalten wollten, sprachen von
Ketling, indem sie ihm außerordentliches Lob spendeten und seine
Tapferkeit, Dienstfertigkeit, seine höfischen Manieren priesen und
seinen alten Adel hervorhoben. Ob sie es nun gerne oder gezwungen
that, Krzysia mußte dies anhören; unwillkürlich suchten ihre Augen
dann den, von dem man zu ihr sprach, und zuweilen begegneten sich
ihre Blicke. Nun ergriff sie der Zauber mit neuer Gewalt, und ohne
es zu wissen, berauschte sie sich an seinem Anblick. Wie
verschieden war aber auch Ketling von all diesen rauhen Kriegern.
»Ein Königssohn unter seinen Höflingen!« dachte Krzysia, während
sie dies edle Haupt mit den feinen, aristokratischen Zügen
betrachtete, diese [bookmark: page148]Augen, die glühenden Ehrgeiz, zugleich aber
auch eine gewisse Schwermut ausdrückten, diese von dichten blonden
Haaren umrahmte Stirne. Eine Art von Schwäche überkam sie, und in
ihrem überströmenden Gefühle sagte sie sich, daß er ihr das
teuerste Wesen auf Erden sei. Ketling gewahrte ihre Verwirrung
wohl, um diese aber nicht zu vergrößern, näherte er sich ihr nicht.
Wäre sie eine Königin gewesen, er hätte ihr nicht größere Ehren und
Aufmerksamkeiten erweisen können. So oft er sie anredete, neigte er
das Haupt und schob den Fuß in einer Weise zurück, als ob er jeden
Augenblick bereit sei, vor ihr das Knie zu beugen. Auch sprach er
nur mit würdevollem Ernst zu ihr, und während er mit Basia gerne
Scherz trieb, ließ er in seinem Verkehr mit Krzysia neben der
größten Ehrfurcht etwas wie den Schatten einer süßen Melancholie
wahrnehmen. Dank dieser Ehrfurcht erlaubte sich auch kein anderer
Kavalier ein allzu deutliches Wort oder einen allzu freien Scherz,
als ob allen die Ueberzeugung beigebracht worden sei, daß dies
Fräulein an Würde und Geburt alle andern überrage und die
größtmögliche Höflichkeit zu beanspruchen habe.

		Krzysia war ihm herzlich dankbar dafür. Im allgemeinen verfloß
ihr dieser Abend in wonniger Weise, aber doch nicht ohne
Bangigkeit. – Um Mitternacht hörten die Musikanten auf zu spielen,
die Damen verabschiedeten sich, bei den Rittern aber machte der
Becher noch fleißig die Runde, und es begann eine geräuschvollere
Unterhaltung, bei welcher Zagloba die Würde des Vorsitzenden
übernahm.

		Basia eilte nach dem oberen Stockwerke, lustig wie ein Vogel,
denn sie hatte sich köstlich unterhalten. Ehe sie zum Beten
niederkniete, begann sie zu lärmen, zu plaudern und verschiedene
von den Gästen nachzuahmen; zuletzt sagte sie, in ihre Hände
klatschend, zu Krzysia:

		»Es ist herrlich, daß Dein Ketling heimgekehrt ist! Wenigstens
wird es nicht an Soldaten fehlen. Oho! Laß nur die Fastenzeit
vorüber sein, dann tanz ich mich zu Tode. Da wollen wir Kurzweil
haben! Und erst bei Deiner Verlobung, bei Deiner Hochzeit! Wenn ich
da nicht das Haus von oberst zu unterst kehre, so mögen mich die
Tataren in die Sklaverei schleppen. [bookmark: page149]Wie wär's, wenn sie uns wirklich
davonschleppten! Das wäre erst ... Ha! Ketling ist ein braver Mann!
Dir zuliebe läßt er die Kapelle kommen; doch auch ich habe etwas
davon. Er wird dir zuliebe immer neue Wunderdinge erfinden, bis er
es endlich so macht:

		Und Basia warf sich plötzlich vor Krzysia nieder, umfaßte deren
Knie und sprach mit Ketlings tiefer Stimme: »Edelstes Fräulein!
Meine Liebe für Euch ist so gewaltig, daß sie mir den Atem benimmt.
Ich liebe Euch zu Fuß und zu Pferde. Ich liebe Euch, wenn ich
nüchtern bin, und wenn ich gegessen habe. Ich liebe Euch in alle
Ewigkeit und wie die Schotten lieben! Wollt Ihr die Meine
werden?«

		»Basia! Du wirst mich böse machen!« rief Krzysia.

		Aber anstatt zu zürnen, nahm sie Basia in ihre Arme und küßte
sie, während sie bemüht war, sie aufzuheben, auf die Augen.
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		Herr Zagloba wußte sehr wohl, daß der kleine
Ritter Krzysia weit mehr zugethan war als Basia, aus diesem Grunde
beschloß er, Krzysia aus des Ritters Weg zu entfernen. Da er
Wolodyjowskis Natur durch und durch kannte, so war er überzeugt,
sobald dieser keine Wahl mehr habe, werde er zu Basia zurückkehren;
der alte Edelmann war selbst dermaßen vernarrt in Basia, daß es ihm
nicht in den Kopf wollte, wie man ihr eine andere vorziehen könne.
Er meinte, einen größeren Dienst könne er Wolodyjowski gar nicht
erweisen, als das Zustandebringen einer Heirat zwischen ihm und dem
Wildfang. Der Gedanke an diese Ehe entzückte ihn, und er war zornig
über Herrn Michal und über Krzysia. Freilich wäre es ihm noch
lieber gewesen, Herr Michal heirate Krzysia, als er heirate gar
nicht, aber Zagloba hatte sich nun einmal fest vorgenommen, alles
daranzusetzen, daß Michal den Wildfang heimführe. Und gerade darum,
weil er des kleinen Ritters Neigung für Krzysia kannte, wollte er
diese zu Ketlings Gemahlin machen.

		Gleichwohl wurde er in seinem Entschlusse wieder etwas wankend,
als nach einigen Tagen Skrzetuskis Antwort eintraf. [bookmark: page150]Skrzetuski riet ihm, sich
in gar nichts einzumischen, denn sonst könnten große Zerwürfnisse
unter den Freunden entstehen. Auch Zagloba wäre dies sehr
unerwünscht gewesen, darum suchte er die Vorwürfe, die sich in ihm
zu regen begannen, durch nachfolgendes Selbstgespräch zu
ersticken:

		»Wenn Michal und Krzysia miteinander verlobt wären, und ich
hätte Ketling wie einen Keil zwischen sie hineingetrieben, so wäre
das etwas anderes. Salomon sagt: ›Stecke Deine Nase nicht in fremde
Schätze!‹ Und er hat recht! Aber Wünsche stehen jedermann frei. Und
überdies, wenn man es genau nimmt, was habe ich denn gethan? Das
soll mir irgend einer sagen!«

		Bei diesen Worten stemmte Herr Zagloba die Hände in die Hüften,
schob geringschätzig die Unterlippe vor und ließ seine Blicke
herausfordernd über die Wände seiner Stube schweifen, als ob er
Vorwürfe von ihnen erwarte. Da aber die Wände keine Antwort gaben,
so sagte er sich weiter:

		»Ich erzählte Ketling, daß ich den Wildfang für Michal bestimmt
habe. Ist mir dies vielleicht nicht erlaubt? Ist es nicht wahr? Mag
mich das Podagra zwicken, wenn ich dem Michal ein anderes Weib
wünsche!«

		Die Wände erkannten Zaglobas Recht durch vollständiges Schweigen
an, und er fuhr fort: »Ich äußerte dem Wildfang gegenüber, daß
Krzysia es dem Ketling angethan habe; ist's etwa nicht wahr? Hat er
es nicht selbst gestanden? Hat er nicht, am Feuer sitzend, solche
Seufzer ausgestoßen, daß die Asche im Zimmer herumflog? Und was ich
selbst gesehen, das erzählte ich auch andern. Skrzetuski hat
gesunden Menschenverstand, aber mein Witz ist auch nicht auf den
Hund gekommen. Ich weiß selbst, was man sagen kann, und was man
nicht sagen kann ... Hm! Da schreibt er, man soll sich in nichts
einmengen! Das kann geschehen! Fortan will ich mich so wenig
einmengen, daß ich aus dem Zimmer gehe, wenn ich mit Krzysia und
Ketling allein darin bin. Sie mögen sich ohne meinen Rat behelfen.
Und ich glaube, daß sie dazu sehr wohl im stande sind. Sie bedürfen
keiner Hilfe, denn jetzt fühlen sie sich ja so sehr zu einander
hingezogen, daß sie für alles andere blind sind.

		Ueberdies ist auch der Frühling im Anzug, zu welcher [bookmark: page151]Jahreszeit nicht
nur die Sonne warm wird, sondern auch die Leidenschaften sich zu
erhitzen beginnen. Wohlan, ich will alles gehen lassen, wie es
geht; dann wollen wir sehen, was das für Folgen hat.«

		In der That, die Folgen traten bald zu Tage. Während der
Charwoche siedelte die ganze Gesellschaft von Ketlings Landsitz
nach Warschau über und nahm in dem in der Dlugastraße gelegenen
Gasthause Wohnung, um nahe bei den Kirchen zu sein, den
Andachtsübungen nach Wunsch obliegen zu können und um sich
gleichzeitig an dem lebhaften, feiertäglichen Treiben der Stadt zu
ergötzen.

		Ketling hatte auch hier die Anordnung und Führung übernommen,
denn obwohl er ein Ausländer von Geburt war, kannte er doch die
Hauptstadt am besten und hatte überall eine Menge Bekannte, durch
deren Vermittlung er alles aufs bequemste einrichten konnte. Er
überbot sich in Aufmerksamkeiten und erriet geradezu die Wünsche
der Damen, insbesondere die Krzysias.

		So gewannen ihn denn alle aufrichtig lieb. Frau Makowiecki,
durch Zagloba schon früher aufmerksam gemacht, betrachtete Ketling
und Krzysia mit immer wohlwollenderen Augen, und sie brachte die
Sache dem jungen Mädchen gegenüber nur darum noch nicht zur
Sprache, weil der junge Mann bis jetzt geschwiegen hatte. Es
erschien dem braven »Tantchen« als etwas sehr Natürliches und
Angemessenes, daß ein Kavalier einem Mädchen zu gefallen bemüht
sei, insbesondere ein so ausgezeichneter Kavalier, dem auf Schritt
und Tritt Beweise der Achtung und der Freundschaft, sowohl von
Niederen als von Hochgestellten entgegengebracht wurden. War er
doch durch seine wunderbare Schönheit, durch sein Betragen, seine
Würde, Hochherzigkeit, seine Milde in Friedenszeiten und seine
Männlichkeit im Krieg so recht befähigt, Aller Herzen zu
gewinnen.

		»Geschehe, was Gott will und was mein Gemahl beschließt,« sagte
die Frau Truchsessin zu sich selbst. »Ich will den Weg dieser
Beiden nicht kreuzen.«

		Dank dieser Anschauung konnte Ketling jetzt häufiger Krzysia
sprechen und länger bei ihr verweilen, als dies in [bookmark: page152]seinem eigenen Hause der
Fall gewesen war. Die ganze Gesellschaft ging übrigens meist
miteinander aus. Zagloba reichte dabei gewöhnlich der Frau
Truchsessin den Arm, Ketling führte Krzysia, und Basia, als die
Jüngste, ging allein und eilte entweder weit voraus, oder blieb
zurück, weil sie an den Bazaren die Waren betrachten wollte und all
die mannigfachen überseeischen Wunderdinge, welche sie noch nie
gesehen.

		Krzysia gewöhnte sich mehr und mehr an den Verkehr mit Ketling,
und wenn sie sich jetzt auf seinen Arm stützte, oder seinen Worten
lauschte, oder sein edelgeformtes Antlitz betrachtete, da schlug
ihr das Herz nicht mehr wie früher so unruhig in der Brust, die
Geistesgegenwart verließ sie nicht mehr, sie wurde nicht mehr von
Verwirrung erfaßt, sondern von einem unsäglich süßen, berauschenden
Glücksgefühl. Sie waren immer beisammen, knieten nebeneinander in
der Kirche, und ihre Stimmen vermischten sich im Gebet und in
frommen Gesängen.

		Ketling wußte genau, wie es mit seinem Herzen stand. Krzysia,
entweder aus Mangel an Mut, oder weil sie sich selbst täuschen
wollte, gestand sich's nicht ein, daß sie ihn liebe, aber beide
liebten sich sehr. Eine innige Freundschaft verband sie, und
abgesehen von aller Liebe hegten sie die höchste Achtung
füreinander. Von Liebe hatten sie noch nicht miteinander
gesprochen; wie ein Traum verfloß ihnen die Zeit, und heiterer
Himmel war über ihnen. Nur zu bald sollten ihn für Krzysia die
düsteren Wolken der Selbstvorwürfe verschleiern; aber die Gegenwart
war eine Zeit der Ruhe. Gerade durch die Annäherung von Ketling,
durch das Vertrautwerden mit ihm, durch seine Freundschaft, die mit
der Liebe zugleich zwischen ihnen erblühte, hatte Krzysias Unruhe
ein Ende gefunden, war die Gewalt der Eindrücke auf sie eine minder
starke geworden und nahm der Zwiespalt zwischen der Erregung ihres
Blutes und der Erregung ihrer Phantasie ein Ende. Sie waren
einander nahe, und sie freuten sich dieser Nähe; und Krzysia, sich
der so angenehmen Gegenwart aus voller Seele hingebend, mochte
nicht daran denken, das alles könne jemals ein Ende nehmen, und
einige wenige Worte Ketlings, die Worte: »Ich liebe Dich!« würden
genügen, diese schönen Träume zu verscheuchen. Und [bookmark: page153]diese Worte wurden bald
ausgesprochen. Einmal, als die Frau Truchsessin mit Basia eine
kranke Verwandte besuchte, bewog Ketling Krzysia und Herrn Zagloba,
mit ihm das königliche Schloß zu besehen, welches Krzysia noch
nicht kannte, und über dessen Merkwürdigkeiten im ganzen Lande
Wunder verlauteten. Alle drei begaben sich miteinander dorthin.
Ketlings Freigebigkeit öffnete ihnen alle Thüren, und Krzysia wurde
von den Thürhütern mit so tiefen Verbeugungen begrüßt, als ob sie
eine Königin sei, die ihre eigene Residenz betrete. Ketling, der
den Palast genau kannte, führte sie in all den herrlichen Sälen und
Prunkgemächern umher. Sie besuchten das Theater und die königlichen
Baderäume; sie machten vor den Gemälden Halt, welche die
siegreichen Schlachten Sigismunds und Wladislaws über die wilden
Völkerschaften des Ostens darstellten; sie betraten die Terrassen,
von welchen der Blick ein ungeheures Stück des Reiches umfaßte.
Krzysia konnte nicht aufhören, alle die Dinge zu bewundern, die er
ihr zeigte und erklärte. Von Zeit zu Zeit jedoch verstummte er, und
der Blick, mit welchem er in ihre dunkelblauen Augen schaute,
schien zu sagen: »Was sind alle diese Wunder im Vergleich mit Dir,
Du Wunderbare? Was sind alle diese Schätze im Vergleich mit Dir, Du
größter Schatz?«

		Das Mädchen aber verstand diese stumme Frage. – Nun führte er
sie in eines der königlichen Gemächer und vor eine in der Mauer
befindliche geheime Thüre. »Von hier aus,« sprach er, »kann man zur
Kathedrale gelangen. Hier beginnt ein langer Korridor, welcher zu
einer Loge nächst dem Hauptaltar führt. Von dieser Loge aus hörten
der König und die Königin gewöhnlich die Messe.«

		»Ich kenne diesen Weg sehr gut,« bemerkte Zagloba, »denn ich war
ein Vertrauter des Johann Kasimir und ein auserwählter Liebling der
Maria Ludowika; darum luden sie mich oft ein, mit ihnen der Messe
beizuwohnen, so daß sie sich zu gleicher Zeit meiner Gesellschaft
erfreuen und sich erbauen konnten.«

		»Wollen Fräulein eintreten?« fragte Ketling, dem Thürhüter ein
Zeichen gebend. [bookmark: page154]

		»Treten wir ein!« sagte Krzysia.

		»Geht nur allein,« ließ sich Herr Zagloba vernehmen. »Ihr seid
jung und habt gesunde Beine; ich aber bin schon lange genug
herumgetrottet. Geht nur, geht, ich bleibe hier bei dem Thürhüter.
Und selbst wenn Ihr eine Anzahl »Vaterunser« beten wollt, ich werde
mich darüber nicht erzürnen, denn während dieser Zeit kann ich mich
ausruhen!«

		Sie traten ein. Ketling nahm Krzysias Hand und geleitete sie
durch einen langen Korridor. Er drückte nicht ihre Hand an sein
Herz; er schritt ruhig und gefaßt weiter. Ab und zu erhellten
kleine Seitenfenster ihre Gestalten, dann umgab sie wieder
Dunkelheit. Krzysias Herz schlug etwas schneller, denn sie waren
zum erstenmal ganz allein; aber Ketlings Ruhe und sanftes Wesen
wirkten beruhigend auf sie ein. – Sie betraten endlich die zur
rechten Seite des Schiffes, nächst dem Hauptaltar befindliche Loge
und sie knieten beide nieder und beteten. Die Kirche war still und
leer. Zwei Kerzen brannten vor dem Hochaltar, aber der tiefer
gelegene Teil des Schiffes war in ein feierliches Halbdunkel
gehüllt. Nur von den buntbemalten Scheiben der Fenster fielen
farbige Lichter herein und beleuchteten die beiden wundervollen
Köpfe, welche, friedlich im Gebet versunken, den Köpfen zweier
Cherubim glichen.

		Ketling erhob sich zuerst und sagte in einem Flüstertone, denn
er wagte nicht, in der Kirche seine Stimme zu erheben: »Schaut,
Fräulein, auf diese mit Samt bedeckte Balustrade; sie zeigt die
Spuren, wo die Köpfe des königlichen Paares sich anlehnten. Die
Königin saß auf dieser Seite, dem Altar am nächsten. Bleibt auf
ihrem Platze.«

		»Ist es denn wahr, daß sie ihr Leben lang so unglücklich gewesen
ist?« flüsterte Krzysia, sich niedersetzend. »Ich hörte ihre
Geschichte, als ich noch ein Kind war, denn man erzählte sie sich
auf allen Ritterschlössern. Vielleicht war sie unglücklich, weil
sie den nicht ehelichen durfte, dem ihr Herz angehörte.«

		Krzysia lehnte ihr Haupt an jene Stelle, an der sich die von
Maria Ludowikas Haupt herrührende Vertiefung befand und schloß die
Augen. Eine schmerzliche Empfindung bewegte [bookmark: page155]jetzt ihre Brust; eine
eigentümliche Kälte wehte plötzlich aus der Tiefe des öden
Kirchenschiffes herauf und ein Schauer verscheuchte jene Ruhe, die
einen Augenblick zuvor ihr ganzes Wesen erfüllt hatte.

		Ketling schaute schweigend auf sie; eine wahrhaft kirchliche
Stille herrschte. Dann ließ er sich leise zu ihren Füßen nieder und
begann mit inniger, aber ruhiger Stimme also zu sprechen:

		»Nicht Sünde ist es, wenn ich an heiliger Stätte vor Dir
niederknie; denn wo kann treue Liebe besser nach Segen verlangen,
als im Gotteshause! Ich liebe Dich mehr als mein Leben; ich liebe
Dich mehr als die Gesundheit, mehr als alle irdischen Güter, ich
liebe Dich von ganzer Seele und von ganzem Herzen; und ich bekenne
Dir meine Liebe hier vor diesem Altar.«

		Krzysias Antlitz wurde weiß wie Linnen. Das Haupt an das
Samtgeländer gelehnt, blieb das unglückselige Mädchen ganz
regungslos. Er aber sprach weiter:

		»Ich umfasse Deine Füße und flehe um Entscheidung: soll ich von
hier in himmlischem Entzücken scheiden, oder unerträgliches Weh mit
mir nehmen, das ich nicht überleben kann?«

		Er harrte der Antwort, da jedoch keine erfolgte, senkte er sein
Haupt so tief, daß es beinahe Krzysias Füße berührte, und die
innere Erregung übermannte ihn mehr und mehr, so daß seine Stimme
zitterte, als ob seiner Brust der Atem mangle.

		»In Deine Hände lege ich mein Glück, mein Leben. Habe Erbarmen,
denn so bang und schwer ist mir zu Mute!«

		»Wir wollen Gott um Erbarmen anflehen,« rief Krzysia plötzlich
aus, auf die Knie sinkend.

		Ketling verstand nicht, was sie meinte; aber er wagte nicht, ihr
entgegen zu handeln, darum kniete er neben ihr nieder, von Furcht
und Hoffnung bewegt. Wieder begannen sie zu beten. Zuweilen waren
ihre Stimmen in der leeren Kirche hörbar, und das Echo gab einen
wundersamen und traurigen Klang zurück.

		»O Herr, sei mir gnädig!« flehte Krzysia.

		»O Herr, sei mir gnädig!« wiederholte Ketling. [bookmark: page156]

		»Erbarme Dich unser!«

		»Erbarme Dich unser!«

		Sie betete still weiter, aber Ketling sah, wie ihre ganze
Gestalt von Weinen erschüttert war. Lange währte es, bis sie
ruhiger wurde, dann blieb sie bewegungslos auf ihren Knien liegen.
Endlich erhob sie sich und sprach: »Laßt uns gehen!«

		Sie gingen wieder durch den langen Korridor. Ketling hoffte,
unterwegs irgend eine Antwort zu erhalten, und er schaute ihr in
die Augen, aber vergebens. Sie beschleunigte ihre Schritte, als
wolle sie so bald als möglich das Gemach erreichen, in welchem Herr
Zagloba ihrer wartete.

		Als sie nur noch zehn Schritte von der Thüre entfernt waren,
ergriff der Ritter den Saum ihres Kleides:

		»Fräulein Krzysia,« rief er aus, »bei allem, was heilig ist
–«

		Jetzt wandte sich Krzysia um und ergriff seine Hand so rasch,
daß er nichts dagegen thun konnte und drückte sie an ihre Lippen.
»Ich liebe Dich mit meiner ganzen Seele; aber ich kann nie die
Deine werden!« Und ehe der tief betroffene Ketling auch nur ein
Wort zu äußern vermochte, fügte sie hinzu: »Vergeßt alles, was
vorgefallen ist.«

		Einen Augenblick später befanden sich beide wieder in dem
Gemache. In einem Armstuhl schlief der Thürhüter, in dem andern
Herr Zagloba. Der Eintritt des jungen Paares weckte sie. – Zagloba,
das eine Auge öffnend, begann noch halb schlaftrunken mit demselben
zu zwinkern, aber allmählich kehrte ihm die Erinnerung an den Ort
und die Menschen um ihn zurück.

		»Ah, Ihr seid es!« sagte er, den Gürtel hinunterschiebend. »Ich
träumte, der neue König sei erwählt, und es sei ein Piast! – Wart
Ihr in der Loge?«

		»Ja!«

		»Erschien Euch nicht zufällig der Geist der Maria Ludowika?«

		»Gewiß!« erwiderte Krzysia in schwermütigem Tone. [bookmark: page157]

	
		
		XIV

		Nachdem sie das Schloß verlassen hatten, fühlte
Ketling, daß er seine Gedanken sammeln und sich von dem Eindruck
erholen müsse, den Krzysias Handlungsweise auf ihn gemacht. Er
beurlaubte sich am Schloßthor von ihr und von Zagloba, und diese
kehrten nach dem Gasthause zurück. Basia und die Frau Truchsessin
waren ebenfalls von dem Krankenbesuche heimgekehrt, und letztere
begrüßte Zagloba mit folgenden Worten:

		»Ich erhielt ein Schreiben von meinem Gemahl, welcher sich
bisher bei Michal in dessen Standquartier aufhielt. Beide erfreuen
sich einer guten Gesundheit und versprechen, binnen kurzem
hierherzukommen. Hier ist ein Brief Michals an Euch, an mich hat er
nur ein Postscriptum in dem Brief meines Gatten beigefügt. Mein
Gatte schreibt auch, daß der Streit mit der Familie Zubr wegen
eines der Güter Basias glücklich beigelegt ist. Bald werden jetzt
die Landtage beginnen ... Er bemerkt auch, daß in jenen Gegenden
der Name des Herrn Sobieski ungemeines Gewicht habe, und daß der
dortige Landtag nach dessen Wünschen stimmen wird. Alles was lebt,
bereitet sich zur Königswahl vor; aber unsere Leute stehen auf
Seiten des Kronfeldherrn ... Es ist dort schon recht warm und es
fällt häufig Regen. Bei uns in Werchutka brannten die
Wirtschaftsgebäude nieder. Einer vom Gesinde hat das Feuer
angelegt, und weil es windig war –«

		»Wo ist der Brief Michals an mich?« fragte Herr Zagloba, den
Redestrom der würdigen Frau Truchsessin unterbrechend, die in einem
Atem alle diese Neuigkeiten verkündete.

		»Hier ist er,« sagte sie, ihm ein Schreiben überreichend. »Weil
es windig war und die Leute auf dem Jahrmarkt –«

		»Wie kamen die Briefe hierher?« fragte Zagloba abermals.

		»Sie wurden in Herrn Ketlings Landhaus abgegeben, und ein Diener
brachte sie hierher. Weil es, wie ich sagte, windig war –«

		»Wollen Euer Gnaden mir ein wenig Gehör schenken?«

		»Ja freilich! Mit Vergnügen!« [bookmark: page158]

		Zagloba erbrach das Siegel und begann zu lesen, zuerst halblaut
für sich selbst, dann in lautem Ton für alle:

		»Dies ist der erste Brief, den ich Dir sende, und will's Gott,
wird ihm kein zweiter nachfolgen, sintemal die Post unverläßlich in
diesen Gegenden und ich demnächst in
persona unter Euch zu erscheinen gedenke. Zufrieden bin ich
hier im Felde, aber dennoch geht mein unsägliches Herzenssehnen
nach Euch, und der Betrachtungen und Erinnerungen ist kein Ende,
weshalb Solitudo mir lieber als Gesellschaft. – Die verheißene
Arbeit ist schon vorüber, denn die Tatarenhorden verhalten sich
ruhig, und nur kleinere Haufen streifen in den Wiesen herum. Diese
umzingelten wir zu wiederholten Malen so glücklich, daß auch nicht
ein Zeuge ihrer Niederlage entkommen konnte.«

		»Denen haben sie aber warm gemacht!« rief Basia entzückt. »Es
geht eben nichts über den Soldatenstand.«

		»Doroszenkos Haufe,« las Zagloba weiter, »möchte gern mit uns
anbinden, aber ohne die Horden können sie nichts ausrichten. Nach
Aussage der Gefangenen rühren sich von keiner Seite größere Horden,
und ich schenke dem Glauben, weil, so dies beabsichtigt wäre, es
bisher auch schon hätte statthaben können, da seit einer Woche
bereits die Wiesen grünen und an Pferdefutter daher kein Mangel
ist. In den Waldschluchten liegt noch da und dort ein wenig Schnee,
allein die hochgelegene Steppe prangt bereits im grünen Kleid, auch
weht ein warmer Wind, unter dem die Pferde sich zu haaren beginnen,
was als das sicherste signum des
beginnenden Frühlings anzusehen ist. Ich bin bereits um Urlaub
eingekommen, welcher heute oder morgen eintreffen muß, und ich
werde alsdann sofort abreisen. Herr Nowowiejski wird mich im
Beobachtungsdienst vertreten, wobei jedoch so wenig Arbeit ist, daß
wir mit Makowiecki tagelang Füchse jagten, zum Zeitvertreib nur,
denn der Pelz ist gegen das Frühjahr zu unbrauchbar. – Auch giebt
es hier eine Menge Trappen, und mein Diener hat mit der Muskete
einen Pelikan erlegt. – Ich umarme Dich von ganzem Herzen; ich
sende Handküsse an meine Frau Schwester, sowie an Fräulein Krzysia,
deren Wohlgewogenheit ich mich fortissime empfehle, indem ich den Schöpfer
hauptsächlich darum anflehe, daß ich sie unverändert [bookmark: page159]wiederfinden und
mich ihrer Tröstungen wieder erfreuen könne. Empfiehl mich auch
Fräulein Basia. Herr Nowowiejski hat seinen Groll über die
Mokotower Zurückweisung mehrfach auf den Rücken des Raubgesindels
entladen, aber noch kann er sie nicht verwinden, und er fühlt sich
keineswegs freier im Gemüt. – Nun seid Gott und seiner
allerheiligsten Gnade empfohlen.«

		» P.S. Ich kaufte von
durchreisenden Armeniern einen Hermelinpelz, welcher sehr
prachtvoll ist; diesen will ich Fräulein Krzysia als
Reisebescherung mitbringen; auch werden sich für den Wildfang
türkische Leckerbissen finden.«

		»Die mag Herr Michal nur selber verzehren; ich bin kein Kind!«
rief Basia, deren Wangen wie von einem plötzlichen Schmerz
erglühten.

		»Du freust Dich also nicht, ihn wiederzusehen? Zürnst Du ihm
denn?« fragte Herr Zagloba.

		Aber sie murmelte nur leise vor sich hin, von Zorn erfüllt bei
dem Gedanken, wie Herr Michal sie behandle und welch' geringe
Wichtigkeit sie für ihn habe; dabei dachte sie jedoch auch ein
wenig an die Trappen und insbesondere an den Pelikan, der ihr
ganzes Interesse erregte.

		Krzysia saß, während der Brief vorgelesen wurde, vom Licht
abgewandt, mit geschlossenen Augen da; es war ein Glück für sie,
daß die Anwesenden ihr Gesicht, dessen Ausdruck die tiefe Bewegung
ihres Innern verriet, nicht sehen konnten. Der Vorgang in der
Kirche, der Brief des Herrn Michal, das waren gleichsam wuchtige
Keulenschläge, die auf sie niederfielen. Der wunderbare Traum war
verflogen; das junge Mädchen stand einer schicksalschweren,
unglückseligen Wirklichkeit Aug in Auge gegenüber. Sie war im
Augenblick unfähig, ihre Gedanken zu sammeln, und dumpfe, unklare
Gefühle bestürmten ihr Herz. – Wolodyjowski mit seinem Brief, mit
der Ankündigung seiner Ankunft, mit seinem Hermelinpelz erschien
ihr schal, ja fast widerwärtig. – Ketling dagegen war ihr noch nie
so teuer gewesen. Teuer war ihr allein schon der Gedanke an ihn,
teuer waren ihr seine Worte, sein liebes Antlitz, teuer seine
Traurigkeit. Und jetzt sollte sie von seiner Liebe, von seiner
Verehrung [bookmark: page160]lassen; von diesem Mann, den ihr Herz begehrte,
nach dem sich ihre Hände ausstreckten; sie sollte ihn der
Verzweiflung und dem Kummer überlassen und Leib und Seele einem
andern hingeben, der ihr schon deshalb allein, weil er ein anderer,
beinahe verhaßt war.

		»Ich kann nicht, ich kann nicht!« so rief's in ihrem Innern. Und
ihr war zu Mute wie einer Sklavin, der man die Hände fesselt. Aber
sie selbst war es ja gewesen, die sich gebunden hatte, denn sie
hätte damals Herrn Michal sagen können, sie wolle ihm eine
Schwester sein und nichts mehr.

		Jetzt kam ihr jener Kuß in die Erinnerung, jener gegebene und
erwiderte Kuß – und Scham und Selbstverachtung erfaßten sie. Liebte
sie denn damals den Herrn Wolodyjowski? Nein! In ihrem Herzen hatte
sich nichts von Liebe geregt, nur Mitgefühl und eine gewisse
Neugierde und Lust zu bethören, in den Schein schwesterlicher
Zuneigung gehüllt. Jetzt stand ihr zum erstenmal klar vor der
Seele, daß ein Kuß aus wahrer Liebe sich von einem Kuß aus
sinnlicher Erregung genau so unterscheidet, wie ein Engel von einem
Teufel. Neben dem Gefühl der Selbstverachtung begannen nun auch
Zorn und Stolz sich in Krzysias Innern zu regen und sich gegen
Herrn Michal zu kehren. Auch er war schuldig! Weshalb sollte die
Buße, der Gram, die Enttäuschung sie allein treffen? Warum sollte
er nicht auch dies bittere Brot kosten? Hatte sie nicht das Recht,
ihm bei seiner Rückkehr zu sagen: »Ich habe mich getäuscht; ich
nahm Mitleid für Liebe. Auch Ihr habt Euch getäuscht; nun verlaßt
mich, wie ich Euch verlassen habe.«

		Da erfaßte sie plötzlich eine Furcht, bei der sich ihr die Haare
sträubten, die Furcht vor der Rache des schrecklichen Mannes; nicht
für sich selbst fürchtete sie, sondern für jenes teure Haupt, gegen
das sich diese Rache unfehlbar richten würde. Sie sah im Geist
Ketling den Zweikampf mit dem gefährlichsten aller Fechter
aufnehmen, und sie sah ihn fallen gleich einer von einer Sichel
abgemähten Blume; sie sah sein Blut, sein bleiches Antlitz, seine
für immer geschlossenen Augen, und sie litt namenlose Qualen. –

		Rasch erhob sie sich und ging auf ihr Zimmer, um den [bookmark: page161]Blicken der
Anwesenden zu entgehen, und um nicht die Gespräche über
Wolodyjowskis Rückkehr mit anhören zu müssen. In ihrem Herzen wuchs
mehr und mehr eine Feindseligkeit gegen den kleinen Ritter. Und
Reue und Schmerz folgten ihr auf Schritt und Tritt und verließen
sie auch nicht während sie betete; sie saßen an ihrem Lager, wenn
sie erschöpft und kraftlos darauf niedersank, und redeten zu
ihr:

		»Wo weilt er?« frug der Schmerz. »Noch ist er nicht heimgekehrt;
händeringend irrt er umher in der Nacht. Du möchtest ihm den Himmel
auf Erden bereiten, Du möchtest Dein Herzblut für ihn geben, aber
Du hast ihm Gift zu trinken gegeben, Du hast ihm ein Messer ins
Herz gestoßen.«

		»Wäre nicht Dein Flattersinn, Dein Verlangen, jeden Mann, der
Dir begegnet, anzulocken,« sprach die Reue, »alles könnte anders
sein. Jetzt aber ist Verzweiflung Dein Los. Und Dein ist die
Schuld, die große Schuld! Keinen Rat, keine Rettung giebt es für
Dich, nur Schmach, Schmerz und Thränen.«

		»Wie er in der Kirche zu Deinen Füßen kniete!« sagte die Reue
wieder. »Es ist ein Wunder, daß Dein Herz nicht brach, als er in
Deine Augen schaute und um Erbarmen flehte. Selbst eines Fremden
hättest Du Dich erbarmen müssen, wie denn nicht des Liebsten, des
Teuersten? Gott segne, Gott tröste ihn! Wäre nicht Dein
Flattersinn, der Liebste wäre glücklich, und Du könntest ihm zur
Seite gehen als seine Auserkorene, sein Weib.«

		»Und immer bei ihm sein!« fügte der Schmerz hinzu.

		»Es ist Deine Schuld!« sagte die Reue ...

		»Weine, Krzysia!« rief der Schmerz.

		»Du kannst die Schuld nicht tilgen,« sagte die Reue wieder.

		»Thue was Du willst, doch tröste ihn!« sagte der Schmerz.

		»Wolodyjowski wird ihn töten!« erwiderte sofort die Reue.

		Kalter Schweiß übergoß Krzysia; sie setzte sich auf im Bett.
Helles Mondlicht fiel in die Stube, die in dessen weißen Strahlen
ein sonderbares, erschreckendes Aussehen hatte.

		»Was ist das?« dachte Krzysia. »Basia schläft. Ich sehe sie,
denn der Mond scheint ihr ins Gesicht. Aber ich weiß wahrlich
nicht, wann sie gekommen ist, sich auskleidete und zu [bookmark: page162]Bette ging. Und
doch habe ich nicht einen Augenblick geschlafen; mein armer Kopf
ist zu nichts mehr nütze, das ist klar.«

		Unter diesen Gedanken legte sie sich abermals nieder; aber Reue
und Schmerz saßen wieder am Rande ihres Bettes, zwei Geistern
gleich, die sich bald in der Lichtflut des Mondes untertauchten,
bald wieder aus dem silbernen Abgrund emporhoben.

		»Ich werde heute Nacht gar nicht schlafen,« sagte sich
Krzysia.

		Und sie begann über Ketling nachzusinnen und litt dabei mehr und
immer mehr.

		Plötzlich ließ sich inmitten der nächtlichen Stille Basias
Stimme in kläglichem Tone vernehmen: »Krzysia!«

		»Du schläfst nicht?«

		»Nein, denn mir träumte, irgend ein Türke habe Herrn Michal mit
einem Pfeil tödlich verwundet. Jesus Christus! Träume sind Schäume!
Aber ich schüttle mich wie im Fieber. Laß uns die Litanei beten,
damit Gott ein Unglück abwende.«

		Wie ein Blitz schoß Krzysia der Gedanke durch den Kopf: »daß ihn
doch Einer tötete.« Aber sie entsetzte sich selbst über ihre
Schlechtigkeit, und obwohl sie einer übermenschlichen Kraft
bedurfte, um in diesem Augenblick für Wolodyjowskis Rückkehr zu
beten, antwortete sie dennoch:

		»Es sei, Basia!«

		Beide erhoben sich von ihrem Lager, um mit bloßen Knien auf dem
mondbeschienenen Fußboden niederzuknien und die Litanei zu beten.
Ihre Stimmen antworteten einander, bald sich hebend, bald sich
senkend; man hätte glauben können, das Zimmer sei in die Zelle
eines Klosters verwandelt, in welcher zwei weiße Nonnen ihre
nächtlichen Gebete sagen.
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		Am folgenden Morgen war Krzysia ruhiger, sie
hatte sich unter den vielfach verschlungenen Wegen und Pfaden, die
ihr offen standen, einen sehr beschwerlichen, aber keinen Irrweg
gewählt. Sie wußte wenigstens, wohin er führe. In erster [bookmark: page163]Reihe beschloß
sie, mit Ketling zusammenzutreffen und ihn zu einer letzten
Unterredung aufzufordern, damit sie ihn vor jedem Mißgeschick
bewahren könne. Dies war nicht so leicht zu bewerkstelligen, denn
während einer Reihe von Tagen schon hatte Ketling sich nicht mehr
gezeigt, auch des Nachts war er nicht nach Hause gekommen.

		Krzysia begann nun schon vor Tagesanbruch aufzustehen und die
naheliegende Dominikanerkirche aufzusuchen, in der Hoffnung, ihn
eines Morgens zu treffen und ohne Zeugen sprechen zu können. In der
That begegnete sie ihm nach einigen Tagen an der Eingangspforte.
Als er sie sah, zog er den Hut und beugte schweigend das Haupt. Er
stand regungslos; sein Gesicht hatte einen müden Ausdruck und trug
die Spuren von Seelenleiden und schlaflosen Nächten, seine Augen
waren eingesunken, an seinen Schläfen zeigten sich gelbliche
Flecken, seine zarte Gesichtsfarbe war wachsbleich geworden, und
sein ganzes Aussehen glich dem einer schönen, welkenden Blume.

		Dieser Anblick zerriß Krzysias Herz, und obwohl ihr jeder
entscheidende Schritt sehr schwer wurde, denn sie war von Natur
schüchtern, streckte sie ihm dennoch zuerst die Hand entgegen und
sagte:

		»Der Himmel möge Euch trösten und Euch Vergessenheit
senden.«

		Ketling erfaßte ihre Hand, legte sie an seine glühende Stirne,
dann an seine Lippen, an die er sie mit aller Kraft lange Zeit
preßte; dann sprach er im Tone tiefster Trauer und Resignation:

		»Es giebt weder Trost noch Vergessenheit für mich!«

		Während eines Augenblicks bedurfte Krzysia all ihrer
Selbstbeherrschung, um nicht die Arme um seinen Hals zu schlingen
und zu rufen: »Ich liebe Dich über alles! Nimm mich hin!« Sie
fühlte, sobald sie sich dem Weinen hingäbe, würde es so weit
kommen; darum stand sie lange Zeit schweigend vor ihm und rang mit
ihren Thränen. Zuletzt bezwang sie sich und begann ruhig, aber sehr
schnell zu sprechen, denn der Atem versagte ihr:

		»Vielleicht kann es Euch Linderung geben, wenn ich Euch [bookmark: page164]sage, daß ich
niemandem angehören werde ... Ich gehe ins Kloster! ... Möchtet Ihr
mich nicht allzu streng beurteilen, ich bin schon unglücklich
genug. Versprecht mir, gebt mir Euer Wort, daß Ihr von Eurer Liebe
für mich zu niemanden sprechen wollt, daß Ihr sie nicht eingestehen
wollt; daß Ihr weder einem Freund noch Verwandten das, was
geschehen ist, offenbaren wollt. Dies ist meine letzte Bitte. Die
Zeit wird kommen, die Euch die Gründe meines Handelns klar machen
wird; dann werdet Ihr alles begreifen. Heute kann ich Euch nicht
mehr sagen, denn mein Kummer ist so groß, daß ich dazu nicht im
stande bin. Versprecht mir dies – es wird mir Erleichterung
bringen; ich muß zu Grunde gehen, wenn Ihr es nicht thut.«

		»Ich verspreche es Euch und gebe Euch mein Wort,« antwortete
Ketling.

		»Der Himmel vergelte es Euch! Ich aber danke Euch von ganzem
Herzen. Doch zeigt auch vor der Welt ein ruhiges Antlitz, damit
niemand Verdacht schöpfe. – Ich muß nun gehen! Eure Herzensgüte ist
so groß, daß keine Worte sie auszudrücken vermögen. Künftighin
dürfen wir uns nicht mehr allein, sondern nur in Gegenwart anderer
sehen. Sagt mir noch, daß Ihr mir nicht grollt! Denn Schmerz und
Groll find zwei verschiedene Dinge. Nur Gott allein gilt Euer
Verzicht auf mich, sonst niemanden! Behaltet das im
Gedächtnis!«

		Ketling wollte etwas erwidern, aber da er maßlos litt, entrangen
sich bloß einige undeutliche Laute, wie ein Stöhnen, seiner Brust;
dann berührte er Krzysias Schläfe mit seinen Fingern und hielt sie
so während einiger Zeit, als ein Zeichen der Vergebung und des
Segens. Dann schieden sie; sie ging in die Kirche, und er wieder
auf die Straße, um nicht im Gasthofe Bekannte zu treffen. –

		Krzysia kehrte erst gegen Mittag nach Hause zurück, und sie fand
bei ihrer Rückkehr einen sehr angenehmen Gast vor: Seine Eminenz,
den Vizekanzler Olszowski. Ganz unverhofft war er gekommen, um
Herrn Zagloba zu besuchen, denn wie er selbst sagte, wünschte er
den so hervorragenden Kavalier kennen zu lernen, »dessen
kriegerische Bedeutung ein allgemeines Vorbild, [bookmark: page165]dessen Verstand der Mentor
der gesamten Ritterschaft in dieser erlauchten Republik.«

		Herr Zagloba war darüber sehr verwundert und nicht wenig
befriedigt, daß ihm solch hohe Ehre in Gegenwart der Frauen
erwiesen wurde; er brüstete sich nicht wenig, wurde rot im Gesicht,
schwitzte, war aber zu gleicher Zeit bemüht, die Frau Truchsessin
glauben zu machen, daß er an solche Besuche der größten
Würdenträger des Landes gewöhnt sei und sich nicht viel daraus
mache.

		Krzysia wurde dem Prälaten vorgestellt, küßte dessen Hand in
Demut und setzte sich neben Basia, froh darüber, daß niemand die
Spuren der Gemütsbewegung auf ihrem Antlitz bemerken werde.

		Mittlerweile überschüttete der Vizekanzler Herrn Zagloba so
reichlich und mit solcher Gewandtheit mit Lobsprüchen, daß es
schien, als ob er immer neuen Nachschub aus seinen weiten,
violetten, mit Spitzen besetzten Aermeln hervorhole.

		»Glauben Euer Liebden nicht,« sagte er, »daß nur Neugierde, den
hervorragendsten unter allen Rittern kennen zu lernen, mich
hierhergeführt; denn wenn auch Bewunderung eine dem Helden
gerechterweise zukommende Huldigung ist, so pflegen doch die
Menschen auch dem eigenen Vorteile zuliebe dahin zu wallfahren, wo
Erfahrung und Verstandesschärfe ihren Wohnsitz neben der Tapferkeit
aufgeschlagen haben.«

		»Die Erfahrung,« sagte Herr Zagloba bescheiden, »besonders in
dem Handwerk des Kriegs, kommt erst mit den Jahren, und vielleicht
hat sich aus diesem Grunde der verstorbene Herr Koniecpolski, Vater
des Bannerherrn, manchmal bei mir Rats erholt, ebenso auch die
Herren Nikolaus Potocki, Fürst Jeremi Wisniowiecki, Herr Sapieha
und Herr Czarniecki; was jedoch das Epitheton ›Ulysses‹ betrifft,
so habe ich immer aus Gründen der Bescheidenheit dagegen
protestiert.«

		»Und dennoch ist solches dermaßen mit Eurer Liebden verwachsen,
daß zu Zeiten niemand Euren wirklichen Namen nennt, sondern sagt:
›Unser Ulysses‹, und daß doch sofort alle wissen, wer damit gemeint
ist. Darum sagte ich mir: in diesen schweren und ereignisreichen
Zeiten, in welchen so mancher in seinen [bookmark: page166]Meinungen schwankt und nicht
weiß, wohin er sich wenden und auf wessen Seite er treten soll,
will ich dahin gehen, wo ich festen Ueberzeugungen begegne, von
Zweifeln mich frei machen und durch weisen Rat mich erleuchten
kann. Euer Liebden erraten wohl, daß ich an die bevorstehende
Königswahl denke, angesichts welcher jede Zensur der Kandidierenden
von Nutzen sein kann, wie viel mehr eine, die aus dem Munde von
Euer Liebden kommt. Ich hörte von unserer Ritterschaft schon
vielfach unter großem Beifall wiederholen, daß Euer Liebden es sehr
ungern sehen, so sich Ausländer auf unseren erhabenen Thron zu
drängen suchen. In den Adern der Wasa's, sollen Euer Liebden gesagt
haben, fließt das Blut der Jagellonen – darum können sie nicht als
Fremde angesehen werden; aber diese Ausländer, sollen Euer Liebden
gesagt haben, sind weder mit unsern altpolnischen Sitten vertraut,
noch werden sie unsere Freiheiten achten, woraus dann leicht
absolutum dominium hervorgehen könne.
Ich erkenne Euer Liebden gegenüber an, daß diese Worte eine tiefe
Bedeutung haben; aber vergebt mir, wenn ich frage, ob Ihr sie auch
wirklich ausgesprochen habt, oder ob nur die öffentliche Meinung,
die gewohnt ist, alle tieferen Sentenzen Euch zuzuschreiben, Euch
solche zuschrieb?«

		»Diese Frauen können Zeugnis ablegen,« antwortete Zagloba, »und
obwohl der Gegenstand sich nicht für ihr Urteil eignet, mögen sie
doch reden, da die Vorsehung in ihrem unerforschlichen Ratschlusse
ihnen ebenso gut wie uns die Gabe der Rede verliehen hat.«

		Der Vizekanzler schaute unwillkürlich auf Frau Makowiecki und
dann auf die beiden aneinander gelehnten jungen Fräulein. Ein
Augenblick des Schweigens trat ein. Plötzlich ließ sich Basias
silberne Stimme vernehmen:

		»Ich habe es nicht gehört!« Dann geriet sie in solche
Verlegenheit, daß sie bis über die Ohren rot wurde, besonders als
Herr Zagloba unverweilt bemerkte:

		»Verzeihen ihr Eure Eminenz! Das Mägdlein ist noch jung, also
unbesonnen! Doch quod attinet die
Kandidaten, so sagt' ich sehr oft, unsere polnische Freiheit werde
ob dieser Ausländer viele Thränen vergießen.« [bookmark: page167]

		»Ich selbst befürchte das,« sagte der Prälat; »aber selbst wenn
wir willens wären, einen Piasten zu wählen, der Blut von unserem
Blut, Fleisch von unserem Fleisch ist, so sagen mir doch Euer
Liebden, wohin sollen sich unsere Herzen wenden? Euer Liebden
Gedanken an einen Piasten ist groß und verbreitet sich gleich einem
Lauffeuer durch das Land; wie ich höre, ist auf allen Landtagen,
die noch nicht von der Korruption ergriffen sind, nur eine Stimme
zu hören: »Ein Piast! Ein Piast! ...«

		»Und mit Recht! mit Recht!« unterbrach ihn Zagloba.

		»Demungeachtet,« setzte der Vizekanzler hinzu, »ist es leichter,
einen Piasten zu verlangen, als auch wirklich einen zu finden! Euer
Liebden mögen darum nicht erstaunt sein, wenn ich frage, wen Ihr
eigentlich im Sinne hattet?«

		»Wen ich im Sinne hatte?« erwiderte der ein wenig in
Verlegenheit geratene Zagloba, Er schob die Unterlippe vor und
runzelte die Brauen, Es war ihm nicht leicht, sofort eine Antwort
zu geben, denn er hatte nicht nur niemand im Sinn, sondern er hatte
auch keineswegs jene Ideen gehabt, welche der schlaue Vizekanzler
ihm einredete, Das aber wußte und begriff er ganz gut, daß ihn der
geistliche Herr nach einer bestimmten Seite hinzuleiten suche; aber
er ließ sich absichtlich dahin leiten, denn er fühlte sich davon
nicht wenig geschmeichelt,

		»Meine Behauptung ging nur in
principio dahin, daß wir eines Piasten bedürften,«
antwortete er endlich; »aber um die Wahrheit zu sagen, einen Namen
habe ich bisher nicht genannt,« –

		»Ich habe von ehrgeizigen Absichten des Fürsten Boguslaw
Radziwill vernommen!« murmelte Oszewski wie für sich selbst.

		»So lange noch Atem in meiner Nase ist und noch ein einziger
Blutstropfen in meiner Brust,« rief Zagloba mit der Kraft tiefster
Ueberzeugung, »so wird nichts daraus! In einem so mit Schmach
bedeckten Volk, das seinen Verräter und Judas zum König erwählen
könnte, möchte ich nicht leben.«

		»Das ist nicht nur die Sprache der Vernunft, sondern auch der
Bürgertugend!« murmelte wieder der Vizekanzler,

		»Ha,« dachte Zagloba, »wenn Du mich fangen willst, dann fang'
ich lieber Dich!« [bookmark: page168]

		Dann begann der Vizekanzler von neuem: »Wohin steuerst du,
zertrümmertes Schiff meines Vaterlandes? Welchen Stürmen, welchen
Klippen treibst du entgegen? In Wahrheit, unheilvoll wird es für
dich sein, so ein Fremder dein Steuer ergreift; aber allem Anschein
nach wird es so kommen, wenn unter deinen Söhnen kein Würdigerer
sich findet.«

		Dabei streckte er seine weißen, mit glänzenden Ringen gezierten
Hände aus, neigte das Haupt und sagte in resigniertem Tone:

		»Also Condé, der Lothringer oder der Herzog von Neuburg? ... Ich
sehe keine andere Aussicht!«

		»Das ist unmöglich! ... ein Piast!« erwiderte Zagloba.

		»Wer?« frug der Prälat.

		Darauf folgte Schweigen. Dann begann der Prälat abermals: »Ist
denn auch nur ein einziger da, auf den sich alle Stimmen vereinigen
könnten? Wo ist der Mann, welcher die ganze Ritterschaft gleich so
einnehmen würde, daß keiner es wagen würde, gegen dessen Wahl zu
murren? Einen hat es gegeben, jenen Größten, der so viele Dienste
leistete – Euren Freund, würdiger Ritter, der in seines Ruhmes
Glanz wie ein Sonnenlicht einherwandelte ... Einer war so ...«

		»Der Fürst Jeremi Wisnowiecki!« unterbrach ihn Zagloba.

		»So ist es! Aber er ruht im Grabe!«

		»Sein Sohn lebt!« erwiderte Zagloba.

		Der Vizekanzler schloß die Augen und saß während einiger Zeit
schweigend da; plötzlich erhob er das Haupt, warf einen Blick auf
Herrn Zagloba und sagte langsam: »Ich danke Gott, daß er mir den
Gedanken eingab, Euer Liebden kennen zu lernen. Ganz recht! Des
großen Jeremi Sohn lebt, ein junger, hoffnungsvoller Fürst, dem
gegenüber die Republik eine noch unausgeglichene Schuld zu tilgen
hat. Von seinem riesigen Vermögen blieb ihm nichts als der Ruhm; –
das ist seine einzige Erbschaft. Wer wird nun aber in der jetzigen
verderbten Zeit, in der aller Augen nur nach dem Golde schielen,
wer wird, frage ich, seinen Namen nennen, wer wird den Mut haben,
ihn als Kandidaten aufzustellen? Euer Liebden? Jawohl! Aber werden
[bookmark: page169]sich noch
viele Eurer Art finden? Es ist kein Wunder, wenn der, dessen Leben
in heldenhaftem Kampfe auf den verschiedensten Schlachtfeldern
dahingegangen, auch bei dem Kampf auf dem Felde der Königswahl
nicht davor zurückscheut, mit seiner Stimme dem Recht zu huldigen.
Aber werden andere seinem Beispiel folgen?« – Hierauf schien der
Vizekanzler nachzudenken. Dann richtete er den Blick nach oben und
fuhr fort: »Gottes Macht geht über alles. Wer kennt seinen
Ratschluß? wer kennt ihn? Wenn ich so darüber nachdenke, in welch
hohem Maße die gesamte Ritterschaft Euer Liebden Glauben und
Vertrauen schenkt, dann merke ich zu meiner eigenen Verwunderung,
daß eine gewisse Hoffnung in mein Herz einzieht. Sagen mir Euer
Liebden aufrichtig, hat jemals eine Unmöglichkeit für Euch
existiert?«

		»Niemals,« erwiderte Zagloba im Tone der Ueberzeugung.

		»Dennoch ist es nicht rätlich, diese Kandidatur in allzu
entschiedener Weise aufzustellen. Die Leute mögen sich erst an den
Klang dieses Namens gewöhnen, und er darf den Gegnern nicht zu
gefährlich erscheinen; lieber mögen sie darüber lachen und spotten,
damit kein ernstlicher Widerstand entsteht ... Vielleicht fügt es
Gott, daß er dennoch Erfolg hat, wenn erst die Parteien durch ihre
Intriguen einander gegenseitig vernichtet haben. Ebnet ihm darum
langsam den Weg, Euer Liebden, und erlahmt nicht in der Arbeit;
denn dieser Euer Kandidat ist Eurer Klugheit und Erfahrung würdig
... Der Himmel segne Euch in Eurem Streben!«

		»Darf ich also voraussetzen,« frug Zagloba, »Eure Eminenz hätten
gleichfalls des Fürsten Michal gedacht?«

		Der Vizekanzler holte aus seinem Aermel ein kleines Büchlein
hervor, auf welchem in kräftigen schwarzen Lettern der Titel: »
Censura Candidatorum« zu lesen stand,
und sagte:

		»Lest, Euer Liebden! Diese Schrift mag Euch an meiner Statt
Antwort geben!«

		Nach diesen Worten machte er Anstalten zu gehen, allein Zagloba
hielt ihn noch zurück:

		»Gestatten Euer Eminenz, daß ich einiges erwidere. Erstens danke
ich dem Himmel dafür, daß sich das kleinere Siegel in [bookmark: page170]den Händen derer
befindet, welche es verstehen, die Leute wie Wachs zu kneten.«

		»Wieso das?« frug der Vizekanzler erstaunt.

		»Zweitens will ich Euer Eminenz sofort sagen, daß mir die
Kandidatur des Fürsten Michal gar sehr am Herzen liegt, da ich
dessen Vater gekannt und ihn geliebt und unter ihm gemeinsam mit
meinen Freunden gefochten habe; diesen wird der Gedanke das Herz
erfreuen, dem Sohne die gleiche Liebe bezeugen zu können, welche
sie dessen großem Vater widmeten. Darum halte ich diese Kandidatur
mit beiden Händen fest und will noch heute mit Herrn Krzycki
sprechen, einem Mann von hoher Abkunft, mir befreundet und bei dem
Adel in ganz besonderem Ansehen, weil es in der That schwer ist,
ihm nicht gut zu sein. Wir beide wollen in dieser Sache nach besten
Kräften thätig sein und so Gott es will, auch etwas erreichen.«

		»Möge Ihr Schutzengel Sie geleiten!« sagte der Prälat. »Wenn es
sich so verhält, habe ich nichts weiter zu sagen.«

		»Mit Erlaubnis Eurer Eminenz möchte ich noch ein Ding zur
Sprache bringen, damit nicht etwa Eure Eminenz bei sich denken:
›Ich habe ihm meine eigenen desideria
in den Mund gelegt; ich habe ihn glauben gemacht, er habe aus
eigener Einsicht die Kandidatur des Fürsten Michal aufgestellt, –
kurz gesagt, ich knetete den Einfältigen wie Wachs in meiner Hand.‹
– Euer Eminenz, ich will die Sache des Fürsten Michal führen, weil
er meinem Herzen teuer ... nun was! – wie ich sehe, auch dem Eurer
Eminenz – nun also! Ich will sie fördern, der Fürstin Witwe zu
Gefallen, meiner Freunde wegen, wie auch wegen des Vertrauens,
welches ich in das Haupt setze (hier verneigte sich Herr Zagloba),
welchem diese Minerva entsprang; nicht aber, weil ich mir wie ein
kleines Kind hätte einreden lassen, es sei dies mein eigener
Gedanke, sondern darum, weil ich kein Narr bin, und weil, sobald
ein vernünftiger Mann eine vernünftige Sache vorbringt, der alte
Zagloba erwiedert: ›Einverstanden‹!«

		Hierbei verbeugte sich der alte Edelmann nochmals und schwieg
dann. Der Vizekanzler war zunächst nicht wenig verlegen; als er
jedoch den heiteren Humor Zaglobas sah und [bookmark: page171]dabei in Betracht zog, wie die
ganze Sache eine so erwünschte Wendung genommen, begann er herzlich
zu lachen, und den Kopf zwischen beide Hände nehmend, sagte er
einmal um's andere: »Ulysses! so wahr mir Gott helfe, der reinste
Ulysses! Herr Bruder, wer etwas Heilsames schaffen will, muß die
Menschen verschiedenartig zu behandeln wissen; aber bei Euch, merke
ich, heißt es gerade zugehen! – Ich habe Euch gewaltig ins Herz
geschlossen!«

		»Wie ich den Fürsten Michal!«

		»Möge Euch der Himmel Gesundheit schenken! Ha! ich bin
geschlagen, aber frohen Mutes! ... Ihr scheint von Jugend an in
einer guten Schule gewesen zu sein! Und dieses Ringlein, dürfte es
nicht als ein Andenken an unser colloquium dienen ...«

		»Laßt diesen Ring lieber an seinem Platze!« sagte Zagloba.

		»Ihr werdet mir doch diesen Gefallen thun!«

		»Es ist ganz unmöglich ... Vielleicht ein andermal ... späterhin
... nach der Königswahl ...«

		Der Vizekanzler verstand ihn sofort und drängte nicht weiter in
ihn; mit einem vor Zufriedenheit strahlenden Gesicht entfernte er
sich.

		Herr Zagloba begleitete ihn an das Thor und murmelte im
Zurückgehen:

		»Ha! Dem hab' ich eine Lektion erteilt! Der Schalk ist auf einen
andern Schalk gestoßen! Aber es ist Ehre dabei! Die Würdenträger
werden nun in Wetteifer miteinander an dieses Thor pochen. – Ich
bin neugierig, was die Frauen über all dies denken!«

		Die Frauen waren in der That der Bewunderung voll, und Herr
Zagloba wuchs, insbesondere in Frau Makowieckis Augen, bis an die
Decke; kaum war er wieder erschienen, als sie voll Begeisterung
ausrief: »Ihr habt Salomo an Weisheit übertroffen!«

		Und Zagloba fühlte sich sehr geschmeichelt. »Wen hab' ich
übertroffen, sagen Euer Gnaden? Wartet nur, und Ihr werdet Hetmans,
Bischöfe und Senatoren hier erblicken. Ich werde mich ihrer kaum
erwehren können und mich hinter die Vorhänge verstecken müssen.«
[bookmark: page172]

		Die Fortsetzung des Gespräches wurde durch Ketlings Eintritt
unterbrochen.

		»Ketling, wünscht Ihr Beförderung?« rief Zagloba, noch im
Wonnegefühl der eigenen Wichtigkeit.

		»Nein,« antwortete traurig der Ritter, »,denn ich muß Euch
wieder und für längere Zeit verlassen.«

		Zagloba schaute ihn mit größerer Aufmerksamkeit an: »Wieso kommt
es, daß Ihr so niedergeschlagen seid?«

		»Eben daher, daß ich weg muß!«

		»Wohin?«

		»Ich erhielt Briefe aus Schottland von Freunden meines Vaters,
die auch meine Freunde sind. Meine Angelegenheiten fordern mich
dringlich dorthin; vielleicht muß ich lange Zeit dort verweilen ...
Es schmerzt mich, von hier zu scheiden – aber es muß sein!«

		Zagloba, in die Mitte der Stube tretend, schaute erst Frau
Makowiecki, dann die beiden Mädchen an und fragte:

		»Habt Ihr es gehört? Im Namen des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geistes, Amen!«

	
		
		XVI

		Obwohl Zagloba über die Nachricht von Ketlings
Abreise erstaunt war, kam es ihm doch nicht in den Sinn, irgend
welchen Verdacht zu schöpfen; denn die Annahme lag nahe, daß Karl
II. der Familie Ketling und ihrer Verdienste in den Zeiten des
Aufruhrs um den Thron gedachte, und daß er wünschte, dem letzten
Sprößling der Familie seine Erkenntlichkeit zu zeigen. Es wäre mehr
zu verwundern gewesen, hätte er anders gehandelt. Ueberdies zeigte
Ketling Herrn Zagloba überseeische Briefe und überzeugte ihn völlig
von allem.

		Die Pläne des alten Edelmanns wurden jedoch durch diese Reise
sehr gefährdet, und er dachte mit Unruhe an die Zukunft. Nach
seinem Brief zu schließen, konnte Wolodyjowski jeden Tag
zurückkommen.

		»Die Steppenwinde werden den Rest seines Grams fortgeblasen
haben,« dachte Zagloba. »Er wird unternehmender [bookmark: page173]zurückkehren, als er
gegangen ist, und weil ihn irgend ein Teufel sonderbarerweise
stärker zu Krzysia hingezogen hat, ist er im stande, sich gleich zu
erklären! Und dann – dann wird Krzysia ›Ja‹ sagen, denn was könnte
sie solch einem Kavalier, und noch dazu dem Bruder der Frau
Makowiecki anderes erwidern – und mein armer, liebster Wildfang hat
dann das Nachsehen.«

		Herr Zagloba hielt mit der ganzen Hartnäckigkeit alter Leute an
dem Plane fest, Basia mit dem kleinen Ritter zu vermählen.

		Dagegen halfen schließlich weder Skrzetuskis Vorstellungen, noch
auch die, welche er sich von Zeit zu Zeit selbst gemacht. Zeitweise
nahm er sich zwar in der That vor, sich in nichts mehr
einzumischen; aber immer wieder kehrte er unwillkürlich und mit
noch größerer Hartnäckigkeit zu dem Gedanken zurück, die beiden
müßten ein Paar werden. Tagelang dachte er darüber nach, wie das zu
bewerkstelligen sei; er entwarf Pläne, ersann Kriegslisten. Und er
war so sehr bei der Sache, daß er einmal, in der Meinung, der
rechte Weg sei nun gefunden, wie nach erreichtem Ziel laut ausrief:
»Möge der Himmel Euch segnen!«

		Jetzt aber schien es ihm, als ob man seine Wünsche in Trümmer
geschlagen hätte. Es blieb ihm nichts übrig, als weitere
Bestrebungen zu unterlassen und die Zukunft Gottes Willen
anheimzustellen; denn der Schimmer einer Hoffnung, Ketling werde
noch vor seiner Abreise Krzysia gegenüber einen entscheidenden
Schritt thun, konnte nicht lange in Herrn Zaglobas Kopf haften
bleiben. Wenn er beschloß, den jungen Ritter über den Zeitpunkt
seiner Abreise zu befragen und auch darüber, was er noch vorher zu
thun gedenke, so geschah das nur aus Schmerz und aus Neugierde.

		Ketling zu einer Unterredung auffordernd, sagte Zagloba mit sehr
betrübter Miene zu ihm: »Eine schwierige Sache! Jeder Mann weiß
aber am besten, was ihm frommt, und ich will Dich nicht zum Bleiben
auffordern; aber ich möchte wenigstens etwas über den Zeitpunkt
Deiner Rückkehr erfahren.«

		»Kann ich denn voraussagen, was meiner dort harrt, wohin ich
reise?« antwortete Ketling, – »welche Schwierigkeiten [bookmark: page174]bei meinen
Angelegenheiten sich zeigen werden? Ich werde zurückkehren, wenn
einmal die Möglichkeit für mich vorhanden ist. Ich bleibe für immer
dort, wenn es sein muß.«

		»Du wirst sehen, wie sich Dein Herz zu uns zurücksehnen
wird.«

		»Gebe Gott, daß ich in keinem anderen Land mein Grab finde, als
in dem, welches mir alles gab, was es geben konnte.«

		»Ach, Du wirst es merken, daß ein Fremder in anderen Erdkreisen
sein Lebtag das Stiefkind bleibt, aber unsere Muttererde öffnet Dir
sofort die Arme und liebt Dich wie den eigenen Sohn.«

		»Wahr! sehr wahr! Ach, wenn ich nur könnte! – Denn alles kann
ich in der alten Heimat finden, nur nicht das Glück!«

		»Ha! Ich sagte Dir, laß Dich irgendwo fest nieder! Heirate! Du
wolltest mich aber nicht anhören! Wenn Du verheiratet wärst und
gingest auch weg, so müßtest Du doch wiederkommen, ausgenommen Du
wolltest Dein Weib mit über das stürmische Meer nehmen, was ich
jedoch nicht glaube. Ich gab Dir den richtigen Rat! Nun – Du
wolltest nicht folgen; Du wolltest nicht folgen!«

		Aufmerksam beobachtete Herr Zagloba Ketlings Gesicht; er wollte
eine bestimmte Erklärung von ihm haben. Allein Ketling schwieg; er
senkte nur das Haupt und starrte auf den Fußboden.

		»Was meinst Du dazu?? Hm?« sagte Zagloba nach einer Weile.

		»Es waren keine Aussichten für mich vorhanden,« antwortete
langsam der junge Ritter.

		Zagloba begann in der Stube auf- und abzuschreiten, blieb dann
vor Ketling stehen, legte die Hände auf den Rücken und sprach:

		»Und ich sage Dir, sie waren
vorhanden! Wenn dem nicht so ist, so will ich von heute an diesen
Bauch nicht mehr mit diesem Gürtel umspannen! Krzysia ist Deine
Freundin!«

		»Gebe Gott, daß sie es bleibt, wenngleich uns Meere von einander
trennen!«

		»Na, und weiter??« – [bookmark: page175]

		»Nichts weiter, nichts!«

		»Hast Du sie befragt?«

		»Verschont mich doch! Ich bin traurig genug, daß ich gehen
muß!«

		»Ketling, willst Du, daß ich mit ihr spreche, so lange es noch
Zeit ist?«

		Ketling überlegte bei sich, wenn Krzysia so ernstlich wünsche,
die Gefühle, die sie füreinander hegten, geheim zu halten, würde
ihr vielleicht die Gelegenheit willkommen sein, sie abzuleugnen,
darum erwiderte er:

		»Ich versichere Euer Liebden, daß es zu nichts führen wird. Auch
habe ich schon alles versucht, um mir die Sache aus dem Kopfe zu
schlagen. Aber wenn Ihr ein Wunder erwartet, so fragt
immerhin!«

		»Ach, wenn Du sie Dir schon aus dem Kopf geschlagen hast,« sagte
Zagloba mit einer gewissen Bitterkeit, »dann ist freilich nichts
mehr zu machen. Aber erlaube mir die Bemerkung, daß ich Dich für
einen Kavalier von größerer Beständigkeit gehalten habe.«

		Ketling stand auf, streckte in fieberhafter Erregung seine Hände
gen Himmel und rief mit einer bei ihm ungewohnten Heftigkeit: »Was
hilft es mir, einen dieser Sterne dort oben zu begehren! Ich kann
mich ja doch nicht zu ihm hinaufschwingen, noch wird er zu mir
herabfallen. Weh über die, die den silbernen Mond anseufzen!«

		Herr Zagloba geriet in Zorn und begann derart zu schnauben, daß
er während einiger Zeit kein Wort zu sprechen vermochte; erst
nachdem er sich etwas bemeistert hatte, sagte er mit stockender
Stimme:

		»Mein Lieber, halte mich nicht zum Narren; wenn Du mir
vernünftige Gründe angeben kannst, so sage sie mir wie einem Manne,
der von Brot und Fleisch lebt, und nicht wie einem, der Tollkraut
gegessen hat. Denn wenn ich mir nun einbildete, diese meine Mütze
sei der Mond und ich könne sie nicht mit der Hand erreichen, so
müßte ich mit kahlem Schädel in der Stadt herumlaufen und der Frost
würde wie ein Hund in meine Ohren beißen. Mit solchen Argumenten
kann ich mich [bookmark: page176]nicht abgeben ... Ich weiß nur so viel: das
Mädchen ist von uns nur durch drei Zimmer getrennt; sie ißt, sie
trinkt, wenn sie läuft, muß sie einen Fuß vor den andern setzen;
wenn es kalt ist, wird ihre Nase rot, und bei der Hitze wird ihr
warm; wenn eine Mücke sie sticht, verspürt sie ein Jucken; was aber
den Mond anbelangt, so gleicht sie ihm nur darin, daß sie keinen
Bart hat. Aber in der Art, wie Du sprichst, kann man auch
behaupten, eine Rübe sei ein Astrolog. Was nun Krzysia anbelangt,
so ist es Deine Sache, wenn Du nichts versucht und nicht gefragt
hast. Wenn Du aber nach dieser Liebesangelegenheit fortgehst und
nur zu Dir selbst sagst: ›Luna‹, dann magst Du Deiner
Rechtschaffenheit und Deinem Verstand Gras zu fressen geben. So
liegt die Sache!«

		Ketling antwortete darauf: »Nicht süß, sondern bitter wird mein
Mund von der Speise, die ich nehmen muß. Ich gehe, weil ich gehen
muß, ich frage nicht, weil ich nichts zu fragen habe. Aber Euer
Liebden beurteilen mich ungerecht – Gott weiß es, wie
ungerecht!«

		»Ketling! Ich weiß ja, daß Du ein ehrenhafter Mensch bist; aber
Deine Manieren kann ich nicht verstehen. Zu meiner Zeit, da trat
man dem Mädchen unter die Augen und sagte den Vers:

		»So du mich willst, so werbe ich,

Doch willst du nicht, dann laß ich Dich!«

		»Jeder wußte dann, woran er sich zu halten hatte. Wer aber
unbeholfen war und sich nicht getraute, selbst zu reden, ließ sich
durch einen anderen, Beredsameren vertreten. Ich habe Dir früher
meine Dienste angeboten und biete sie Dir nochmals an. Ich will
gehen; will reden; ich will Dir die Antwort bringen; und je nachdem
wirst Du gehen oder bleiben.«

		»Ich muß gehen! Es kann und wird sich nicht ändern lassen.«

		»Dann kommst Du zurück?«

		»Nein! Thut mir den Gefallen, nicht weiter darüber zu reden.
Wenn Ihr aus eigenem Antrieb anfragen wollt, dann thut es – aber
nicht in meinem Namen!« [bookmark: page177]

		»Ums Himmelswillen! Hast Du schon selbst angefragt?«

		»Sprechen wir nicht darüber. Erweist mir die Gunst!«

		»Gut denn, sprechen wir vom Wetter! Mag Euch doch mit Euren
Manieren ein Donnerwetter holen! So, Du mußt reisen, und ich muß
fluchen!«

		»Lebt also recht wohl!«

		»Warte doch, warte! Gleich ist mein Raptus vorbei. Mein Ketling,
warte nur, denn ich habe Dir noch etwas zu sagen. Wann willst Du
abreisen?«

		»Sobald ich meine Angelegenheiten geordnet habe. Ich möchte noch
die Sendung der Vierteljahrspacht aus Kurland abwarten. Das
Landhaus, das wir bewohnten, würde ich gerne verkaufen, so sich ein
Käufer fände.«

		»Die Makowiecki soll es kaufen, oder der Michal! Aber beim
Himmel, Du wirst doch nicht abreisen, ohne von Michal Abschied zu
nehmen?«

		»Von Herzen gern würde ich ihn noch sehen!«

		»Er kann jeden Augenblick hier sein; vielleicht gelingt es ihm,
Dich in Bezug auf Krzysia zu überreden!«

		Hier brach Zagloba ab, denn eine gewisse Unruhe überfiel ihn
plötzlich.

		»Ich diente Michal in freundschaftlicher Absicht,« dachte er,
»aber verteufelt gegen seinen Willen. Wenn darum zwischen ihm und
Ketling Feindschaft entstehen sollte, dann mag dieser lieber
fortgehen.«

		Herr Zagloba begann seine Glatze zu streicheln; dann sagte
er:

		»Man spricht Dir gegenüber Das und Jenes aus purem Wohlwollen
aus! Ich gewann Dich so lieb, daß mein Trachten darnach ging, Dich
auf jede Weise zurückzuhalten. Darum stellte ich Dir Krzysia als
Lockspeise hin. Aber das geschah nur aus Wohlwollen ... Was geht
auch mich alten Mann die ganze Sache an! ... Wahrhaftig, nur
Wohlwollen war's ... nichts weiter! Ich befasse mich nicht mit
Heiratsangelegenheiten; denn hätte ich Heiraten stiften wollen,
hätte ich in erster Reihe an mich selber denken müssen. Ketling
komm, laß Dich küssen ... und sei nicht böse!« ... [bookmark: page178]

		Ketling umarmte nun Herrn Zagloba, den wirklich Rührung überkam.
Er ließ sofort einen bauchigen Krug mit Wein bringen und sagte:

		»So wollen wir denn aus Anlaß Deiner Abreise täglich solch einen
leeren!«

		Und sie leerten ihn. Dann verabschiedete sich Ketling und ging.
Der Wein aber wirkte mächtig auf Herrn Zaglobas Phantasie ein, und
er begann nun sehr lebhaft über Basia und Krzysia, Wolodyjowski und
Ketling nachzudenken; er fügte sie in Paaren zusammen und gab ihnen
seinen Segen; dann bekam er Sehnsucht nach den jungen Mädchen, und
er sprach zu sich selber: »Nun will ich mir einmal die beiden
Zicklein anschauen.«

		Die Mädchen saßen nähend in dem auf der anderen Seite des
Eingangs gelegenen Zimmer. Nachdem Zagloba sie begrüßt hatte,
schritt er in dem Zimmer auf und ab, die Füße ein wenig
nachschleppend, die ihm, insbesondere nach Weingenuß, nicht mehr so
ganz gehorchen wollten. Während seines Hin- und Herschreitens
schaute er auf die Mädchen, welche so nahe beisammen saßen, daß das
blonde Köpflein Basias fast an dem dunklen Krzysias lag.

		Basia folgte Zagloba mit den Augen, während Krzysia so emsig
arbeitete, daß es kaum möglich war, das Flimmern ihrer Nadel
wahrzunehmen.

		»Hm!« ließ sich Zagloba vernehmen.

		»Hm!« wiederholte Basia.

		»Spotte nicht! ich bin zornig!«

		»Er wird mir sicher den Kopf abschneiden!« rief Basia, indem sie
die Erschreckte spielte.

		»Klipp, klapp, Klappermühle! ... Die Zunge sollte man Dir
ausschneiden – so ist's!«

		Bei diesen Worten näherte sich Herr Zagloba den Mädchen und
frug, die Hände in die Hüften gestemmt, ohne jede weitere
Einleitung:

		»Willst Du Ketling zum Manne?«

		»Ja; fünf wie er!« lautete Basias rasche Antwort.

		»Sei still, Fliege, zu Dir rede ich nicht, ich frage Krzysia:
Willst Du Ketling zum Manne?« [bookmark: page179]

		Krzysia hatte sich ein wenig verfärbt, obwohl sie zuerst
geglaubt, Herrn Zaglobas Frage gelte Basia und nicht ihr. Dann
erhob sie ihre schönen dunkelblauen Augen zu dem alten Edelmann
empor und antwortete ruhig: »Nein!«

		»Also – auf mein Wort! Nein! Wenigstens kurz und bündig. Auf
mein Wort! auf mein Wort! Ja, weshalb belieben denn Fräulein ihn
gnädigst nicht zu wollen?«

		»Weil ich überhaupt niemanden will!«

		»Krzysia!« rief Basia, »rede Du das andern ein!«

		»Was hat Dir denn eigentlich gegen den Ehestand solchen Abscheu
eingeflößt?«

		»Ich hege keinen Abscheu dagegen; allein ich will ins Kloster
gehen,« antwortete Krzysia.

		Es klang ein so tiefer Ernst und eine solche Trauer aus ihrer
Stimme, daß sowohl Basia als auch Herr Zagloba nicht einen Moment
daran glaubten, es sei das scherzhaft gemeint. Aber ein solches
Erstaunen ergriff beide, daß sie wie geistesverwirrt einander
anschauten und dann wieder Krzysia anblickten.

		»Wa–a–as?« sagte zuerst Herr Zagloba.

		»Ich will ins Kloster,« wiederholte Krzysia in sanftem Tone.

		Basia schaute sie an, dann abermals an; plötzlich umschlang sie
Krzysias Hals mit ihren Armen, schmiegte ihr rosiges Gesichtchen an
Krzysias Wange und begann sehr rasch zu sprechen: »O Krzysia, ich
muß weinen! Gesteh' es augenblicklich, daß Du nur ins Blaue
hineinredest, sonst muß ich in Schluchzen ausbrechen.«

	
		
		XVII

		Nach der Unterredung mit Zagloba hatte Ketling
noch Frau Makowiecki aufgesucht, um ihr mitzuteilen, er müsse
dringender Geschäfte halber in der Stadt bleiben und werde
vielleicht noch vor seiner großen Reise Kurland besuchen; darum sei
es ihm unmöglich, die Frau Truchsessin persönlich in seinem
Landhause zu bewirten. Allem er bat sie inständig, es wie bisher
zum Aufenthaltsorte zu nehmen und mit ihrem Gemahl [bookmark: page180]und Herrn Michal während
der Königswahl darin zu verweilen. Frau Makowiecki willigte ein, da
andernfalls das Landhaus leergestanden wäre, und niemand davon
Nutzen gehabt hätte.

		Nach diesem Gespräch verschwand Ketling und ließ sich weder in
der Stadt, noch in der Nachbarschaft von Mokotow blicken, als Frau
Makowiecki mit den Mädchen aufs Land zurückkehrte. Für Krzysia
allein war diese Abwesenheit sehr fühlbar.

		Zagloba war vollauf durch die herannahende Königswahl in
Anspruch genommen, und Basia und Frau Makowiecki nahmen sich den
plötzlichen Entschluß Krzysias so sehr zu Herzen, daß sie an nichts
anderes zu denken vermochten.

		Dennoch machte Frau Makowiecki nicht den leisesten Versuch,
Krzysia von ihrem Vorhaben abzubringen und glaubte auch nicht, daß
ihr Gemahl dagegen sein werde. Zu jenen Zeiten würde das als ein
Unrecht Gott gegenüber angesehen worden sein. Zagloba allein hätte,
trotz all seiner Frömmigkeit, den Mut gehabt, dagegen Protest
einzulegen, wenn er irgendwie Wert darauf gelegt hätte, da dies
aber nicht der Fall war, verhielt er sich ruhig; ja, er freute sich
innerlich, daß sich die Dinge in einer Art gestalteten, die Krzysia
von Wolodyjowski und Basia entfernen mußte.

		Herr Zagloba war jetzt überzeugt, daß seine geheimsten Wünsche
in Erfüllung gehen würden, und er gab sich ganz und gar der
Thätigkeit für die Königswahl hin. Er besuchte den gesamten Adel,
der nach der Hauptstadt gekommen war, oder er verbrachte die Zeit
in Unterredungen mit dem Vizekanzler, dessen Vertrauter er wurde
und den er schließlich sehr in sein Herz schloß.

		Nach jeder derartigen Besprechung kehrte er als ein noch
eifrigerer Parteigänger für den »Piasten« zurück und als ein immer
grimmigerer Widersacher der Ausländer.

		Den Anweisungen des Vizekanzlers sich fügend, trat er damit noch
nicht laut hervor, aber es verfloß kein Tag, an welchem er nicht
für jene geheime Kandidatur jemanden gewonnen hätte – und nun
geschah, was in solchen Fällen zu geschehen pflegt: er verbiß sich
so sehr in diese Sache, daß diese Kandidatur neben der Verbindung
Basias mit Wolodyjowski [bookmark: page181]zu seinem zweiten Lebensziel wurde.
Mittlerweile kam die Zeit der Königswahl immer näher.

		Schon hatte der Lenz die Wasser vom Eise befreit, starke warme
Winde begannen zu wehen, und unter ihrem milden Hauch bedeckten
sich die Bäume mit Knospen und lösten sich, nach dem Volksglauben,
die Bande der Schwalben, so daß sie in einem Augenblick über die
kalten Fluten in die helle, sonnige Welt einziehen konnten. Und mit
den Schwalben und anderen Wandervögeln kamen auch die Gäste zur
Königswahl allmählich herangezogen. Zuerst kamen die Kaufleute, für
die eine reiche Ernte an einem Ort in Aussicht war, wo sich mehr
denn eine halbe Million Menschen versammeln sollte. Magnaten mit
ihrem Gefolge, Adel, Dienerschaft, Soldaten, Engländer, Holländer,
Deutsche, Russen, Tataren, Türken, Armenier, ja sogar Perser kamen
herangezogen und brachten Tücher, Leinewaren, Damast, Goldbrokat,
Pelzwerk, Kleinodien, Wohlgerüche, Naschwerk zu Markte.
Verkaufsbuden wurden in den Straßen und außerhalb der Stadt
errichtet, in welchen jede Art von Waren zu haben war. Einige
»Bazare« wurden sogar in den nahe der Stadt gelegenen Dörfern
eröffnet; denn es war bekannt geworden, daß die städtischen
Gasthäuser nicht einmal den zehnten Teil der Wähler zu fassen
vermöchten, und daß die überwiegende Mehrzahl außerhalb der
Stadtmauern im Freien lagern werde, wie das immer während der
Königswahl der Fall war.

		Zuletzt begann auch der Adel in solch ungeheurer Menge
herbeizuströmen, daß, wenn derselbe in der gleichen Anzahl an den
Grenzen der Republik sich gezeigt hätte, niemals der Fuß eines
Feindes darüber hinweg hätte schreiten können.

		Es verlautete allgemein, die Wahl werde einen sehr stürmischen
Verlauf nehmen, denn durch die drei Hauptkandidaten, den Prinzen
Condé und die Herzöge von Neuburg und von Lothringen war das Reich
in ebenso viele Parteien gespalten, und jede Partei wollte, wie es
hieß, ihren eigenen Kandidaten durchsetzen, selbst mit Gewalt, wenn
es nicht anders gehe. Alle Gemüter waren in Erregung, alle Geister
von Parteihaß entflammt. Manche prophezeiten einen Bürgerkrieg, und
solche Anschauungen fanden Glauben angesichts des ungeheuren
kriegerischen [bookmark: page182]Gefolges, von welchem die Magnaten umgeben
waren. Sie waren vorzeitig eingetroffen, um für alle Art Intriguen
Zeit zu gewinnen. Wenn die Republik in Gefahr war, wenn ihr der
Feind schon das Messer an die Kehle setzte, da war weder der König
noch ein Hetman im stande, mehr als eine elende Hand voll Soldaten
ihm entgegenzuführen; jetzt aber kamen, allem Gesetz und Recht zu
Trotze, die Radziwills allein mit einem über zehntausend Mann
zählenden Heere angerückt; – eine gleich große Macht hatten die
Pacs hinter sich; mit keiner geringeren standen die mächtigen
Potockis bereit, und nur wenig blieben hinter ihnen andere
polnische, lithauische und reußische kleine Könige zurück.

		»Wohin steuerst du, zertrümmertes Schiff des Vaterlandes,« diese
Worte wiederholte der Vizekanzler immer häufiger; aber er selber
hatte eigennützige Pläne im Sinn. Die Magnaten, mit wenigen
Ausnahmen verderbt bis ins Mark ihrer Knochen, dachten nur an sich
selbst und die Macht ihrer Häuser und waren jederzeit bereit, die
Fackel des Bürgerkrieges zu entzünden.

		Die Schar des kleinen Adels wuchs von Tag zu Tag, und es war
augenscheinlich, wenn nach Beendigung des Reichstages die
Königswahl beginnen würde, so würde selbst die große Menge von
Magnaten durch jene an Zahl überboten werden. Allein auch jene
Scharen waren unvermögend, das Schiff der Republik mit Erfolg in
ein ruhiges Fahrwasser zu steuern, denn ihre Köpfe waren voll
Unklarheit und Unwissenheit, und ihre Herzen zum größten Teil
verdorben.

		So kündigte sich denn die Königswahl in unheildrohender Weise an
und jedermann konnte voraussehen, sie werde nur einen kläglichen
Ausgang nehmen. Sogar die, welche für den »Piasten« arbeiteten,
Zagloba ausgenommen, konnten nicht voraussehen, in wie weit die
Gesinnungslosigkeit des Adels und die Intriguen der Magnaten ihnen
zu Hilfe kommen würden, und nur wenige hatten Hoffnung, solch einen
Kandidaten wie den Fürsten Michal durchzubringen.

		Aber Herr Zagloba schwamm wie ein Fisch in diesem Meere. Als der
Reichstag eröffnet wurde, nahm er sein ständiges [bookmark: page183]Quartier in der Stadt und
besuchte Ketlings Haus nur dann, wenn ihn die Sehnsucht nach seinem
Wildfang anwandelte.

		Weil Basia aber infolge von Krzysias Entschluß viel von ihrer
heiteren Laune eingebüßt hatte, nahm sie Herr Zagloba zuweilen mit
sich in die Stadt, damit sie sich zerstreuen und ihre Augen an dem
Anblick der Bazare weiden könne.

		Sie fuhren dann gewöhnlich des Morgens miteinander in die Stadt,
und Herr Zagloba brachte sie oft erst spät am Abend nach Hause.
Unterwegs sowohl als in der Stadt freute sich des Mädchens Herz an
dem Anblick all der fremdartigen Dinge und Menschen, der
buntfarbigen Volkshaufen und der stolzen Soldaten. Dabei leuchteten
ihre Augen wie ein paar funkelnde Kohlen, und ihr Kopf wendete sich
gleich einer Schraube hin und her. Des Beschauens und Betrachtens
war kein Ende; sie überschüttete Herrn Zagloba mit tausenderlei
Fragen, die er um so lieber beantwortete, weil er dabei seine
Erfahrung und sein Wissen ins rechte Licht setzen konnte.

		Oft war der Wagen, in dem sie fuhren, von einer artigen Anzahl
ritterlicher Krieger umgeben. Die Ritterschaft war der Bewunderung
voll über Basias Schönheit, ihren schlagfertigen Witz und ihr
resolutes Wesen, und Herr Zagloba gab bei jeder Gelegenheit die
Geschichte von dem mit Entenschrot getöteten Tataren zum besten, um
sie noch mehr in Staunen und in Bewunderung zu versetzen.

		Einmal kamen Beide sehr spät des Abends nach Hause, denn die
Besichtigung der Truppen des Herrn Felix Potocki hatte sie den
ganzen Tag in Anspruch genommen. Die Nacht war hell und warm; über
den Wiesen hingen weiße Nebelschleier. Herr Zagloba, der schon oft
davon gesprochen, daß man bei einer solchen Menge von Dienstleuten
und Soldaten auf der Hut sein müsse, um nicht etwa auf Raubgesindel
zu stoßen, war fest eingeschlafen; auch der Kutscher schlummerte,
nur Basia blieb wach, denn ihr Köpfchen durchzogen tausenderlei
Vorstellungen und Gedanken. Plötzlich schlug das Getrabe nahender
Pferde an ihr Ohr. Sie zupfte Herrn Zagloba am Aermel und sagte:
»Es setzen uns Reiter nach!« [bookmark: page184]

		»Was? Wie? Wo?« frug Zagloba schlaftrunken.

		»Reiter verfolgen uns!«

		Herr Zagloba erwachte vollständig.

		»O freilich, ›verfolgen‹! Man hört Pferdegetrappel; vielleicht
fährt jemand denselben Weg!«

		»Ich bin gewiß, es sind Räuber!«

		Basias Gewißheit kam daher, weil sie Gefahren, Räuber und
Gelegenheiten, ihren Mut zu zeigen, herbeisehnte. Als Herr Zagloba
pustend und murrend die Pistolen unter dem Sitz hervorzuholen
begann, welche er »für geeignete Fälle« mit sich führte, drängte
sie ihn, ihr eine davon zu geben.

		»Gewiß werde ich den ersten, der sich nähert, nicht verfehlen.
Die Tante schießt herrlich mit Pistolen, aber des Nachts sieht sie
nichts ... Ich könnte darauf schwören, daß es Räuber sind! Ach,
wenn sie uns nur angreifen würden! Gebt mir schnell die Pistole
her.«

		»Gut denn,« antwortete Zagloba, »aber Du mußt mir versprechen,
nicht vor mir zu schießen und nicht eher, als bis ich ›Feuer‹
kommandiere. Wenn ich Dir eine Waffe gebe, bist Du im stande, auf
den ersten besten Edelmann loszubrennen, ohne vorher ›Wer da!‹ zu
rufen, und dann haben wir die Geschichte.«

		»Ich will zuerst ›Wer da!‹ fragen!«

		»Bah, und wenn Betrunkene vorbeireiten und etwas Unartiges zur
Antwort geben, wenn sie eine Frauenstimme hören?«

		»Dann kracht meine Pistole los! Das ist doch recht?«

		»Oh, daß man solch einen Sprudelkopf mit in die Stadt nimmt! Ich
sage Dir, Du darfst ohne Kommando nicht schießen!«

		»Ich rufe ›Wer da!‹ aber mit so tiefer Stimme, daß sie mich
nicht erkennen.«

		»Meinetwegen also! Ha, ich höre, wie sie näher kommen. Du darfst
sicher sein, es sind ordentliche Leute, denn Wegelagerer würden uns
unversehens aus irgend einem Hinterhalt anfallen.«

		Weil sich jedoch thatsächlich liederliches Gesindel auf den
Straßen umhertrieb und man nicht selten von allerlei Abenteuern
hörte, befahl Herr Zagloba dem Kutscher, nicht in die [bookmark: page185]dunkle
Baumgruppe an der Biegung der Straße hineinzufahren, sondern an
einer hell erleuchteten Stelle anzuhalten.

		Mittlerweile waren die Reiter auf etwa zehn Schritte
herangekommen. Jetzt stieß Basia mit einer Baßstimme, deren ein
Dragoner sich nicht hätte zu schämen brauchen, den drohenden Ruf
aus: »Wer da!«

		»Weshalb steht Ihr denn auf der Straße?« frug einer der Reiter,
der offenbar dachte, es sei den Reisenden mit dem Wagen oder mit
der Bespannung irgend ein Unfall zugestoßen.

		Beim Klang dieser Stimme ließ Basia sofort die Pistole sinken
und sagte hastig zu Zagloba: »Wahrhaftig, das ist der Oheim ... oh,
ums Himmelswillen! ...«

		»Welcher Oheim?«

		»Makowiecki!«

		»Heda,« rief Herr Zagloba,, »ist das nicht Herr Makowiecki mit
Herrn Wolodyjowski?«

		»Herr Zagloba!« rief der kleine Ritter.

		»Michal!«

		Nun begann Herr Zagloba in großer Eile aus dem Wagen zu steigen,
allein bevor er noch mit einem Bein außen war, hatte sich schon
Herr Wolodyjowski vom Pferd geschwungen und stand neben dem
Korbwagen. Beim Mondlicht Basia erkennend, ergriff er ihre beiden
Hände und rief:

		»Ich begrüße das Fräulein aus vollem Herzen! Und wo ist Fräulein
Krzysia? wo ist meine Schwester? Sind alle gesund?«

		»Gesund, Gott sei Dank! So seid Ihr endlich gekommen,« sagte
Basia hochklopfenden Herzens. »Und der Onkel ist auch da! Oh
Onkelchen!«

		Bei diesen Worten fiel sie Herrn Makowiecki, der eben an dem
Korbwagen angelangt war, um den Hals, während Herr Zagloba die Arme
nach Herrn Michal ausbreitete. Nach langen Begrüßungen wurde dann
Herr Makowiecki Herrn Zagloba vorgestellt, worauf die beiden
Ankömmlinge ihre Pferde den Dienern übergaben und in den Wagen
einstiegen. Makowiecki und Zagloba nahmen den Hauptsitz ein, Basia
und Wolodyjowski bestiegen den Vordersitz. [bookmark: page186] [bookmark: page187] [bookmark: page188]
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		Kurze Fragen und kurze Antworten folgten nun aufeinander, wie
gewöhnlich beim Zusammentreffen von Menschen, die lange voneinander
getrennt waren. Herr Makowiecki erkundigte sich nach dem Befinden
seiner Frau, Herr Wolodyjowski noch einmal nach dem Krzysias.
Ketlings bevorstehende Abreise überraschte ihn nicht wenig, aber er
fand keine Zeit, dabei zu verweilen, denn er mußte sofort von
seiner Thätigkeit im Standquartier berichten, und wie er den
Raubzügen der Horden begegnet, und wie es ihm, trotz aller
Sehnsucht, die ihn quälte, doch wohl bekam, das alte Leben wieder
zu kosten.

		»Es schien mir wahrlich,« sagte er, »als seien die Zeiten von
Lubny noch nicht vorüber, und wir seien noch mit Skrzetuski, Kuszel
und Wierszul zusammen ... und erst dann, als man mir des Morgens
einen Eimer mit Wasser zum Waschen hereinbrachte und ich in dessen
Spiegel meine ergrauten Schläfen erblickte, erst dann kam es mir
zum Bewußtsein, ich sei nicht mehr derselbe, der ich einstens war.
Und dennoch, ich dachte auch wieder, wo die Lust am Leben die
gleiche geblieben, ist auch der Mensch noch der gleiche!«

		»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen!« erwiderte Zagloba.
»Man merkt, wie dort auf der frischen Weide auch Dein Witz
zugenommen hat, denn früher warst Du damit nicht so rasch bei der
Hand; die Lust am Leben, das ist die Hauptsache, und sie ist auch
das beste remedium gegen
Melancholie.«

		»Wahr bleibt wahr,« fügte Herr Makowiecki hinzu. »Es giebt eine
Menge Ziehbrunnen in Michals Standquartier, denn an fließendem
Wasser mangelt es. Und ich sag' Euch, Herr, wenn nun die Soldaten
bei Tagesanbruch mit diesen Brunnen zu knarren anfangen, dann
erwacht der Mensch mit solcher Lust, daß er Gott schon allein dafür
dankt, daß er am Leben ist.«

		»Ach, wenn ich doch nur wenigstens einen Tag dort zubringen
könnte!« rief Basia.

		»Dazu giebt es ein Mittel,« meinte Zagloba. »Heirate den
Rittmeister der Grenzwache.«

		»Herr Nowowiejski wird früher oder später zum Rittmeister
befördert werden,« warf der kleine Ritter ein. [bookmark: page189]

		»Ich habe Euch nicht ersucht, mir Herrn Nowowiejski als
Reisegeschenk mitzubringen,« rief Basia ärgerlich.

		»Ich habe Euch auch in der That etwas anderes mitgebracht,
köstliche türkische Leckerbissen. Die werden für Fräulein Basia süß
sein, aber bitter ist's jenem armen Teufel dort zu Mute.«

		»Dann hättet Ihr ihm die Süßigkeiten bescheren sollen, damit er
sie esse, während ihm der Schnurrbart wächst!«

		»Nun seht Ihr's,« sagte Herr Zagloba zu Makowiecki, »so sind sie
immer miteinander. Zum Glück aber sagt das proverbium: ›Was sich liebt, das neckt
sich‹!«

		Basia erwiderte nichts; aber Herr Wolodyjowski schaute in der
Erwartung einer Antwort auf ihr lichtumflossenes Gesichtchen, und
es gefiel ihm so gut, daß er wider Willen dachte: »Dieser Schelm
ist so reizend, daß man sich die Augen nach ihm ausgucken
könnte.«

		Augenscheinlich kam ihm nun aber etwas anderes in den Sinn, denn
er wandte sich nach dem Kutscher um und sagte: »Rühre die Peitsche
und fahre schneller zu.«

		Der Wagen rollte nach diesen Worten so rasch weiter, daß die
Insassen eine Weile schwiegen. Erst als man durch eine sandige
Strecke fuhr, nahm Wolodyjowski wieder das Wort:

		»Geht mir doch Ketlings Abreise nicht aus dem Sinn! Und daß sie
gerade zur Zeit meiner Ankunft und kurz vor der Königswahl
stattfinden soll!«

		»Die Engländer kümmern sich ebenso wenig um unsere Wahlen, als
um Deine Ankunft,« antwortete Zagloba. »Ketling selbst ist tief
niedergedrückt davon, daß er abreisen und uns verlassen muß.«

		Schon lagen die Worte: »Insbesondere Krzysia!« auf Basias Zunge,
doch plötzlich fühlte sie, es sei besser, weder davon, noch von
Krzysias neuestem Entschlusse zu sprechen.

		Mit weiblichem Instinkt erriet sie, das eine wie das andere
könne Herrn Michal jetzt bei seiner Ankunft empfindlich berühren
und ihm wehe thun; auch sie selbst fühlte sich ja schmerzlich
berührt, also schwieg sie trotz ihrer sonstigen Unbesonnenheit.

		»Krzysias Absichten wird er ja ohnedies erfahren,« dachte [bookmark: page190]sie bei sich,
»aber offenbar ist es besser, vorderhand darüber zu schweigen, da
ja auch Herr Zagloba ihrer mit keinem Wort gedachte.«

		Unterdessen rief Herr Wolodyjowski wieder dem Wagenlenker zu:
»Fahre doch rascher!«

		»Wir ließen unsere Pferde und unsere Bagage in Praga,« sagte
Herr Makowiecki zu Zagloba, »und machten uns mit zwei Leuten auf
den Weg, obwohl die Nacht im Anzug war, denn Michal und ich hatten
große Eile.«

		»Ich glaube es wohl,« antwortete Zagloba. »Haben Euer Liebden
bemerkt, welche Volksmassen sich in der Hauptstadt angesammelt
haben? Außerhalb der Thore giebt es Zeltlager und Bazare, so daß es
schwer ist, durchzukommen. – Bezüglich der kommenden Königswahl
erzählt man sich die sonderbarsten Dinge, die ich Euch zu
geeigneter Zeit zu Hause mitteilen will.«

		Nun wandte sich das Gespräch der Politik zu, und Herr Zagloba
suchte auf geschickte Art die Ansichten des Herrn Truchseß zu
erfahren; schließlich wandte er sich an Herrn Michal und fragte ihn
geradezu: »Und wem willst Du Deine Stimme geben, Michal?«

		Dieser aber, anstatt zu antworten, fuhr wie aus dem Schlaf
gerüttelt empor und sagte: »Ich möchte wissen, ob sie schon
schlafen, und ob wir sie heute noch sehen werden!«

		»Sie schlafen sicherlich schon,« entgegnete Basia mit süßer, wie
schlaftrunkener Stimme; »aber sie werden erwachen und kommen gewiß,
um Euch und den Oheim zu begrüßen.«

		»Glaubt Ihr das?« frug in freudiger Bewegung der kleine
Ritter.

		Und wieder traf Basia sein Blick, und wieder kam ihm der
Gedanke:

		»Wie schaut der kleine Schelm so reizend in diesem Mondlicht
aus?«

		Sie waren nun in der Nähe von Ketlings Landhaus, und bald darauf
gelangten sie dort an. Frau Makowiecki und Krzysia schliefen schon;
nur ein Teil der Dienerschaft wachte, denn Herr Zagloba und Basia
wurden zum Nachtmahl erwartet. Bald regte sich's lebendig in allen
Ecken, denn Herr Zagloba befahl, [bookmark: page191]noch mehr Diener zu wecken, um auch die
neuen Gäste mit warmer Speise zu bedienen. Der Herr Truchseß wollte
sogleich zu seiner Gattin gehen, allein sie hatte schon den
ungewöhnlichen Lärm im Hause gehört, erriet sofort, wer gekommen
sei und rannte einen Augenblick später in rasch übergeworfenem
Kleide ganz atemlos, mit Freudenthränen in den Augen und lächelndem
Munde hinunter. Und nun ging's an ein Begrüßen, Umarmen und an ein
von Ausrufungen unterbrochenes Durcheinanderreden.

		Herrn Michals Blick war unaufhörlich auf die Thüre gerichtet,
durch welche Basia verschwunden. Jeden Augenblick glaubte er, die
vielgeliebte Krzysia werde eintreten, so wie er sie im Geiste sah,
strahlend in stiller Freude, heiter, mit glänzenden Augen und mit
durch die Eile aufgelösten Haaren. Aber die alte Danziger Uhr im
Speisezimmer tickte und tickte, die Zeit verrann, das Abendessen
wurde gebracht, und das geliebte, dem Herzen des Herrn Michal so
teure Mädchen erschien nicht in dem Gemache.

		Endlich kam Basia, aber allein und in ernster, verdüsterter
Stimmung. Sie näherte sich dem Tische, und ein Licht ergreifend,
wandte sie sich an Herrn Makowiecki:

		»Onkelchen!« sagte sie, »Krzysia fühlt sich unwohl und kann
nicht erscheinen, bittet Euch aber, an die Thüre zu kommen, um Euch
begrüßen zu können.«

		Herr Makowiecki erhob sich sogleich und verließ, gefolgt von
Basia, das Gemach.

		Des kleinen Ritters Angesicht hatte sich gar sehr verfinstert
und er sagte: »Ich hätte nicht erwartet, Fräulein Krzysia heute
nicht mehr sehen zu können! ... Ist sie denn ernstlich krank?«

		»Ei! Gesund ist sie!« sagte Frau Makowiecki, »allein Menschen
können ihr jetzt nichts mehr sein!«

		»Warum denn?«

		»Hat denn Herr Zagloba Dir nichts von ihrer Absicht
erzählt?«

		»Von welcher Absicht, ums Himmelswillen?«

		»Sie geht ins Kloster!« [bookmark: page192]

		Herr Michal begann mit den Augen zu zwinkern, wie einer, der
nicht recht verstanden hat, was ihm gesagt wurde; dann entfärbte er
sich, stand auf, setzte sich wieder nieder; in einem Augenblick war
seine Stirne mit Schweißtropfen überdeckt, die er mit den Händen
abzuwischen suchte. Im Zimmer herrschte dumpfes Schweigen.

		»Michal!« rief seine Schwester.

		Aber er schaute bald auf sie, bald auf Herrn Zagloba mit wirrem
Blicke, und endlich brach er mit furchtbarer Stimme aus:

		»Lastet denn ein Fluch auf mir?«

		Zagloba aber sagte zu ihm: »Habe doch Vertrauen zu Gott!«
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		Durch jenen Ausruf errieten Zagloba und Frau
Makowiecki das Herzensgeheimnis des kleinen Ritters; als er
plötzlich aufsprang und das Zimmer verließ, schauten sich beide
betroffen und beunruhigt an, und Frau Makowiecki sagte: »Eilt ihm
nach, ums Himmelswillen, redet ihm zu, tröstet ihn; wenn Ihr's
nicht thut, gehe ich selbst.«

		»Laßt das!« sagte Zagloba. »Nicht wir sind vonnöten, nur Krzysia
allein könnte helfen; da er sie jedoch nicht sehen kann, so ist es
besser, ihn sich selbst zu überlassen, weil unzeitiger Trost zu
noch größerer Verzweiflung führt.«

		»Nun liegt es so klar vor mir wie auf meiner Hand, daß er für
Krzysia eine Neigung hegt! Seht, ich wußte es ja, daß er sie sehr
gern mochte und ihre Gesellschaft suchte; aber das wäre mir nie
eingefallen, daß er so rasend in sie verliebt sei.«

		»Es scheint, daß er mit einer festen Absicht kam und daß er
darin seine ganze Glückseligkeit erblickte; und nun ist er wie von
einem Donnerschlag getroffen!«

		»Warum hat er denn mit niemanden davon gesprochen? weder mit
mir, noch mit Euch, noch mit Krzysia selbst? Möglicherweise hätte
dann das Mädchen kein Gelöbnis gethan!«

		»Das ist eine wunderliche Geschichte,« sagte Zagloba; »er ist
doch mit mir so befreundet und vertraut meiner Klugheit mehr als
seiner eigenen, und dennoch hat er mir nicht nur [bookmark: page193]diese Neigung nicht
eingestanden, sondern mir einmal gesagt, es wäre Freundschaft,
weiter nichts!«

		»Er hatte immer seine Heimlichkeiten!«

		»Dann kennt Ihr ihn nicht, obwohl Ihr seine Schwester seid! Sein
Herz ist gleich den Augen einer Karausche, immer ganz oben. Ich
habe nie einen aufrichtigeren Menschen gekannt; freilich muß ich
zugeben, daß er diesmal anders gehandelt hat. Seid Ihr dessen aber
auch ganz sicher, daß er nicht mit Krzysia gesprochen?«

		»Lieber Gott, Krzysia ist Herrin ihres Willens, denn mein Gemahl
hat, als ihr Vormund, zu ihr gesagt: ›Wenn es ein würdiger Mann ist
und von guter Abkunft, kannst Du von Vermögen auch absehen!‹ Würde
Michal mit ihr vor seiner Abreise gesprochen haben, so hätte sie
›Ja‹ oder ›Nein‹ gesagt, und er wußte dann, woran er wäre.«

		»Ganz richtig! Dieser Schlag hat ihn ganz unerwartet getroffen!
Nun leiht der Sache Euren weiblichen Witz!«

		»Was braucht's hier Witz? Hilfe ist nötig!«

		»Er soll die Basia nehmen!«

		»Wenn er aber doch offenbar die andere vorzieht! – Ha, wäre mir
das doch in den Sinn gekommen!«

		»Es ist schade, daß Ihr nicht daran gedacht!«

		»Wie hätte ich daran denken sollen, wenn es nicht einmal einem
solchen Salomon, wie Ihr einer seid, eingefallen ist.«

		»Woher wissen das Euer Gnaden so genau?«

		»Weil Ihr doch den Ketling empfahlet!«

		»Ich? Gott ist mein Zeuge, ich empfahl niemanden. Ich sagte, daß
er sie liebe, und das ist die reine Wahrheit; ich sagte, er sei ein
würdiger Kavalier, und das war und ist abermals die Wahrheit; aber
das Heiratstiften überlasse ich den Frauen. – Meine Gnädige, es
ruht ja doch, wie die Dinge liegen, die halbe Republik auf meinen
Schultern. Habe ich denn auch nur Zeit, über andere als öffentliche
Angelegenheiten nachzudenken! Oft habe ich keine freie Minute, um
auch nur einen Löffel Speise in den Mund zu nehmen!«

		»Gebt uns doch diesmal Euern Rat um Gottes Barmherzigkeit [bookmark: page194]willen! Ich höre
ja überall, daß es keinen klügeren Kopf gebe, als den Euern!«

		»Daß doch die Leute unaufhörlich über diesen meinen Kopf reden!
Damit könnte man endlich aufhören! Was nun den Rat anbelangt, so
giebt es zweierlei Wege: entweder soll Michal sich für Basia
entscheiden, oder Krzysia ihre Absicht ändern. Denn eine Absicht
ist noch kein Gelübde!«

		Jetzt kam Herr Makowiecki zurück, und seine Frau teilte ihm
sogleich alles mit. Der Edelmann war darüber sehr betrübt, denn er
liebte und schätzte den Herrn Michal ungemein. Im Augenblick aber
vermochte er nichts zum Heil der Sache zu ersinnen.

		»Wenn Krzysia hartnäckig auf ihrem Sinn besteht,« sagte er, sich
die Stirne reibend, »wie wäre es dann auch nur möglich, durch
Gründe ihr die Sache auszureden!«

		»Krzysia wird auf ihrem Vorhaben bestehen!« sagte die Frau
Truchsessin. – »Krzysia war immer so!«

		»Was hat Michal nur im Sinn gehabt, daß er sich vor seiner
Abreise nicht Gewißheit verschaffte?« frug Makowiecki. »Es hätte ja
noch Schlimmeres sich ereignen und ein anderer des Mädchens Herz
während seiner Abwesenheit gewinnen können!«

		»In diesem Falle würde sie doch nicht den Schleier nehmen! Sie
ist ja doch frei!«

		»Ganz richtig!« sagte der Herr Truchseß.

		Nach und nach ward sich aber Zagloba über gar manches klar. Wenn
er eine Ahnung von Krzysias und Wolodyjowskis Geheimnis gehabt
hätte, dann würde er freilich die Wahrheit bald erraten haben, da
dies jedoch nicht der Fall war, fehlte ihm natürlich der Schlüssel
für gar vieles. Doch sein angeborener Scharfsinn kam ihm auch hier
zu statten und half ihm, den Nebelschleier zu zerreißen, so daß er
schließlich die Beweggründe, die Absichten Krzysias erriet, daß er
die Verzweiflung Wolodyjowskis begriff.

		Schon nach wenigen Augenblicken zweifelte er auch nicht mehr
daran, daß Ketling bei allem im Spiele war. Um sich daher zu
vergewissern, ob seine Annahme richtig sei, beschloß [bookmark: page195]er, sich zu
Michal zu begeben, um ihn genau über alles auszuforschen.

		Unterwegs erfaßte ihn eine stets wachsende Unruhe, denn er sagte
sich fortwährend:

		»Gar vieles von dem ist mein Werk. Ich gedachte mich an Basias
und Michals Hochzeitsfeier am Met zu laben, allein ich fürchte, ich
fürchte, der Met wird sich in saures Bier verwandeln, denn Michal
kann möglicherweise seine frühere Absicht ausführen und, dem
Beispiele Krzysias folgend, ins Kloster gehen.«

		Zagloba schauerte unwillkürlich zusammen und eilte so
beflügelten Schrittes weiter, daß er schon nach wenigen Minuten in
Michals Wohnstube stand.

		Mit starren, stier blickenden Augen, mit düster
zusammengezogenen Brauen lief der kleine Ritter gleich einem wilden
Tiere in seinem Gemache hin und her. Kaum erblickte er indessen
Herrn Zagloba, so blieb er vor ihm stehen und rief, die Arme über
die Brust kreuzend:

		»Sagt mir doch, liebwerter Herr, was dies alles zu bedeuten
hat?«

		»Michal!« erwiderte Zagloba, »bedenke nur, wie viele
Frauenzimmer alljährlich ins Kloster gehen. Das ist ja ganz
herkömmlich. Es giebt sogar etliche, die gegen den Willen ihrer
Eltern den Schleier nehmen, indem sie darauf bauen, unser Herr
Jesus werde auf ihrer Seite stehen, weshalb sollte es daher ein
Mädchen nicht thun, das völlig unabhängig ist?«

		»Es kann und darf nicht länger ein Geheimnis bleiben!« rief nun
wiederum Herr Michal. »Sie ist nicht frei, nicht unabhängig, denn
vor meiner Abreise schenkte sie mir Herz und Hand.«

		»Ha!« meinte Zagloba, »das wußte ich nicht.«

		»Es ist aber so!« erklärte der kleine Ritter.

		»Vielleicht nützen Vorstellungen etwas bei ihr?«

		»Sie macht sich nichts mehr aus mir! Sie wollte mich nicht mehr
sehen!« stieß Wolodyjowski in tiefem Schmerz hervor. »Tag und Nacht
bin ich hierhergeeilt, und sie will mich nicht einmal sehen. Was
habe ich denn verschuldet? Welche [bookmark: page196]Sünden lasten auf mir, daß mich Gottes
Zorn verfolgt, daß mich der Wind wie ein welkes Blatt umhertreibt!
Die eine hat der Tod hinweggerafft, die andere geht ins Kloster.
Gott hat mir beide genommen, sein Fluch lastet offenbar auf mir,
denn er übt Barmherzigkeit gegen jeden, ein jeder wird seiner Gnade
teilhaftig – nur allein bei mir trifft dies nicht zu.«

		Herr Zagloba zitterte davor, der kleine Ritter könne, von
Schmerz überwältigt, wie ehemals nach dem Tode der Anusia
Borzobohata in Gotteslästerungen ausbrechen und hub daher in der
Absicht, Michal auf andere Gedanken zu bringen, also an:

		»Auch über Dir waltet Erbarmen, Michal, daran darfst Du nicht
zweifeln, nein, das wäre sündhaft. Zudem kannst Du auch gar nicht
wissen, was Dir das Morgen bringt. Vielleicht ändert diese selbe
Krzysia ihren Entschluß, vielleicht löst sie, eingedenk Deiner
Vereinsamung, doch noch ihr Versprechen ein. Und dann noch eins,
Michal! Ist es denn nicht ein Trost für Dich, daß Gott selbst, daß
unser allbarmherziger Vater und nicht ein auf Erden wandelnder
Mensch Dich dieses Täubchens beraubt hat? Sage selbst, ist es so
nicht weit besser?«

		Unheilverkündend knirschte plötzlich der kleine Ritter mit den
Zähnen, in einer Weise, daß seine Barthaare erzitterten, und gleich
daraus schrie er in schmerzlichem Tone:

		»Wenn nur ein lebendiger Mensch im Spiele wäre! Ha! ... Wenn ich
nur einen solchen finden könnte! ... Ich wüßte, was ich thäte! ...
Mir bliebe die Rache ...«

		»Und nun bleibt Dir das Gebet!« warf Zagloba ein. »Höre auf
mich, auf den alten Freund, denn kein anderer wird Dir einen
besseren Rat erteilen. Möglicherweise wendet unser Herrgott noch
alles zum Guten. Ich selbst ... nun, Du weißt ja ... ich habe eine
andere für Dich im Auge gehabt ... allein jetzt, da ich Deinen
Schmerz sehe, leide ich mit Dir, und gemeinsam mit Dir will ich zu
Gott flehen, daß er Dir Trost gewähre, daß er Dir das Herz des
gefühllosen Mädchens wieder zuwende.«

		Nach diesen Worten trocknete Herr Zagloba die Thränen, die ihm
über die Wangen flossen – Thränen der Freundschaft und des
Mitgefühls, ja, wenn es ihm möglich gewesen wäre, würde er jetzt
alles ungeschehen gemacht haben, was er gethan [bookmark: page197]hatte, um Krzysia und
Wolodyjowski zu trennen, würde er Krzysia ungesäumt in
Wolodyjowskis Arme geführt haben.

		»Höre,« begann er nach kurzem Schweigen wieder, »sprich noch
einmal mit Krzysia, schildere ihr Deinen Schmerz, Dein
unerträgliches Leid, und Gott gebe Dir seinen Segen dazu. Krzysia
müßte ein Herz von Stein haben, wenn sie nicht Mitleid mit Dir
empfände. Und ich hoffe, sie läßt sich erweichen. Nur dann ist es
löblich, sich mit dem Ordensgewande zu bekleiden, wenn man einem
anderen kein Unrecht damit zufügt. Sage ihr das! Du wirst schon
sehen ... Ei, Michal, heute weinst Du, und morgen trinken wir
vielleicht zusammen bei Deinem Verlöbnis. So wird es kommen, dessen
bin ich gewiß! Sehnsucht hat das Frauenzimmer gequält, deshalb ist
ihr das Kloster plötzlich in den Sinn gekommen. Ei, mag sie doch in
ein Kloster gehen, aber in ein solches, in dem Du zur Taufe
läutest. Vielleicht fühlt sie sich auch nicht so ganz wohl und hat
das Kloster nur vorgeschützt, um uns irre zu führen. Sie selbst hat
Dir ja nie davon gesprochen und wird Dir auch nie davon sprechen.
Dies gebe Gott. Ha! Jetzt bin ich auf der rechten Spur! Ihr wolltet
ja alles geheim halten, sie durfte daher nichts verraten und
streute einem jeden Sand in die Augen! So wahr ich lebe, eitel
weibliche Schlauheit, nichts anderes wie Schlauheit.«

		Gleich Balsam wirkten die Worte des Herrn Zagloba auf den von
Gram darniedergebeugten Wolodyjowski. Neue Hoffnung schwellte
dessen Brust, Thränen glänzten in dessen Augen. Geraume Zeit
hindurch brachte er kein Wort hervor, und erst nachdem seine
Thränenflut versiegt war, warf er sich in die Arme des alten
Freundes und sprach:

		»Wollte Gott, daß solche Freundschaft ewig bestände! Wird es
denn aber auch wirklich so sein, wie Du sagst?«

		»Den Himmel möchte ich Dir fürwahr herabholen! Glaube mir nur,
so wird es kommen. Bin ich noch jemals ein falscher Prophet
gewesen, oder zweifelst Du etwa an meiner Erfahrung, an meiner
Klugheit?«

		»Euer Liebden kann sich nicht vorstellen, wie ich dies Mädchen
liebe. Nicht daß ich jemals der geliebten Toten vergessen [bookmark: page198]werde, für die
ich täglich bete, nein, allein mit jenem Mädchen ist mein Herz so
verwachsen, wie der Pilz mit dem Baume, jenes Mädchen ist mein
Alles, mein angebetetes Lieb. Des Morgens und des Abends, zu jeder
Tageszeit habe ich ihrer in den fernen Steppen gedacht. Mit mir
selbst habe ich von ihr geredet, da es mir an einem Vertrauten
fehlte. So wahr mir Gott lieb ist, ich habe sogar dann an sie
gedacht, wenn ich in wildem Jagen hinter einer Tatarenhorde
hersetzte.«

		»Das glaube ich, das glaube ich. Vom vielen Weinen um ein
gewisses Frauenzimmer ist mir in meiner Jugend ein Auge zum Teil
ausgeflossen, und was noch davon übrig blieb, erblindete am grauen
Star.«

		»Euer Liebden darf sich gar nicht über mich wundern. Ich komme
hier an, atemlos, ganz atemlos, und das erste Wort, das ich höre,
ist: ›das Kloster!‹ Doch vielleicht läßt sie sich doch noch
bereden, ich baue auf ihr Herz, auf das mir gegebene Wort. Wie
sagtest Du nur? Nur dann ist es löblich, sich mit dem Ordensgewande
zu bekleiden ... wie sagtest Du nur?«

		»Wenn man einem anderen kein Unrecht damit zufügt.«

		»Vortrefflich gesprochen! Weshalb war ich denn nie im stande,
mir bestimmte Grundsätze zu bilden? In den Standquartieren wäre
dies ein guter Zeitvertreib gewesen. Die Unruhe verzehrt mich
geradezu, doch Du hast mir wieder frischen Mut eingeflößt. Das ist
ja wahr, ich bin mit ihr übereingekommen, daß unser Verlöbnis
geheim gehalten werden soll, vielleicht hat daher Krzysia in der
That nur zum Scheine vom Kloster gesprochen. Du hast mir ja dafür
noch einen andern, äußerst stichhaltigen Grund angeführt, allein
trotz der größten Mühe vermag ich mich dessen nicht mehr zu
entsinnen. Ja, ja, Du hast mir frischen Mut eingeflößt.«

		»Dann komm mit mir oder laß uns hier eine Flasche trinken. Das
thut gut nach der Reise.«

		Gesagt, gethan. Wolodyjowski ging mit Herrn Zagloba hinweg und
trank mit ihm bis spät in die Nacht.

		Am folgenden Morgen wählte sich Herr Michal ein besonders
schmuckes Gewand aus, nahm eine höchst feierliche Miene an,
überdachte nochmals all die Beweisgründe, die er [bookmark: page199]teils aus eigenem
Antriebe, teils auf den Rat von Zagloba hin ins Feld führen wollte,
und betrat, so gewappnet, schließlich das Speisezimmer, wo sich
alle gewöhnlich zum Frühstück zu versammeln pflegten. So war es
auch jetzt wieder, nur Krzysia fehlte noch. Doch sie ließ nicht
lange auf sich warten. Der kleine Ritter hatte noch kaum zwei
Löffel Suppe gegessen, als sich die Thüre öffnete, das Rauschen
eines Kleides hörbar ward, und Krzysia in das Gemach trat.

		Raschen Schrittes trat sie ein, ja, sie stürzte eigentlich in
die Stube, mit glühenden Wangen, gesenkten Augen, in sichtlicher
Verwirrung und Angst. Sich sofort Wolodyjowski nähernd, reichte sie
ihm, ohne jedoch den Blick zu ihm zu erheben, beide Hände, und als
er diese Händchen mit feurigen Küssen bedeckte, ward sie bleich wie
der Tod und vermochte auch nicht ein einziges Wort zum Willkomm
hervorzubringen.

		Sein Herz aber pochte vor Unruhe, es floß über von Liebe und
Entzücken beim Anblick dieses Gesichtchens, so zart und fein wie
ein wunderthätiges Bild, bei dem Anblick dieser schlanken,
geschmeidigen Gestalt, die noch die Wärme des erst vor ganz kurzem
beendigten Schlafes ausstrahlte. Ja, Michal fühlte sich sogar
gerührt von der Verwirrung, von der Seelenangst, die sich in dem
Antlitz des Mädchens spiegelte.

		»Meine süße Blume,« dachte er bei sich, »weshalb bist Du so
ängstlich? Wie gerne opferte ich Blut und Leben für Dich!«

		Allein er verlieh diesen Gedanken keine Worte, sondern preßte
seinen spitzigen Schnurrbart so lange auf Krzysias weiße Händchen,
daß rote Spuren darauf zurückblieben.

		Ihr blondes Gelock tief in die Stirn streichend, damit niemand
ihre Erregung gewahr werden sollte, beobachtete Basia unausgesetzt
die beiden. Doch wer hätte auf den kleinen Wildfang schauen sollen?
Die Blicke aller Anwesenden hafteten auf Wolodyjowski und Krzysia,
und bald machte sich das Schweigen peinlich fühlbar.

		Schließlich jedoch brach Wolodyjowski dieses Schweigen.

		»Qualvoll, kummervoll durchwachte ich die Nacht,« begann er,
»denn alle, alle habe ich gestern zu Gesicht bekommen, nur Euch,
liebwertes Fräulein, habe ich nicht gesehen. Und zudem, [bookmark: page200]was mußte ich
von Euch hören? Wahrlich, das Weinen stand mir näher als der
Schlaf.«

		Als Krzysia diese offenherzigen Worte vernahm, wurde sie so
bleich, daß Herr Michal fürchtete, sie könne ohnmächtig werden, und
daher rasch hinzufügte:

		»Später müssen wir eingehend über alles sprechen, jetzt aber
will ich nichts mehr fragen, damit Ihr, wohledles Fräulein, Euch
erholen, Euch beruhigen könnt. Ich bin weder ein Barbar, noch ein
Wolf, und Gott weiß es, wie sehr ich dem gnädigen Fräulein zugethan
bin.«

		»Danke, danke!« lispelte Krzysia.

		Inzwischen warfen sich Herr Zagloba, der Truchseß und dessen
Gemahlin fortwährend bedeutsame Blicke zu, gerade als ob sie sich
gegenseitig dazu aufmuntern wollten, dem Gespräch eine andere
Wendung zu geben. Doch keines von ihnen schien sich dazu
entschließen zu können, das Wort zu ergreifen, und erst nach
längerer Pause wandte sich Herr Zagloba zu den Neuangekommenen,
indem er sagte:

		»Ich halte es für durchaus geboten, daß wir heute in die Stadt
fahren. Dort brodelt es vor der Königswahl fürwahr wie in einem
Kessel. Ein jeder sucht für seinen Kandidaten zu wirken. Unterwegs
setze ich dann den gnädigen Herrschaften auseinander, wem wir,
meiner Meinung nach, unser Votum geben sollten.«

		Da jedoch von keiner Seite eine Antwort erteilt wurde, schaute
Zagloba zuerst unmutig umher, um sich dann schließlich, direkt zu
Basia gewendet, also vernehmen zu lassen:

		»Und Du, mein Goldkäferchen, fährst Du mit uns?«

		»Wenn's sein muß, fahre ich sogar mit nach Rus!« entgegnete
Basia kurz angebunden.

		Daraufhin trat abermals Schweigen ein. Während des ganzen
Frühstückes blieb jede Bemühung, ein Gespräch anzuknüpfen,
vergeblich. Endlich erhoben sich alle. Unverweilt trat nun Herr
Michal auf Krzysia zu, indem er erklärte:

		»Ich muß Euch allein sprechen.«

		Mit diesen Worten reichte er ihr seinen Arm und führte sie in
das anstoßende Gemach, in das Gemach, in welchem sie [bookmark: page201]die ersten Küsse
gewechselt hatten. Krzysia zu dem Kanapee geleitend, nahm er neben
ihr Platz und begann ihr, wie einem kleinen Kinde, über das Haar zu
streichen.

		»Krzysia,« hub er dann endlich in mildem Tone an, »hast Du nun
Deine Verwirrung überwunden? Kannst Du mir ruhig und gefaßt
antworten?«

		Ja, sie hatte wieder die Herrschaft über sich gewonnen, und da
sie zudem tief gerührt über seine Güte war, hob sie zum erstenmale
nach seiner Rückkehr den Blick zu ihm empor und erwiderte
leise:

		»Ich vermag es nun!«

		»Ist es wahr, daß Du in das Kloster gehen willst?«

		Mit einemmale faltete nun Krzysia die Hände und flüsterte in
flehendem Tone:

		»Euer Liebden mögen mir darob nicht gram sein, mir nicht fluchen
– aber es ist wahr!« –

		»Krzysia!« rief jetzt Wolodyjowski, »darf man das Glück eines
Menschen derart mit Füßen treten, wie Du es thust? Hast Du mir
nicht Dein Wort gegeben, gehören wir nicht zu einander? Mit Gott
darf ich nicht rechten, aber vor allem will ich Dir die Worte
wiederholen, die mir Herr Zagloba gestern gesagt hat: ›Nur dann ist
es löblich, sich mit dem Ordensgewande zu bekleiden, wenn man einem
anderen damit kein Unrecht zufügt.‹ Das Leid, das Du mir anthust,
wird Gott nicht zum Ruhme dienen, denn Gott regiert die ganze Welt,
ihm sind alle Völker unterthan. Er herrscht über die Lande, über
die Meere und über die Flüsse, Ihm gehorchen die Vögel in der Luft,
die Tiere im Walde, die Sonne und die Sterne. Alles, alles ist
Sein, was Dein Blick zu erfassen vermag, und noch viel mehr! Ich
aber habe nur Dich, Du Geliebte, Du Teure, Du mein einziges Glück,
mein einziges Gut! Kannst Du denn glauben, daß unser Herrgott auch
nach Deinem Besitz geizt, daß Er, der schon über solch großen
Reichtum gebietet, einen armen Krieger seines einzigen Glückes
berauben will? Nein, nicht erfreut, betrübt wird er über Dein Thun
sein. Bedenke doch, was Du Ihm schenken willst – Dich selbst ... Du
bist aber mein, denn Du hast Dich mir angelobt, fremdes, nicht
[bookmark: page202]eigenes
Gut würdest Du Ihm daher geben! Du berücksichtigst weder meine
Thränen, noch meine Leiden, Du treibst mich in den Tod! Hast Du
denn ein Recht dazu? Prüfe Dein Herz, Dein Gemüt, ziehe Dein
Gewissen zu Rate! Wenn ich Dich gekränkt, wenn ich Dir die Treue
gebrochen hätte, wenn ich Deiner vergessen, wenn ich ein
Verbrechen, eine Schuld auf mich geladen hätte – ja – dann dürfte
ich nichts sagen, dann müßte ich schweigen. Allein ich bin gegen
die tatarischen Horden ausgezogen, gegen wilde Eindringlinge – dem
Vaterlande weihte ich mein Leben, dem Vaterlande opferte ich meine
Nachtruhe, meine Gesundheit, Dir allein jedoch gehört meine Liebe,
Deiner gedachte ich bei Tag und bei Nacht, und wie sich der Hirsch
nach dem Wasser, wie sich der Vogel nach der Freiheit, wie sich das
Kind nach der Mutter sehnt und wie sich Vater und Mutter nach dem
Kinde sehnen, so sehnte ich mich nach Dir. Und welch ein Willkommen
hast Du mir für all dies bereitet, welchen Lohn hast Du mir dafür
gewährt? Krzysia, Du meine Trauteste, meine Freundin, mein
auserwähltes Lieb, sprich, sage mir, wie dies alles so kommen
konnte? Setze mir Deine Beweggründe ebenso aufrichtig, ebenso offen
auseinander, wie ich Dir von meinen Rechten, von meinen
Empfindungen gesprochen habe. Brich mir nicht die Treue, stoße mich
nicht ins Unglück. Du selbst hast mir ein Recht über Dich
eingeräumt, verlaß mich daher nicht! ...«

		Dem unglückseligen Herrn Michal war es bis jetzt noch nicht zum
Bewußtsein gekommen, daß es ein Recht giebt, das mächtiger und
stärker als alle andern menschlichen Rechte ist, ein Recht, kraft
dessen das Herz dem Gebote der Liebe folgen muß und folgt. Wohl
macht sich daher ein Herz, welches treulos wird, des schlimmsten
Verrates schuldig, aber es ist oftmals ebenso unschuldig daran, wie
eine Lampe, die erlischt, weil das Oel bis auf den letzten Tropfen
ausgebrannt ist. In seiner Unkenntnis des wahren Sachverhaltes
umfaßte daher Wolodyjowski die Knie der Geliebten und bat und
flehte. Doch keine Antwort kam von ihren Lippen, nur eine
Thränenflut stürzte über ihre Wangen ... Was hätte sie ihm auch
sagen sollen, da ihr Herz nicht mehr für ihn sprach? [bookmark: page203]

		»Krzysia!« sagte der Ritter schließlich, indem er sich erhob,
»Deine Thränen bedeuten das Scheitern meines Glückes; ich aber will
nichts davon wissen, ich aber bitte Dich um Erhörung, um
Rettung.«

		»Dringe nicht in mich. Dir meine Beweggründe darzulegen,« ließ
sich endlich Krzysia schluchzend vernehmen, »forsche nicht nach der
Ursache. Es muß einmal so sein, es kann, es darf nicht anders sein.
Ich bin Euer Gnaden nicht wert, ich bin Deiner nicht wert ... Ich
weiß sehr wohl, welch schweres Unrecht ich Euch zufüge, und das
schmerzt mich unsagbar, das schmerzt mich so sehr, daß ich mir
keinen Rat zu schaffen weiß! ... Ja, ich weiß, wie unrecht ich
handle! O allmächtiger Gott, das Herz droht mir zu zerspringen.
Verzeiht mir, Euer Liebden, wende Dich nicht im Zorn von mir ab,
gewähre mir Vergebung, fluche mir nicht!«

		So sprechend, sank Krzysia zu den Füßen Wolodyjowskis
nieder.

		»Ich weiß, welch großes Unrecht ich Euch zufüge!« hub sie dann
von neuem an, »und doch bitte ich Euch um Gnade, um Erbarmen.«

		Das dunkle Köpfchen Krzysias berührte nahezu den Boden. Schnell
wie der Blitz umfaßte Wolodyjowski die Weinende und setzte sie
abermals auf das Kanapee nieder, worauf er selbst wie ein
Irrsinniger bald in dem Gemache umher rannte, bald beide Fäuste an
die Schläfen drückend, wie angewurzelt stehen blieb.

		»Krzysia,« fing er nach geraumer Zeit von neuem an, »Krzysia,
überlege Dir nochmals alles, raube mir nicht jegliche Hoffnung.
Siehst Du, ich bin doch nicht von Stein! Weshalb willst Du mir ohne
Mitleid ein glühendes Eisen ins Fleisch treiben? Trotz der
ergebungsvollsten Geduld fühle auch ich den Schmerz von quälenden
Brandwunden ... Ich kann es ja nicht einmal andeuten, welch ein
Schmerz mich verzehrt! ... Bei Gott, ich kann es nicht! ... Siehst
Du, ich bin ja nur ein schlichter Mensch und habe fast mein ganzes
Leben im Felde verbracht! ... O allmächtiger Gott, o lieber Jesus!
In diesem Gemache haben wir uns unsere Liebe gestanden! Krzysia!
Krzysia! Ich glaubte, Du würdest auf ewig die Meine werden, [bookmark: page204]und nun soll
alles, alles aus sein! Was ist geschehen? Was hat Dein Herz so
umgewandelt? Krzysia, ich bin der Gleiche geblieben! ... Siehst Du
denn nicht ein, daß für mich ein derartiger Schlag noch weit
schlimmer ist, als für jeden andern, für mich, der ich schon einmal
den Verlust einer Heißgeliebten betrauern mußte? O Jesus, was soll
ich sagen, damit ich ihr Herz rühre! Wie kann ein Mensch solche
Folterqualen ertragen! Beraube mich wenigstens nicht jeder
Hoffnung, nimm mir nicht alles auf einen Schlag.«

		Aber Krzysia brachte keine Antwort über die Lippen. Sie
schluchzte derart, daß ihr ganzer Körper bebte, und der kleine
Ritter stand vor ihr und zwang mit aller Macht seiner Erregung
seinen Zorn darnieder. Erst nachdem er wieder Herr seiner selbst
geworden war, bat er aufs neue:

		»Laß mir doch wenigstens einen Hoffnungsstrahl! Hörst Du?«

		»Ich darf nicht, ich kann es nicht!« erklärte jetzt Krzysia
schluchzend.

		Herr Michal stürzte ans Fenster und preßte seine Stirne an die
kalten Scheiben. Lange, lange stand er so, ohne sich auch nur zu
bewegen, schließlich jedoch wandte er sich wieder Krzysia zu und
sagte, sich dieser nähernd, in leisem Tone:

		»So leb' denn wohl! Hier ist meines Bleibens nicht länger. Möge
Euch das zum Glück gereichen, was mir zum Verderben gereicht ...
Aus meinem Munde könnt Ihr die Worte vernehmen, daß ich Euch
vergebe, und ich hoffe zu Gott, daß es mir gelingen wird, Euch aus
ganzem Herzen zu verzeihen ... doch nehmt in Zukunft mehr Rücksicht
auf die Gefühle eines Mannes, verpfändet nicht zum zweitenmale Euer
Wort. Von Glück berauscht schreite ich nicht über diese Schwelle,
das kann kein Mensch behaupten. Lebe wohl!«

		Schmerzlich bebten Herrn Michals Lippen, als er diese Worte
sprach, als er sich verneigte, um dann rasch aus dem Zimmer in das
anstoßende Gemach zu eilen. Hier saßen der Truchseß, dessen
Gemahlin und Herr Zagloba, die bei Wolodyjowskis Erscheinen sofort
aufsprangen und sich anschickten, ihn [bookmark: page205]mit Fragen zu bestürmen. Allein
er winkte nur abwehrend mit der Hand.

		»Es ist alles aus!« sagte er. »Laßt mich in Frieden.«

		Rasch eilte er hierauf in den engen, kleinen Gang, der zu seiner
Stube führte, und in diesem Gange, an der Treppe, auf der man zu
den Wohnräumen der jungen Mädchen gelangte, vertrat Basia dem
kleinen Ritter den Weg.

		»Möge Gott Euer Liebden trösten und Krzysias Herz ändern!« rief
sie ihm mit vor Weinen zitternder Stimme zu.

		Doch er ging an ihr vorüber, ohne sie auch nur eines Blickes zu
würdigen, dann mit einemmale ergriff ihn heftiger Zorn, und von
Bitterkeit übermannt, wandte er sich jäh um, pflanzte sich vor der
schuldlosen Basia mit einem völlig veränderten Gesichtsausdruck
aus, blickte ihr höhnisch in die Augen und meinte in heiserem
Tone:

		»Wollen das gnädige Fräulein nicht dem Ketling Herz und Hand
schenken und ihn rasend verliebt machen, um ihn dann mit Füßen zu
treten, sein Herz zu brechen und ins Kloster zu gehen?«

		»Herr Michal!« rief Basia überrascht aus.

		»Die Freuden dieses Lebens zu genießen, Küsse auszutauschen und
dann Buße zu thun ... Wollte Gott, Euch beide raffte der Tod
dahin.«

		Dies war nun doch für Basia zu viel. Gott allein wußte, wie sie
mit sich gerungen hatte, wie schwer es ihr geworden war, den Wunsch
auszusprechen, Krzysias Herz möge sich ändern, und was erntete sie
nun dafür? Verwünschungen, Spott und Hohn wurden ihr in einem
Augenblicke zu teil, in dem sie gern ihr Herzblut hergegeben hätte,
um den Undankbaren zu trösten. Was Wunder daher, daß sich ihre
junge Seele empörte, daß sie, ihre blonde Mähne schüttelnd, mit
glühenden Wangen, mit bebenden Nasenflügeln, ohne weitere
Ueberlegung ausrief:

		»So wisset denn Euer Liebden, daß nicht ich um Ketlings willen
ins Kloster gehe.«

		Nach diesen Worten eilte sie die Treppe hinauf und war in einer
Minute den Blicken des Ritters entschwunden.

		Er aber stand zuerst wie versteinert da, dann rieb er sich
[bookmark: page206]die Augen,
wie einer, der aus dem Schlafe erwacht. Plötzlich schoß ihm das
Blut jäh zu Kopfe, er griff nach dem Säbel und rief mit
Donnerstimme:

		»Wehe dem Verräter!«

		Eine Viertelstunde später jagte Herr Michal so rasch gen
Warschau zu, daß der Wind um seine Ohren sauste, daß die
Erdklümpchen nur so unter den Hufen seines Pferdes umherflogen.

	
		
		XIX

		Schrecken erfaßte Herrn Makowiecki und dessen
Gemahlin, sowie Herrn Zagloba, als sie Wolodyjowski davonreiten
sahen, und ein jedes von ihnen fragte sich unwillkürlich, was wohl
geschehen sein mochte, wohin Michal galoppiere.

		»Großer Gott!« rief schließlich die Frau Truchsessin, »am Ende
zieht er gar in die Wüstenei, und ich sehe ihn niemals wieder im
Leben.«

		»Oder er geht, dem Beispiel jener Thörin folgend, ins Kloster!«
warf Zagloba verzweiflungsvoll ein.

		»Es ist unbedingt notwendig, daß wir uns eingehend beraten!«
ließ sich der Truchseß hören.

		Da plötzlich flog die Thüre auf, und Basia stürmte gleich einem
Wirbelwinde ins Zimmer, die Augen mit den Händen bedeckend,
totenbleich, in höchster Erregung. Wie ein kleines Kind auf den
Boden stampfend, schrie sie:

		»Hilfe! Rettung! Herr Michal ist fort, um Ketling zu töten! Wer
an Gott glaubt, der eile ihm nach, der halte ihn auf. Zu Hilfe, zu
Hilfe!«

		»Was ist geschehen, Kind?« fragte nun Zagloba, Basias Hände
ergreifend.

		»Hilfe! Hilfe! Herr Michal tötet Ketling. Durch meine Schuld
kommt es zum Blutvergießen, durch meine Schuld wird Krzysias Herz
brechen.«

		»Sprich, woher weißt Du dies alles?« schrie nun auch Zagloba,
indem er Basia tüchtig schüttelte. »Weshalb soll dies alles Deine
Schuld sein?«

		»Weil ich es ihm im Zorn verraten habe, daß sich die beiden
lieben, daß Krzysia um Ketlings willen ins Kloster zu [bookmark: page207]gehen gedenkt.
Wer an Gott glaubt, der halte ihn zurück! Wollen Euer Gnaden nicht
sofort ihm nachfahren? Alle sollten ihm nachfahren, wir alle wollen
es thun!«

		Zagloba, der in solchen Fällen niemals lange zögerte, stürzte
sofort in den Hof und befahl, seinen Korbwagen anzuspannen, und ehe
noch die Frau Truchsessin, welche keine Ahnung von der
leidenschaftlichen Liebe zwischen Krzysia und Ketling gehabt hatte,
Basia über die erstaunliche Neuigkeit auszufragen vermochte, war
diese Herrn Zagloba schon gefolgt, um das Anschirren der Pferde zu
überwachen. Sie selbst half, die Tiere aus dem Stall führen, sie
anspannen, und kaum stand der Wagen vor der Vorhalle, in der die
beiden Herren, schon zur Reise angethan, warteten, so stieg sie,
trotzdem sie barhäuptig war, auf den Kutschersitz.

		»Komme sofort herab!« befahl ihr Zagloba.

		»Nein!«

		»Komme sofort herab! Hörst Du mich?«

		»Ich thue es nicht, ich thue es nicht! Nehmt nur Eure Plätze
ein. Sputet Euch, Eure Plätze einzunehmen, sonst fahre ich allein
davon.«

		Bei diesen Worten faßte sie die Zügel fester in die Hand, und da
alle sich sagen mußten, der Starrsinn Basias könne eine bedeutende
Verzögerung herbeiführen, unterließ man es nunmehr, sie zum
Absteigen zu bewegen.

		Inzwischen kam der Kutscher mit der Peitsche herbeigelaufen, und
die Frau Truchsessin fand gerade noch Zeit, Pelz und Kolpak für das
junge Mädchen zu holen, da der Tag sehr kühl war, bevor der Wagen
abfuhr.

		Basia blieb unentwegt auf ihrem Sitze. Umsonst suchte Zagloba,
der darnach brannte, Näheres von ihr zu erfahren, sie zu bewegen,
ihren Sitz mit einem Platze im Wagen zu vertauschen, sie ließ sich,
vielleicht aus Furcht vor Schelte, nicht dazu herbei. So mußte er
sich denn dazu bequemen, seine Fragen recht laut zu stellen, und
sie antwortete ihm, ohne sich auch nur umzuwenden.

		»Wieso weißt Du denn das, was Du Herrn Michal über die beiden
erzählt hast?« fragte Zagloba zuerst. [bookmark: page208]

		»Ich weiß alles!«

		»Hat Dir Krzysia irgend etwas mitgeteilt?«

		»Nein, Krzysia sagte mir gar nichts.«

		»Dann hat es vielleicht der Schotte gethan?«

		»Nein, nein! Trotzdem aber weiß ich, daß er aus diesem Grunde
nach England abgereist ist. Alle verstand er zu täuschen, nur mich
allein nicht.«

		»Eine wunderliche Sache, das!« bemerkte Zagloba.

		»Das ist Euer Liebden Werk!« ließ sich nun Basia vernehmen. »Ihr
hättet die beiden nicht stets zusammenbringen sollen.«

		»Du hast Dich ruhig zu verhalten und Dich nicht in fremde
Angelegenheiten zu mischen!« brach jetzt Zagloba los, ergrimmt
darüber, daß ihm in Gegenwart des Truchsesses aus Latyczow Vorwürfe
gemacht wurden. »Was, ich hätte die beiden zusammengebracht?« fuhr
er nach kurzer Pause fort, »was, mein Werk soll dies sein! Da sehe
nur einer! Das sind mir ja schöne Behauptungen.«

		»Nun, habt Ihr es vielleicht nicht gethan?« beharrte Basia.

		Keine Antwort erfolgte, in tiefem Schweigen fuhr man dahin.

		Herr Zagloba konnte den Gedanken nicht los werden, daß Basia
recht habe, daß er die größte Schuld an dem trage, was geschehen.
Diese Ueberzeugung peinigte ihn nicht wenig, und als nun auch noch
das Rütteln des Wagens geradezu unerträglich wurde, da verfiel der
alte Edelmann nicht nur in sehr schlimme Laune, sondern machte sich
selbst die bittersten Vorwürfe.

		»Es wäre wahrlich recht und billig,« dachte er bei sich, »wenn
mir Wolodyjowski und Ketling gemeinsam die Ohren abhieben. Einen
Mann gegen seinen eigenen Wunsch verheiraten zu wollen, ist fürwahr
gerade so, als wenn man jemand zu zwingen versucht, mit dem
Gesichte gegen den Schwanz des Pferdes zu reiten. Dieser Käfer hat
recht! Wenn sich die beiden schlagen, so kommt Ketlings Blut über
mich. Schöne Geschichten habe ich da in meinen alten Tagen
angerichtet! Pfui Teufel! Und nebenbei habe ich mich auch noch an
der Nase herumführen lassen, denn mir ist's gar nicht in den Sinn
gekommen, [bookmark: page209]weshalb Ketling durchaus übers Meer will,
weshalb jene Taube vom Kloster spricht. Der kleine Wildfang aber
hat, wie es scheint, schon längst alles durchschaut.«

		Hier blickte Zagloba eine kleine Weile nachdenklich vor sich
hin, dann murmelte er plötzlich:

		»Ein Schelm von einem Mädchen! Michal muß die Augen eines
Krebses haben, sonst hätte er einen solchen Schatz nicht einer
Puppe wegen hintangesetzt!«

		Mittlerweile waren sie in der Stadt angelangt, allein hier
ergaben sich große Schwierigkeiten für sie, da keiner von ihnen
wußte, wo Ketling wohne, wohin sich Michal gewendet haben konnte.
Die Beiden unter so viel Menschen ausfindig zu machen, war daher
ebenso schwierig, wie etliche Weizenkörner in einem Mohnfelde zu
finden. Die Ankömmlinge begaben sich zuvörderst an den Hof des
Großhetmans, und dort erfuhren sie nicht nur, daß Ketling in der
Frühe seine überseeische Reise habe antreten wollen, sondern auch,
daß Herr Michal dagewesen sei, um nach dem Schotten zu forschen.
Was aber dann Herr Michal unternommen haben mochte, das wußte
niemand sicher zu sagen, man gab nur der Vermutung Ausdruck, er
werde sich wohl zu der hinter der Stadt im freien Felde lagernden
Schwadron begeben haben.

		Zagloba gebot nun sofort, nach dem Lager zu fahren, allein auch
dort fanden sie nicht einen einzigen, der ihnen eine bestimmte
Auskunft hätte geben können. Umsonst hielten sie auch an allen
Herbergen in der Dlugastraße an, umsonst fuhren sie nach Praga, die
Nacht brach an, und da an ein Unterkommen in einem Gasthause nicht
zu denken war, mußten sie sich auf die Heimfahrt machen. Tiefe
Niedergeschlagenheit hatte sich aller bemächtigt. Basia weinte
einige Zeit hindurch, der fromme Truchseß betete inbrünstig, und
selbst Zagloba war sichtlich beunruhigt. Nichtsdestoweniger bemühte
er sich fortwährend, heiter zu erscheinen und die andern zu
trösten.

		»Ha, wir sind alle so betrübt,« meinte er mit einemmale, »und
vielleicht ist Michal schon wieder zu Hause.«

		»Oder tot!« warf Basia schluchzend ein, um dann händeringend und
stöhnend auszurufen: [bookmark: page210]

		»Schneidet mir die Zunge ab! Mich trifft alle Schuld, mich
trifft alle Schuld! O Jesus! Ich werde noch verrückt!«

		»Still, Kind, still!« ließ sich nun Zagloba vernehmen. »Deine
Schuld ist es nicht allein. Und zudem glaube mir, wenn einer von
den Beiden getötet wird, so ist es sicherlich nicht Michal.«

		»Ich gräme mich aber auch um den andern. Wir haben seine
Gastfreundschaft schön belohnt, das muß man schon sagen. O Gott, o
Gott!«

		»Das ist richtig!« bemerkte jetzt Herr Makowiecki.

		»So schweigt doch, zum Teufel, endlich einmal davon, Ketling ist
sicherlich jetzt schon näher bei Preußen als bei Warschau. Ihr habt
ja gehört, daß er schon in der Frühe seine Reise antreten wollte.
Ich hoffe zu Gott, daß selbst ein Zusammentreffen der Beiden keine
schlimmen Folgen nach sich ziehen wird. Sie werden sich ihrer alten
Freundschaft erinnern, sie werden der Dienste gedenken, die sie
sich gegenseitig erwiesen haben. Steigbügel an Steigbügel sind sie
oftmals dahingeritten, auf einem Sattel haben sie geschlafen,
gemeinsam zogen sie auf Streifzüge aus, in das gleiche Blut
tauchten sie ihre Hände. In dem ganzen Heere war ihre Freundschaft
so bekannt, daß Ketling, seiner Schönheit halber, das Weib
Wolodyjowskis genannt wurde. An all dies werden sie sich erinnern,
sobald sie zusammentreffen, anders ist es gar nicht möglich.«

		»Zuweilen pflegt es aber doch vorzukommen,« sprach nun der kluge
Truchseß, »daß sich gerade die innigste Freundschaft in den
glühendsten Haß verwandelt. So wurde beispielsweise in meiner
Heimat Herr Ubysz von Herrn Deyma im Zweikampfe getötet, nachdem
die Beiden zwanzig Jahre hindurch in größter Eintracht gelebt
hatten. Wenn Euer Liebden wünschen, kann ich Euch jede Einzelheit
jenes unglücklichen Vorganges schildern.«

		»Wenn ich ruhigeren Gemütes wäre, würde ich Euren Worten ebenso
gern Gehör schenken, wie ich den Worten meiner gnädigen
Wohlthäterin, Eurer Liebden Ehegemahlin, lausche, die ja auch die
Gewohnheit hat, auf jede Einzelheit einzugehen, ohne dabei die
Genealogie außer acht zu lassen. Mir geht aber jetzt beständig im
Kopf herum, was Euer Gnaden über [bookmark: page211]Freundschaft und Haß gesprochen haben.
Der Himmel verhüte es, der Himmel verhüte es, daß sich Euer Gnaden
Worte auch in diesem Falle bewahrheiten mögen.«

		»Also der eine war Herr Deyma, der andere Herr Ubysz! Beide
würdige Männer und Kriegsgefährten ...«

		»Sieh da! Sieh da!« rief Zagloba in düsterem Tone, »doch
vertrauen wir auf die Barmherzigkeit Gottes. Vielleicht wendet sich
noch alles zum Guten. Ist dies aber nicht der Fall, dann ist
Ketling ein toter Mann.«

		»Welch ein Unglück!« ergriff nach kurzem Schweigen der Truchseß
wieder das Wort. »Ja, ja! Deyma und Ubysz! Als ob es heute wäre,
erinnere ich mich noch an alles. Und bei ihnen handelte es sich
auch um ein Weib.«

		»Immer und ewig diese Frauenzimmer!« brummte Zagloba. »Die erste
beste, welche Dir in den Weg tritt, giebt Dir etwas auf zu raten,
an dem Du Dir die Zähne ausbeißt!«

		»Euer Gnaden dürfen Krzysia nicht beschuldigen!« rief nun
plötzlich Basia.

		»Wenn sich nur Michal in Dich verliebt hätte,« meinte nun
Zagloba, »dann wäre alles anders gekommen.«

		Unter derartigen Gesprächen fuhren sie schließlich wieder vor
dem Landhause vor. Aller Herzen pochten freudig beim Anblick der
erleuchteten Fenster, hofften doch alle, Wolodyjowski werde
zurückgekehrt sein.

		Allein sie wurden nur von der Frau Truchsessin empfangen, die
sehr beunruhigt, sehr bekümmert dareinsah. Kaum erfuhr sie aber
auch noch von der Fruchtlosigkeit aller Nachforschungen, so
stürzten ihr die Thränen aus den Augen, und sie klagte laut
darüber, daß sie ihren Bruder wohl nicht mehr wiedersehen werde.
Basia fing sofort auch wieder zu jammern an, und sogar Zagloba
konnte seinen Kummer nicht länger verbergen.

		»Morgen fahre ich in aller Frühe nochmals in die Stadt, aber
ganz allein,« erklärte er schließlich, »vielleicht gelingt es mir,
doch noch etwas zu hören.«

		»Zu Zweien wird uns das leichter werden!« meinte der
Truchseß.

		»Nein! Euer Liebden mögen bei den Frauen bleiben. [bookmark: page212]Wenn Ketling
noch am Leben ist, werde ich es Euch wissen lassen.«

		»Allmächtiger Gott! Gerade in der Behausung dieses Menschen
müssen wir aber auch noch wohnen!« rief Herr Makowiecki aus.
»Morgen wollen wir uns unbedingt nach einer andern Unterkunft
umthun, und können wir kein Gasthaus ausfindig machen, so bleibt
uns nichts anderes übrig, als Zelte aufschlagen zu lassen. Hier
dürfen wir nicht länger bleiben.«

		»Wartet vor allem Nachrichten von mir ab, sonst könnte es
geschehen, daß wir uns auch wieder aus den Augen verlieren!«
bemerkte Zagloba. »Ist Ketling gefallen ...«

		»Bei den Wundmalen des Erlösers, nicht so laut, Euer Gnaden!«
bat Frau Makowiecki. »Die Dienerschaft könnte etwas hören und es
Krzysia mitteilen, und Krzysia weiß sich so kaum mehr zu
helfen.«

		»Ich gehe zu ihr!« erklärte nun Basia und führte unverweilt ihr
Vorhaben aus, die andern in tiefer Sorge, in tiefer Angst
zurücklassend. Kein Mensch im ganzen Hause schloß ein Auge. Der
Gedanke, Ketling könne vielleicht jetzt schon eine Leiche sein,
erfüllte die Herzen mit Schrecken. Dazu kam noch, daß die Luft
immer schwüler, immer drückender ward, bis schließlich der Donner
dumpf grollte und grelle Blitze das Firmament erleuchteten. Gegen
Mitternacht raste der erste Frühlingssturm über die Erde, und
selbst die Dienerschaft fuhr aus dem Schlafe empor.

		Krzysia und Basia kamen aus ihrer Stube in das Speisezimmer
herab, wo sich dann die ganze Gesellschaft zusammensetzte und
entweder laut betete, oder immer wieder in tiefes Schweigen
versank, nachdem bei jedem Donnerschlag die Worte gesprochen worden
waren: »Und das Wort ist Fleisch geworden!«

		Und der Wind pfiff und sauste, und es war zuweilen, als ob man
Pferdegetrabe vernehme. Dann aber sträubte sich das Haar auf dem
Haupte Basias vor Schrecken, dann ergriff tödliche Angst die Herzen
des Herrn und der Frau Makowiecki, das Herz Zaglobas, fürchteten
sie doch jeden Augenblick, die Thüre werde sich öffnen, und Herr
Michal, mit Ketlings Blut bedeckt, eintreten. [bookmark: page213]

		Zum erstenmale fühlten sich diese Menschen durch die Erinnerung
an den Freund, an den gewöhnlich so sanften Wolodyjowski, dermaßen
bedrückt, daß der Gedanke an ihn sie mit Grauen erfüllte.

		Da indessen die Nacht verfloß, ohne daß irgendwelche Nachricht
von dem kleinen Ritter eingetroffen wäre, machte sich Herr Zagloba
mit Tagesanbruch zum zweitenmale auf die Fahrt nach der Stadt. Der
Gewittersturm hatte allgemach nachgelassen.

		Den ganzen Tag hindurch lastete schwere Unruhe auf den
Zurückgebliebenen. Basia saß bis zum Abend entweder am Fenster oder
vor dem Thore, den Blick auf die Straße gerichtet, auf der Herr
Zagloba zurückkommen mußte.

		Die Dienerschaft machte inzwischen auf Befehl des Herrn Truchseß
alles zur Uebersiedlung bereit, eine Beschäftigung, über die
Krzysia die Oberaufsicht führte, da sie dadurch in den Stand
gesetzt ward, sich stets in einer gewissen Entfernung von Herrn und
Frau Makowiecki und von Herrn Zagloba zu halten.

		Denn wenn auch Frau Makowiecki in Gegenwart Krzysias den Namen
ihres Bruders nicht in den Mund genommen hatte, so bestärkte eben
diese Thatsache das junge Mädchen in der festen Ueberzeugung, daß
alles an den Tag gekommen war. Nein, Krzysia zweifelte nicht mehr
daran, Herrn Michals Liebe für sie, ihr heimliches Verlöbnis mit
ihm, ihr plötzlicher Treubruch war offenbar geworden. Mußten sich
aber nicht dadurch all die tief verletzt fühlen, die Herrn
Wolodyjowski so nahe standen? Diese Empfindung drückte die arme
Krzysia schwer darnieder! Ach, welch warmer Freundschaft hatte sie
sich verlustig gemacht, allein, abseits von allen wollte sie ihre
Leiden tragen.

		Schon gegen Abend waren die Reisevorbereitungen derart
getroffen, daß man nötigenfalls sofort hätte aufbrechen können.
Herr Makowiecki wollte indessen noch Nachrichten von Zagloba
abwarten. Das Abendessen wurde aufgetragen, allein niemand zeigte
Lust, demselben zuzusprechen, und wieder schlich der Abend dahin,
eintönig, traurig, und so still, daß man das Ticken der Uhr
hörte.

		»Gehen wir alle in das Gesellschaftszimmer!« ergriff schließlich
Herr Makowiecki das Wort, »es ist unerträglich, hier länger zu
sitzen.« [bookmark: page214]

		Dieser Aufforderung wurde sogleich Folge geleistet, kaum hatte
man indessen Platz genommen, noch war niemand im stande gewesen,
ein Wort zu sprechen, als von außen Hundegebell ertönte.

		»Es fährt ein Wagen vor!« rief Basia.

		»Das muß jemand Befreundetes sein, sonst würden die Hunde nicht
in solcher Weise bellen!« bemerkte die Frau Truchsessin.

		»Still! still!« gebot deren Gatte. »Jetzt hört man deutlich
Wagengerassel!«

		»Still!« ließ sich nun auch Basia wieder vernehmen, »es ist kein
Zweifel, der Wagen kommt immer näher ... kein anderer ist's, wie
Herr Zagloba ...«

		Basia und Herr Makowiecki sprangen auf und eilten hinaus, die
Frau Truchsessin aber blieb, trotz heftigen Herzklopfens, bei
Krzysia zurück, um nicht auch noch mit ihrem Forteilen darzuthun,
welch wichtige Nachrichten man durch Herrn Zagloba erwartete.

		Das Wagengerassel jedoch wurde immer vernehmbarer, um dann mit
einemmale gänzlich aufzuhören. Laute Stimmen ertönten in der Halle,
und wenige Augenblicke darnach stürmte Basia gleich einem Orkan und
mit einem solch veränderten Gesichtsausdrucke in das Gemach, als
hätte sie ein Gespenst gesehen.

		»Basia, was ist Dir? Wer ist gekommen?« fragte Frau Makowiecki
erregt.

		Doch bevor Basia fähig war, eine Antwort zu erteilen, öffnete
sich die Thüre, und herein trat zuerst der Truchseß, dann
Wolodyjowski und schließlich Ketling.

	
		
		XX

		Mit Ketling war eine auffallende Veränderung
vorgegangen. Kaum im stande, vor den Frauenzimmern die geziemliche
Verbeugung zu machen, stand er gleich darauf völlig unbeweglich da,
den Hut fest an die Brust gedrückt und mit den halbgeschlossenen
Augen einem wunderthätigen Bilde gleichend. [bookmark: page215]Herr Michal aber eilte, seine
Schwester im Vorübergehen umarmend, raschen Schrittes auf Krzysia
zu. Da bedeckte Totenblässe deren Antlitz, und sie rang sichtlich
nach Atem. Wolodyjowski aber ergriff sanft ihre Hand und preßte sie
an seine Lippen, die indessen sichtlich bebten. Dann aber richtete
er sich hoch empor, gerade als wäre er zu einem festen Entschlusse
gekommen, und hub schließlich in traurigem, aber ruhigem Tone also
an:

		»Mein liebwertes Fräulein, oder vielmehr meine geliebte Krzysia,
höre mich ohne Bangen an. Ich bin ja weder ein wildes Tier, noch
ein Scythe, noch ein Barbar, sondern ein Freund, der, trotzdem er
selbst tief unglücklich ist, doch Dein Glück im Auge hat. Es ist
jetzt an den Tag gekommen, daß Ihr, Du und Ketling, Euch liebt.
Fräulein Basia hat mir dies in gerechtem Zorne verraten. In
tiefster Erregung stürmte ich in der Absicht aus dem Hause, an
Ketling Rache zu nehmen, das will ich gar nicht leugnen ... Ist es
denn zu verwundern, wenn einer nach Rache dürstet, der sein
Liebstes auf Erden verliert? Fürwahr, ich liebte Dich nicht nur
bloß, wie ein unverheirateter Mann seine Angebetete zu lieben
pflegt, nein, wenn ich verheiratet wäre, wenn mir durch Gottes
Gnade ein einziger Sohn oder eine einzige Tochter geschenkt und
wenn mir eines von ihnen wieder durch den Tod entrissen worden
wäre, wahrlich, ich hätte einen solchen Verlust nicht so betrauert,
wie ich es betrauere, daß Du mir verloren gegangen bist.«

		Hier versagte plötzlich Herrn Michal die Stimme, doch er faßte
sich rasch wieder, und nachdem er sich einige Male über den
Schnurrbart gestrichen hatte, fuhr er fort:

		»Traun, dieser Schmerz muß eben getragen werden, dagegen giebt
es keinen Rat. Wer wollte darüber staunen, daß Ketling von Liebe
für Dich ergriffen worden ist, wer könnte Dir gegenüber
gleichgültig bleiben? Und daß Du ihm Deine Liebe schenktest, das
muß ich geduldig über mich ergehen lassen, das ist nun einmal mein
Geschick, ja, auch darüber kann man sich nicht wundern, denn was
bin ich im Vergleiche mit Ketling? Auf dem Schlachtfelde freilich,
dem muß er selbst beistimmen, stehe ich in nichts hinter ihm
zurück. Hier handelt [bookmark: page216]es sich aber um ganz andere Dinge! Unser
Herrgott begabte den einen mit Schönheit, dem andern versagte er
sie, verlieh ihm aber dagegen Verstand und Ueberlegung. Kaum befand
ich mich daher auf dem Wege, kaum umwehte mich ein frischer
Windhauch, kaum war der erste Zorn verraucht, so regte sich mein
Gewissen: Wofür willst Du sie strafen? fragte ich mich, weshalb
willst Du Freundesblut vergießen? Sie sind in Liebe zu einander
entbrannt, das ist Gottes Wille, und die ältesten Leute behaupten,
selbst eines Hetmans Befehl vermöge nichts gegen das Herz
auszurichten. Ja, es ist Gottes Wille, daß sie einander in Liebe
ergeben sind, daß sie aber keinen Verrat übten, dies zeugt von
ihrer rechtlichen Gesinnung. Hätte Ketling von unserem Verlöbnis
eine Ahnung gehabt, dann hätte ich ihm zugerufen: Rache! Rache!
Allein er wußte von nichts!! Trägt er daher irgendwelche Schuld?
Nein! ... Trifft Dich irgend eine Schuld? Nein! Er wollte übers
Meer reisen, Du wolltest den Schleier nehmen. Ich allein bin
eigentlich der Schuldige, ich allein, und es ist Gottes Fügung, daß
ich vereinsamt bleibe: doch ich habe den Sieg über mich gewonnen,
ich habe mich bezwungen.«

		Wiederum hielt Herr Michal inne und schöpfte tief Atem; wie ein
Mensch, der mehrere Male untergetaucht ist und nun wieder auf die
Oberfläche des Wassers kommt.

		»Der kennt nicht die rechte Liebe, der alles nur für sich
verlangt,« ergriff er hierauf von neuem das Wort. »Uns dreien
bricht schließlich noch das Herz, sagte ich mir, ist's da nicht
besser, einer von uns nimmt allein das Leid auf sich und gönnt den
beiden andern die Lebensfreude. Gott lasse Dich mit Ketling
glücklich werden, Krzysia! ... Für mich ist dies freilich ein wenig
schmerzlich, doch das darf hier nicht in Betracht kommen ... Der
Himmel gebe Dir Glück! ... Bei Gott, ich komme hier nicht in
Betracht ... Ich habe den Sieg über mich selbst gewonnen! ...«

		»Ich komme hier gar nicht in Betracht!« sprach der tapfere
Krieger, trotzdem biß er aber die Zähne zusammen, um nicht laut
aufzustöhnen, als aus einer Ecke des Gemaches Basias
herzzerbrechendes Schluchzen ertönte. [bookmark: page217]

		»Ketling, Bruder, freue Dich Deines Glückes!« rief schließlich
Wolodyjowski aus.

		Ketling eilte auf Krzysia zu, kniete nieder, breitete die Arme
aus und umfaßte, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, in
größter Ehrfurcht und Ergebenheit die Knie der Geliebten.

		»Nimm sein Haupt in Deine Hände!« hub Wolodyjowski nun wieder
mit bebender Stimme an, »gar schwer hat der Aermste gelitten! ...
An das Kloster denkst Du nun wohl doch nicht mehr ... Es ist mir
ein tröstlicher Gedanke, daß Ihr nun segnend meiner gedenkt, daß
Ihr meiner nicht flucht. Nur schwer habe ich mich zwar überwunden,
nun aber ist Gott, der Herr, mit mir.«

		Nun war es mit der Fassung Basias vollends zu Ende, und sie
stürzte, so rasch sie nur konnte, aus dem Gemache. Herr
Wolodyjowski bemerkte dies sofort und meinte, zu seiner Schwester
und deren Gatten gewendet:

		»Geht in ein anderes Zimmer und laßt die beiden allein! ... Auch
ich will mich zurückziehen, ich will zu unserm Herrn, zu Jesus
Christus beten.«

		So sprechend entfernte er sich. In der Mitte des Ganges, an der
gleichen Stelle, traf er wieder mit Basia zusammen, an der sie ihm
in ihrer Zornesaufwallung das Geheimnis Krzysias und Ketlings
verraten hatte. Jetzt aber stand Basia, das Köpfchen an die Mauer
gelehnt, und weinte bitterlich.

		Bei diesem Anblick war es mit der Selbstbeherrschung des Herrn
Michal zu Ende. Von Schmerz über all das erlittene Leid
überwältigt, brach auch er in Thränen aus und rief mit halb
erstickter Stimme:

		»Weshalb weinen das gnädige Fräulein?«

		Da hob Basia ihr Köpfchen empor, und indem sie sich nach
Kinderart bald mit dem einen, bald mit dein andern Fäustchen über
die Augen fuhr, rief sie, während sie immer noch vor Erregung am
ganzen Körper bebte, seufzend und schluchzend:

		»Mir ist so weh ums Herz! O mein Gott! O Jesus ... O liebwerter
Herr Michal! Ihr seid so edel, so hochherzig! ... O mein Gott! ...«
[bookmark: page218]

		Voll Rührung, voll Dankbarkeit ergriff nun Herr Michal die Hände
des jungen Mädchens und preßte seine Lippen darauf.

		»Gott möge dem gnädigen Fräulein das Mitgefühl lohnen, das es
mir erweist. Gott möge es Euch lohnen! Doch beruhigt Euch nun,
gebietet Euren Thränen Einhalt!«

		Doch seine Worte bewirkten das Gegenteil von dem, was sie
bezweckten. Basia schluchzte aufs neue so herzzerbrechend, daß sie
geradezu nach Luft ringen mußte, und schließlich schrie sie, vor
Erregung auf die Erde stampfend, so laut, daß es durch das Haus
schallte:

		»Krzysia ist eine Närrin! Ein einziger Herr Michal wäre mir
lieber als zehn Ketlings. Ach, ich liebe Herrn Michal aus tiefster
Seele – ich liebe ihn mehr als meine Muhme – mehr als meinen Ohm,
ich liebe ihn mehr als Krzysia!«

		»Um des Himmelswillen, Basia!« rief in beschwichtigendem Tone
der kleine Ritter.

		Und von dem Wunsche beseelt, sie zu trösten, nahm er sie in
seine Arme. Als sie sich aber nun so fest an ihn schmiegte, daß er
ihr Herz klopfen hörte, wie das eines müden Vögelchens, da
umschlang er sie unwillkürlich fester und fester.

		Erst nach langem Schweigen fragte der kleine Ritter:

		»Basia, willst Du mich auch wirklich haben?«

		»Ja, ja, ja!« entgegnete die Gefragte eifrig.

		Tief erregt und voll Entzücken über diese Antwort zog
Wolodyjowski das junge Mädchen noch inniger an seine Brust und
drückte seine Lippen auf dessen rosigen Mund.

		In diesem Augenblicke fuhr eine Britschka vor, aus der Zagloba
stieg, um gleich darauf in die Halle und von hier in das
Speisezimmer zu eilen, in dem Herr und Frau Makowiecki saßen.

		»Nirgends eine Spur von Michal!« rief er atemlos, »obwohl ich
ihn allerorts gesucht habe. Nur von Herrn Krzycki erfuhr ich,
Wolodyjowski sei mit Ketling gesehen worden. Sicherlich haben sie
sich geschlagen.«

		»Michal befindet sich hier!« erklärte nun Frau Makowiecki. »Er
kam mit Ketling hierher zurück und brachte zwischen diesem und
Krzysia alles ins Reine.« [bookmark: page219]

		Die Salzsäule, in die Lots Weib verwandelt wurde, machte
sicherlich einen weniger starren Eindruck als Herr Zagloba, da er
diese Worte vernahm. Regungslos blieb der alte Edelmann eine Weile
auf dem alten Platze stehen, dann rieb er sich die Augen und
fragte:

		»Was, was sagt Ihr?«

		»Krzysia und Ketling sitzen in dem anstoßenden Zimmer, Michal
aber hat sich zurückgezogen, um zu beten!« bemerkte der
Truchseß.

		Ohne lange zu zaudern, trat Zagloba in das Nebengemach, ward
aber, trotzdem er nun alles wußte, von neuem von Staunen ergriffen,
als er Ketling und Krzysia gar traulich beisammen sitzen sah. Diese
beiden aber sprangen, keines Wortes mächtig, empor und standen in
höchster Verlegenheit vor Zagloba, dem nun auch Herr und Frau
Makowiecki gefolgt waren.

		»Unser Leben reicht wahrlich nicht aus, um Michal unsere
Dankbarkeit beweisen zu können!« ergriff endlich Ketling das Wort.
»Unser Glück ist sein Werk!«

		»Der Himmel segne Euch!« warf nun der Truchseß ein. »Es sei
ferne von uns, Michal entgegen zu handeln.«

		Weinend und schluchzend fielen sich Krzysia und die Frau
Truchsessin in die Arme, während Zagloba wie betäubt dreinschaute.
Als jedoch Ketling, wie ein Sohn vor dem Vater, vor Herrn
Makowiecki auf die Knie sank, hob ihn dieser rasch empor, indem er,
sei es nun im Drange der auf ihn einstürmenden Gedanken, sei es in
der Verwirrung, sagte:

		»Ja, ja, Herr Ubysz hat Herrn Deyma getötet! Dem Michal gebührt
Dein Dank, nicht mir!«

		»Weibchen!« wandte er sich gleich darauf fragend an seine
Gattin, »wie hieß doch jenes Frauenzimmer mit dem
Geschlechtsnamen?«

		Ehe indessen Frau Makowiecki eine Antwort erteilen konnte,
stürmte Basia noch ungestümer als sonst, mit noch glühenderen
Wangen, mit noch zerzausterem Gelocke als sonst, zur Thüre herein,
stürzte auf Ketling und Krzysia zu und rief, indem sie mit dem
Zeigefinger bald auf diese, bald auf jenen deutete:

		»Aha, nur zu, nur zu! Schmachtet Euch nur an, liebt [bookmark: page220]Euch und
heiratet einander! Glaubt aber nur nicht, daß Herr Michal
vereinsamt auf der Welt bleibt! Kein Gedanke daran. Ich, ich habe
mich seiner angenommen, denn ich liebe ihn und habe ihm auch meine
Liebe eingestanden. Ich sagte es ihm, und als er mich fragte, ob
ich ihn auch wirklich wolle, da antwortete ich ihm, er sei mir
viel, viel lieber als ein gewisser anderer. Ja, ich liebe ihn und
werde ihm eine gute Frau werden und werde ihn nie verlassen! Selbst
in den Krieg ziehe ich mit ihm! Wenn ich mich auch nie verriet, so
habe ich ihn doch schon seit lange geliebt, denn er ist der
Edelmütigste, der Beste und der Liebste auf der ganzen Welt ... Und
nun heiratet Euch nur, ich aber nehme Herrn Michal zum Manne, und
wenn's sein muß, schon morgen ... denn ...«

		Basia konnte nicht weiterreden, ihr fehlte mit einemmale der
Atem. Alle Anwesenden aber sahen geradezu bestürzt darein, waren
sie doch im Zweifel darüber, ob das junge Mädchen die Wahrheit
spreche, oder ob es am Ende irrsinnig geworden sei. Mit
Wolodyjowskis Erscheinen klärte sich jedoch bald alles auf.

		»Michal!« fragte der Truchseß, sich von seinem Staunen erholend,
»beruht alles auf Wahrheit, was wir gehört haben?«

		Darauf erwiderte der kleine Ritter tiefernst:

		»Gott that ein Wunder! Basia ist mein Trost, meine Freude, sie
ist mein Lieb, mein höchstes Glück!«

		Als Basia diese Worte vernahm, sprang sie so leichtfüßig wie ein
Reh auf Herrn Michal zu, und nun gewann auch das weißbärtige
Antlitz des Herrn Zagloba seinen gewöhnlichen Ausdruck wieder.

		»Bei Gott,« sprach er, die Arme ausbreitend, »bei Gott,
aufschreien möchte ich vor Lust ... Ihr, Du mein süßer Wildfang,
und Du, Michal, kommt her zu mir! ...«
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		In zärtlicher Liebe einander zugethan, lebten
sie äußerst glücklich zusammen, wennschon ihnen auch jetzt noch, im
vierten Jahre ihrer Ehe, Kindersegen versagt geblieben war. Mit
großem Eifer widmeten sie sich der Bewirtschaftung ihrer
Besitztümer. Wolodyjowski hatte mit eigenem wie auch mit Basias
Vermögen mehrere kleine Landgüter in der Nähe von Kamieniec zu
einem sehr mäßigen Preise angekauft, deren Eigentümer, ängstliche
Leute, die drohende türkische Invasion fürchteten und demnach
darnach trachteten, die gefährdete Gegend zu verlassen. Auf all
diesen Gütern stellte er eine musterhafte Ordnung her, mit fester
Hand hielt er die unruhige Bevölkerung zum Gehorsam an, die
eingeäscherten Hütten baute er wieder auf, ja, er gründete da und
dort Forts, das heißt kleine befestigte Höfe, in die er zeitweise
eine Besatzung legte, kurz, ebenso trefflich wie er früher das
Vaterland verteidigt hatte, wußte [bookmark: page225]er jetzt zu wirtschaften, ohne indessen
jemals den Säbel aus der Hand zu legen.

		Der Ruhm seines Namens bildete übrigens den besten Schutz für
all sein Hab und Gut. Mit einigen Mursen [bookmark: text6]F6 hatte er seinen Säbel mit Wasser benetzt und
Brüderschaft geschlossen, andere hatte er erfolgreich bekämpft. Die
Räuberhorden der Kosaken, vereinzelte Haufen der Tatarenhorden, die
Steppenräuber und die besarabischen Wegelagerer zitterten, wenn sie
an den »kleinen Falken« dachten. Seine Pferde und Schafherden,
seine Büffel und Kameele konnten daher sicher in den Steppen
umherziehen. Sogar an seine Nachbarn wagte man sich nicht heran.
Durch die Mithilfe seines stets thätigen Weibes mehrte sich sein
Hab und Gut zusehends, seine Mitmenschen brachten ihm Achtung und
Zuneigung entgegen. Im Vaterlande hatte er sich eine angesehene
Stellung errungen, der Hetman liebte ihn, der Pascha aus Chocim
schnalzte mit der Zunge vor Bewunderung über ihn, selbst in der
fernen Krim, in Bachtschisarai wurde sein Name nur mit Ehrerbietung
genannt.

		Die Bewirtschaftung seiner Ländereien, der Krieg und die Liebe,
das waren seine Lebenselemente.

		Den heißen Sommer des Jahres 1671 verbrachte Herr Michal mit
Basia auf deren Erbgut Sokol, welches die Perle unter allen ihren
Besitzungen bildete. Hier veranstalteten sie einen wahrhaft
glänzenden, pomphaften Empfang für Herrn Zagloba, der, ungeachtet
seines hohen Alters, die Reisebeschwerden nicht scheuend, eingedenk
des bei der Hochzeit gegebenen Versprechens, nun zum Besuch bei
ihnen eintraf. Doch die fröhlichen, lärmenden Gastereien nahmen
bald ein jähes Ende, die Freude der Wirte über den ihnen so teuren
Gast wurde bald gestört durch einen Befehl des Hetman, kraft dessen
Wolodyjowski das Kommando in Chreptiow übernehmen mußte, um von
dort aus die Moldausche Grenze zu überwachen, um Kunde aus den
Steppen zu übermitteln, Streifwachen auszusenden, um drohenden
Einfällen vorzubeugen und um die Gegend von Räuberbanden zu
säubern. [bookmark: page226]

		Der kleine Ritter, welcher als Krieger stets willig war, der
Republik zu dienen, befahl sofort dem Gesinde, die Herden von den
Weideplätzen heimzutreiben, den Kameelen die Saumsättel anzulegen
und sich selbst, wohl ausgerüstet, bereit zu halten.

		Trotzdem brach ihm fast das Herz bei dem Gedanken an die
Trennung von seinem Weibe, das er nicht nur wie ein Gatte, sondern
auch wie ein Vater liebte, ohne das er kaum mehr zu leben
vermochte! Doch durfte er sie mit sich nehmen in die öde, einsame
Wüstenei von Uszyc, durfte er sie solch großen Gefahren aussetzen?
Nein, das wollte er nicht.

		Basia bestand jedoch darauf, ihn zu begleiten.

		»Bedenke doch nur,« warf sie ein, »daß ich weit größeren
Gefahren ausgesetzt bin, wenn ich hier bleibe, als wenn ich mich
bei Dir befinde und demgemäß unter dem Schutze eines ganzen
Kriegsheeres stehe. Ich will kein anderes Dach über mir, als das
Deines Zeltes, denn ich bin die Deine geworden, um alle
Mühseligkeiten, alle Beschwerden, alle Gefahren mit Dir zu teilen.
Hier würde mich die Unruhe verzehren, dort aber, bei Dir, bei einem
solchen Krieger werde ich mich sicherer fühlen, als sich die
Königin in Warschau fühlt, und sollte die Notwendigkeit an mich
herantreten, mit Dir ins Feld zu ziehen, nun, an mir wird es nicht
fehlen. Bleibe ich aber hier allein zurück, dann wird mich der
Schlaf fliehen, kein Bissen wird über meinen Mund kommen, und da
ich es ohne Dich nicht auszuhalten vermag, mache ich mich
schließlich doch nach Chreptiow auf. So Du mir aber den Einlaß
verwehrst, nächtige ich vor dem Thore und flehe und weine so lange,
bis Du Dich meiner erbarmst.«

		Gerührt von dieser Liebe nahm Wolodyjowski sein Weib in die Arme
und bedeckte dessen rosiges Gesichtchen mit heißen Küssen, die ihm
aber alle redlich wieder zurückgegeben wurden.

		»Ich würde mich Deinem Wunsche nicht widersetzen,« erklärte er
hierauf, »wenn es sich jetzt nur darum handelte, die Grenzen zu
bewachen, oder einen Ueberfall auf die Tatarenhorden zu
unternehmen. An Mannschaft wird es mir wahrlich nicht fehlen, denn
es zieht eine Schwadron des Generals [bookmark: page227]von Podolien mit mir, sowie eine des
Herrn Unterkämmerers, ganz abgesehen von den Semenen und den
Linkhauzschen Dragonern, die sich mir unter Motowidlo anschließen.
So werden doch gegen sechshundert Mann zusammenkommen, ja, mit den
Troßknechten wohl tausend Mann. Allein ich bin fest davon
überzeugt, daß wir in Bälde in einen gewaltigen Krieg mit der
gesamten türkischen Heeresmacht verwickelt sein werden. Was will es
bedeuten, daß die Großmäuler in dem Reichstage zu Warschau dies
leugnen, wir Grenzbewohner müssen uns jede Stunde darauf gefaßt
machen. Herr Mysliszewski ist auch dieser Ansicht, und der Pascha
aus Chocim spricht sich täglich dahin aus. Zudem glaubt auch der
Hetman, der Sultan werde den Doroszenko nicht ohne Beistand lassen,
sondern der Republik den Krieg erklären. Was könnte ich aber dann
mit Dir beginnen, Du meine holde Blume, Du süße Gottesgabe?«

		»Was auch Dein Schicksal sein mag, ich will es mit Dir teilen.
Dein Los sei auch das meine.«

		Jetzt hielt indessen Zagloba nicht länger an sich, und sich zu
Basia wendend, sagte er:

		»Fallt Ihr den Türken in die Hände, dann wird Dein Los, ob Du es
nun willst oder nicht, ein ganz anderes wie das von Michal sein.
Ha! Nach den Kosaken, den Schweden, nach den septentrionischen und
brandenburgischen Hundeseelen nun auch noch – die Türken. Was sagte
ich zu dem Geistlichen Olszowski: »Treibt den Doroszenko
[bookmark: text7]F7 nicht zur Verzweiflung,
sonst bleibt ihm keine andere Wahl, als es mit den Türken zu
halten.« Bei meiner Treu! Und was thaten sie? Sie hörten nicht auf
mich! Nein, den Hanenko schickten sie gegen den Doroszenko aus, und
nun muß sich Doroszenko nolens volens
dem Türken in die Arme werfen, ja, es kommt vielleicht noch dazu,
daß er diesen gegen uns führt. Erinnerst Du Dich, Michal, wie ich
den Geistlichen Olszowski in Deiner Gegenwart gewarnt habe?« [bookmark: page228]

		»Euer Liebden muß dies bei einer anderen Gelegenheit gethan
haben, da ich mich dessen nicht zu erinnern weiß!« entgegnete der
kleine Ritter. »Was Du jedoch über Doroszenko sagst, das ist die
reine Wahrheit, und der Herr Hetman ist der gleichen Ansicht und
erzählt sogar, er habe Briefe von Doroszenko erhalten, die ganz in
diesem Sinne geschrieben sind. Wie dem aber nun auch sein mag –
genug, daß es zu spät zum Unterhandeln ist. Euer Liebden besitzt
indessen einen so scharfen Verstand, daß ich gern Deine Ansicht
darüber höre, was wohl ratsamer sein möge, Basia nach Chreptiow
mitzunehmen, oder sie hier zurückzulassen. Freilich muß ich dabei
auch noch bemerken, daß Chreptiow eine wahre Einöde ist. Das stets
elende Dörflein ist nun auch noch seit zwanzig Jahren von den
Kosaken und anderen kriegerischen Streifzügen fortwährend
heimgesucht worden, ich weiß daher wahrlich nicht, ob ich noch zwei
fest zusammengefügte Balken vorfinden werde. Welch unzählige, dicht
bewachsene Schluchten giebt es dort, welch unzählige Höhlen und
allerlei Schlupfwinkel, in denen sich Hunderte von Mordgesellen
aufhalten, ganz abgesehen von denen, die aus der Wallachei
herüberkommen.«

		»Was will denn solches Raubgesindel gegen eine Macht wie die
Deine bedeuten?« entgegnete Zagloba. »Mit dem aufzuräumen, das ist
ja eine Kleinigkeit! Und wenn Du von den kriegerischen Streifzügen
sprichst, rein lächerlich! Ziehen größere heran, dann wird man's
zeitig genug erfahren, und handelt es sich nur um kleine, nun, dann
heißt's einfach, sie ausrotten.«

		»So ist's recht!« rief nun Basia, »das alles ist ja nicht wert,
daß man überhaupt nur davon spricht! Mit dem Raubgesindel wird man
fertig, mit den Tataren wird man fertig. Michal verfügt über eine
Macht, mit der er mich sogar vor der gesamten Kriegsschar aus der
Krim schützen kann.«

		»Störe mich nicht in meinen deliberationes!« meinte jetzt Herr Zagloba,
»sonst wird zu Deinen Ungunsten entschieden.«

		Rasch hielt nun Basia ihren Mund mit beiden Händen zu, zog das
Köpfchen tief zwischen die Schultern, gerade als [bookmark: page229]ob sie sich entsetzlich
vor Herrn Zagloba fürchtete – während er, trotzdem er nicht im
Unklaren darüber sein konnte, daß Basia ihren Scherz mit ihm
treibe, sich doch von deren Thun geschmeichelt fühlte und
demzufolge, seine runzelige Hand auf das blonde Haupt seines
Lieblings legend, also sprach:

		»Nun, nun, nur keine Furcht, ich werde es schon recht
machen.«

		Daraufhin küßte Basia inbrünstig die Hand ihres alten Freundes,
dessen Ratschläge um so mehr ins Gewicht fielen, als noch selten
jemand fehl gegangen war, wenn er sie befolgt hatte. Zagloba aber
schob nun beide Hände in den Gürtel, schaute bald Basia, bald
Michal mit seinem gesunden Auge scharf an und fragte, die
Unterlippe vorschiebend, plötzlich:

		»Es ist also noch immer keine Aussicht auf Nachkommenschaft
vorhanden, wie?«

		»Da ist nichts zu machen, das ist nun einmal der Wille Gottes!«
erklärte Wolodyjowski, die Augen gen Himmel gerichtet.

		»Da ist nichts zu machen, das ist nun einmal der Wille Gottes!«
ließ sich Basia gesenkten Blickes vernehmen.

		»Und möchtet Ihr Kinder haben?« fragte Zagloba weiter.

		»Ich will Euer Liebden gegenüber aufrichtig sprechen!« erwiderte
der kleine Ritter. »Wahrlich, ich weiß nicht, was ich alles darum
geben würde. Zuweilen kommt mir aber der Gedanke, daß mein Wunsch
ein vergeblicher bleibt. Der Herr Jesus hat mir schon ein großes
Glück beschert, indem er mir dieses süße Kätzchen, oder wie Du,
liebwerter Herr, zu sagen pflegst, diesen süßen Wildfang zu eigen
gab. An Ehren, an Hab und Gut fehlt es mir auch nicht, und so wage
ich es fürwahr nicht, Gott mit noch weiteren Bitten zu belästigen.
Siehst Du, Euer Liebden, mir kommt es immer wieder in den Sinn, daß
wenn die Wünsche der Menschen alle in Erfüllung gingen, schließlich
kein Unterschied zwischen der irdischen Republik und der
himmlischen bestände, die doch allein eine vollkommene
Glückseligkeit gewähren kann. Deshalb lasse ich mich auch nicht
darniederdrücken. Die Bürschlein, welche mir hienieden versagt
bleiben – die feste Hoffnung hege ich – [bookmark: page230]werden mir dereinst dort oben
geschenkt werden, dort oben, wo sie nach alter Weise unter dem
Hetman der himmlischen Heerscharen dienen werden, unter dem
heiligen Erzengel Michal, um sich im Kampfe gegen den Unflat der
Hölle mit Ruhm zu bedecken und zu hohen Würden zu gelangen.«

		Hier richtete Wolodyjowski, gerührt über die eigenen Worte und
erfüllt von der Ueberzeugung der frommen christlichen Ritter, die
Augen abermals gen Himmel, während Herr Zagloba, der ihm ruhig
zugehört hatte, die Brauen finster zusammenziehend, sagte:

		»Nimm Dich in Acht, nimm Dich in Acht, daß Du keine
Gotteslästerung begehst. Ist es denn nicht sündhaft, wenn Du Dir
schmeichelst, die Absichten der Vorsehung erraten zu können?
Wahrlich, dafür wirst Du vielleicht in der Hölle rösten, wie die
Erbsen auf der heißen Platte des Herdes. Unser Herrgott hat noch
weitere Aermel als Seine Reverenz, der Bischof von Krakau, liebt es
aber nicht, wenn man ihm nachspürt, wenn man zu erforschen sucht,
was er für die Menschheit zu thun gedenkt. Das alles steht in
Seinem Belieben. Du aber hast Dich um das zu bekümmern, was Dich
angeht, und so Ihr auf Nachkommenschaft rechnet, dann müßt Ihr
beisammen bleiben, dann dürft Ihr Euch nicht trennen.«

		Kaum vernahm Basia diese zwar leichtfertigen, aber doch
aufmunternden Worte, so sprang sie wie toll im Zimmer umher,
klatschte in die Hände und rief voll Freude:

		»Nicht wahr, nicht wahr, beisammen bleiben müssen wir. Ich habe
es mir gleich gedacht, Euer Liebden würden auf meiner Seite sein,
ich habe es mir gleich gedacht! Zusammen begeben wir uns nach
Chreptiow, Michal! Einmal wenigstens mußt Du mich gegen die Tataren
mitnehmen, nur ein einziges mal, Du mein Teurer, Du mein
Goldsöhnchen!«

		»Da sieht es nun Euer Liebden! Jetzt gelüstet es ihr schon nach
Streifzügen!« erklärte der kleine Ritter.

		»An Deiner Seite würde ich mich selbst dann nicht fürchten, wenn
es gegen eine ganze Tatarenhorde ginge.«

		» Silentium!« fiel ihr nun Zagloba
ins Wort, voll Entzücken Basia anblickend, die er unermeßlich lieb
hatte. »Meiner [bookmark: page231]Ansicht nach kann übrigens Chreptiow, das ja
gar nicht so weit von hier liegt, nicht das letzte Standquartier
vor der Wüstenei sein.«

		»Nein!« erwiderte der kleine Ritter, »es werden Posten nach
Mohilow, nach Jampol, ja, sogar nach Raszkow gelegt.«

		»Nach Raszkow? Ei, Raszkow ist uns wohl bekannt. Von dort
entführten wir ja die Halszka Skrzetuski. Erinnerst Du Dich,
Michal, an die Waladymiecki-Schlucht? Erinnerst Du Dich, wie ich
jenes Monstrum, jenen Teufel, jenen Czeremis, der sie bewachte,
zusammenhieb? Aber sofern das letzte praesidium in Raszkow steht, dann wird man dort,
sobald sich in der Krim etwas rührt, sobald sich die türkische
Streitmacht in Bewegung setzt, davon hören und solches rechtzeitig
nach Chreptiow melden. Chreptiow kann daher unmöglich plötzlich
überfallen werden, von einer großen Gefahr kann deshalb auch nicht
die Rede sein. Bei Gott, ich weiß wahrhaftig nicht, weshalb Basia
dort nicht mit Dir zusammenleben sollte? Ich spreche ganz im Ernst,
und zudem weißt Du ja, daß ich mir lieber meinen alten Schädel
einschlagen ließe, als daß ich Basia irgend einer Gefahr aussetzen
möchte. Nimm sie nur mit Dir, es wird Euch beiden zum Wohle
gereichen. Nur muß Basia ihr Wort geben, keinen Widerstand zu
leisten, falls man sie, im Falle eines Krieges, fortbringen läßt,
und sei es so weit wie nach Warschau. Denn ein jeder Krieg führt
entsetzliche Märsche, erbitterte Kämpfe, Einschließung der
Feldlager, ja, häufig sogar, wie einst bei Zbaraz, schwere
Hungersnot herbei. Unter solchen Drangsalen vermag aber ein Mann
oft kaum den eigenen Kopf zu schützen, geschweige also den seines
Weibes.«

		»Wie gerne würde ich an der Seite Michals fallen,« warf jetzt
Basia ein, »doch besitze ich immerhin genügenden Verstand, um das
Mögliche und das Unmögliche zu unterscheiden, und schließlich hängt
ja alles von dem Willen Michals und nicht von mir ab. Hat denn
Michal nicht schon dieses Jahr an einem Kriegszuge teilgenommen?
Ist es mir aber jemals in den Sinn gekommen, mit ihm ziehen zu
wollen? Nein! Wenn es mir daher jetzt nicht verwehrt wird, Michal
nach [bookmark: page232]Chreptiow zu folgen, dann mag er mich, im Falle
eines Krieges, an irgend einen ihm beliebigen Ort bringen
lassen.«

		»Der wohledle Herr Zagloba könnte Dich nach Podlasie zu den
Skrzetuskis geleiten,« bemerkte nun der kleine Ritter, »und dorthin
wird fürwahr kein Türke dringen.«

		»Der Herr Zagloba, der Herr Zagloba!« rief hierauf der alte
Edelmann in spöttischem Tone. »Gehöre ich vielleicht zum alten
Hausrat? Vertraut nur nicht gar so leicht dem Herrn Zagloba Eure
Frauen an, indem Ihr auf dessen Alter baut, es könnte sich mit
einemmale etwas ganz anderes herausstellen. Doch ganz abgesehen
davon, glaubst Du etwa, daß ich mich im Falle eines Krieges mit den
Türken hinter den Ofen von Podlasie setzen und darauf achten werde,
daß das Brot nicht verbrenne? Bin ich vielleicht ein lebloser
Stock? Da bin ich doch noch zu etwas anderem gut. Wohl muß ich eine
Bank haben, um das Pferd zu besteigen – assentior! Aber sitze ich erst einmal fest im
Sattel, dann sprenge ich gegen den Feind wie der jüngste Bursche.
Gott sei Lob und Dank, ich halte immer noch ein wenig zusammen, und
es ist nicht zu befürchten, daß ich wie Sand oder wie Sägespähne
auseinander falle. Ein blutiger Zusammenstoß mit den Tataren ist
zwar nichts mehr für mich, und in der Wüstenei umherschnuppern, das
will ich gar nicht, denn ich bin kein Jagdhund, wenn es sich jedoch
um eine große Attacke handelt, dann probiere es einmal einer, mir
zur Seite zu bleiben, und er wird Wunderdinge erleben.«

		»So will denn Euer Liebden wirklich wieder ins Feld ziehen?«

		»Glaubst Du denn, ich sei nicht darauf bedacht, nach so vielen
Dienstjahren mein ruhmreiches Erdenwallen mit einem glorreichen
Tode zu besiegeln? Was könnte mir denn Wünschenswerteres
widerfahren? Hast Du Herrn Dziewiatkiewicz gekannt? Dieser sah zwar
höchstens wie ein Mann von hundertundvierzig Jahren aus, obwohl er
hundertundzweiundvierzig Jahre alt war, und befand sich doch noch
immer im Dienst.«

		»So alt ist er nicht gewesen.«

		»So wahr mir mein Leben lieb ist, er ist so alt gewesen. [bookmark: page233]Doch kurz und
gut, wenn's zu einem Kriege kommt, dann ziehe ich mit und damit
Punktum! Jetzt gehe ich aber mit Euch nach Chreptiow, weil ich in
Basia geradezu verliebt bin.«

		Mit ausgebreiteten Armen eilte nun Basia auf Herrn Zagloba zu,
und als sie ihn umfaßte und ihr Köpfchen an ihn schmiegte, da
richtete er sich hoch empor, indem er stets wiederholte:

		»Fester! fester!«

		Während geraumer Zeit stand Wolodyjowski sinnend da, schließlich
jedoch hub er an:

		»Wir können nicht alle zusammen aufbrechen, weil wir in die
reinste Einöde kommen, weil wir nicht einmal den kleinsten
Schlupfwinkel zur Unterkunft fänden. Nein, ich gehe allein, suche
einen geeigneten Platz für unser Standquartier aus, das gehörig
befestigt werden muß und lasse eine genügende Anzahl Bauten für
unsere Soldaten, sowie Schuppen für die Pferde der Offiziere
errichten, damit die Tiere, welche von edlerem Blute sind, nicht zu
sehr unter den Witterungsverhältnissen leiden. Dann müssen Brunnen
gegraben, die Wege ausgebessert und die Waldschluchten von
Raubgesindel gesäubert werden. Erst nachdem dies alles geschehen
ist, sende ich Euch eine Eskorte, unter deren Schutz Ihr dann
sicher nach Chreptiow gelangt. Wenigstens drei Wochen müßt Ihr aber
vielleicht noch zuwarten.«

		Schon wollte Basia Einwand dagegen erheben, da vereitelte dies
Herr Zagloba, der die Richtigkeit von Wolodyjowskis Ausführungen
erkannte, indem er sagte:

		»Was richtig ist, ist richtig! Basia, wir beide bleiben hier
zusammen und wirtschaften gemeinsam. Da wird es uns nicht schlecht
ergehen. Zudem muß auch für Vorräte gesorgt werden, und Ihr wißt
sicherlich nicht, daß sich Meth und Wein nirgends so gut hält wie
in Höhlen.«

			[bookmark: foot6]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Mursa, Tatarischer
Fürst.
	[bookmark: foot7]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Doroszenko,
berühmter Kosaken-Hetmann (Rebell).
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		Wolodyjowski hielt Wort. Innerhalb drei Wochen
ward all das ausgeführt, was er sich vorgenommen hatte, und er
[bookmark: page234]sandte
eine ansehnliche Eskorte – hundert Lipker aus der Reiterei des
Herrn Lankoronski und hundert Linkhauzsche Dragoner. Letztere
wurden von Herrn Snitkow befehligt, der einen halb verhüllten Mond
im Wappen führte, die Lipker standen unter dem Hauptmann Azya
Mellechowicz, einem von den Litauischen Tataren abstammenden, noch
sehr jungen, kaum zwanzig Jahre zählenden Krieger. Durch
Mellechowicz überschickte der kleine Ritter seinem Weibchen
folgendes Schreiben:

		»Heiß geliebte Basia! Komme, komme sofort, denn ohne Dich ist's
wie ohne Brot, und wenn ich bis zu dieser Zeit nicht verschmachtet
bin, dann küsse ich mich an Deinen rosigen Lippen zu Tode. Ich
sende eine genügende Anzahl von Leuten und erfahrenen Offizieren,
doch haltet Euch hauptsächlich an Herrn Snitko, zieht vornehmlich
ihn in Eure Gesellschaft, ist er doch ein adliger Offizier, also
bene natus, und der Erbe
beträchtlicher Güter, was aber Mellechowicz anbelangt, so ist er
wohl zwar ein guter Soldat, doch Gott weiß, woher er stammt. Er
hätte auch nirgend anders als bei den Lipkern Offizier werden
können, denn sonst wäre ihm sicherlich imparitatem vorgeworfen worden. Ich schließe Dich
mit aller Macht in meine Arme, ich küsse Dir Hände und Füße. Das
Fort errichte ich aus gewaltigen Stämmen. Ungeheure Kamine soll es
bekommen. Zu unserem eigenen Gebrauche dienen mehrere Stuben in
einem besonderen Hause. Die Luft ist von kräftigem Harzgeruch
durchtränkt, und eine solche Menge von Grillen zirpen des Nachts so
gewaltig, daß selbst die Hunde aus dem Schlafe erwachen. Wenn wir
ein wenig Erbsenstroh zur Hand hätten, wäre diesem Lärm abgeholfen,
vielleicht bringst Du einen kleinen Vorrat davon in den Wagen mit.
Umsonst suchten wir uns Fensterscheiben zu verschaffen, wir mußten
sie durch Schweinsblasen ersetzen. Herr Bialoglowski hat indessen
in seiner Abteilung der Dragoner einen Glaser, Glas aber könnt Ihr
leicht in Kamieniec bei den Armeniern bekommen, doch geht ja recht
vorsichtig damit um, sonst könnte es zerbrechen. Die Wände Deines
Gemaches ließ ich mit Teppichen bekleiden, und so sieht es sehr
einladend aus. Von den Räubern, die wir in den Schluchten von
Leszyc gefangen [bookmark: page235]nahmen, sind auf meinen Befehl schon neunzehn
gehängt worden, bis zu Deiner Herkunft aber wird die Zahl der
Gehängten schon ein halbes Schock erreichen. Von Herrn Snitko wirst
Du Näheres über unser Leben erfahren. Dich selbst empfehle ich dem
Schutze Gottes und der heiligen Jungfrau, Du mein geliebtes
Herz!«

		Nachdem Basia den Brief gelesen hatte, übergab sie ihn Zagloba,
der sofort Einsicht davon nahm und infolgedessen Herrn Snitko zwar
mit größerer Zuvorkommenheit behandelte, dabei aber doch
durchblicken ließ, daß Snitko nicht vergessen dürfe, mit welch
berühmtem Krieger, mit welch hervorragender Persönlichkeit er zu
thun habe, und wie glücklich er sich schätzen müsse, daß ihm eine
solche Vertraulichkeit gestattet werde. Herr Snitko war übrigens
ein ebenso gutherziger, heiterer Mensch, wie ein pflichterfüllter
Soldat, der schon jahrelang dem Kriegerstande angehörte. Es kam ihm
daher gar nicht in den Sinn, sich zu überheben, nein, er kam sich
im Vergleiche zu dem berühmten Herrn Zagloba ganz klein vor und
brachte diesem die größte Hochachtung entgegen.

		Mellechowicz war indessen bei dem Lesen des Briefes nicht mehr
anwesend, denn kaum hatte er ihn abgeliefert, so entfernte er sich
unter dem Vorwande, nach seiner Mannschaft sehen zu müssen, während
er in Wirklichkeit sich nur nicht der Gefahr aussetzen wollte, in
die Gesindestube verwiesen zu werden.

		Nichtsdestoweniger hatte Zagloba hinlänglich Zeit gefunden, ihn
ins Auge zu fassen und bemerkte nun, unter dem frischen Eindrucke
von Wolodyjowskis Worten stehend, zu Snitko gewendet:

		»Sehr erfreut, Euer Liebden zu sehen! Ich bitte näher! ... Herr
Snitko! ... Mir wohl bekannt ... Das Wappen des halb verhüllten
Mondes! Ich bitte, ich bitte, höchst beachtenswert! ... Doch jener
Tatar, wie heißt er nur?«

		»Mellechowicz!«

		»Dieser Mellechowicz hat etwas Wolfsähnliches in seinem
Ausdruck. Michal schreibt von ihm, er sei ein Mensch von sehr
zweifelhafter Herkunft, und das setzt mich in Staunen, weil alle
unsere Tataren vornehmen Geschlechtern entstammen, [bookmark: page236]wenngleich sie sich auch
zu dem Muhamedanismus bekennen. In Litauen fand ich ganze
Ortschaften durch sie bewohnt. Dort nennt man sie Lipker, während
sie bei uns Czeremisen heißen. Lange Zeit hindurch dienten sie der
Republik voll Hingebung und Treue, denn sie dankten ihr das Brot,
das sie aßen, allein schon während incursio der Bauern sind gar viele von ihnen zu
Chmielnicki übergegangen, und jetzt beschnüffeln sie sich, wie ich
höre, bereits mit den Tatarenhorden ... Dieser Mellechowicz gleicht
fürwahr geradezu einem Wolfe ... Ist er denn Herrn Wolodyjowski
schon längere Zeit bekannt?«

		»Seit dem letzten Kriegszuge,« entgegnete Herr Snitko, die Füße
unter den Sessel zurückziehend, »also seitdem wir, durch die
Ukraine kommend unter Sobieski gegen Doroszenko und die
Tatarenhorden kämpften.«

		»So, so, seit dem letzten Kriegszuge! Daran konnte ich nicht
teilnehmen, weil mich Herr Sobieski mit einer anderen Aufgabe
betraut hatte, um derentwillen er in große Sorge um mich geriet.
Und wie steht's, Euer Liebden, mit Euch, der Ihr einen verhüllten
Mond im Wappen führt? Seit wann kennen Euer Liebden diesen
Mellechowicz? Woher stammt er denn?«

		»Er behauptet, ein Litauischer Tatar zu sein. Doch ist es nicht
sehr wunderlich, daß ihn keiner der Litauischen Tataren kennen
will, obgleich er in ihrer Abteilung dient? Ex quo die Gerüchte über seine zweifelhafte
Herkunft, welche ungeachtet seines guten Benehmens nicht verstummen
wollen. Bei Braclaw und bei Kalnik leistete er solch vorzügliche
Dienste, daß ihn der Herr Hetman zum Hauptmann ernannte, trotzdem
er der jüngste in der ganzen Abteilung war. Bei den Lipkern ist er
äußerst beliebt, doch bei uns erfreut er sich keines großen
Ansehens, da er sich stets sehr abweisend zeigt und weil ihm, wie
Dero Gnaden richtig bemerkten, ein lauernder, wolfsähnlicher
Ausdruck anhaftet.«

		»Sofern er ein tüchtiger Soldat ist und sein Blut schon im
Kampfe vergossen hat,« warf jetzt Basia ein, »ziemt es sich auch,
ihn in unsere Gesellschaft zu ziehen, was mir übrigens [bookmark: page237]mein Gemahl in
seinem Briefe durchaus nicht untersagt hat. Gestatten Euer
Liebden?« fügte sie dann fragend hinzu, sich zu Herrn Snitko
wendend.

		»Ich stehe der gnädigen Frau Obristin zu Diensten!« rief
Snitko.

		Basia eilte sofort aus dem Zimmer, während Herr Zagloba hörbar
schnaubte und dann Herrn Snitko fragte:

		»Traun, was sagen denn Euer Gnaden zu der Frau Obristin?«

		Statt jeder Antwort preßte der alte Soldat beide Fäuste an die
Augen und wiederholte, sich in seinem Sessel vorbeugend, immer
wieder:

		»Ah – ah, a – h, a – h!«

		Dann hielt er sich plötzlich, die Augen weit aufreißend, mit der
flachen Hand den Mund zu, gerade, als ob er sich über das eigene
Entzücken schäme.

		»Der reinste Marzipan! Was?« bemerkte Zagloba.

		Mittlerweile zeigte sich der »Marzipan« wieder unter der Thüre,
gefolgt von dem, gleich einem wilden Vogel scheu umherblickenden
Mellechowicz, zu dem Basia also sprach:

		»Durch den Brief meines Gatten und durch Herrn Snitko hörten wir
so viel von Euern Heldenthaten, daß es uns drängt, Euch näher
kennen zu lernen. Wir bitten Euch daher, uns Gesellschaft zu
leisten, das Mittagsmahl wird bald aufgetragen werden.«

		»Wir bitten Euer Liebden, näher zu treten!« sagte Zagloba.

		Wenn sich nun auch das schöne, obgleich finstere Antlitz des
jungen Tataren nicht gleich völlig aufheiterte, so zeigte es sich
doch deutlich, wie erkenntlich er dafür war, daß man ihn freundlich
empfing, daß man ihn nicht in die Gesindestube verwies. Basia kam
ihm auch ganz besonders gütig entgegen, denn mit dem, den Frauen
eigenen Feingefühl erriet sie, wie argwöhnisch und stolz er war,
wie sehr er unter den Demütigungen leiden mußte, die er wegen
seiner zweifelhaften Herkunft zu erdulden hatte. Abgesehen von
einer gewissen Rücksicht, die sie Snitko seiner vorgeschrittenen
Jahre wegen trug, machte sie gar keinen Unterschied in ihrem
Benehmen [bookmark: page238]gegen die beiden und brachte sofort das
Gespräch auf die Kämpfe bei Kalnik, in Folge deren Mellechowicz die
Hauptmannswürde erhalten hatte, und auch Herr Zagloba, Basias
Absicht schnell erratend, richtete fortwährend das Wort an den
jungen Tataren. Und wie schüchtern und zurückhaltend sich dieser
anfänglich benahm, so erteilte er doch stets eine befriedigende
Antwort, und sein ganzes Wesen war ein so angenehmes, seine
Umgangsformen waren so gute, daß man darnach niemals hätte darauf
schließen können, er entstamme einem untergeordneten
Geschlechte.

		»In seinen Adern kann unmöglich bäurisches Blut fließen,« dachte
Zagloba bei sich, »sonst wäre sein Geist kein so reger.«

		»In welcher Gegend wohnt denn der Vater von Euer Liebden?«
fragte er dann plötzlich den Tataren mit erhobener Stimme.

		»In Litauen!« entgegnete Mellechowicz, tief errötend.

		»Litauen ist ein großes Land. Das ist gerade so, wie wenn Ihr
mir geantwortet hättet »in der Republik!«

		»Das trifft jetzt doch nicht mehr zu, denn beträchtliche Teile
von Litauen sind ja von der Republik abgefallen. Mein Vater ist in
der Nähe von Smolensk begütert.«

		»Auch ich habe dort bedeutende Güter besessen, die mir einst
durch einen kinderlosen Blutsverwandten zufielen, allein ich zog es
vor, auf diese Besitztümer Verzicht zu leisten und es mit der
Republik zu halten.«

		»Das gleiche habe auch ich gethan!« bemerkte Mellechowicz.

		»Dann habt Ihr würdig und edel gehandelt!« warf Basia ein.

		Bei den Antworten des Tataren hatte Snitko unwillkürlich, aber
fast unmerklich mit den Achseln gezuckt, wie wenn er sagen
wolle:

		»Gott allein weiß, wer Du bist, woher Du stammst!«

		Allein Herrn Zagloba entging dies nicht, deshalb wandte er sich
abermals an Mellechowicz und fragte:

		»Sind Euer Liebden ein Bekenner Christi, oder führt Ihr – nehmt
dies nicht als eine Beleidigung auf – einen heidnischen
Lebenswandel?« [bookmark: page239]

		»Ich bin zu dem christlichen Glauben übergetreten. Dies ist auch
der Grund, weshalb ich mich von meinem Vater trennen mußte.«

		»Habt Ihr ihn aus dem Grunde verlassen, dann läßt Euch unser
Herrgott nicht im Stiche, nein, das Zeichen seiner Gnade kündet
sich Euch schon darin an, daß Ihr Euch des Weingenusses erfreuen
dürft, eines Genusses, dessen ihr nicht teilhaftig geworden wäret,
wenn Ihr Euch nicht von dem Irrwahn abgewendet hättet.«

		Snitko lachte laut auf, Mellechowicz aber schien sich bei den
Fragen über seine Person und über seine Herkunft nicht recht
behaglich zu fühlen, schaute er doch plötzlich wieder sehr finster
darein. Herr Zagloba trug dem aber um so weniger Rücksicht, da ihm
der junge Tatar immer mehr mißfiel, weil er ihn, wenn auch nicht in
den Gesichtszügen, so doch in seinen Bewegungen und in seinem
Blicke an Bohun, den berühmten Kosakenführer erinnerte.

		Das Mittagsmahl ward nunmehr aufgetragen, und während der
übrigen Tagesstunden wurden die letzten Reisevorbereitungen
getroffen. Mit Tagesgrauen, oder vielmehr noch während der Nacht
wurde dann aufgebrochen, denn man wollte in einem Tage Chreptiow
erreichen.

		Auf nahezu zwanzig Wagen führte man Kisten und Kasten mit sich,
da Basia den festen Entschluß gefaßt hatte, die Vorratskammern in
Chreptiow gut zu versorgen und infolgedessen fehlte es auch nicht
an einer Anzahl von Kameelen und Pferden, welche schwer mit Mehl
und geräuchertem Fleisch beladen waren. Den Schluß der Karawane
bildete eine Herde von Steppenochsen und eine Schafherde. Den Zug
eröffnete Mellechowicz mit seinen Lipkern, die Dragoner aber ritten
dicht an dem gedeckten Wagen, in dem Basia und Herr Zagloba saßen.
Basias Herz hing freilich daran, eines der Reitpferde zu besteigen,
die mitgeführt wurden, allein der alte Edelmann bat sie, dies
wenigstens zu Anfang und gegen das Ende ihrer Reise zu
unterlassen.

		»Wenn Du ruhig zu Pferde säßest, würde ich mich dem nicht
widersetzen,« meinte er, »allein nur zu bald würdest Du [bookmark: page240]Dein Pferd
steigen und allerhand Kunststücke machen lassen, und das geziemt
sich nicht für die Gattin eines Obristen.«

		Basia fühlte sich so frei, so glücklich wie ein Vogel. Von der
Zeit ihrer Verheiratung an hatte sie nur noch zwei Wünsche gehegt:
sie hätte gar zu gern ihrem Michal einen Sohn geschenkt, und sie
sehnte sich darnach, wenigstens während eines Jahres mit dem
kleinen Ritter in einem Standquartiere nahe der Wüstenei zu leben,
um dort, am Rande der Steppe, das Soldatenleben, den Krieg mit
seinen Gefahren kennen zu lernen, an den Streifzügen teilzunehmen,
mit eigenen Augen die Steppen zu sehen und sich selbst den
Strapazen unterziehen zu können, von denen sie seit ihrer frühesten
Jugend so viel gehört hatte. Dies war schon der Traum ihrer
Kindheit gewesen, und nun sollte sich dieser Traum verwirklichen,
an der Seite des geliebten Mannes sollte sie nun in den Steppen
leben, an der Seite des berühmten Kriegers, von dem gesagt ward, er
vermöge den Feind zu finden, selbst wenn er ihn unter der Erde
hervorholen müsse.

		Der jungen Frau Obristin war es auch thatsächlich zu Mute, als
ob sie Flügel an den Schultern habe, und eine solche Freude
schwellte ihre Brust, daß sie am liebsten aufgejubelt, aufgejauchzt
hätte. Doch sie bezwang sich, hatte sie sich doch vorgenommen, sich
würdig zu benehmen und alles zu thun, um die Liebe der Soldaten zu
erringen. Diesen Entschluß teilte sie sofort dem Herrn Zagloba mit,
der beifällig lächelte und sagte:

		»Wie einen Augapfel wird man Dich hüten, wie ein Wunder wirst Du
angestaunt werden! Denn ein Frauenzimmer in dem Standquartiere –
das ist eine Rarität!«

		»Und wenn es darauf ankommt, werde ich ihnen ein Beispiel geben
– ein Beispiel –«

		»An was?«

		»An Mut und Tapferkeit. Ich fürchte nur eins – da sowohl in
Mohilow wie in Raszkow und Jahorlik Standquartiere sind, werden wir
am Ende in Chreptiow nur gar selten Tataren zu sehen bekommen.«

		»Ich dagegen fürchte – selbstverständlich nicht [bookmark: page241]meinet- sondern
Deinetwegen – daß wir sie nur zu oft zu Gesicht bekommen werden.
Was glaubst Du denn? Welcher feindliche Streifzug ist denn
gezwungen, nur auf Raszkow oder Mohilow loszugehen? Kann er nicht
etwa ebenso gut von Osten, von den Steppen oder von der
Moldauischen Seite am Dniester kommen, und wo es ihm beliebt die
Grenze überschreitend, in die Republik einfallen und die Höhen
hinter Chreptiow besetzen? Freilich, wenn sich die Nachricht
verbreitet, daß ich mich in Chreptiow befinde, dann werden sich die
Dinge anders gestalten, denn mich kennt man bei den Horden von
lange her.«

		»Und Michal? kennt man den vielleicht nicht? Mit ihm wird man
auch nicht so leicht anbinden wollen.«

		»Ganz gewiß nicht, ganz gewiß nicht, es sei denn, daß die
Tataren eine große Macht zusammenziehen, was übrigens gar nicht
ausgeschlossen ist. Und dann ist es nicht nur wahrscheinlich,
sondern fast gewiß, daß Michal schließlich selbst zum Angriffe
übergehen wird.«

		»Das glaube ich auch, dessen bin ich fast sicher. Wie ist es
denn aber mit Chreptiow, ist es wirklich eine solch entsetzliche
Einöde? Chreptiow liegt doch nicht so entsetzlich weit?«

		»Chreptiow ist eine Einöde im wahrsten Sinne des Wortes.
Einstens, in meiner Jugendzeit, war das eine gut bevölkerte Gegend,
ich fuhr von einem Bauernhofe zum andern, von Dorf zu Dorf, von
Stadt zu Stadt. Ueberall bin ich gewesen, alles habe ich kennen
gelernt. Ich erinnere mich noch sehr wohl der Zeit, in der Uszyc
eine wohlbefestigte Stadt war, ja, wohl befestigt, das darf man
gewiß behaupten. Herr Koniecpolski – der Vater nämlich – wollte
mich daselbst als Starost einsetzen. Da mit einemmale kam
incursio des Raubgesindels, und alles
sank in Trümmer. Als wir zur Befreiung der Halszka Skrzetuski
auszogen, ei, da war schon alles eine einzige Wüstenei, die dann
noch von unzähligen Tatarenhorden heimgesucht wurde. Jetzt freilich
hat Herr Sobieski das Land wiederum den Kosaken und Tataren
entrissen, gerade, wie wenn man dem Hunde etwas aus dem Maule reißt
... Aber die [bookmark: page242]Bewohner sind immer noch dünn gesät, denn in
den Schluchten hausen stets Räuber ...«

		Aufmerksam betrachtete Herr Zagloba eine Weile die Gegend, indem
er kopfschüttelnd der alten Zeiten gedachte.

		»Mein Gott,« sagte er, »damals als wir zur Befreiung der Halszka
auszogen, da dünkte mir, das Alter stehe vor der Thüre, so ich aber
jetzt zurückdenke, dann ist es mir, als ob ich zu jener Zeit jung
gewesen wäre, sind doch bald vierundzwanzig Jahre darüber
verflossen. Damals war Michal noch ein Grünschnabel, und nicht mehr
Haare hatte er auf der Lippe, als ich auf meiner Faust. Ja, ja, so
lebendig ist mir noch alles in Erinnerung, als sei es gestern
gewesen. Nur das Gestrüppe, die Wälder sind dichter geworden, seit
agricolae die Gegend verlassen
haben.«

		Gleich hinter Kitajgrod fuhren sie thatsächlich durch dichte
Wälder, welche diese Länderstrecken weithin bedeckten, dann und
wann indessen, insbesondere aber in der Nähe von Studziennica kamen
sie auch durch freies Feld, und da bot sich ihnen der Ausblick auf
den Dniester und auf ein weites Flachland, das sich bis aus die,
den Horizont begrenzenden, auf Moldauischem Gebiete liegenden Höhen
ausbreitete.

		Tiefe Schluchten, die Schlupfwinkel wilder Tiere und wilden
Raubgesindels, durchschnitten ihren Weg, Schluchten, die teils eng
zerklüftet waren, teils eine ziemliche Breite und sanftansteigende,
mit dichtem Gestrüpp bedeckte Wände aufwiesen. Die unter
Mellechowiczs Befehl stehenden Lipker durchsuchten diese Schluchten
mit aller gebotenen Vorsicht, und oftmals, wenn die letzten der
Schutzwache sich noch hoch oben am Rande der Hohlwege befanden,
schien es, als ob die an der Spitze reitenden von der Erde
verschlungen seien. Häufig waren Basia und Herr Zagloba genötigt,
den Wagen zu verlassen, denn wenn auch Herr Wolodyjowski die Wege,
so viel es in seiner Kraft stand, hatte ausbessern lassen, so
erwiesen sich doch manche Stellen geradezu als lebensgefährlich.
Aus dem Grunde der Schluchten sprudelten Quellen hervor, über das
wilde Gestein rauschten reißende Bäche dahin, die im Frühling,
infolge des schmelzenden Steppenschnees mehr und mehr anschwollen.
Wohl [bookmark: page243]durchwärmte die Sonne mit ihren Strahlen Wälder
und Steppen mächtig, allein in den felsigen Gründen herrschte eine
eisige Kälte, welche die Menschen erschauern machte. Dichter,
dunkler Wald bedeckte da und dort die Abhänge und zog sich auch
noch an den Rändern derselben weit dahin, gerade als ob er die
tiefen Abgründe vor den goldenen Strahlen der Sonne schützen wolle.
Streckenweise waren aber auch diese Wälder verwüstet, die mächtigen
Bäume lagen wie darniedergemäht auf der Erde, in wilder Unordnung
übereinander gehäuft, während die geknickten, ineinander
geschlungenen Aeste entweder völlig verdorrt erschienen oder
rostbraune Blätter und Nadeln hatten.

		»Was ist denn hier vorgegangen?« fragte Basia den Herrn Zagloba,
als sie an einer solchen Stelle vorüberkamen.

		»Stellenweise mögen dies Verhaue gewesen sein, die entweder von
den früheren Bewohnern gegen die Tatarenhorden errichtet wurden,
oder von dem Raubgesindel gegen unsere Kriegsscharen, stellenweise
jedoch rühren die Verwüstungen von den aus der Moldau kommenden
Sturmwinden her, während welchen, wie die alten Leute erzählen,
Vampyre oder sogar wirkliche Teufel ihr Unwesen treiben.«

		»Und sind Euer Liebden schon Zeuge von solchem Teufelsspuk
gewesen?«

		»Gesehen – nun gesehen habe ich solche Unholde freilich noch
nicht, gehört aber habe ich schon unzähligemale, wie sich die
Teufel ein freudiges uha – uha – zuriefen. Frage nur Michal, der
hat es auch schon gehört.«

		Wie mutig nun aber auch Basia war, hatte sie doch eine gewaltige
Angst vor bösen Geistern und begann sich sofort zu bekreuzigen.

		»Eine entsetzliche Gegend!« sagte sie.

		Und in der That, es war eine Grauen erregende Gegend. Nicht nur
düsteres Dunkel herrschte in den Waldschluchten, sondern
beängstigende Todesstille. Kein Lüftchen wehte, weder Blätter noch
Aeste regten sich, nur das Knarren der Wagen, der Hufschlag und das
Schnauben der Pferde, sowie die Rufe der Fuhrleute an den besonders
gefährlichen Stellen unterbrachen [bookmark: page244]die unheimliche Stille, wenn nicht der
Gesang der Tataren oder der Dragoner erscholl – die Wüstenei selbst
aber blieb leblos, kein Laut, weder von Menschen noch von Tieren
war hörbar.

		Welch düsteren Eindruck diese Schluchten aber nun auch machten,
so entrollte sich doch auf den oberhalb derselben gelegenen
Gefilden, selbst dann, wenn sie mit dichten Wäldern bedeckt waren,
vor den Blicken der Karawane ein freundliches Bild. Es herrschte
heiteres, klares Herbstwetter. Die Sonne strahlte hell von der
durch kein Wölkchen getrübten himmlischen Steppe herab, weiche
Lichtfülle über das Gestein, die Fluren und die Wälder ergießend.
In diesem Glanze schimmerten die Kiefern rosig und golden und die
an den Zweigen der Bäume, an dem Gestrüppe und an den Gräsern
hängenden Spinnengewebe leuchteten in einer Weise, wie wenn sie aus
Sonnenstrahlen gewoben wären. Es war um die Mitte des Oktobers.
Schon zogen etliche Scharen von Vögeln, die gegen die Kälte
empfindlicher waren, dem schwarzen Meere zu, während mit drohendem
Geschrei Kraniche, wilde Gänse und Kriechenten hin und her
flogen.

		Hie und da schwebten mit weit ausgebreiteten Flügeln hoch oben
am Himmelsgewölbe die für die Bewohner der Lüfte so
gefahrbringenden Adler, dann und wann sah man einen raubgierigen
Habicht gemächlich seine Kreise ziehen. Aber auch auf dem Gefilde
fehlte es nicht an Vögeln, vornehmlich nicht an solchen, die sich
gern in dem hohen Grase verbergen. Jeden Augenblick flogen vor den
Hufen der großen, dickleibigen tatarischen Pferde ein Flug
rostbrauner Rebhühner empor, häufig bemerkte Basia in der Ferne
Wache haltende Trappen, bei deren Anblick ihre Wangen zu glühen,
ihre Augen zu leuchten begannen.

		»In Gesellschaft von Michal werde ich mit Windspielen auf sie
Jagd machen!« rief sie, in die Hände klatschend.

		»Wäre Dein Gatte ein Stubenhocker,« ergriff nun Zagloba das
Wort, »dann würde er bei solch einem Weibchen bald graue Haare
haben. Allein ich wählte den Richtigen für Dich [bookmark: page245]aus. Jede andere wäre mir
aber natürlich höchst dankbar dafür! Wie?«

		Basia küßte hierauf sofort Herrn Zagloba auf beide Wangen, und
er meinte nun tief gerührt:

		»Im Alter freut man sich über ein liebend Herz ebenso sehr wie
über einen Platz am warmen Ofen. Es ist eigentlich zu verwundern,«
fügte er dann nach kurzem Schweigen hinzu, »daß ich mein ganzes
Leben hindurch den Frauenzimmern so zugethan gewesen bin, und
sollte ich jetzt einen Grund dafür angeben – bei Gott – ich wüßte
keinen, denn diese Teufelinnen pflegen ebenso flatterhaft wie
herzlos zu sein ... Da sie aber so schwach sind wie die Kinder, so
weint einem das Herz im Leibe vor misericordia, wenn ihnen übles widerfährt. Und
nun kannst Du mir noch einige süße Küsse geben! Nun, was meinst
Du?«

		Da Basia am liebsten die ganze Welt umarmt hätte, entsprach sie
sofort dem Wunsche des Herrn Zagloba, was Wunder demnach, daß beide
die Reise in köstlicher Laune fortsetzten.

		Sie kamen indessen recht langsam vorwärts, da sich die
Ochsenherde nur schwerfällig weiter bewegte, und es nicht ratsam
war, die Tiere inmitten dieser Wüstenei nur unter schwacher
Bedeckung zurückzulassen.

		Je mehr sie sich indessen Uszyc näherten, desto unebener wurden
die Wege, desto öder wurde die Wüstenei, desto tiefer wurden die
Schluchten. Jeden Augenblick brach irgend etwas an den Wagen, stets
von neuem scheuten die Pferde, und dadurch trat selbstverständlich
stets eine bedeutende Verzögerung ein. Der alte, einst nach Mohylow
führende Weg war seit zwanzig Jahren derart verwahrlost, daß sich
seine Spuren kaum mehr auffinden ließen, es blieb daher den
Reisenden nichts übrig, als den oft irreführenden, höchst
beschwerlichen Pfad einzuschlagen, der von früheren oder späteren
Truppenzügen gebahnt worden war. Es ging dabei auch nicht ohne
Unfall ab.

		Das Pferd von Mellechowicz, der an der Spitze der Lipker ritt,
glitt auf dem unebenen Boden aus und stürzte den steilen Abhang
einer Schlucht hinab, wobei sich der Reiter durch das Aufschlagen
auf den steinigen Grund eine so schwere Kopfwunde [bookmark: page246]zuzog, daß er das
Bewußtsein verlor. Basia und Zagloba erklärten sofort, die bereit
gehaltenen Reitpferde besteigen zu wollen, damit der Verwundete in
den Wagen gebettet werden könne, was auch geschah. Auf den Befehl
der Frau Obristin ging es nun noch langsamer, noch behutsamer
vorwärts, ja, sie ließ an jeder Cisterne halten und umhüllte dann
jedesmal wieder eigenhändig den Kopf des Leidenden mit nassen, in
frisches Quellwasser getauchten Tüchern. Längere Zeit lag
Mellechowicz mit geschlossenen Augen da, und als er sie endlich
wieder aufschlug, als er die sich gerade über ihn beugende Basia
erblickte, die ihn auch unverweilt nach seinem Befinden fragte, da
ergriff er statt jeder Antwort deren Hand und drückte sie an seine
bleichen Lippen.

		Erst nach etlichen Minuten, erst nachdem er sich wieder
einigermaßen gesammelt hatte, sagte er in kleinrussischer
Sprache:

		»Ach mir ist so wohl, so wohl wie schon lange nicht mehr.«

		Allmählich neigte sich der Tag seinem Ende zu. Leuchtend senkte
sich der Sonnenball majestätisch gegen die Moldau nieder, der
Dniester glühte wie ein feuriges Band und von Osten, von der
Wüstenei her, breitete sich die Dämmerung langsam aus.

		Chreptiow lag nicht mehr allzu ferne, allein die Pferde
bedurften der Ruhe, deshalb mußte länger Rast gemacht werden. Der
oder jener Dragoner begann die Tagzeiten zu singen, während die
Lipker absaßen, Schaffelle auf der Erde ausbreiteten, niederknieten
und das Antlitz gen Osten gewendet, zu beten begannen. Bald laut,
bald leise beteten sie, zuweilen tönte das »Allah, Allah« weit hin,
zuweilen war es kaum hörbar, zeitweise richteten sich auch die
inbrünstig betenden von ihren Knien auf und wiederholten mit
erhobenen, nahe an das Gesicht gehaltenen Händen, wie aufseufzend,
wie traumverloren das » Lochiczmen,
lochiczmen.« Immer feuriger wurde das Abendrot. Von Westen
her kam ein frischer Luftzug, und die Bäume rauschten, als wollten
auch sie vor Anbruch der Nacht Ihn preisen, Ihn, der an dem
finsteren Himmelsgewölbe [bookmark: page247]tausende von flimmernden Sternen entzündet. Mit
dem größten Interesse beobachtete Basia die Andacht der Lipker,
doch das Herz schmerzte die junge Frau Obristin bei dem Gedanken,
daß alle diese wackern Krieger nach einem Leben voll Mühsal der
Hölle verfallen mußten, ja, ihr um so sicherer verfallen mußten,
als sie tagtäglich mit Rechtgläubigen zusammenlebten und
nichtsdestoweniger in ihrer Verstocktheit verharrten.

		Der mit all diesen Dingen vertraute Herr Zagloba zuckte indessen
nur mit den Achseln zu Basias frommen Aussprüchen und sagte:

		»Diese Ziegenhäuter fänden ja ohnedies keinen Einlaß in den
Himmel, da sie dort nur unflätige Insekten verbreiten würden.«

		Daraufhin legte er mit Hilfe seines Dieners einen gegen die
Abendkühle gut schützenden, warm gefütterten Ueberrock an und
erteilte den Befehl zum Aufbruch. Kaum hatte sich jedoch die
Karawane wieder in Bewegung gesetzt, als auf der kleinen,
naheliegenden Anhöhe fünf Reiter sichtbar wurden.

		Die Lipker gaben sofort den Weg frei.

		»Michal!« schrie Basia auf, als der voransprengende Reiter näher
kam.

		Und in der That, es war Wolodyjowski, der zur Begrüßung seines
Weibes mit einer kleinen Eskorte der Karawane entgegen kam.

		Aufeinander zusprengend, begrüßten sich Basia und Michal auf das
freudigste und berichteten sich gegenseitig ihre Erlebnisse.

		Basia erzählte sofort, wie es ihnen unterwegs ergangen war und
auf welche Art Herr Mellechowicz »sich den Verstand an dem Gestein
geschädigt hatte«, worauf ihr der kleine Ritter Rechenschaft über
seine Thätigkeit in Chreptiow ablegte, woselbst, wie er
versicherte, alles zum Empfange bereit sei, da fünfhundert Aexte
drei Wochen lang an der Arbeit gewesen waren.

		Während sie so miteinander sprachen, beugte sich Herr Michal
immer wieder von dem Sattel herab und umfaßte sein junges Weibchen,
das ihm aber darob gar nicht gram zu sein schien, ritt es doch so
dicht an seiner Seite, daß die [bookmark: page248]Flanken der Pferde sich berührten. Das
Reiseziel lag nun nicht mehr sehr fern. Allmählich brach die Nacht
herein, eine wunderbar schöne, mondhelle Nacht. Doch nach und nach
verblaßte der goldene Schein nicht nur dadurch, daß der Mond immer
höher am Himmelsgewölbe emporstieg, sondern auch dadurch, daß
plötzlich ein greller Feuerschein in fast unmittelbarer Nähe vor
der Karawane aufflammte.

		»Was ist das, was ist das?« fragte Basia.

		»Das wirst Du sehen,« erwiderte Wolodyjowski, »wenn wir jenes
Wäldchen hinter uns haben, das uns noch von Chreptiow trennt.«

		»So nahe sind wir demnach schon bei Chreptiow?«

		»Wären die Bäume nicht, würdest Du es wie auf der Hand vor Dir
sehen.«

		Gleich darauf schlug die Karawane den Weg ein, der durch dieses
Wäldchen führte, kaum war er aber zur Hälfte zurückgelegt, wurde
von der entgegengesetzten Seite her eine Unzahl von Lichtchen
sichtbar, die sich wie ein Schwarm von Johanniswürmchen, wie
zahllose glitzernde Sterne anschauten! Und diese glitzernden Sterne
kamen näher und näher, immer rascher, und plötzlich dröhnte der
ganze Wald von dem donnernden Rufe:

		»Vivat, unsere Herrin! Vivat, unsere gnädigste Frau Obristin!
Vivat, Vivat!«

		Es waren die Soldaten, die sich aufgemacht hatten, Basia zu
begrüßen. Hunderte von ihnen hatten sich in einer Minute mit den
Lipkern vermischt. Ein Teil derselben trug lange Stangen, in denen
brennende Kienspähne steckten, andere hielten Stangen empor, an
denen eiserne Pechfahnen hingen, aus welchen sich flammendes Harz
gleich großen, feurigen Thränen ergoß.

		Im Nu sah sich Basia von bärtigen Kriegern umringt, deren sonst
so wilde, drohende Gesichter jetzt von einem freudestrahlenden
Lächeln erhellt waren. Die meisten hatten Basia noch nie zuvor
gesehen, viele aber waren der Meinung gewesen, die Frau Obristin
müsse eine imposante Erscheinung sein und wußten sich daher nicht
zu lassen vor Entzücken beim [bookmark: page249]Anblick dieser fast noch kindlichen Gestalt,
beim Anblick Basias, die auf ihrem Schimmel nicht müde wurde, ihr
Köpfchen mit dem süßen, rosigen, über den unerwarteten Empfang
bewegten und gleichzeitig verlegenen Gesichtchen zum Danke nach
allen Seiten hin zu neigen.

		»Ich danke Euch, Ihr edlen Herren!« begann Basia schließlich,
»allein ich weiß, daß dies nicht mir gilt.«

		Doch ihr Silberstimmchen verhallte ungehört bei den Vivats, von
denen der Wald erzitterte.

		Die Offiziere aus den Schwadronen des Herrn Generals von
Podolien und des Herrn Kämmerers aus Przemysl, die Kosaken
Motowidlos, die Lipker und die Czeremisen, alles lief
durcheinander. Ein jeglicher war von dem Wunsche beseelt, die Frau
seines Obristen zu sehen, sich ihr zu nähern. Etliche der
feurigsten küßten den Saum ihres Gewandes, küßten ihre Füßchen in
den Steigbügeln. Auf diese halbwilden Krieger, die stets eines
Ueberfalls gewärtig sein mußten, denen Menschenjagd, Blutvergießen
und Metzeleien etwas Tagtägliches war, machte die außergewöhnliche
Erscheinung Basias einen so tiefen Eindruck, daß sie von Rührung,
von innerer Bewegung fast überwältigt wurden. Aus Anhänglichkeit an
Wolodyjowski waren sie zur Begrüßung herbeigeeilt – sie wollten ihm
ihre Freude über die Ankunft seines Weibes zeigen, sie hatten sich
vielleicht auch gesagt, diese Aufmerksamkeit werde ihm schmeicheln,
und siehe da, nun hatte dies lächelnde, süße, unschuldsvolle junge
Wesen mit den leuchtenden Augen und den beweglichen Nüstern in
einem Augenblick aller Herzen erobert. »Unser Kindlein ist sie,«
schrien die alten, den Steppenwölfen gleichenden Kosaken, »ein
Cherub ist sie, die Frau Obristin!« »Die Morgenröte, eine süße
Blume ist sie!« riefen die Offiziere, »das Leben wollen wir für sie
lassen!« ... Die Czeremisen aber schrien, mit der Zunge schnalzend
und die Hände über die breite Brust legend: »Allah! Allah!«

		Freudig bewegt nahm Wolodyjowski dies alles wahr, und voll Stolz
über seine Basia stemmte er zufrieden die Hände in die Seiten.

		Immer aufs Neue ertönten die Rufe. Schließlich erreichte [bookmark: page250]die Karawane
das Ende des Waldes und vor den Blicken der Neuankommenden lagen
verschiedene, auf einer Anhöhe im Kreisbogen aus Holz aufgeführte,
große Bauten. Das Standquartier von Chreptiow war so deutlich
sichtbar wie bei Tage, denn außerhalb des Pallisadenverhaues
brannten ungeheure Holzstöße, die aus ganzen Baumstämmen errichtet
worden waren. Aber auch auf dem freien Platze inmitten des
Standquartieres brannten Holzstöße, nur waren diese, der
Feuersgefahr wegen, viel kleiner.

		Nun löschten die Soldaten ihre Leuchten, nahmen aber die
Musketen, die Litauren und die Schießrohre von den Schultern und
nun ging ein gewaltiges Knattern los zur Begrüßung der Frau
Obristin. Auch die Musikkapellen erschienen vor dem
Pallisadenverhau, so die Kapelle der Dragoner mit krummen
Blasehörnern, die der Kosaken mit Pauken, Trommeln und
verschiedenen Saiteninstrumenten, sowie auch die der Lipker, bei
welcher, nach Brauch der Tataren, die schrillen Pfeifen
vorherrschten. Das Gebell der Soldatenhunde, das Gebrüll des
erschreckten Viehes erhöhten noch den gewaltigen Lärm.

		Das Geleite blieb zurück, so daß Basia jetzt an der Spitze ritt,
mit ihrem Gatten auf der einen, mit Zagloba auf der andern Seite.
Ueber dem schön mit Tannenzweigen geschmückten Thore prangte auf
einem Transparente, das aus mit Fett getränkten Blasen hergestellt
war, in schwarzen Buchstaben folgende Inschrift:

		»Mög Cupido viel frohe Tage bescheren Euch
hie,

Crescite, liebe Gäste, multiplicamini.«

		» Vivant, floreant!« riefen die
Soldaten, als der kleine Ritter und Basia anhielten, um die
Inschrift zu lesen.

		»Bei Gott!« rief nun plötzlich Herr Zagloba, »ich bin doch auch
ein Gast hier, wenn sich aber der Wunsch für multiplicatio auf mich beziehen sollte, dann möge
mich der Geier holen, wenn ich weiß, was das bedeutet.«

		Doch gleich darauf fiel Zaglobas Blick auf ein zweites, für ihn
bestimmtes Transparent, auf dem zu seiner nicht geringen Freude
folgendes zu lesen war: [bookmark: page251]

		»Willkommen, Ihro Gnaden, Onufrino Zagloba,
hier,

der ganzen Ritterschaft allergrößte Zier!«

		Herr Michal befand sich in der fröhlichsten Stimmung und lud
alle Offiziere zum Abendbrot ein, während er der Mannschaft ein
Fäßchen Branntwein nach dem andern zum Besten geben ließ. Auch eine
so große Anzahl von Ochsen fiel zum Opfer, deren Fleisch sofort an
den Feuern gebraten wurde, so daß geradezu Ueberfluß an Speise
vorhanden war. Bis tief in die Nacht hinein hallte das
Standquartier wider von den Vivatrufen, den Musketenschüssen, und
Furcht ergriff das in den Schluchten von Uszyc hausende
Raubgesindel.

	
		
		III

		Herr Wolodyjowski gönnte sich wenig Ruhe in dem
Standquartiere, und seine Leute standen ihm kaum nach. Höchstens
hundert, zuweilen auch noch weniger Mann bildeten die Besatzung von
Chreptiow, die übrigen zogen fortwährend auf Streifzüge aus. Den
tüchtigsten Abteilungen fiel die Aufgabe zu, die Schluchten von
Uszyc zu durchsuchen, was Wunder also, daß sie fast beständig im
Kriege lebten, denn die zahlreichen Räuberbanden leisteten meist
hartnäckigen Widerstand. Gar häufig mußten förmliche Schlachten
geliefert werden. Derartige Streifzüge dauerten bisweilen mehrere
Tage, ja zuweilen sogar zehn Tage. Kleinere Posten entsendete Herr
Michal fortwährend gen Braclaw, um sich Kunde über die
Tatarenhorden und über Doroszenko zu verschaffen, und zu diesem
Behufe hatten die Ausziehenden den Befehl, so viele Gefangene wie
möglich zu machen, durch deren Aussagen man sich ja am besten über
den Feind unterrichten konnte. Wieder andere Posten durchstreiften
das Gebiet längs des Dniesters bei Mohilow und Jampol, um die
Verbindung mit den Kommandanten der dortigen Standquartiere
aufrecht zu erhalten, etliche beobachteten die Moldauische Grenze,
während es einigen oblag, Brücken zu schlagen und für die
Verbesserung der alten Heerstraße zu sorgen.

		Durch dieses thatkräftige Vorgehen wurden allgemach [bookmark: page252]wieder
geordnetere Zustände geschaffen. Von den besser gesinnten, dem
Räuberwesen weniger fröhnenden Einwohnern kehrten zusehends immer
mehr in ihre Behausungen zurück, freilich zuerst nur verstohlen,
später aber furchtloser und beherzter. In Chreptiow selbst ließen
sich einige jüdische Handwerker nieder, dann und wann erschien auch
ein ansehnlicher armenischer Kaufmann, häufiger stellten sich die
verschiedensten Krämer ein. Wolodyjowski durfte sich daher der
gegründeten Hoffnung hingeben, daß, so es ihm mit Gottes Hilfe und
durch des Hetmans Gnade vergönnt sein sollte, längere Zeit auf dem
Kommandoposten bleiben zu können, diese ganze verwilderte Gegend
binnen kurzem ein anderes Ansehen gewinnen werde. Freilich waren
bis jetzt nur die Anfänge dazu gemacht, freilich blieb noch
unendlich viel zu thun übrig. Noch waren die Straßen unsicher, noch
ließ sich das entartete Volk lieber mit dem Raubgesindel als mit
den Soldaten ein, noch verbargen sich die Leute wegen der
geringfügigsten Ursachen in den felsigen Schluchten. Sehr oft
schlich sich über die Furten des Dniesters allerhand Raubgesindel
ein, das aus Wallachen, Kosaken, Ungarn, Tataren und aus Gott weiß
was für Leuten zusammengesetzt war. Diese Spießgesellen unternahmen
dann Raubzüge nach allen Richtungen hin, indem sie nach Art der
Tataren Dörfer und kleinere Städtchen überfielen und alles mit
fortschleppten, was nicht niet- und nagelfest war. Noch durfte man
zwar nicht den Säbel aus der Hand legen oder die Muskete an den
Nagel hängen, es war aber doch immerhin ein Anfang gemacht und
günstige Anzeichen kündigten eine bessere Zukunft an.

		Die östliche Seite mußte aber mit ganz besonderer Vorsicht
beobachtet werden. Von Doroszenkos Scharen, also demnach auch von
dessen tatarischen Hilfstruppen lösten sich unaufhörlich kleinere
oder größere Haufen ab und verwüsteten, bis in die Nähe der
polnischen Standquartiere streifend, die Gegend mit Feuer und
Schwert. Da indessen diese vereinzelten Abteilungen auf eigene
Faust vorgingen oder wenigstens unabhängig vorzugehen schienen,
konnte der kleine Ritter deren Züchtigung veranlassen, ohne
befürchten zu müssen, es könne [bookmark: page253]dadurch ein allgemeiner Sturm
heraufbeschworen werden. So beschränkte er sich daher auch nicht
nur darauf, sich gegen sie zu verteidigen, sondern er bedrängte sie
in den Steppen so wirkungsvoll, daß mit der Zeit auch der Kühnste
die Lust an derartigen Abenteuern verlor.

		Mittlerweile hatte sich Basia in Chreptiow eingewöhnt.

		Unermeßliches Gefallen fand sie an dem Soldatenleben, das sie
jetzt erst aus nächster Nähe kennen lernte. – Alles gewann ihr
Interesse ab. – Das unaufhörliche Getriebe, die Märsche, die
Rückkehr von den Streifzügen, der Anblick der Gefangenen. So
erklärte sie denn auch dem kleinen Ritter, es ginge nicht anders,
sie müsse wenigstens einmal an einer solchen Unternehmung
teilnehmen. Vorläufig mußte sie sich aber damit zufrieden geben,
auf ihrem tatarischen Pferde in Gesellschaft ihres Gatten und Herrn
Zaglobas zuweilen einen Ausritt in die Umgegend von Chreptiow zu
machen. Dabei bot sich dann häufig Gelegenheit, auf Füchse und
Trappen zu jagen, ja, manchmal stürzte eine Wildsau aus dem
Gestrüppe hervor und suchte das Weite zu gewinnen. Dann wurde sie
gehetzt, und Basia trachtete dabei stets darnach, immer voran zu
sein, um mit den Windhunden das erschöpfte Tier einzuholen und ihm
zwischen die blutunterlaufenen Augen einen Schuß aus dem Mousquetan
zu versetzen.

		Herr Zagloba indessen liebte die Jagd mit Falken ganz besonders,
und da die Offiziere etliche Paare trefflich abgerichteter Falken
besaßen, konnte er sich dies Vergnügen häufig gönnen.

		Oft zog Basia mit ihm aus, war dies aber der Fall, dann folgten
ihr auf Befehl des Herrn Michal insgeheim etliche Leute, um im
Notfalle gleich bei der Hand zu sein, denn wenngleich man in
Chreptiow stets ganz genau wußte, was sich in einem Umkreise von
nahezu zwanzig Meilen ereignete, ließ Michal doch die Vorsicht
nicht außer acht.

		Mit jedem Tage machte sich Basia beliebter bei den Soldaten,
trug sie doch Sorge für deren Trank und Speise, nahm sie sich doch
stets der Kranken, der Verwundeten, an. Ja, selbst der finstere
Mellechowicz, der noch beständig Schmerzen an [bookmark: page254]seiner Kopfwunde hatte, und der
weit schwieriger zu behandeln war als alle andern, schaute
freundlicher darein, wenn er die junge Frau Obristin zu Gesicht
bekam, die alten Krieger aber kannten sich nicht vor Entzücken über
deren geradezu ritterlichen Mut, über deren genaue Kenntnis der
kriegerischen Sitten.

		»Sie könnte jederzeit das Kommando an Stelle des kleinen Falken
übernehmen,« sprachen sie untereinander, »und mit Freuden ginge man
unter einem solchen Befehlshaber in den Tod.«

		Oftmals, wenn während der Abwesenheit Wolodyjowskis irgend
welche Dienstvergehen vorkamen, erteilte Basia den Soldaten die
Verweise dafür, und stets ward ihr Gehorsam gezollt, ja, die
ältesten Krieger nahmen sich diese Zurechtweisungen mehr zu Herzen,
als die Strafen, welche der diensteifrige Herr Michal über den
Schuldigen zu verhängen pflegte.

		Strenge Zucht herrschte indessen unter seiner Mannschaft, denn
der aus der Schule des Fürsten Jeremi stammende Wolodyjowski hielt
mit eiserner Hand die Ordnung aufrecht, doch ganz abgesehen davon
wirkte auch die Anwesenheit Basias mildernd auf die wilden Sitten
ein. Ein jeder der Krieger bestrebte sich, ihr zu Gefallen zu
leben, ein jeder bemühte sich, für ihre Ruhe zu sorgen.

		Bei der leichten Reiterei des Herrn Mikolaj Potocki stand eine
Anzahl von Offizieren, die schon viel in der Welt herumgekommen
waren, und die sich daher, trotz des wilden Kriegslebens, trotz der
fortwährenden Kämpfe und Abenteuer ihre feinen höfischen Sitten
bewahrt hatten und gar gute Gesellschafter waren. Diese sowohl wie
die Kameraden aus den andern Schwadronen brachten manchen Abend bei
ihrem Obristen zu, der sie dann veranlaßte, aus alten Zeiten und
von den Kämpfen zu berichten, an denen sie persönlich teilgenommen
hatten. Selbstverständlich führte aber Herr Zagloba das große Wort
bei diesen Zusammenkünften. Er war der älteste von allen, besaß die
meiste Erfahrung und durfte sich vieler Verdienste rühmen, sobald
ihn jedoch nach einigen Bechern in dem für ihn eigens
herbeigeschafften, mit Safian bezogenen Lehnstuhl der Schlaf
überwältigte, dann ergriff der oder jener [bookmark: page255]das Wort. Und fast ein jeder
wußte etwas zu erzählen, denn mancher von ihnen hatte schon
Schweden und Moskau gesehen, etliche hatten ihre Jugendjahre in der
Sicz vor der Zeit von Chmielniecki verbracht, wieder andere waren
schon als Gefangene in der Krim gewesen, wo sie Schafe hüten
mußten, andere waren in Bachczysaraj zum Graben von Brunnen
verwendet worden, einige waren bis nach Kleinasien gekommen,
mehrere hatten im Archipelagus auf türkischen Galeeren Ruderdienste
versehen, ja, einer oder der andere hatte sogar schon mit seiner
Stirne das heilige Grab berührt, viele hatten großes Mißgeschick,
schlimme Abenteuer erlebt, und doch waren sie alle wieder zu ihrer
Fahne zurückgekehrt, um bis ans Ende ihres Lebens, bis zum letzten
Atemzug dies mit Blut getränkte Grenzland zu verteidigen.

		Im November, als die Abende länger wurden und von der weiten
Steppe her keine Gefahr mehr drohte, da das Gras dürr geworden war,
versammelte sich tagtäglich eine ansehnliche Gesellschaft in dem
Hause des Obristen. Herr Motowidlo erschien, der Anführer der
Semenen, ein Ruthene von Geburt, nicht mehr allzu jung, dünn wie
ein Faden und ungewöhnlich groß, ein Krieger, welcher seit mehr als
zwanzig Jahren ununterbrochen im Felde stand. Dann kam Herr Deyma,
der Bruder jenes Deymas, durch den Herr Ubysz getötet worden war,
selten fehlte auch Herr Muszalski, ein ehemals sehr begüterter
Mann, der jedoch in jüngeren Jahren in Gefangenschaft geratend, auf
den türkischen Galeeren Ruderdienste hatte verrichten müssen. Sich
dieser Sklaverei durch die Flucht entziehend, hatte er Hab und Gut
im Stiche gelassen, um sich, mit dem Säbel in der Faust, an der
muhamedanischen Rasse zu rächen. Es war dies auch ein
unvergleichlicher Bogenschütze, vermochte er doch mit dem Pfeile
einen hoch in den Lüften sich wiegenden Reiher niederzustrecken.
Die beiden Führer der Streifwachen, Herr Wilga und Herr
Nienaszyniec, sowie auch Herr Hromyka und Herr Bawdynowicz stellten
sich mit noch vielen andern, samt und sonders namhafte Soldaten,
auch sehr häufig ein. Wenn nun diese zu erzählen begannen, wenn sie
in beredten Worten ihre Erlebnisse schilderten, dann glaubte [bookmark: page256]man die ganze
Welt des Orients vor sich aufsteigen zu sehen – Bachczysaraj und
Stambul, die Minarets, die Heiligtümer des falschen Propheten, das
blaue Gewässer des Bosporus, die Springbrunnen, den Palast des
Sultans, das wirre Getriebe, das Menschengetümmel in den aus Stein
erbauten Städten, die Kriegsscharen, die Janitscharen, die
Derwische und schließlich den in allen Regenbogenfarben
schillernden Heuschreckenschwarm, vor welchem die Republik mit
ihrem Herzblut das Kreuz in Westrußland, das Kreuz und die Kirchen
in Europa verteidigte.

		In der geräumigen Stube saßen dann die alten Kriegskameraden im
Kreise umher gleich Störchen, welche vom Fluge ermüdet, sich auf
einem Grabhügel der Steppe niedergelassen haben und deren lautes
Geklapper weithin schallt.

		Harzige Holzscheite brannten stets in dem Kamine und erhellten
durch ihren Schein das ganze Gemach. Auf Basias Anordnung wurde
gewöhnlich Moldauischer Wein an der Glut gewärmt, um dann von den
Dienern mit kleinen, zinnernen Bechern ausgeschöpft und den Rittern
kredenzt zu werden. Von draußen her ertönte der Ruf der Wachen, in
der Stube zirpten die Grillen, über die sich ja Herr Wolodyjowski
schon beschwert hatte, und durch die mit Moos verstopften Ritzen
der Wände pfiff der Novemberwind, der, aus Norden kommend, immer
schärfer wurde. Bei einem solchen Frost fühlte man sich fürwahr am
behaglichsten, wenn man in der hellen, warmen Stube traulich
beisammen saß und sich von ritterlichen Abenteuern erzählte.

		An solch einem Abend ließ sich einmal Herr Muszalski
folgendermaßen vernehmen:

		»Möge der Allmächtige der ganzen Republik, uns allen,
vornehmlich aber Ihrer Gnaden, der hier anwesenden, hochverehrten
Gemahlin unseres Kommandanten, zu deren Herrlichkeit wir kaum
unsere Augen zu erheben wagen, seinen heiligen Schutz angedeihen
lassen. Fern liegt es mir zwar, mich mit Herrn Zagloba vergleichen
zu wollen, dessen Erlebnisse selbst einer Dido und deren äußerst
lieblichen Frauenzimmern Bewunderung abgerungen hätten, aber wenn
Ihr, wohledle Herren, [bookmark: page257]Muße findet cognoscere
meas, will ich nicht säumen, um die wohlansehnliche
Gesellschaft nicht zu verletzen.

		In meinen Jugendjahren fiel mir ein bedeutender Grundbesitz in
der Ukraine, ganz in der Nähe von Taraszcza, als Erbe zu. Durch
meine Mutter besaß ich schon zwei Dörfer in einer gar friedlichen
Gegend bei Jaslo, doch zog ich es vor, auf dem väterlichen Gute zu
hausen, weil solches den Tatarenhorden näher lag und dadurch mehr
Gelegenheit zu Abenteuern geboten war. Mein kriegerischer Sinn zog
mich freilich nach der Sicz, allein dort hatten wir nichts mehr zu
suchen und so wendete ich mich denn in Gesellschaft von vielen
andern Abenteuerlustigen nach der Wüstenei, wenn ich meine
Kampfeslust bethätigen wollte. Auf meinem Gute hätte ich nun sehr
behaglich und zufrieden leben können, wenn nicht ein Umstand
gewesen wäre: Ich hatte einen recht bösartigen Nachbarn. Es war das
ein gewöhnlicher Bauer, der aus der Nähe von Bialocerkiew stammend,
in seiner Jugend in der Sicz gewesen und es dort nicht nur bis zu
der Würde eines Ataman gebracht hatte, sondern auch als Gesandter
der Kosaken nach Warschau geschickt worden war, woselbst er geadelt
ward. Dydiuk nannte er sich. Jetzt muß ich aber den gnädigen
Herrschaften noch auseinandersetzen, daß unser Geschlecht von einem
gewissen Heerführer der Samniter abstammt, Namens Musca, was in
unserer Sprache »Fliege« bedeutet. Dieser Musca nun gelangte nach
verschiedenen verfehlten Unternehmungen gegen die Römer an den Hof
von Ziemowit, dem Sohne des Piasten, der ihn, vielleicht weil es
ihm so bequemer war, Muscalski hieß, ein Name, den dann dessen
Nachkommenschaft in Muszalski umwandelte. In dem Bewußtsein einer
so edlen Abstammung blickte ich voll abominato auf jenen Dydiuk. Ja, wenn dieser
Schurke die ihm widerfahrene Ehre zu schätzen gewußt, wenn er die
bevorzugte Stellung des Adels allen anderen Menschen gegenüber
anerkannt hätte, würde ich mich vielleicht zufrieden gegeben haben.
Allein er, der als Edelmann selbstverständlich auch Gutsbesitzer
war, spottete noch über diese Würden und that häufig den Ausspruch:
»Ist etwa mein Schatten jetzt größer? Ein Kosak bin ich gewesen und
ein [bookmark: page258]Kosak
bleibe ich, und der ganze Adel und all die verhaßten Lachen sind
das ... für mich!« Ich vermag den gnädigen Herrschaften nicht
darzuthun, welche unflätige Bewegung er an dieser Stelle zu machen
pflegte, insonderheit nicht in Anwesenheit Ihrer Gnaden, der Frau
Obristin. Mich aber ergriff darob wilde Wut, ich verfolgte ihn
darob unablässig. Er kannte indessen keine Furcht, er bezahlte mit
gleicher Münze. Auf einen Zweikampf mit Säbeln wäre er gern
eingegangen, doch fordern wollte ich ihn nicht in Anbetracht seiner
niederen Herkunft. Hei, wie die Pest haßte ich ihn, und er war mein
grimmigster Gegner. In Taraszcza einmal, auf dem Ringe, da schoß er
auf mich. Auf ein Haar hätte er mich getötet, ich aber spaltete ihm
dafür mit der Streitaxt den Schädel. Zweimal überfiel ich ihn auf
seinem Wohnsitz mit meinen Dienstleuten, zweimal zog er mit seinem
Raubgesindel gegen mich aus. Bezwingen konnte er mich fürwahr
nicht, allein auch ich konnte nicht mit ihm fertig werden.
Gerichtlich habe ich ihn hierauf belangen wollen – traun, was für
Gesetze existieren aber denn in der Ukraine, wo noch die Trümmer
verwüsteter Städte rauchen? Fürwahr, ein jeder, der sich dort eine
Schar von Spießgesellen sammelt, der kann in der Republik thun, was
er will. So war auch sein Thun beschaffen, ja, er verlästerte sie
auch noch, diese unsere gemeinsame Mutter, ohne dessen eingedenk zu
sein, daß sie ihn, ihm den Adel verleihend, an ihre Brust gedrückt,
daß sie ihm privilegia gegeben, kraft
derer er Grundbesitzer geworden, und daß sie ihm Freiheiten gewährt
hatte, deren er sich in keinem anderen Lande hätte erfreuen können.
Wäre ein nachbarlicher Verkehr zwischen uns möglich gewesen, hätte
ich auf ihn einzuwirken gesucht, allein nicht anders begegneten wir
einander wie mit der Büchse in der einen, mit dem Säbel in der
andern Hand. So wuchsen denn Groll und Haß dermaßen in mir, daß ich
die Gelbsucht bekam. Nur noch ein Gedanke verfolgte mich – der
Gedanke, wie ich seiner habhaft werden könnte. Wohl fühlte ich,
welche Sünde ich mit diesem Hasse auf mich lud, folglich wollte ich
ihn auch nur für seine Verhöhnung des Adelsstandes mit der Peitsche
bearbeiten, ihm dann, wie es [bookmark: page259]mir als Christ geziemt, seine Sünden vergeben
und ihn schließlich niederschießen lassen.

		Doch unser Herrgott hatte es anders bestimmt.

		Nicht weit vom Dorfe entfernt besaß ich einen Bienengarten.
Dorthin begab ich mich einmal, um ihn zu besichtigen. Es war gegen
Abend. Kaum befand ich mich dort so lange, als man zehn Vaterunser
zu beten vermag, so tönt wirrer Lärm an mein Ohr. Ich halte
Umschau, und was erblicke ich? Rauchwolken steigen über dem Dorfe
empor, und schon eilen von allen Seiten die Leute herbei mit dem
Rufe: »Die Horde, die Horde!« Und hinter den Leuten her, meine
gnädigsten Herrschaften, ein schwarzer, dunkler Schwarm! Und die
Schüsse krachen, die Kugeln fliegen hageldicht, und wohin ich auch
schaue, nichts ist zu sehen wie Schafpelze, wie teuflische
Tatarengesichter. Ich rasch aufs Pferd! Doch noch steht der Fuß im
Bügel, da werden schon fünf oder sechs Schlingen über mich
geworfen. Stark wie ich war, suchte ich sie zu zerreißen ...
Nec Herkules! ... Drei Monde darauf
befand ich mich mit noch andern Gefangenen in Suhajdzig, einem
hinter Bachczysaraj gelegenen tatarischen Dorfe.

		Mein Herr hieß mit Namen Salma Bey. Er war ein reicher Tatar,
aber unmenschlich und hart gegen seine Sklaven. Unter
Peitschenhieben mußten wir Brunnen graben und Feldarbeit
verrichten. Ich wollte mich loskaufen, besaß ich doch das Nötige
dazu. Durch einen gewissen Armenier schickte ich Briefe auf mein
Besitztum bei Jaslo. Ob nun die Briefe nicht abgeliefert worden
sind, ob das Lösegeld unterwegs in falsche Hände geraten ist – ich
weiß es nicht; genug, daß ich nie etwas erhielt ... So brachte man
mich nach Carogrod [bookmark: text8]F8, wo man mich auf die
Ruderschiffe verkaufte.

		Viel ließe sich von dieser Stadt erzählen, denn eine größere und
schönere giebt es wohl nicht in der ganzen Welt. Menschen giebt es
dort so viele wie Gras auf den Steppen, oder Steine im Dniester –
und gewaltige Mauern ragen nach allen Seiten empor, Turm steht an
Turm ... Zwischen der ungeheuern [bookmark: page260]Menschenmenge schweifen Hunde umher,
denen die Türken wohl deshalb nichts anhaben, weil sie, diese
Hundsbrut, sich mit jenen verwandt fühlen. Da giebt es keinen
andern Stand wie Herren und Sklaven, und nichts ist entsetzlicher
als die Sklaverei bei diesen Heiden. Gott allein weiß, ob es wahr
ist, mir ist's aber häufig auf der Galeere zu Ohren gekommen, daß
die Gewässer des Bosporus und des Goldenen Hornes von den Thränen
herrührten, welche von den Gefangenen vergossen werden. Fürwahr,
auch ich habe nicht wenige dort vergossen.

		Furchtbar ist die türkische Macht, und keinem Herrscher sind so
viele Könige unterthan wie dem Sultan. Die Türken selbst behaupten,
daß wenn Lechistan nicht wäre, so nennen sie unser Heimatsland, sie
längst schon die Herren orbis
terrarum seien. Im Rücken des Lachen, sagen sie, lebt die
übrige Welt in Falschheit und Lüge, und auch jener, so sagen sie,
liegt wie ein Hund vor dem Kreuze, uns aber beißt er in die Hand
... Und haben sie damit nicht recht? denn so ist es immer gewesen,
so ist es auch jetzt noch ... Wie machen wir es denn hier in
Chreptiow, was geschieht in den Standquartieren von Mohilow, Jampol
und Raszkow? Viel, viel des Schlimmen giebt es wahrlich in unserer
Republik, allein ich glaube, daß uns Gott dereinst unsere Dienste
lohnen, daß uns vielleicht späterhin auch die Menschheit dankbar
dafür sein wird.

		Doch ich will nun zu dem zurückkehren, was mich selbst betrifft.
Die Sklaven, die auf festem Lande, in Dörfern oder Städten leben,
seufzen unter keinem so schweren Joche wie die, welche Ruderdienste
verrichten müssen. Denn sind die Galeerensklaven einmal an die
Ruderbänke angeschmiedet, dann kommt keiner mehr, weder bei Tag,
noch bei Nacht oder an Festtagen von seinen Ketten los. Nein, die
Fesseln muß er bis an sein Lebensende tragen, und geht das Schiff
in pugna navali zu Grunde, dann ist's
auch mit jenen zu Ende. Nackt sind die Ruderknechte alle, die Kälte
durchschauert sie, der Regen durchnäßt sie, der Hunger quält sie!
Dagegen giebt es kein Mittel, keinen Rat, wie Thränen, wie
entsetzlich mühselige [bookmark: page261]Arbeit, denn so schwer sind die Ruder zu
führen, daß jedes einzelne von zwei Männern bedient werden muß.

		Mich brachte man in der Nacht auf das Boot. Ich wurde
angeschmiedet und einem Leidensgefährten gegenüber gesetzt, dessen
Züge in tenebris ich nicht zu
erkennen vermochte. Als ich jedoch die Hammerschläge, das Rasseln
der Ketten vernahm, bei Gott, da dünkte mir, man nagle meinen Sarg
zu, aber wahrlich, das hätte ich noch allem andern vorgezogen. Ich
betete und betete, allein die Hoffnung schwand aus meinem Herzen
wie vom Winde hinweggeblasen. Meine Schmerzensseufzer wären von dem
Aufseher mittelst Peitschenhieben erstickt worden, so saß ich denn
die ganze Nacht hindurch ruhig da bis zum Morgengrauen ... Da fällt
mein Blick auf den, mit welchem ich gemeinsam das Ruder bedienen
soll ... Ach, Du mein Heiland! ... Ratet, liebwerte Herrschaften,
wer mir gegenüber saß? ... Dydiuk!

		Sofort erkannte ich ihn, wiewohl er sehr abgemagert war und
einen Bart bis zum Gürtel hatte, da er schon lange als
Galeerensklave Ruderdienste verrichtete. Ich sah ihn, er sah mich
an, und sofort erkannte er auch mich. Doch wir sprachen kein Wort
miteinander ... Siehe da, so weit war es mit uns gekommen! Trotzdem
aber war unser beider Herz noch so voll Erbitterung, daß wir uns
nicht nur nicht grüßten, wie es doch Christen geziemt, sondern daß
der alte Groll gleich einer Flamme von neuem in uns aufloderte, daß
sich jeder über die Leiden des andern, seines Feindes, freute ...
Noch an dem gleichen Tage stach das Fahrzeug in die See. Seltsam
mutete es mich an, mit meinem größten Feinde dasselbe Ruder zu
führen, aus einer Schüssel essen zu müssen und zwar Abfälle, die
bei uns kein Hund anrühren würde, widerlich war mir der Gedanke,
daß ich die gleiche Tyrannei wie jener erdulden mußte, daß ich die
gleiche Luft mit ihm atmete, daß ich wie er litt, daß ich wie er
weinte und stöhnte ... Wir fuhren durch den Hellespont und dann in
den Archipelagus ... Dort liegt eine Insel neben der andern und
alle stehen, wie auch die beiden Ufer, ja, wie die ganze Welt,
unter türkischer Herrschaft! ... Schwer, schwer war unser Los! Bei
Tage eine [bookmark: page262]unerträgliche Hitze! Da brennt die Sonne so
entsetzlich, daß aus dem Wasser Flammen aufzusprühen scheinen, daß
man glaubt, durch einen Feuerregen versengt zu werden. Der Schweiß
floß in Strömen an uns nieder, die Zunge klebte an dem
vertrockneten Gaumen. In der Nacht aber herrschte grimmige Kälte.
Und nirgends ein Hoffnungsstrahl, kein Trost, nichts wie
Folterqualen, wie Schmerz um das verlorene Glück, nichts wie
Jammer, wie grausames Hinsterben! Worte vermögen dies gar nicht zu
schildern! Von einer Bucht aus, wir befanden uns bereits auf
griechischem Boden, sahen wir die berühmten Ruinen des Tempels, der
von den alten Griechen erbaut worden war. Säule reiht sich dort an
Säule, und eine jede glänzt, als ob sie von Gold wäre; das ist
jedoch nur der Marmor, der durch die langen Jahre gelb geworden
ist. Ganz deutlich konnten wir die Säulen sehen, standen sie doch
auf einer steilen Anhöhe und ist doch der Himmel dort so blau wie
Türkisen! ... Von jener Bucht aus ruderten wir rings um den
Peloponnes – So verfloß Tag für Tag, eine Woche nach der andern
verstrich, aber noch immer hatten wir, Dydiuk und ich, kein Wort
miteinander gewechselt, denn immer noch wohnten Hochmut und
Unversöhnlichkeit in unseren Herzen. Doch allmählich, allmählich
beugten wir uns unter Gottes Hand. Infolge der Mühseligkeiten,
infolge des fortwährenden Luftwechsels fiel uns das sündhafte
Fleisch immer mehr von den Knochen, die mit dem Riemen geschlagenen
Wunden begannen durch die Hitze zu eitern. Jede Nacht beteten wir,
flehten wir um Erlösung, um den Tod. Kaum sank ich in leisen
Schlummer, so hörte ich die Worte Dydiuks: »Christus, erbarme Dich
meiner, heilige unbefleckte Mutter Gottes, erbarme Dich meiner, laß
mich sterben!« Und auch er hat es gehört, auch er hat es gesehen,
wie ich zu der heiligen Mutter Gottes, wie ich zu ihrem Kindlein
flehend die Hände erhob ... Da plötzlich schwand der Groll wie
fortgeweht von dem auf dem Meere wehenden Winde ... Immer
versöhnlicher, immer versöhnlicher wurden wir gestimmt. Nicht nur
mein eigenes Schicksal beweinte ich nunmehr, nein, auch das seine
beweinte ich. Mit ganz anderen Augen schauten wir uns nun an.
[bookmark: page263]Traun, wir
begannen sogar, uns gegenseitig beizustehen. Ueberkam mich ein
Angstschweiß und Todesmattigkeit, dann ruderte er allein, ward er
von Schwäche überwältigt, trat ich für ihn ein. Ward die Schüssel
mit dem Essen gebracht, dann achtete ein jeder darauf, daß der
andere nicht verkürzt werde ... Doch seht, wohledle Herrschaften,
gar merkwürdig ist eben die menschliche Natur beschaffen ... Längst
waren wir uns schon in Liebe zugethan, doch keiner wollte dies
zugestehen ... Das Böse hatte noch Gewalt über ihn, sein harter,
ukrainischer Sinn war noch nicht gebrochen ... Das änderte sich
erst dann, als es uns schlimmer und schlimmer erging, als man uns
sagte, am folgenden Tage würden wir mit der Venetianischen Flotte
zusammenstoßen. Die Nahrungsmittel gingen zur Neige, es wurde daher
mit allem uns gegenüber gegeizt, nur nicht mit der Peitsche. Die
Nacht brach an. Stöhnend und ächzend beteten wir, er in der seinen,
ich in der meinen Weise – heiß, inbrünstig beteten wir, und ich
schaue auf ihn, und ich sehe beim Schein des Mondes, daß er weint,
daß eine Thränenflut auf seinen Bart niederrinnt. Da brach die
Rinde um mein Herz, und so sage ich: »Dydiuk, wir entstammen doch
einem Heimatslande, wir wollen uns unsere Schuld vergeben.« Als er
dies hörte – allmächtiger Gott – da brüllte er geradezu auf vor
Freude, da sprang er auf mich zu, daß die Ketten rasselten. Ueber
die Ruder hinüber fielen wir uns in die Arme, wir küßten uns, wir
schluchzten und weinten! Wie lange wir uns umschlungen hielten –
ich kann es nicht sagen, denn die Sinne schwanden uns nahezu, wir
zitterten und bebten vor heftigem Schluchzen.«

		Hier hielt Herr Muszalski in seiner Erzählung plötzlich inne und
fuhr sich mit der Hand über die Augen, wie wenn er etwas daraus
wegwischen wolle, und es erfolgte ein tiefes Schweigen. Nur der
rauhe Nordwind pfiff durch die Ritzen, das Holz in dem Kamine
knisterte und die Grillen zirpten. Schließlich indessen fuhr Herr
Muszalski, tief Atem schöpfend, weiter fort:

		»Wohl hat uns Gott, der Herr, seiner Gnade teilhaftig werden
lassen, wie sich dies später erweisen wird, doch jetzt, [bookmark: page264]im Augenblicke,
mußten wir unsere brüderlichen Gefühle teuer bezahlen. Während wir
uns nämlich umfaßt hielten, verwickelten sich unsere Ketten
dermaßen, daß wir sie nicht mehr zu lösen vermochten. Da stürzten
die Aufseher heran und brachten uns auseinander, aber der Kantschu
sauste wohl eine Stunde über uns. Blind wurde zugeschlagen, wohin
man eben traf. Mein Blut floß, es floß das seine, und vermischt
strömte es ins Meer ... Bei meiner Treu, genug davon! Alte
Geschichten sind dies ... Und alles gereicht ja zur Ehre
Gottes!

		Von nun an that ich mir nichts mehr darauf zu gut, daß ich ein
Abkömmling der Samniter bin, während Dydiuk ein neu geadelter Bauer
aus Bialocerkiew war. Meinen leiblichen Bruder hätte ich nicht mehr
lieben können, als ich ihn liebte; fürwahr, ich legte kaum mehr
Gewicht darauf, daß er den Adel erhalten hatte, obschon ich
freilich lieber sah, daß dem so war ... Und er blieb auch jetzt der
Gleiche – ebenso wie er sich früher im Haß nicht genug zu thun
wußte, so wußte er sich jetzt nicht genug zu thun in seiner Liebe.
Derart war eben seine Natur.

		Am folgenden Tage kam es auch wirklich zum Kampfe. Die
Venetianer zersprengten unsere Flotte nach allen vier Weltgegenden.
Unsere Galeere, schlimm zugerichtet durch eine Kolubrine, zog sich
an irgend eine kleine Insel, oder richtiger gesagt, an einen aus
dem Meere aufragenden Felsen zurück. Das Fahrzeug mußte
ausgebessert werden. Da jedoch die Soldaten gefallen waren und es
an Arbeitskräften mangelte, blieb nichts anderes übrig, als uns die
Ketten abzunehmen, als uns mit Beilen zu versehen. Kaum betraten
wir aber das Land, so werfe ich dem Dydiuk einen bedeutsamen Blick
zu, und er, nun, ihm war sofort der gleiche Gedanke gekommen wie
mir. »Auf der Stelle?« fragte er mich. »Auf der Stelle!« sage ich
und spalte einem Aufseher den Schädel. Dydiuk schlägt den Kapitän
darnieder. Unser Beispiel greift wie das Feuer um sich. In einer
Stunde haben wir mit den Türken aufgeräumt, die Galeere wird
notdürftig ausgebessert, frei von den Fesseln nehmen wir unsere
Sitze wieder ein, und durch Gottes Barmherzigkeit trieb uns ein
günstiger Wind nach Venedig. [bookmark: page265]

		Mit Betteln schlugen wir uns hierauf bis zur Republik durch. Ich
teilte nun mein bei Jaslo gelegenes Besitztum mit Dydiuk, später
aber traten wir wieder in Kriegsdienst, um Rache zu nehmen für die
von uns vergossenen Thränen, für das von uns vergossene Blut.
Während der Affäre von Podhajce begab sich Dydiuk nach der Sicz zu
Sirko und zog dann mit in die Krim. Was sie dort alles
ausrichteten, welch bedeutsame Thaten sie dort verbrachten, das
alles ist ja Euch, wohledle Herrschaften, genugsam bekannt.«

		Abermals versank Herr Muszalski nun in Schweigen, und wieder war
nichts zu hören wie das Pfeifen des Nordwindes, wie das Knistern
der brennenden Holzscheite. Sinnend heftete der alte Krieger seinen
Blick auf die flackernde Flamme, und erst nach langer Pause schloß
er seine Erzählung mit folgenden Worten:

		»Der Nalewajko und der Loboda, beide haben uns viel zu schaffen
gemacht, und dann ist der Chmielnicki gekommen, und jetzt gilt's
dem Doroszenko. Die Erde kann wahrlich nicht trocken werden ob des
Blutvergießens, Kampf und Hader hören nicht auf. Und doch hat Gott
uns die Liebe ins Herz gepflanzt, aber es scheint, daß der Boden
noch zu unfruchtbar dazu ist, und daß der Samen sich erst unter dem
Drucke, unter dem Kantschu des Heidentums, in tatarischer Sklaverei
zur Frucht entfalten kann.«

		»Ein Bauernkerl bleibt eben ein Bauernkerl!« ließ sich nun
Zagloba vernehmen, der plötzlich erwacht war.

			[bookmark: foot8]Anmerk. d.
Uebersetzerinnen: Konstantinopel.


	
		
		IV

		Nur recht langsam ging Mellechowicz seiner
Genesung entgegen, weil er indessen keinen Anteil an den
Streifzügen nahm, weil er stets, völlig abgesondert, in seiner
Stube saß, beschäftigte man sich nicht mit seiner Person. Da
plötzlich ereignete sich ein Vorfall, der die allgemeine
Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

		Die Kosaken des Herrn Motowidlo griffen nämlich einen Tataren
auf, der sich durch sein beständiges Umherschleichen [bookmark: page266]um das
Standquartier verdächtig gemacht hatte, und brachten ihn nach
Chreptiow. Durch ein eingehendes Verhör des Gefangenen erwies es
sich, daß dieser ein Lipker war und zwar einer von jenen, die erst
vor kurzem ihren Wohnsitz in der Republik aufgegeben, dieser den
Dienst aufgesagt und sich unter die Herrschaft des Sultans gestellt
hatten. Der Aufgegriffene kam von dem jenseitigen Ufer des
Dniesters und führte Briefe von Kryczynski an Mellechowicz bei
sich.

		Sehr beunruhigt darüber, berief Herr Wolodyjowski sofort die
älteren Offiziere zu einer Beratung zusammen.

		»Euch, wohledle Herren,« sagte er, »Euch ist es genugsam
bekannt, welch eine große Anzahl von Lipkern, ja, sogar auch von
denen, die seit undenklichen Zeiten sowohl in Litauen, wie auch
hier in Rus ansässig waren, neuerdings zu der Horde übergegangen
sind. Die Wohlthaten der Republik haben sie also mit Verrat
gelohnt. Demnach ist es nur recht und billig, ihnen zu mißtrauen,
ihr Thun und Lassen mit wachsamem Auge zu verfolgen. Wir selbst
haben hier eine Schwadron Lipker, die, aus hundertundfünfzig guten
Pferden bestehend, von Mellechowicz befehligt wird. Diesen
Mellechowicz kenne ich nun noch nicht sehr lange; ich weiß nur, daß
ihn der Hetman besonderer Verdienste halber zum Hauptmann befördert
und ihn mit seiner Mannschaft hierher zu mir geschickt hat. Es war
mir auch erstaunlich, daß keiner von Euch, Ihr Herren, ihn vor
seinem Eintritt in den Kriegsdienst gekannt oder jemals von ihm
gehört haben will. Die Thatsache dagegen, daß unsere Lipker mit
großer Liebe an ihm hängen und ihm unbedingten Gehorsam leisten,
läßt sich leicht auf die Tapferkeit Mellechowiczs, auf dessen
ruhmvolle Kriegsthaten zurückführen, doch sind auch sie vermutlich
im Unklaren darüber, woher er stammt, wer er ist. Bisher hatte ich
keinerlei Verdacht gegen ihn. Der Hetman hatte ihn empfohlen, und
ich suchte ihn nicht auszuforschen, obschon ein Geheimnis ihn
umgiebt. Die Menschen haben verschiedenartige Launen, und ich kehre
mich nicht daran, so lange jeder seine Schuldigkeit thut. – Nun
aber wurde durch Motowidlos Soldaten ein Tatar aufgegriffen, der
einen Brief Kryczynskis an Mellechowicz bei [bookmark: page267]sich hatte. – Doch ich weiß
nicht, ob es den Herren bekannt ist, wer Kryczynski ist?«

		»Gewiß!« sagte Herr Nienaszyniec. »Ich kenne ja Herrn Kryczynski
persönlich und alle kennen ihn jetzt infolge seiner unrühmlichen
Handlungsweise.«

		»Waren wir denn nicht zusammen in der Schul...« sagte Herr
Zagloba, unterbrach sich aber plötzlich bei dem Gedanken, daß dann
Herr Kryczynski ein Neunziger sein müsse, und daß man in diesem
Alter nicht mehr Kriegsdienste zu leisten pflege.

		»Kurz gesagt,« fuhr der kleine Ritter fort, »Kryczynski ist ein
polnischer Tatar. Früher diente er als Obrist in einem unserer
Lipker-Reiterregimenter; dann verriet er sein Vaterland und ging
zur Dobrutschaer Horde über, woselbst man ihn mit großen Ehren und
Auszeichnungen behandelt, denn man hofft dort augenscheinlich, er
werde auch die übrigen Lipker auf die heidnische Seite
hinüberlocken. Mit solch einem Menschen steht Mellechowicz in
Verbindung, wofür dieser Brief der beste Beweis, dessen
tenor also lautet:«

		Hierbei entfaltete der kleine Ritter den Brief, klopfte ihn mit
dem Handrücken ab und begann zu lesen:

		»Geliebter Bruder meiner Seele! Dein Bote hat
uns erreicht und das Schreiben richtig übergeben! ...«

		»Schreibt er polnisch?« warf Herr Zagloba ein.

		»Kryczynski versteht, wie alle unsere Tataren, nur ruthenisch
und polnisch,« erwiderte der kleine Ritter, »und auch Mellechowicz
wird schwerlich jemanden in tatarischer Sprache necken können. So
hört denn weiter, Ihr Herren, und ohne Unterbrechung zu.«

		... »Das Schreiben richtig übergeben. Möge Gott
alles zum Besten wenden und mögest Du vollführen, was Du zu
vollführen gedenkst. Wir halten hier öfters Rat mit Morawski,
Aleksandrowicz, Tarsowski und Grocholski und schreiben auch an
andere unserer Brüder, um deren Rat darüber einzuholen, in welcher
Weise das, was Du, mein Teuerster, vorhast, am raschesten
auszuführen wäre. Die Nachricht kam uns zu, daß Deine Gesundheit
Schaden gelitten, darum sende ich einen [bookmark: page268]Mann, damit er Dich, Teurer,
mit eigenen Augen sehe und uns tröstliche Botschaft bringe. Wahre
streng das Geheimnis, denn bewahre uns Gott davor, daß solches vor
der Zeit bekannt werde. Möge der Allmächtige Dein Geschlecht so
zahlreich machen, wie die Sterne am Himmel!

		Kryczynski.«

		Als Wolodyjowski zu Ende gelesen, schaute er einen der
Anwesenden nach dem andern an, da jedoch alle stillschwiegen, indem
sie offenbar den Inhalt des Schreibens in reifliche Erwägung zogen,
sagte er:

		»Tarasowski, Morawski, Grocholski und Aleksandrowicz, sie alle
sind ehemalige Befehlshaber und sie sind Verräter.«

		»Desgleichen auch Poturzynski, Tworowski und Adurowicz,« fügte
Herr Snitko hinzu.

		»Was sagen die Herren zu diesem Brief?«

		»Offenbarer Verrat! Darüber ist weiter kein Wort zu verlieren,«
sagte Herr Muszalski.

		»Er verständigt sich einfach mit Mellechowicz darüber, wie
unsere Lipker gewonnen werden können.«

		»Beim Himmel! welch ein periculum
für unser Kommando!« rief eine Anzahl von Stimmen.

		»Geben doch die Lipker die Seele hin für ihren Mellechowicz, und
wenn er es befiehlt, fallen sie in der Nacht über uns her!«

		»Der schwärzeste Verrat unter der Sonne!« rief Herr Deyma.

		»Und der Hetman selbst machte diesen Mellechowicz zum
Hauptmann!« sagte Herr Muszalski.

		»Herr Snitko,« begann nun Herr Zagloba, »was sagte ich, als ich
den Mellechowicz erblickte? Sagte ich Euch nicht, daß ihm der
Renegat und der Verräter aus den Augen sieht? Ha! ein Blick auf ihn
war mir schon genug. Er mochte alle täuschen, mich aber nicht!
Wiederholt doch meine Worte, Herr Snitko, aber ändert nichts daran.
Sagte ich nicht, er sei ein Verräter?«

		Herr Snitko schob die Füße unter die Bank und neigte das Haupt.
»In Wahrheit, der durchdringende Blick Eurer Liebden ist
bewunderungswert, wenngleich ich mich wahrhaftig [bookmark: page269]nicht entsinnen kann, daß
ihn Euer Liebden einen Verräter genannt hätten. Ich hörte Euch nur
sagen, er schaue wie ein Wolf aus seinen Augen.«

		»Ha! Ihr behauptet also, ein Hund sei ein Verräter, ein Wolf
aber sei kein Verräter, und ein Wolf beiße die Hand nicht, die ihn
streichelt und füttert? Also ein Hund ist ein Verräter? Vielleicht
werdet Ihr noch den Mellechowicz verteidigen und uns alle zu
Verrätern stempeln?« –

		Herr Snitko, ganz verblüfft, riß Mund und Augen auf und war so
erstaunt, daß ihm eine Zeit lang das Wort versagte.

		Herr Muszalski aber, der rasch in seinem Urteil war, sagte
sofort: »Vor allem wollen wir den Allmächtigen danken, daß solche
schändliche Praktiken an den Tag gekommen sind; dann aber
Mellechowicz durch sechs Dragoner hinausführen und ihm eine Kugel
durch den Kopf jagen lassen.«

		»Wonach dann ein anderer Hauptmann zu ernennen wäre,« fügte Herr
Kienaszyniec hinzu. »Die Sache ist so offenkundig, daß ein Irrtum
ausgeschlossen ist.«

		Herr Wolodyjowski aber sagte: »Vor allem ist es notwendig, den
Mellechowicz zu verhören und sodann dem Hetman über diese Umtriebe
Bericht zu erstatten. Denn wie Herr Boguscz aus Ziebice erzählte,
liegen dem Herrn Kronmarschall die Lipker gar sehr am Herzen.«

		»Aber Euer Liebden steht ja gegen Mellechowicz das Recht der
selbständigen Untersuchung zu, da er niemals unser Kamerad war!«
sagte Herr Motowidlo, dem kleinen Ritter zugewandt.

		»Ich kenne meine Rechte,« erwiderte Wolodyjowski, »und es ist
nicht nötig, mich daran zu erinnern.«

		Nun riefen viele: »So möge uns denn jene Kreatur vor Augen
treten, jener Judas und Verräter!«

		Der laute Schall der Stimmen erweckte Herrn Zagloba aus dem
sanften Schlummer, in welchen er jetzt sehr oft verfiel. Er
erinnerte sich rasch dessen, wovon die Rede gewesen war und sagte:
»Nein, Herr Snitko, wenn der Mond auf Euerm Wappenschild
verschleiert ist, so ist Euer Witz noch viel mehr versteckt, und
man kann ihn nicht finden, auch wenn [bookmark: page270]man eine Kerze ansteckt. Zu behaupten,
daß der Hund, canis fidelis, ein
Verräter sei, und der Wolf ein treues Tier! Erlaubt mir, liebwerter
Herr, Euch zu sagen, daß Ihr da vollständig auf dem Holzwege
seid!«

		Herr Snitko hob die Augen zum Himmel, um zu zeigen, daß er
unschuldig leide, vermied aber, durch einen Widerspruch den alten
Mann zu reizen, und da ihn jetzt Wolodyjowski beauftragte,
Mellechowicz zu holen, so entfernte er sich rasch, froh, auf diese
Weise dem Gespräch zu entkommen.

		Er kehrte bald mit dem jungen Tataren zurück, der offenbar von
der Aufgreifung des Lipkers nichts wußte, da er mutig eintrat. Sein
dunkles, schönes Antlitz bedeckte noch tiefe Blässe, doch war er
bereits genesen und hatte den Kopf nicht mehr mit einem Tuch
verbunden, sondern mit einem kleinen roten Sammtkäppchen
bedeckt.

		Aller Augen versenkten sich in seinen Anblick, wie man sich in
den eines Regenbogens versenkt. Er machte dem kleinen Ritter eine
ziemlich tiefe Verbeugung, während er die übrigen in einer stolzen
Weise begrüßte.

		»Mellechowicz,« begann Wolodyjowski, indem er den scharfen Blick
fest auf den Tataren richtete, »kennst Du den Obristen
Kryczynski?«

		Ein plötzlicher, drohender Schatten flog über das Antlitz
Mellechowiczs.

		»Ich kenne ihn!« sprach er.

		»Lies!« sagte der kleine Ritter, ihm das bei dem Lipker
vorgefundene Schreiben übergebend.

		Mellechowicz begann zu lesen, und bevor er noch zu Ende war,
kehrte schon Ruhe auf sein Antlitz zurück.

		»Ich erwarte Eure Befehle,« sagte er, den Brief
zurückstellend.

		»Seit wann spinnst Du Verrat, und wer sind Deine
Mitverschworenen hier in Chreptiow?«

		»Also ich bin des Verrates angeklagt?«

		»Du hast zu antworten, nicht zu fragen,« sagte drohend der
kleine Ritter.

		»Dann will ich folgende Antwort geben: Ich beabsichtige [bookmark: page271]keinen Verrat,
habe auch keine Mitverschworenen, und habe ich auch welche gehabt,
dann waren es solche, über welche Ihr Herren nicht richten
werdet.«

		Als die Offiziere diese Worte vernahmen, knirschten sie mit den
Zähnen und einige drohende Stimmen riefen: »Bescheidener! Du
Hundesohn, bescheidener! Du stehst vor solchen, die würdiger sind
als Du!«

		Mellechowicz musterte sie mit einem Blick, aus welchem kalter
Haß glänzte. »Ich weiß, was ich dem Herrn Kommandanten als meinem
Vorgesetzten schulde,« sagte er, sich ein zweites Mal vor
Wolodyjowski verneigend; »auch weiß ich, daß Ihr Herrn mich nicht
für vollwertig haltet, und ich suche keineswegs Eure Gesellschaft!
Euer Liebden (hier wandte er sich abermals an Wolodyjowski) frugen
mich nach meinen Mitverschworenen; ich habe deren zwei bei meinem
Werk: der eine ist Herr Bogusz, Untertruchseß von Nowogrod, der
andere aber ist der Großhetman des Reiches.«

		Diese Worte überraschten alle aufs höchste, und während einiger
Zeit herrschte lautlose Stille. Dann frug Wolodyjowski, dessen
Schnurrbärtchen sich bewegte:

		»Wie verhält sich das?«

		»Es verhält sich so,« erwiderte Mellechowicz, »daß Kryczynski,
Morawski, Tworowski, Melsandrowicz und andere zur Horde übergingen
und dem Vaterland viel Uebles zufügten, in ihrem neuen Dienste aber
kein Glück gefunden haben. Möglich, daß auch ihr Gewissen sich
regte; gewiß ist, daß der Name Verräter bitter für sie ist. Der
Hetman weiß dies sehr wohl, weshalb er auch dem Herrn Bogusz sowie
dem Herrn Mysliszewski anempfahl, sie wieder der Fahne der Republik
zuzuführen. Herr Bogusz hat mich beauftragt, in dieser
Angelegenheit eine Uebereinkunft mit Kryczynski zu treffen. In
meinem Quartier befinden sich Briefe des Herrn Bogusz, welche Euer
Liebden die Sache noch besser beglaubigen werden, als dies meine
Worte zu thun vermögen.«

		»Gehe mit Herrn Snitko, um diese Briefe zu holen und bringe sie
sofort hierher.«

		Mellechowicz ging. [bookmark: page272]

		»Wohledle Herren,« sagte schnell der kleine Ritter, »wir thaten
allem Anschein nach durch unser voreiliges Urteil diesem Soldaten
unrecht; denn wenn er wirklich jene Briefe besitzt und die Wahrheit
spricht – und ich bin sehr geneigt, dies zu glauben – dann ist er
nicht nur ein durch seine kriegerischen Thaten berühmter Kavalier,
sondern auch ein Mann, dem das Wohl des Vaterlandes am Herzen
liegt, und dafür müßte ihm Lohn zuteil werden und nicht eine
falsche Beurteilung. Bei Gott, dies muß so rasch als möglich gut
gemacht werden!«

		Die Herren schwiegen, verlegen darüber, was sie sagen könnten;
Herr Zagloba schloß die Augen und stellte sich diesmal, als ob er
schlummere.

		Mittlerweile war Mellechowicz zurückgekehrt und gab dem kleinen
Ritter einen Brief des Herrn Bogusz. Wolodyjowski las wie
folgt:

		»Ich höre von allen Seiten, daß es keinen gebe, der geeigneter
sei als Ihr für dergleichen Dienste, und zwar wegen der wundersamen
Liebe, mit welcher diese Leute an Euch hängen. Der Hetman ist
bereit, den Schuldigen zu vergeben und verbürgt sich dafür, daß die
Republik sie begnadigen wird. Unterhandelt durch zuverlässige Leute
fleißig mit Kryczynski und stellt ihm eine Belohnung in Aussicht.
Hütet sorgfältig das Geheimnis, denn bei Gott, Ihr könntet sonst
alle ins Verderben stürzen. Ihr mögt Herrn Wolodyjowski ins
Vertrauen ziehen, denn er ist Euer Vorgesetzter, der der Sache
großen Vorschub leisten kann. Spart weder Sorge noch Mühe, und
denkt daran, daß finis coronat opus.
Seid versichert, daß unser Mutterland Euren guten Willen mit Liebe
lohnen wird.«

		»Das ist der Lohn!« murmelte düster der junge Tatar.

		»Aber ums Himmelswillen! warum ließest Du denn gegen Niemand
auch nur ein Wort verlauten?« rief Wolodyjowski.

		»Ich wollte Euer Liebden alles mitteilen, aber es fand sich
keine Gelegenheit, da ich nach jenem Unfall krank darnieder lag.
Den gnädigen Herren gegenüber (hier wandte sich Mellechowicz gegen
die Offiziere) ward mir Stillschweigen auferlegt; [bookmark: page273]dies Gebot wollen Euer
Liebden nun den wohledlen Herren selbst auferlegen, um jene anderen
nicht zu verderben.«

		»Die Beweise Deiner Unschuld sind so unzweifelhaft, daß selbst
ein Blinder sie nicht leugnen konnte,« sagte der kleine Ritter.
»Führe also die Sache mit Kryczynski weiter. Du sollst dabei keine
Hindernisse, sondern Hilfe finden; ich gebe Dir, als einem
ehrenhaften Kavalier, meine Hand darauf. Komme heute zum Abendessen
zu mir.«

		Mellechowicz drückte die ihm dargereichte Hand und verneigte
sich zum drittenmal.

		Von allen Seiten traten nun Offiziere mit den Worten auf ihn zu:
»Wir haben Dich leider verkannt, aber wer immer die Tugend liebt,
wird die Hand heute nicht vor Dir zurückziehen.«

		Der junge Lipker richtete sich plötzlich hoch auf, warf den Kopf
zurück wie ein kampfbereiter Raubvogel und sprach: »Ich stehe vor
solchen, die würdiger sind, als ich!« Dann verließ er das Zimmer.
–

		Nach seinem Weggang ging es hier lärmend zu. »Es ist das kein
Wunder,« sagten die Offiziere untereinander; »die falsche
Verdächtigung hat ihn empört; aber das wird vorübergehen. Wir
müssen ihn künftig anders behandeln. Er hat die Art eines echten
Kavaliers. Der Hetman wußte, was er that. Es geschehen wahrlich
Wunderdinge! – wahrlich!«

		Herr Snitko, im Stillen triumphierend, konnte sich nicht länger
zurückhalten, schritt auf Herrn Zagloba zu, verneigte sich und
sprach: »Erlaubt, Euer Liebden, der Wolf ist also doch kein
Verräter!«

		»Kein Verräter?« entgegnete Zagloba. »Er ist freilich ein
Verräter, aber ein tugendhafter, weil er nicht uns, sondern die
Horde verrät ... Gebt die Hoffnung nicht auf, Herr Snitko, ich will
täglich für Euern abhanden gekommenen Verstand beten, vielleicht
erbarmt sich Eurer der heilige Geist.«

		Basia war sehr froh, als ihr Zagloba den Sachverhalt mitteilte,
denn sie hegte Wohlwollen und Mitgefühl für Herrn Mellechowicz.

		»Michal und ich,« sagte sie, »wir müssen ihn auf unsern [bookmark: page274]ersten
gefährlichen Streifzug mitnehmen, denn auf diese Weise können wir
ihm am besten unser Vertrauen beweisen.«

		Aber der kleine Ritter streichelte Basias rosiges Gesichtchen
und sagte: »O Du ertappte kleine Fliege, ich kenne Dich. Nicht um
den Mellechowicz ist Dir's, sondern Du möchtest selbst gerne in die
Steppe hinausfliegen und ein Gefecht mitmachen! Aber daraus wird
nichts!«

		Nach diesen Worten küßte er sie wieder und wieder auf den
Mund.

		» Mulier insidiosa est,« sprach
Herr Zagloba mit Würde.

		Mittlerweile saß Mellechowicz in seiner Stube mit jenem
Sendboten, dem Lipker, zusammen, und beide sprachen ganz leise
miteinander. Sie waren sich so nahe, daß fast ihre Stirnen sich
berührten. – Eine Leuchte von Talg flackerte auf dem Tisch und warf
einen gelben Schein auf Mellechowiczs Antlitz, welches trotz seiner
Schönheit schrecklich anzuschauen war, denn Rachgier, Grausamkeit
und wilde Freude malten sich darauf.

		»Halim, höre!« lispelte Mellechowicz.

		»Effendi!« antwortete der Bote.

		»Sage Kryczynski, er sei weise, denn sein Schreiben enthielt
nichts, was mir verderblich werden konnte; sage ihm, er sei weise!
Und möge er niemals deutlicher schreiben. Sie werden mir jetzt noch
größeres Vertrauen schenken, alle, ja selbst der Hetman, Bogusz,
Mysliszewski, das Kommando hier – alle! Hörst Du? Möge die Pest sie
holen!«

		»Ich höre, Effendi!«

		»Ich muß nun zuerst nach Raszkow und will dann hierher
zurückkehren.«

		»Effendi, der junge Nowowiejski wird Dich erkennen.«

		»Nein! Er sah mich schon bei Kalnik, dann bei Braclaw und
erkannte mich nicht. Er wird mich anschauen, die Brauen runzeln,
mich aber nicht erkennen. Er war fünfzehn Jahre alt, als er von
Hause entfloh. Achtmal hat seit jener Zeit der Schnee die Steppe
bedeckt. Ich habe mich sehr verändert. Der Alte würde mich
erkennen, der Junge erkennt mich nicht ... Von Raszkow aus gebe ich
Dir Nachricht. Kryczynski soll sich bereit halten, soll in der Nähe
sein. Mit den Leuten in Perkulaby [bookmark: page275]müßt Ihr Euch verständigen. Auch in
Jampol haben wir Truppen. – Den Bogusz will ich überreden, einen
Befehl des Hetmans für mich zu erlangen, des Inhaltes, daß ich von
dort aus leichter auf Kryczynski einwirken könne. Aber hierher
zurückkehren muß ich ... ich muß! ... Ich weiß nicht, was sich
ereignen, wie sich alles noch wenden wird ... Ein inneres Feuer
verzehrt mich ... der Schlaf flieht mich ... Wäre sie nicht, ich
wäre gestorben ...«

		»Gesegnet seien ihre Hände!«

		Mellechowiczs Lippen begannen zu zittern und indem er sich noch
mehr gegen den Lipker neigte, begann er wie in Fieberhitze zu
flüstern: »Halim, gesegnet seien ihre Hände, gesegnet sei die Erde,
auf der sie wandelt! Hörst Du, Halim? Sage es ihnen dort, daß ich
genesen bin ... durch sie ...«

	
		
		V

		Der Priester Kaminski, der in seiner Jugend
Soldat und ein Kavalier voll feurigen Mutes gewesen war, hielt sich
in Uszyc auf und suchte die Pfarrgemeinde wieder herzustellen. Da
aber die Kirche in Trümmern lag und es an Pfarrkindern fehlte,
besuchte dieser Hirt ohne Herde öfters Chreptiow, um dort
wochenlang die Ritterschaft durch fromme Lehren zu erbauen. Auch an
dem Abend war er anwesend gewesen, an dem Herr Muszalski seine
Erlebnisse erzählte, und so wendete er sich einige Abende später an
die wieder versammelten Krieger mit folgenden Worten:

		»Gern hörte ich immer derlei Erzählungen an, in welchen traurige
Erlebnisse einen glücklichen Ausgang nehmen, ergiebt sich doch
daraus die Lehre, daß Gott denjenigen, welchen er beschützt,
jederzeit aus den Banden des Feindes zu erlösen und selbst aus der
Krim nach dem friedlichen häuslichen Herd zurückzuführen
vermag.

		Darum möge jeder von Euch in seinem Innern überzeugt sein, daß
bei Gott nichts unmöglich ist, und daß man selbst in der schwersten
Bedrängnis an seiner Barmherzigkeit nicht verzweifeln soll.« [bookmark: page276]

		Herr Muszalski rühmt sich, einen Mann niederen Standes
brüderlich geliebt zu haben! – Der Heiland selbst aber gab uns ein
Beispiel hierfür, denn Er, der selbst aus königlichem Geblüte
stammte, liebte das niedere Volk und erwählte aus ihm viele seiner
Apostel und half ihnen auf ihrer Lebensbahn, so daß sie jetzt im
himmlischen Senate Sitz und Stimme haben.

		Doch verschieden von der persönlichen Liebe ist die allgemeine
Liebe, die von Volk zu Volk, die unser Herr und Heiland nicht
minder hochhielt. Aber wo ist sie? Wenn Du, o Mensch, Umschau in
der Welt hältst, so findest Du solchen Haß in aller Herzen, als ob
sie des Teufels Gebote befolgten und nicht die unseres Herrn!«

		»Hochwürden,« sagte Zagloba, »es dürfte schwer halten, uns zu
überreden, daß wir Türken, Tataren und ähnliche Barbaren in unser
Herz schließen sollen, die doch unser Herrgott selbst verachten
muß.«

		»Dazu will ich auch Euer Liebden nicht überreden, sondern ich
behaupte nur, daß die Kinder ejusdem
matris einander lieben sollen; aber was geschieht? Seit
Chmielnickis Invasion, das heißt, seit dreißig Jahren, will das
Blutvergießen kein Ende nehmen.«

		»Und wessen Schuld ist das?«

		»Wer zuerst seine Schuld bekennt, dem wird Gott vergeben.«

		»Hochwürden tragen jetzt das Gewand des Priesters; aber in Eurer
Jugend, da züchtigtet Ihr, wie ich vernommen, die Rebellen ganz
gehörig!«

		»Ich züchtigte sie, denn das war meine Pflicht als Soldat; nicht
darin lag meine Sünde, sondern darin, daß ich sie gehaßt habe wie
die Pestilenz. Ich hatte noch besondere Gründe dafür, die ich nicht
erörtern will, denn das sind längst vergangene Dinge, und jene
Wunden sind verharscht. – Ich bereue aber eins – daß ich mehr als
meine Pflicht gethan. Unter meinem Kommando standen hundert Mann
von der Schwadron des Herrn Niewodowski, und mit ihnen zog ich auf
eigene Faust umher und wütete mit Feuer und Schwert ... Ihr,
liebwerte Herren, wißt, was das für Zeiten waren! Die von
Chmielnicki [bookmark: page277]zur Hilfe herbeigerufenen Tataren sengten und
mordeten; so sengten und mordeten auch wir. Und die Kosaken ließen
nur Land und Wasser hinter sich und verübten noch größere
Grausamkeiten als wir und die Tataren. Nichts ist entsetzlicher als
ein Bürgerkrieg!

		Was das für Zeiten waren, das vermag niemand zu schildern. Es
mag genügen, wenn ich sage, daß wir und sie mehr tollen Hunden als
Menschen glichen. Eines Tages wurde unser Kommando benachrichtigt,
daß eine Schar Mordgesellen Herrn Rusiecki in dessen Fort
belagerten. Man sandte mich mit meinen Leuten zum Entsatz. Ich kam
zu spät. Das Fort war bereits dem Erdboden gleich gemacht.

		Nun fiel ich über die betrunkenen Landbewohner her und machte
sie zum größten Teil nieder; ein Teil versteckte sich im Getreide:
Auf meinen Befehl wurden diese lebendig eingefangen und sollten nun
zum abschreckenden Beispiel aufgehängt werden. Aber woran? Das war
leichter gesagt als ausgeführt. Im ganzen Dorf war nicht ein
einziger Baum stehen geblieben, sogar die einzelnen wilden
Birnbäume auf den Grenzscheiden der Felder waren umgehauen worden.
Galgen zu errichten, dazu hatte ich keine Zeit, und in dieser
Steppengegend fand sich auch weit und breit kein Wald. Was also
thun? So nehme ich denn die Gefangenen mit mir und ziehe weiter.
Wird sich doch irgendwo ein gabelästiger Eichbaum finden, denke
ich. Ich ziehe eine Meile, zwei Meilen weiter – immer nur Steppe
und wieder Steppe, man hätte eine Kugel darüber rollen können.
Endlich stoßen wir auf die Spuren irgend eines Dörfleins; es war so
gegen Abend. Ich blicke umher; da und dort liegt ein Kohlenhaufen,
sonst nur graue Asche; also wieder nichts! Auf einem kleinen Hügel
aber stand noch ein Kreuz aus Eichenholz, das offenbar vor kurzem
erst verfertigt worden war, denn das Holz war noch nicht vom Wetter
dunkel geworden und erglühte wie Feuer in der Abendröte. Daran war
ein aus Blech geformter Christus befestigt, der so geschickt bemalt
war, daß man erst seitwärts treten und das dünne Blech sehen mußte,
um nicht zu glauben, dort hänge ein wirklicher Leib. Von vorn
angesehen war das Antlitz wie lebend, etwas bleich, wie vor
Schmerz; das [bookmark: page278]Haupt trug die Dornenkrone, die Augen waren gen
Himmel gewandt mit dem Ausdruck unendlicher Trauer und tiefen
Schmerzes. Als ich das Kreuz erblickte, flog mir der Gedanke durch
den Kopf: da ist ja ein gezimmertes Holz; ein anderes ist nicht
vorhanden! Allein ich erschrak darüber. Im Namen des Vaters und des
Sohnes! An das Kreuz werde ich sie doch nicht hängen!

		Dann aber stellte ich mir die Sache so vor, daß es Christi Augen
wohlgefällig sein werde, wenn ich vor seinem Antlitz die töten
lasse, die so viel unschuldiges Blut vergossen hatten, und ich
sprach die Worte: »Gütiger Gott! Laß Dich bedünken, daß es jene
Hebräer seien, die Dich ans Kreuz genagelt, denn diese sind nicht
besser, als jene waren!« Hierauf befahl ich meinen Leuten, einen
der Gefangenen nach dem andern auf den Hügel unter das Kreuz zu
schleppen und dort zu enthaupten. – Es waren darunter alte,
ergraute Leute und halbwüchsige Bursche. Der erste, den sie
brachten, rief: »Um der Leiden des Heilandes um Christi willen,
erbarmt Euch über mich!« Und ich antwortete: »Nur zugehauen!« Ein
Dragoner führte den Streich und hieb den Kopf ab. Man brachte den
zweiten, und der beginnt wieder: »Im Namen des barmherzigen
Christus, erbarme Dich!« Und ich sagte abermals: »Nur zugehauen!«
Und dasselbe geschah bei dem dritten, dem vierten, dem fünften;
vierzehn waren es, und ein jeder beschwor mich im Namen des
Heilandes. Die Abendröte war erloschen, als wir zu Ende waren. Ich
ließ sie im Kreis um den Fuß des Kreuzes herumlegen. Thor, der ich
war! Ich glaubte, Gottes Sohn mit diesem Schauspiel zu erfreuen.
Sie alle regten noch eine Zeitlang bald die Hände, bald die Füße,
manchmal warf sich einer hin und her, wie ein aus dem Wasser
gezogener Fisch, aber das dauerte nicht lange; bald erlöschte der
letzte Lebensfunke in ihren Leibern, und sie lagen ruhig im Kreise
...

		Da es völlig dunkel geworden war, beschloß ich, daß wir die
Nacht über hier lagern wollten, obwohl es an Holz fehlte, um Feuer
zu machen. Gott gab eine milde Nacht und meine Leute legten sich
auf ihre Pferdedecken nieder. Ich aber kehrte zum Kreuz zurück, um
das Vaterunser zu Füßen des Heilandes [bookmark: page279]zu beten und mich seiner
Barmherzigkeit zu empfehlen. Und ich dachte, mein Gebet werde umso
besser aufgenommen, weil ich den Tag mühevoll und mit solchen
Thaten verbracht, die ich mir als Verdienst anrechnete.

		Es geschieht häufig, daß den ermüdeten Soldaten während des
Abendgebetes der Schlaf übermannt. So geschah auch mir. Die
Dragoner, welche mich mit an das Kreuz gelehntem Kopf knien sahen,
glaubten mich in fromme Betrachtung versunken, und keiner wollte
mich darin stören. Meine Augen hatten sich jedoch alsbald
geschlossen, und ein wundersamer Traum senkte sich vom Kreuze auf
mich hernieder. Ich sage nicht, ich hätte eine Vision gehabt, denn
ich war und bin ihrer nicht würdig. Aber obwohl ich fest schlief,
sah ich doch, als wäre es Wirklichkeit, das ganze Leiden Christi
vor mir. Der Anblick der Folterqualen des schuldlosen Opferlammes
zerriß mir das Herz, und Thränen stürzten mir aus den Augen, und
unendliches Mitleid erfüllte mich. »O Herr,« sagte ich, »ich
gebiete über eine Schar wackerer Krieger. Willst Du sehen, was
unsere Reiterschar vermag? Neige nur Dein Haupt, und alle diese
Nichtswürdigen, Deine Henker, sind im Augenblick der Vernichtung
geweiht.« Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, als plötzlich
alles meinen Blicken entschwand. Nur das Kreuz allein blieb zurück
und an ihm Christus, blutige Thränen weinend.

		Da umschlang ich den Fuß des heiligen Kreuzes und schluchzte.
Wie lange dies währte, weiß ich nicht; aber als ich mich wieder
etwas beruhigt hatte, sagte ich abermals: »O Herr, o Herr! Warum
verkündetest Du Deine heiligen Lehren unter den verstockten Juden?
Wärst Du aus Palästina in unsere Republik gekommen, wir hätten Dich
nicht ans Kreuz genagelt, sondern Dich herzlich ausgenommen, Dich
mit allerlei Gütern ausgestattet und Dir zu Deines göttlichen
Namens größerer Ehre das Indigenat verliehen. Warum thatest Du
nicht so, o Herr?«

		Nach diesen Worten hebe ich meine Augen auf – es geschah dies
alles im Traum, wie Ihr, wohledle Herren, Euch erinnern werdet –
und was sehe ich? Mit strengem Blick schaut der [bookmark: page280]Herr auf mich nieder,
runzelt die Brauen und spricht also mit mächtiger Stimme:

		»Wohlfeil ist Euer Adel jetzt; jeder niedere Geselle konnte ihn
während des Krieges kaufen; doch was liegt daran! Ihr und das
Raubgesindel, Ihr seid einander wert, und jeder von Euch ist
schlechter als die Juden, denn täglich werd' ich von Euch an das
Kreuz geschlagen ... Habe ich Euch nicht Liebe selbst dem Feind
gegenüber gelehrt und Vergebung aller Schuld! Ihr aber zerrt
einander gleich wütenden Tieren die Eingeweide aus dem Leibe, ein
Anblick, der mir unerträgliche Qualen bereitet. Ja selbst Du, der
Du gern die Kreuzigung ungeschehen gemacht und mich in die Republik
geführt hättest, was thatest Du! Siehe, Leichen liegen rings um das
Kreuz, dessen Fuß mit Blut besudelt ist, und es waren doch
Unschuldige unter ihnen, unwissende Knaben oder bethörte Männer,
die, ohne jede Ueberlegung, gleich dummen Schafen den andern
folgten. Hast Du Dich ihrer erbarmt? Hast Du sie auch nur vor ein
Gericht geladen? Nein! Du befahlst, sie zu enthaupten, und dachtest
noch, mir dadurch wohlgefällig zu sein! Fürwahr, ein anderes ist
es, zu rügen und zu züchtigen, wie ein Vater den Sohn züchtigt,
oder wie ein älterer Bruder dem jüngeren Rüge erteilt, ein anderes
aber, Rache auszuüben und ohne Urteil, maßlos und grausam zu
strafen. Es ist in diesem Lande so weit gekommen, daß die Wölfe
barmherziger sind als die Menschen, daß das Gras mit Blut betaut
ist, daß die Winde nicht wehen, sondern heulen, daß die Thränen in
Strömen fließen, und daß die Menschen sehnsüchtig ihre Arme nach
dem Tod ausstrecken und sagen: Du bist unsere Zuflucht.«

		»O Herr!« rief ich aus, »sind denn jene besser als wir? Wer hat
denn die größten Grausamkeiten begangen, wer hat das Heidenvolk ins
Land gebracht?«

		»Liebt sie, auch wenn Ihr sie züchtigt,« sagte der Herr, »dann
wird es wie Schuppen von ihren Augen fallen, die Verstocktheit wird
aus ihren Herzen weichen und meine Gnade wird mit Euch sein. Wenn
Ihr aber anders handelt, so werden Tatarenhorden einziehen und Euch
und sie in Fesseln legen, und Ihr werdet gezwungen sein, dem Feinde
in Gram und Elend [bookmark: page281]und Schmach und Thränen zu dienen, bis zu dem
Tage, an welchem Ihr einander liebet. Wenn Ihr in Eurem
wechselseitigen Haß über alles Maß hinausgeht, dann wird keinem von
Euch Gnade zuteil, und dies Land geht für Zeit und Ewigkeit in den
Besitz der Heiden über.«

		Ich wurde von Schrecken ergriffen, als ich diese Worte vernahm,
und ich war lange Zeit unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen,
bis ich mich endlich auf mein Antlitz niederwarf und rief: »Herr,
was soll ich thun, um meiner Sünden Schuld zu tilgen?« Darauf
erwiderte der Herr: »Gehe hin, verbreite meine Lehre, verkündige
die Liebe!« Nach diesen Worten schwand mein Traumgesicht.

		Die Sommernächte sind kurz und ich erwachte, vom Tau ganz
durchnäßt, als der Morgen dämmerte. Ich schaute um mich: rings um
das Kreuz lagen die Köpfe; sie waren schon blau geworden. –
Wunderlich! Gestern noch erfreute mich dieser Anblick, heute aber
faßte mich Entsetzen, besonders beim Anblick des Kopfes eines
jungen Burschen von kaum siebzehn Jahren, der von außerordentlicher
Schönheit war.

		Ich befahl den Soldaten, die Leichen in gehöriger Weise unter
dem Kreuze zu begraben. Von diesem Tage an war ich ein anderer
Mensch.

		Zuerst dachte ich wohl bei mir selbst, ein Traum ist nur ein
Hirngespinst. Aber dieser Traum haftete in meinem Gedächtnis und
ergriff mehr und mehr mein ganzes Wesen.

		Ich wagte nicht anzunehmen, der Herr selbst habe zu mir
gesprochen, denn wie ich schon gesagt – dessen fühlte ich mich
unwürdig. Aber das war möglich, daß mein Gewissen, welches während
des Krieges wie ein Tatar im Steppengrase sich verborgen gehalten
hätte, nun plötzlich sich kundgab und mir den Willen Gottes
offenbarte. Ich ging zur Beichte und der Geistliche bestätigte mich
in meiner Meinung. »Offenbar,« sagte er, »hat Gott Dich gewarnt und
Dir seinen Willen kundgethan. Gehorche, sonst wird es Dir übel
ergehen.«

		Von nun an verkündete ich das Gebot der Nächstenliebe.

		Allein die Leute lachten mir ins Gesicht und die Offiziere
sagten: »Bist Du ein Geistlicher, der uns gute Lehren erteilen
[bookmark: page282]will?
Haben jene Hundsfötter Gottes Abscheu durch ihre Missethaten nicht
verdient? Haben sie nicht Kirchen niedergebrannt und das Kreuz
verhöhnt? Sollen wir sie dafür lieben? Kurzum, niemand achtete
meiner Worte! Also legte ich nach der Affaire von Berestecko das
geistliche Gewand an, um das Wort und den Willen Gottes mit
größerem Gewicht verkünden zu können. Seit mehr als zwölf Jahren
wirke ich unablässig in diesem Berufe ... Schon ist mein Haar
ergraut ... Gott ist barmherzig; er wird mich nicht dafür strafen,
daß meine Worte wie die Stimme des Predigers in der Wüste
verhallte. – Ihr liebwerten Herren! Liebet Eure Feinde, züchtiget
sie, wie ein Vater züchtigt, erteilt ihnen Rüge, wie ein älterer
Bruder dem jüngeren, sonst wehe ihnen, wehe aber auch Euch, wehe
der ganzen Republik!

		Schaut umher! Was sind die Folgen dieses Krieges und des
unversöhnlichen Hasses zwischen Bruder und Bruder? Dies Land ist
zur Wüste geworden. Grabhügel fand ich in Uszyc, aber keine
Gemeinde, Kirchen, Städte und Dörfer liegen in Schutt und Trümmern,
die Macht des Heidentums aber ist im Wachsen und breitet sich aus
wie ein Meer, das auch Dich, Du Felsenveste von Kamieniec zu
verschlingen droht.«

		Herr Nienaszyniec lauschte den Worten des Geistlichen mit so
tiefer Erregung, daß Schweißperlen auf seine Stirne traten; dann
sprach er unter allgemeiner Stille wie folgt:

		»Daß es unter den Kosaken auch würdige Kavaliere giebt, dafür
ist uns der gegenwärtig hier anwesende Herr Motowidlo, den wir alle
lieben und ehren, ein Beweis. Aber was die allgemeine Liebe
anbelangt, von welcher der geistliche Herr in so beredter Weise
gesprochen hat, so gestehe ich offen, daß ich bisher in dieser
Hinsicht sehr sündhaft gelebt habe, da ich sie nicht im Herzen trug
und auch nicht bestrebt war, sie in mich aufzunehmen. Herr Kaminski
hat mir nun die Augen geöffnet, allein ohne die besondere Gnade
Gottes kann jene Liebe nicht in mein Herz einziehen, weil ich die
Erinnerung an ein schreckliches Unrecht in mir trage, welches ich
jetzt in kurzen Worten erzählen will.« [bookmark: page283]

		»Wollen wir uns nicht an einem warmen Trunk laben?« fragte
Zagloba.

		»Legt Holz in den Kamin,« befahl Basia den Dienern.

		Bald darauf erglänzte die Stube von dem Widerschein des Feuers,
und die Diener setzten einem jeden der Ritter einen Becher warmen
Bieres vor. Alle versenkten willig ihre Schnurrbärte hinein, und
nachdem sie einen und den andern Zug gethan, ergriff Herr
Nienaszyniec abermals das Wort, und seine wie ein Wagen
dahinrollende Rede lautete also:

		»Meine Mutter empfahl mir im Sterben die Fürsorge für meine
Schwester. Halszka war ihr Name. Ich hatte weder Weib noch Kind,
also liebte ich dieses Mädchen wie meinen Augapfel. Sie war zwanzig
Jahre jünger als ich, und ich trug sie auf den Händen. Kurz gesagt,
sie war mir wie mein eigenes Kind. Ich machte einen Kriegszug mit,
sie aber geriet unterdessen in tatarische Gefangenschaft. Nach
meiner Rückkehr rannte ich mit dem Kopfe gegen die Wand. – Mein
Besitz ging infolge der Invasion verloren, was noch mein eigen war,
das letzte Pferdegeschirr verkaufte ich und machte mich mit
Armeniern auf den Weg, um meine Schwester loszukaufen. Ich fand sie
in Bachczysarai. Sie war Haremsdienerin, doch nicht im Harem
selbst, denn sie zählte erst zwölf Jahre. Niemals, o Halszka, werd'
ich des Augenblicks vergessen, da ich Dich fand! Wie Du meinen Hals
umschlangst, wie Du meine Augen küßtest. Aber ach! es zeigte sich,
daß die Summe, welche ich brachte, zu gering war. – Schön war das
Mädchen. – Jehu Aga, dessen Sklavin sie war, verlangte das
dreifache! Ich wollte auch noch mich für sie hingeben, auch das
half nichts. Auf offenem Markte, unter meinen Augen kaufte sie
Tuhay-Bey, der vielgenannte Feind des Vaterlandes, der sie drei
Jahre in seinem Harem behalten, dann zu seinem Weibe nehmen wollte.
Mir die Haare ausraufend, trat ich den Rückweg an. Unterwegs erfuhr
ich, in einem Landhause nahe am Meere wohne eine der Frauen
Tuhay-Beys mit dessen Lieblingssöhnlein Azya. Tuhay-Bey hatte in
allen Städten und vielen Dörfern Weiber, so daß er überall unter
eigenem Dache ruhen konnte. Als mir von jenem Söhnlein Kunde wurde,
hielt ich das für einen [bookmark: page284]Fingerzeig Gottes, der mir das letzte Mittel zu
Halszkas Rettung zeige. Sogleich faßte ich den Entschluß, diesen
Sohn zu rauben, um ihn später gegen meine Schwester umzutauschen;
aber allein vermochte ich dies nicht auszuführen. Es war nötig, in
der Ukraine oder in den wilden Wäldern eine Bande aufzubringen, was
nicht so leicht war, denn erstens hatte der Name Tuhay-Bey im
ganzen Ruthenenland einen schrecklichen Klang, und zweitens half er
den Kosaken gegen uns. Gleichwohl gab es in den Steppen Leute
genug, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, der Beute wegen
überall zu haben waren. Solcher Leute brachte ich eine bedeutende
Anzahl zusammen. Was ich alles durchzumachen hatte, bis die
Kosakenkähne ins Meer stachen, das kann keine Zunge aussprechen,
denn auch vor den Kosakenanführern mußten wir uns hüten. Aber Gott
segnete uns. Ich entführte Azya und machte zu gleicher Zeit auch
reiche Beute. Die Verfolger holten uns nicht ein, und so erreichten
wir glücklich die wilden Felder, von welchen aus ich Kamieniec
erreichen und sofort durch dortige Kaufleute Unterhandlungen
einleiten wollte.

		Die sämtliche Beute verteilte ich unter meine Mannschaft und
behielt nur Tuhays Söhnlein für mich. Und weil ich ehrlich und
freigebig mit ihnen verfuhr, weil ich mit ihnen gemeinsam allerlei
Ungemach erlitten und, wie sie, schwer gehungert und sie oft mit
der eigenen Brust beschützt hatte, war ich der Meinung, jeder von
ihnen würde für mich durchs Feuer gehen und ihre Herzen seien für
immer mein.

		Dies Vertrauen mußte ich binnen kurzem schwer büßen. Es kam mir
nicht in den Sinn, daß sie ihre eigenen Atamans in Stücke reißen,
um deren Beute unter sich zu teilen; ich vergaß, daß unter diesen
Leuten weder Treue, Tugend, Dankbarkeit noch Gewissen etwas gilt.
In der Nähe von Kamieniec versuchte die Hoffnung auf ein reiches
Lösegeld für Azya meine Verfolger. Des Nachts überfielen sie mich
gleich Wölfen, würgten mich mit einer Schnur, stachen mich mit
Messern, und als sie mich endlich tot glaubten, ließen sie mich in
der Wüste zurück und flohen mit dem Kinde.

		Gott sandte mir Rettung und gab mir die Gesundheit [bookmark: page285]wieder, allein
meine Halszka war für immer verloren. Möglich, daß sie dort noch
irgendwo lebt, vielleicht kam sie nach dem Tode Tuhay-Beys in die
Hand eines andern Heiden; vielleicht hat sie den muhammedanischen
Glauben angenommen, vielleicht den Bruder vergessen. Möglich, daß
einst ihr Sohn mein Blut vergießen wird. Das ist meine
Geschichte.«

		Herr Nienaszyniec schwieg und schaute düsteren Blickes zur
Erde.

		»Welche Ströme von Blut und von Thränen sind schon für dieses
Land geflossen!« sprach Herr Muszalski.

		»Liebet Eure Feinde!« warf hier Vater Kaminski ein.

		»Habt Ihr nach Wiedererlangung Eurer Gesundheit nicht nach jenem
jungen Hündchen geforscht?« fragte Herr Zagloba.

		»Wie ich späterhin erfuhr,« entgegnete Herr Nienaszyniec,
»wurden meine Räuber von einer andern Räuberbande überfallen und
bis auf den letzten Mann niedergemacht. Mit der Beute muß auch das
Kind fortgeschleppt worden sein. Ich habe es allerorts gesucht,
allein es blieb verschwunden wie der Stein im Wasser.«

		»Möglicherweise trefft Ihr später wieder mit ihm zusammen, ohne
es zu kennen!« ergriff Frau Basia das Wort.

		»Das Kind konnte höchstens drei Jahre zählen, es wußte kaum noch
seinen Namen, Azya, zu nennen. Aber ich würde es doch leicht wieder
erkannt haben, denn man hatte ihm über jeder Brust einen Fisch
tätowiert.«

		Da mit einemmale ließ sich Mellechowicz, der bis dahin stumm in
einer Ecke der Stube gesessen hatte, in eigentümlichem Tone also
vernehmen:

		»An dem Fische würden Euer Liebden das Kind kaum haben erkennen
können, denn gar viele Tataren tragen dies Merkzeichen, vornehmlich
aber die, welche am Meere wohnen.«

		»Das ist durchaus nicht der Fall,« bemerkte jetzt der greise
Herr Hromyka. »Nach dem Treffen bei Berestecko untersuchten wir das
Aas des Tuhay-Bey, das auf dem Schlachtfelds lag, und dadurch weiß
ich ganz gewiß, daß nur er das Merkzeichen eines Fisches trug,
während alle anderen Erschlagenen auf die verschiedenste Weise
gezeichnet waren.« [bookmark: page286]

		»Ich aber sage den gnädigen Herrschaften, daß fast alle das
Zeichen des Fisches tragen.«

		»Ja, ja! Aber nur die, welche dem verteufelten Geschlechte des
Tuhay-Bey entstammen.«

		Das weitere Gespräch wurde durch den Eintritt des Herrn Lelczyc
unterbrochen, der von Herrn Wolodyjowski am frühen Morgen auf einen
Streifzug ausgeschickt worden und nun wieder zurückgekommen
war.

		»Herr Kommandant,« begann er schon auf der Schwelle, »Herr
Kommandant, bei Sierocy-Brod, nach der Moldauischen Seite zu, steht
irgend eine Bande, die etwas gegen uns im Schilde führt.«

		»Was für Leute sind es?« fragte Herr Wolodyjowski.

		»Nichts wie Raubgesindel, aus Wallachen, Ungarn, zum größten
Teile aber aus Nachzüglern von Tatarenhorden zusammengewürfelt,
wohl gegen zweihundert Mann.«

		»Das sind sicherlich die gleichen, von denen man mir schon
gemeldet hat, daß sie das Land, die Moldauische Seite, plündernd
und raubend durchziehen,« erklärte Wolodyjowski. »Die Perkulaber
müssen ihnen wohl heiß zugesetzt haben, weil sie sich gegen uns
wenden. Doch die Tataren allein sollen ja gegen zweihundert Mann
zählen. In der Nacht werden sie über den Fluß setzen, und bei
Tagesanbruch können wir ihnen den Weg verlegen. Herr Motowidlo und
Herr Mellechowicz werden von Mitternacht an bereit sein. Als
Lockspeise muß man ihnen eine kleine Rinderherde entgegentreiben,
und jetzt begebt Euch in Euer Quartier.«

		Die Krieger gingen auseinander, aber noch hatten nicht alle die
Stube verlassen, als Basia auf ihren Gatten zulief und ihm etwas
ins Ohr flüsterte. Er lächelte und schüttelte verneinend das Haupt,
sie aber drang offenbar in ihn, indem sie seinen Hals fest mit
ihren Armen umschlang. Als Zagloba dies sah, sagte er:

		»Erweise ihr doch einmal diesen Gefallen, und dann werde ich
alter Mann mich auch mit Euch fortschleppen.« [bookmark: page287]

	
		
		VI

		Die Freibeuterbanden, welche an beiden Ufern des
Dniester ihr Räuberhandwerk trieben, waren aus allen Völkerschaften
zusammengesetzt, welche die angrenzenden Landstriche bewohnten.
Ueberläufer aus den Dobrutscher und Belgrader Tatarenhorden, noch
wilder und tapferer als ihre Namensbrüder in der Krim, bildeten
dabei die Mehrheit, doch fehlte es auch nicht an Wallachen,
Kosaken, Ungarn und polnischen Knechten, welche aus den am Ufer des
Dniester gelegenen Standquartieren entflohen waren. Bald trieben
sie sich an der polnischen, bald an der moldauischen Seite herum,
fortwährend den Grenzfluß überschreitend, je nachdem sie von den
Perkulabern oder den polnischen Befehlshabern bedrängt wurden. In
Schluchten, Wäldern und in Höhlen befanden sich ihre unzugänglichen
Schlupfwinkel. Das Hauptziel ihrer räuberischen Ueberfälle waren
die zu den Standquartieren gehörenden Pferde und Rinderherden,
welche sogar im Winter die Steppen nicht verließen und sich unter
dem Schnee ihr Futter suchten. Aber die Räuber fielen auch in die
Dörfer, Städtchen und Ansiedelungen und in die kleinen
Standquartiere ein, sie griffen die polnischen und türkischen
Kaufleute, ja, sogar die mit Lösegeld in die Krim reisenden
Vermittler an. Alle diese Banden fügten sich indessen einer
gewissen Ordnung, sie hatten ihre eigenen Anführer, verbanden sich
aber nur selten miteinander. Häufig kam es auch vor, daß die
kleineren von den größeren vernichtet wurden. In den reußischen
Gebieten hatte sich ihre Zahl überall sehr vermehrt, und
vornehmlich seit der Zeit der kosakisch-polnischen Kriege waren
ganze Gegenden vollständig unsicher geworden. Die längs des
Dniester hinziehenden, durch die tatarischen Ueberläufer
verstärkten Banden waren besonders gefährlich. Es gab manche, die
fünfhundert Köpfe zählten. Ihre Anführer hatten den Titel »Bey«
angenommen. Sie verwüsteten das Land ganz nach Art der Tataren, und
zuweilen wußten selbst die Militär-Kommandanten nicht, ob sie es
mit Räubern oder der Vorhut einer ganzen Tatarenhorde zu thun
hatten. Den regelrechten Truppen, vornehmlich aber der Reiterei der
Republik gegenüber vermochten [bookmark: page288]diese Banden auf offenem Felde nicht
standzuhalten, wurden sie aber einmal in eine Falle gelockt, dann
wehrten sie sich verzweifelt, wohl wissend, daß der Strick ihrer
warte, wenn sie in Gefangenschaft gerieten. Sie trugen
verschiedenartige Waffen. An Armbrüsten, sowie an Flinten fehlte es
ihnen gänzlich, und diese wären ihnen auch bei nächtlichen
Ueberfällen nur von geringem Nutzen gewesen. Zum größten Teil waren
sie mit türkischen Dolchmessern, Yatagans, mit Streitkolben und
tatarischen Säbeln bewaffnet, auch führten sie halbe
Pferdekinnladen bei sich, die in Knittel aus jungen Eichen
eingelassen und mit einer Schnur befestigt waren. Diese Waffe
leistete, von kräftiger Hand geführt, besonders gute Dienste, denn
unter ihren wuchtigen Schlägen zerbrach jeder Säbel. Manche trugen
sehr lange Heugabeln mit scharfen eisernen Zinken, wieder andere
trugen Wurfspieße. Mit diesen gingen sie im äußersten Falle auf die
Reiterei los.

		Die Bande, welche sich bei Sierocy-Brod aufgehalten hatte, mußte
entweder sehr zahlreich sein oder sich auf der moldauischen Seite
in äußerster Gefahr befunden haben, da sie es gewagt, sich dem
Militärposten von Chreptiow zu nähern, trotz der Furcht, welche der
Name des Herrn Wolodyjowski allein schon in all den an beiden Ufern
umherziehenden Räubern erweckte. In der That brachte eine zweite
Streifwache die Kunde, jene Bande bestehe aus mehr denn vierhundert
Köpfen, und ihr Anführer sei Azba Bey, ein berühmter Freibeuter,
der seit einigen Jahren schon das polnische und moldauische Gebiet
mit Schrecken erfüllte.

		Herr Wolodyjowski war sehr erfreut, als er hörte, mit wem er es
zu thun hatte und erteilte sofort die nötigen Befehle. Außer
Mellechowicz und Herrn Motowidlo ging auch die Schwadron des
Generals von Podolien und jene des Untertruchseß aus Przemysl dem
Feinde entgegen. Noch in der Nacht zogen sie scheinbar nach
verschiedenen Richtungen aus, aber wie die Fischer das Zuggarn weit
auswerfen, um sich dann bei einer Eiswuhne zu vereinigen, so
sollten auch diese Fähnlein, nachdem sie einen weiten Kreis
umschritten hatten, beim Morgengrauen an der Sierocy-Brod
zusammentreffen. [bookmark: page289]

		Dem Auszuge der Krieger wohnte Basia mit klopfendem Herzen bei,
da dies ihr erster Feldzug war, und das Herz schwoll ihr bei dem
Anblick dieser behenden, alten Steppenwölfe. Der Ausmarsch ward in
solcher Stille vollzogen, daß im Fort selbst nichts davon gehört
ward. Die Mundstücke der Pferde klirrten nicht, der Steigbügel
eines Reitersmannes schlug nicht an den eines andern an, kein
Säbelgerassel, kein Pferdegewieher ließ sich hören. Die Nacht war
heiter und ungewöhnlich hell. Der Vollmond beleuchtete die Anhöhe
mit dem Standquartier und die nach allen Seiten sanft abfallende
Steppe, und gleichwohl war kaum ein Fähnlein aus dem
Pallisadenverhau herausgerückt, wobei die Waffen unter den
silbernen Strahlen funkelten, welche der Mond förmlich
hervorzauberte, als es auch schon den Blicken entschwunden war,
gleich einer Schar Rebhühner in wogendem Grase. Dieser Ausmarsch
hatte etwas Geheimnisvolles. Es dünkte Basia, Waidmänner zögen zu
irgend einer Jagd aus, die bei Tagesanbruch beginnen sollte, und
sie schritten so leise und vorsichtig dahin, um das Wild nicht
vorzeitig aufzuscheuchen. Und eine große Lust erfaßte sie, an
dieser Jagd teilzunehmen.

		Herr Wolodyjowski widersetzte sich ihrem Vorhaben nicht, da ihn
Zagloba bewog, seine Einwilligung zu geben. Zudem wußte er auch,
daß er ohnedies dem Wunsche Basias einmal Genüge thun müsse, und so
entschloß er sich, ihr lieber sogleich zu willfahren, zumal die
Räuber weder Armbrüste noch Gewehre bei sich zu führen
pflegten.

		Indessen brachen sie erst drei Stunden nach dem Auszuge der
ersten Abteilungen auf, denn so war es von Herrn Michal angeordnet
worden. Herr Muszalski, sowie zwanzig Linkhaussche Dragoner mit
einem Wachtmeister dienten ihnen als Eskorte, lauter Masuren,
erprobte, tüchtige Leute, unter deren Schutze sich die anmutige
Frau Obristin ebenso sicher fühlte wie in ihrer ehelichen
Stube.

		Da Basia auf einem Herrensattel reiten mußte, war sie auch
entsprechend gekleidet. Sie trug sehr weite Pumphosen von
perlgrauem Samt, die wie ein Frauenrock aussahen und in Stiefelchen
von gelbem Saffian staken, einen mit weißen Schafpelz [bookmark: page290]gefütterten, an
den Nähten reich gestickten Oberrock von der gleichen Farbe, eine
silberne Patronentasche von trefflicher Arbeit, einen leichten,
türkischen Säbel an seidenem Wehrgehänge und Pistolen in Halftern.
Ihr Haupt zierte ein Kolpak aus venetianischem Samt und Pelz, mit
einer Reiherfeder geschmückt, und unter diesem Kolpak schaute ein
helles, rosiges Gesichtchen mit neugierig blickenden, dunklen,
leuchtenden Augen hervor.

		So gekleidet sah sie auf ihrem kastanienbraunen Pferde, das so
hurtig und sanft wie ein Reh war, gerade wie das Kind eines Hetmans
aus, welches unter dem Schutze erfahrener Krieger zur ersten
Unterweisung ins Feld zieht. Ihre Erscheinung ward von allen
bewundert; Herr Zagloba und Herr Muszalski stießen sich gegenseitig
mit den Ellenbogen an, von Zeit zu Zeit auch küßte ein jeder die
eigene Hand zum Zeichen seiner außerordentlichen Verehrung für
Basia, und im Verein mit Wolodyjowski suchten beide die Angst der
jungen Frau wegen des verspäteten Aufbruches zu beschwichtigen.

		»Du kennst den Krieg nicht,« sagte der kleine Ritter, »deshalb
beschuldigst Du uns irrtümlicherweise, wir wollten Dich erst an Ort
und Stelle führen, wenn der Kampf vorüber ist. Das eine Fähnlein
muß in gerader Richtung ausziehen, wieder andere müssen Umwege
machen, um dem Feinde den Weg abzuschneiden, und dann erst werden
sich sämtliche in der Stille vereinigen und den Feind in einer
Schlinge zu fangen suchen. Wir aber treffen noch zur rechten Zeit
ein, und ohne uns wird nichts unternommen werden, denn alles ist
ganz genau berechnet.«

		»Und wenn nun der Feind Kunde davon bekommt und sich zwischen
den Schwadronen hindurchschleicht?«

		»Er ist schlau und wachsam, aber auch uns ist solch eine Art von
Kriegführung nichts Neues.«

		»Vertraue Michal,« rief Zagloba, »denn er hat mehr Erfahrung als
alle andern Menschen. Ein schlimmes Schicksal hat diese Halunken
hierhergeführt!«

		»Schon in Lubny, als ich noch ein Jüngling war,« bemerkte Herr
Michal, »hat man mich mit ähnlichen Funktionen betraut. [bookmark: page291]Jetzt aber, da
Du das Schauspiel mit ansehen sollst, habe ich alles mit noch
größerer Sorgfalt angeordnet als sonst. Alle Schwadronen werden
sich dem Feinde vereint zeigen, sie werden zusammen ihren
Schlachtruf ausstoßen und spornstreichs auf die Räuber
losgehen.«

		»Ei, ei!« stieß Basia voll Entzücken hervor, und sich in den
Steigbügeln aufrichtend, umarmte sie den kleinen Ritter. »Und mir
steht es also frei, ebenfalls auf die Feinde loszugehen? Wie,
Michal, wie?« fragte sie mit blitzenden Augen.

		»Ins Gedränge lasse ich Dich keinenfalls, weil im Gedränge
leicht ein Unglück geschehen kann, aber ich habe Befehl gegeben,
daß nach dem Zersprengen der Bande ein kleines Häuflein auf uns
zugetrieben werde, dann lassen wir den Pferden die Zügel schießen,
und Du kannst einen oder zwei niedermachen. Doch trachte, ihnen
immer von links entgegenzureiten, denn auf diese Weise wird es dann
dem Verfolgten fast unmöglich, Dich über das Pferd hinüber zu
erreichen, während Du ihn in Deiner Macht hast.«

		»Hoho!« rief Basia, »ich fürchte mich nicht! Du sagtest ja
selbst, daß ich den Säbel schon weit besser zu führen weiß als
Onkel Makowiecki. Gegen mich kommt keiner auf!«

		»Gieb wohl acht, daß Du die Zügel festhältst,« warf Zagloba ein,
»diese Leute haben gewisse Kunstgriffe, während Du einen der Räuber
verfolgst, kann er möglicherweise plötzlich sein Pferd wenden,
anhalten, und bevor Du nahe zu ihm herangelangt bist, fällt er
schon über Dich her. Ein erfahrener Krieger läßt seinem Pferde
nicht so leicht die Zügel schießen, sondern leitet es nach eigenem
Ermessen.«

		»Auch darf man den Säbel nicht allzu hoch erheben, um desto
leichter Stöße austeilen zu können,« sagte Herr Muszalski.

		»Ich werde für alle Fälle in ihrer Nähe bleiben,« sagte der
kleine Ritter. »Siehst Du, im Kampfe besteht die Hauptschwierigkeit
darin, daß man an alles denken muß, an das eigene Pferd und an das
des Feindes, an die Zügel und den Säbel, an Hieb und Stoß, kurz an
alles auf einmal. Wer sich nun eine gewisse Fertigkeit angeeignet
hat, dem kommt dies von selbst, [bookmark: page292]doch ist anfangs sogar der geübteste
Streiter oft ungeschickt, und der erste beste Tropf, welcher eine
gewisse Gewandtheit besitzt, vermag selbst den geschultesten
Neuling aus dem Sattel zu heben ... Deshalb werde ich an Deiner
Seite bleiben!«

		»Aber meine nur nicht, Du müßtest mir sofort zu Hilfe kommen und
verbiete auch den Leuten, daß mir jemand ohne Not zu Hilfe
komme.«

		»Nun, nun! Wir werden ja sehen, ob Dein Mut sich bewährt, wenn
es darauf ankommt,« entgegnete lachend der kleine Ritter.

		»Oder ob Du nicht einen von uns am Rockschoße packst,« fügte
Herr Zagloba hinzu.

		»Wir werden sehen!« sagte Basia voll Entrüstung.

		Unter solchen Gesprächen erreichten sie einen da und dort mit
Gestrüpp bewachsenen Platz. Der Anbruch des Tages mußte
bevorstehen, doch Dunkelheit herrschte überall, denn der Mond war
inzwischen untergegangen. Ein leichter Dunst begann von der Erde
aufzusteigen und jede Fernsicht zu verhüllen. Die aufgeregte
Phantasie Basias verwandelte die im Dämmerlichte schwankenden und
von Nebel umwobenen Gesträuche in lebende Wesen. Oftmals glaubte
sie Menschen und Pferde ganz deutlich vor sich zu sehen.

		»Was ist das, Michal?« fragte sie leise und mit dem Finger auf
eine Krümmung des Weges zeigend.

		»Nichts, nur Buschwerk!«

		»Ich glaubte, es seien Reiter. Werden wir bald an Ort und Stelle
sein?«

		»Es wird wohl noch eine Stunde oder etwas länger währen, bis der
Tanz beginnt.«

		»Ha!«

		»Fürchtest Du Dich?«

		»Nein, aber das Herz klopft mir vor Lust. Ich mich fürchten! O
durchaus nicht! Sieh nur, wie hier alles von Reif bedeckt ist ...
Trotz der Dunkelheit kann man dies wahrnehmen.«

		In der That ritten sie jetzt über einen Steppenstrich, wo [bookmark: page293]die langen,
dürren Grasstengel mit Reif bedeckt waren. Herr Wolodyjowski
schaute hin und sagte:

		»Motowidlo ist hier vorübergekommen. Nicht weiter als eine halbe
Meile von hier muß er irgendwo im Hinterhalte liegen. Der Tag
bricht schon an.«

		In der That zeigte sich das erste Frührot. Die Dunkelheit
schwand. Himmel und Erde bildeten nur ein einziges Grau, ein fahler
Schimmer breitete sich allmählich aus, die Wipfel der Bäume sowie
die Gesträuche schienen wie in Silber getaucht zu sein. Auch
entfernteres Buschwerk trat jetzt immer deutlicher hervor, gerade
wie wenn jemand einen Schleier davon weggezogen hätte.

		Da kam hinter einem nahegelegenen Busche plötzlich ein Reiter
hervor.

		»Von Herrn Motowidlo?« fragte Wolodyjowski, da der Semene sein
Pferd dicht vor ihm anhielt.

		»Zu Befehl, Euer Gnaden?«

		»Welche Kunde bringt Ihr?«

		»Sie überschritten die Sierocy-Brod, dann gingen sie dem Gebrüll
der Ochsen nach und wendeten sich gegen Kalusik. Die Ochsen führten
sie fort, und jetzt stehen sie auf dem Jurgowpole.«

		»Und wo befindet sich Herr Motowidlo?«

		»Er steht hinter jener Anhöhe, und Herr Mellechowicz bei
Kalusik. Von den andern Schwadronen weiß ich nichts.«

		»Gut!« sagte Wolodyjowski, »ich weiß genug! Jetzt eile zu Herrn
Motowidlo und bringe ihm den Befehl, er möge den Kreis schließen.
Und dann soll er bis zu einer gewissen Entfernung von Herrn
Mellechowicz seine Leute einzeln in einer Reihe aufstellen.
Vorwärts!«

		Der Semene beugte sich über den Sattel, sprengte vorwärts, so
daß die Milz seines Pferdes zu spielen begann und war bald den
Blicken entschwunden. Ganz lautlos, mit noch größerer Behutsamkeit
ritten nun die andern weiter. Inzwischen war es völlig Tag
geworden. Der Nebel, der beim Morgengrauen von der Erde
aufgestiegen war, hatte sich wieder gesenkt, und am östlichen
Firmamente zeigte sich ein langer, lichtvoller, rosiger Streifen,
der sowohl die Luft auf den Anhöhen, [bookmark: page294]als auch die Ränder der fernen
Waldschluchten und die Gipfel mit seinem leuchtenden Glanze
färbte.

		Nunmehr drang an die Ohren der Dahinreitenden vom Dniester her
ein lautes Krächzen, und hoch über ihnen zeigte sich ein ungeheurer
Schwärm von Raben, welche der Morgenröte zuflogen. Einzelne der
Vögel trennten sich jeden Augenblick von den übrigen, und statt
geradeaus zu fliegen, begannen sie, über der Steppe zu kreisen, wie
dies Geier und Habichte zu thun pflegen, wenn sie einer Beute
ansichtig werden.

		Herr Zagloba hob seinen Säbel in die Höhe, und mit der Spitze
auf die Raben deutend, sagte er zu Basia:

		»Der Instinkt dieser Vögel ist zu bewundern. Sobald es irgendwo
zu einem feindlichen Zusammentreffen kommen soll, fliegen sie
sogleich von allen Seiten herbei, wie wenn jemand sie aus einem
Sacke herausgeschüttet hätte. Wenn jedoch eine Kriegsschar allein
auszieht, oder Abteilungen derselben sich begegnen, dann sind diese
Vögel nicht zu sehen, so gut können sie die Absicht der Menschen
erraten, obwohl diese ihnen von niemand kundgethan wird. Selbst
sagacitas rarium vermag dies nicht zu
erklären, deshalb magst Du Dich billig darüber wundern.«

		Mittlerweile waren die immer lauter krächzenden Vögel ziemlich
nahe gekommen, daher wendete sich Herr Muszalski an den kleinen
Ritter und sagte, mit der Hand auf die Armbrust schlagend:

		»Herr Kommandant, ist es vielleicht gestattet, zum Vergnügen der
Frau Kommandantin einen von da oben herunterzuholen? Lärm wird es
nicht machen.«

		»Schießt immerhin und holt zwei herunter,« antwortete
Wolodyjowski, welcher wußte, daß der alte Krieger die Schwäche
hatte, sich mit seiner Sicherheit im Treffen hervorzuthun.

		Daraufhin griff der unvergleichliche Bogenschütze mit der Hand
auf den Rücken, nahm einen gefiederten Pfeil, legte ihn auf die
Sehne, hob die Armbrust und seinen Kopf in die Höhe und
wartete.

		Der Schwarm kam immer näher. Alle hielten die Pferde an und
blickten voll Spannung zum Himmel empor. Plötzlich [bookmark: page295]erscholl, dem Gezwitscher
der Schwalbe ähnlich, der klägliche Ton der schwirrenden Sehne, und
der abgeschossene Pfeil verschwand in dem Schwarm.

		Eine Weile konnte man glauben, Herr Muszalski habe sein Ziel
verfehlt, doch plötzlich überschlug sich einer der Vögel, die
Emporschauenden sahen, wie er herabsank, sich fortwährend
überstürzend näher und näher kam, bis er schließlich mit
ausgebreiteten Flügeln, gleich einem vom Winde verwehten Blatte,
niederfiel.

		Ein paar Schritte von Basias Pferd entfernt lag er nun am Boden.
Der Pfeil hatte den Vogel so vollständig durchbohrt, daß die Spitze
über dessen Rücken sichtbar ward.

		»Möge dies ein glückliches Vorzeichen sein!« sagte Muszalski,
sich vor Basia verneigend. »Ich werde auch aus der Ferne ein
wachsames Auge auf die Frau Kommandantin, meine Wohlthäterin,
haben, um nötigenfalls, so Gott will, abermals mein Pfeilchen
abschießen zu können und einen glücklichen Schuß zu thun. Und
sollte es auch ganz nahe vorbeischwirren, verwunden wird es Euch
nicht, seid dessen gewiß!«

		»Ich möchte nicht der Tatar sein, den Euer Gnaden zum Ziel
nehmen!« erwiderte Basia.

		Das weitere Gespräch wurde durch Herrn Wolodyjowski
unterbrochen, welcher auf eine, ein paar hundert Schritte entfernte
Terrainerhöhung deutete und sagte:

		»Dort wollen wir Halt machen!«

		Nach diesen Worten bewegten sie sich in scharfem Trabe vorwärts.
Als sie die Anhöhe halbwegs emporgeritten waren, befahl der kleine
Ritter, den Schritt der Pferde zu mäßigen, und nicht weit vom
Gipfel hielt er an.

		»Wir werden nicht bis zum höchsten Punkte reiten,« sagte er,
»denn an einem so hellen Morgen wie der heutige könnte man uns auch
aus der Ferne sehen, aber wenn wir abgestiegen sind, nähern wir uns
nur soweit dem Gipfel, daß man uns nicht gewahr werden kann.«

		So sprechend, sprang er vom Pferde, und nach ihm Basia, Herr
Muszalski, sowie einige andere. Die Dragoner blieben unterhalb des
Gipfels, ihre Rosse am Zügel haltend, die andern [bookmark: page296]aber rückten bis zu der
Stelle vor, wo die Anhöhe, gleich einer senkrechten Wand, zur Tiefe
abfiel.

		Am Fuße dieser etwa dreißig Ellen hohen Wand wuchs ein schmaler
Streifen dichten Gestrüppes, etwas weiter entfernt streckte sich in
der Niederung eine einförmige Steppe hin, deren große Ausdehnung
man von dieser Anhöhe überschauen konnte.

		Diese von einem Flusse durchschnittene Ebene, welcher der
Richtung nach Kalnsik zuströmte, war gerade wie die Felsenwand mit
einzelnen dichten Gesträuchen bewachsen. Aus den größten Büschen
stiegen kleine Rauchsäulen zum Himmel empor.

		»Siehst Du,« sagte Wolodyjowski zu Basia, »dort hat sich der
Feind versteckt.«

		»Den Rauch sehe ich wohl, doch sehe ich weder Mannschaft noch
Pferde,« entgegnete Basia mit klopfendem Herzen.

		»Weil sie im Dickicht verborgen sind, aber ein geübtes Auge kann
sie doch wahrnehmen. Schau hin, zwei, drei, vier, eine ganze Schar
Pferde ist dort zu sehen, das eine ist ein Schecke, das andere ein
Schimmel, der von hier aus wie blau aussieht.«

		»Reiten wir bald hinab zu ihnen?«

		»Man wird sie uns entgegentreiben, doch haben wir noch Zeit
genug, denn bis zu jenem Dickicht ist's wohl eine
Viertelmeile.«

		»Wo befinden sich die Unsrigen?«

		»Siehst Du dort den Waldessaum? Die Abteilung des Herrn Kämmerer
muß gerade jetzt diesen Waldessaum erreichen. Mellechowicz wird
wohl im Augenblick auf der andern Seite auftauchen. Die andere, aus
Edelleuten bestehende Schwadron wird die Räuber von diesem Felsen
aus angreifen. Sobald sie unserer Leute ansichtig werden, rücken
sie gegen uns vor, denn es ist leicht, hier am Abhang vorbei an den
Fluß zu gelangen, auf der anderen Seite aber befindet sich eine
Schlucht mit so furchtbar steilen Wänden, daß niemand durchkommen
kann.«

		»Dann sind sie also in einer Falle?«

		»Wie Du siehst.« [bookmark: page297]

		»Um Gotteswillen! Ich vermag kaum mehr, stille zu stehen!« rief
Basia aus.

		Und nach einer Weile sagte sie: »Michal, was würden sie nun
thun, wenn sie klug wären?«

		»Dann stürzten sie sich wie der Sturmwind auf des Kämmerers
Schwadron und ritten sie vollständig nieder. In dem Falle wären sie
befreit, aber sie werden es nicht thun, denn zuvörderst nehmen sie
es mit der regulären Reiterei nicht gerne auf, zweitens befürchten
sie, daß noch mehr Kriegsvolk im Walde auf der Lauer liegt, und
deshalb werden sie gegen uns heranrücken.«

		»Aber wir werden sie nicht aufhalten können. Wir verfügen ja nur
über zwanzig Leute.«

		»Und Motowidlo?«

		»Richtig! Ha! Wo ist er denn?«

		Anstatt zu antworten, stieß Wolodyjowski einen Klageton aus, wie
ihn die Habichte oder Falken ausstoßen. Sofort ließen sich am Fuße
des Hügels, gleichsam wie ein Echo, ähnliche Klagerufe vernehmen.
Sie kamen von den Semenen Wotowidlos, welche sich so gut in dem
Dickicht verborgen hatten, daß Basia, obwohl sie gerade über ihnen
stand, sie gar nicht bemerkt hatte. Während eines kurzen
Augenblicks schaute sie voll Verwunderung bald hinunter zu den
Kriegern, bald auf den kleinen Ritter, dann plötzlich färbten sich
ihre Wangen dunkelrot und sie schlang die Arme um den Hals ihres
Gatten.

		»Michalek! Du bist der größte Heerführer der Welt!«

		»Ich habe nur ein wenig Uebung,« entgegnete Wolodyjowski
lächelnd. »Du aber lärme nur nicht zu viel vor lauter Freude und
denke daran, daß ein tüchtiger Soldat auch ruhig sein muß.«

		Aber diese Ermahnung half nichts. Basia war wie im Fieber. Sie
wollte sogleich ihr Pferd besteigen und die Anhöhe hinunterreiten,
um zu Motowidlos Schwadron zu stoßen. Doch Wolodyjowski hielt sie
noch zurück, denn er wünschte, daß sie die Entwicklung des
Gefechtes gut beobachten könne.

		Mittlerweile war die Morgensonne über der Steppe emporgestiegen
und überströmte die ganze Ebene mit einem kalten, [bookmark: page298]blaßgelben Lichte. Die
nahen Büsche und Baumgruppen erstrahlten in heiterem Glanze, die
entfernteren, von denen man bisher nur unbestimmte Umrisse gesehen
hatte, traten deutlicher hervor, der noch in der Vertiefung
liegende Reif flimmerte und funkelte, und die Atmosphäre ward so
durchsichtig, daß der Blick ungehindert in die Ferne schweifen
konnte.

		»Das Fähnlein des Kämmerers tritt aus dem Wäldchen hervor,« ließ
sich Herr Wolodyjowski vernehmen, »ich sehe die Leute und die
Pferde!«

		In der That tauchten auch die Reiter am Saume des Gehölzes auf
und zogen in einer langen, dunkeln Linie über die mit Reif bedeckte
Waldwiese einher. Der silberglänzende Raum zwischen ihnen und dem
Walde ward nur ganz allmählich größer. Offenbar beeilten sie sich
nicht allzusehr, um auch den andern Schwadronen Zeit zu lassen.
Wolodyjowski wendete sich nun nach der linken Seite.

		»Mellechowicz ist ebenfalls hier,« sagte er.

		Und nach einer Weile fügte er hinzu:

		»Auch die Leute des Oberjägermeisters aus Przemysl rücken heran.
Keiner hat sich auch nur um die Zeit von zwei Vaterunser
verspätet!«

		Hier zitterte sein Schnurrbärtchen sichtlich.

		»Keine Seele sollte da entkommen! Zu Pferde jetzt.«

		Rasch wendeten sie sich den Dragonern zu, und nach einem raschen
Sprung in den Sattel ritten sie den Abhang bis zu dem in der Tiefe
wachsenden Gestrüpp hinunter, wo sie sich zu den Semenen des Herrn
Motowidlo gesellten.

		Hierauf traten alle bis an den Rand des Buschwerkes vor und
machten hier Halt, indem sie in die Runde blickten.

		Offenbar hatte der Feind das herannahende Fähnlein des Kämmerers
wahrgenommen, denn in diesem Moment brach aus dem, inmitten der
Ebene wachsenden Gestrüppe eine Schar von Reitern hervor, gleich
einem Rudel von Rehen, das aufgescheucht worden ist. Mit jedem
Augenblick wuchs ihre Zahl. Eine Kette bildend, ritten sie anfangs
im Trabe am Saum des Dickichts hin; die Reiter beugten sich
dermaßen auf die Hälse der Pferde herab, daß es in der Ferne den
Anschein hatte, eine Horde von [bookmark: page299]Steppenpferden zöge längs der Gebüsche in
langer Reihe dahin. Offenbar befanden sie sich noch im Zweifel
darüber, ob jenes Fähnlein ihnen entgegenrücke und sie überhaupt
schon sehe, oder ob dies nur eine Schwadron sei, welche die
Umgegend auskundschaften solle. In diesem letzteren Falle konnten
sie sich noch der Hoffnung hingeben, daß das Buschwerk sie vor den
Blicken der Heranziehenden verberge.

		Von dem Platze aus, wo Wolodyjowski an der Spitze der Mannschaft
Motowidlos stand, konnte man genau beobachten, wie unsicher und
zögernd das Vorgehen der Horde war, und wie sie in ihren Bewegungen
wilden Tieren glichen, welche die ihnen drohende Gefahr wittern.
Nachdem sie die Hälfte des Weges bis zur Mitte des Buschwerkes
zurückgelegt hatten, schlugen sie einen leichten Galopp an.
Urplötzlich aber, als ihre ersten Reihen das offene Feld erreicht
hatten, hielten diese ihre Pferde an, und mit ihnen machte die
ganze Bande Halt.

		Nun hatten sie die von dieser Seite herankommende Abteilung
Mellechowicz' wahrgenommen, daraufhin schwenkten sie in einem
Halbkreise von dem Buschwerke ab, und ihren Blicken zeigte sich die
ganze Schwadron von Przemysl, die ihnen in scharfem Trabe
entgegenkam.

		Jetzt ward es den Räubern klar, daß all diese Schwadronen von
ihrer Anwesenheit unterrichtet waren, und daß man Jagd auf sie
machen wollte. Wilde Aufschreie ertönten inmitten der Schar, und
die größte Verwirrung begann. Sich gegenseitig laut zurufend, kamen
jetzt die Schwadronen im Galopp herbei, so daß die Erde von dem
Hufschlage der Pferde erdröhnte. Als die Räuber dies sahen,
bildeten sie sofort eine Linie und sprengten, so rasch ihre Rosse
es vermochten, der Anhöhe zu, an deren Fuße der kleine Ritter mit
Motowidlo und dessen Leuten Stellung genommen hatte. Die Entfernung
zwischen ihnen verringerte sich mit überraschender
Schnelligkeit.

		Basia erblaßte anfangs ein wenig vor Erregung und ihr Herz
pochte immer stärker, als sie indessen sah, daß sie beobachtet
wurde und auch nicht die geringste Unruhe in den Zügen der Andern
bemerkte, beherrschte sie sich schnell wieder. Und bald fesselte
die wie ein Sturmwind heranbrausende Schar ihre [bookmark: page300]ganze Aufmerksamkeit. Sie
zog die Zügel straffer an, faßte den kleinen Säbel fester in die
Hand, und eine dunkle Blutwelle strömte ihr vom Herzen in das
Gesicht.

		»Ganz gut!« sagte der kleine Ritter.

		Sie warf ihm nur einen Blick zu, und ihre Nasenflügel bebten,
während sie leise fragte:

		»Werden wir bald vorrücken?«

		»Es ist noch Zeit!« erwiderte Herr Michal.

		Die Räuber aber jagten daher wie ein Hase, der von den Hunden
verfolgt wird. Jetzt sind sie kaum mehr als fünfzig Schritte von
dem Buschwerk entfernt, schon sieht man die weit vorgestreckten
Pferdeköpfe mit den zurückgelegten Ohren und darüber die gleichsam
mit der Mähne verwachsenen Gesichter der Tataren. Näher und näher
kommen sie heran ... Man hört nur das Schnauben der Pferde, deren
aufeinandergepreßten Zähne und hervorstehenden Augen zeigen, daß es
ihnen infolge des rasenden Laufes an Atem gebricht ... Wolodyjowski
giebt ein Zeichen, und die Semenen richten eine ganze Reihe von
Flintenläufen gegen die Heranjagenden.

		»Feuer!«

		Ein Krachen, Pulverdampf – und es war, als ob der Sturmwind
einen Haufen Spreu auseinandergetrieben hätte. Im Nu zerstob die
ganze Räuberhorde unter Geheul und Geschrei nach allen Richtungen.
Nun brach der kleine Ritter aus dem Dickicht hervor, während die
Lipker-Schwadron, mit der des Kämmerers den Kreis schließend, den
versprengten Feind gegen die Mitte in einen Haufen zusammentrieb.
Vergebens suchen einzelne der Horde einen Ausgang, vergebens drehen
und wenden sie sich, jagen sie nach rechts, nach links, vergebens
sprengen sie vor und wieder zurück, der Kreis ist vollständig
geschlossen, die Räuber müssen sich mehr und mehr zusammenscharen,
die Schwadronen sprengen herbei und ein furchtbares Gemetzel
beginnt.

		Die Freibeuter begriffen wohl, daß nur derjenige lebend
entkommen könne, welcher im stande war, sich durchzuschlagen, daher
verteidigten sie sich denn, so gut es eben ging, ein jeder auf
eigene Faust, voll Wut und Verzweiflung. Schon gleich [bookmark: page301]zu Anfang lagen
sie dicht nebeneinandergereiht auf der Wahlstatt, so verderblich
war der erste Angriff für sie gewesen. Die Krieger, welche durch
Anspornen ihrer Pferde den Feind immer mehr in die Enge trieben,
brachten ihm auch solche Hiebe und Stiche bei und gingen mit solch
unerbittlicher, furchtbarer Gewalt aus ihn los, wie dies nur bei
Berufssoldaten vorkommen kann. Ueber dem Menschenknäuel erscholl
das Klirren von Waffen, und es klang wie das rasche Aufschlagen
zahlreicher Dreschflegel in einer Tenne. Die Köpfe der Freibeuter,
ihre Nacken, Schultern und ihre Hände, mit denen sie ihre Köpfe zu
schützen gesucht hatten, wurden durchbohrt, ohne Unterlaß fielen
die Hiebe, von allen Seiten, ohne Gnade und Erbarmen. Doch auch sie
schlugen darein und gebrauchten ihre Waffen: die Dolche, Säbel,
Streitkolben und jene Stangen, in welche die Pferdekinnladen
eingelassen waren. Ihre gegen die Mitte hin gewaltsam
zurückgedrängten Pferde stellten sich auf die Hinterfüße oder
wälzten sich auf dem Rücken; wieder andere, die sich gegenseitig
bissen und kläglich wieherten, schlugen im Gedränge aus, wodurch
eine heillose Verwirrung entstand. Nach einem kurzen, stillen
Kampfe entrang sich ein Geheul der Brust der Tataren, sie erlagen
der Uebermacht, den besseren Waffen, der größeren Gewandtheit. Sie
begriffen, daß es keine Rettung für sie gab, daß keiner mehr
entkommen werde, daß sie nicht mehr auf Beute hoffen durften, daß
ihr Leben verloren war. Die immer wilder werdenden Soldaten
schlugen immer gewaltiger darein. Einige der Räuber sprangen vom
Sattel herab, um zwischen den Beinen der Rosse durchzuschlüpfen.
Diese wurden von den Hufen zertreten, zuweilen auch bückte sich
einer der Soldaten herab und durchbohrte den Flüchtling mit einem
Stoß; manche Freibeuter warfen sich zu Boden, in der Hoffnung,
während die Schwadronen unaufhaltsam gegen die Mitte vorrückten,
aus dem Kreise hinauszukommen und sich auf diese Weise durch die
Flucht retten zu können.

		In der That schmolz die Horde mehr und mehr zusammen, jeder
Augenblick ward Menschen und Pferden verderblicher. Als Azba Bey
dies gewahrte, stellte er seine Leute, so gut es ging, in
keilförmiger Schlachtordnung auf und warf sich mit [bookmark: page302]aller Kraft den Semenen
Motowidlos entgegen, in der Absicht, den Ring gewaltsam zu
zersprengen.

		Allein diese warfen ihn wieder zurück, und nun begann ein
furchtbares Gemetzel.

		Zu derselben Zeit fiel auch der wie eine Flamme wütende
Mellechowicz, der einen Haufen zerstreut und dann einen Teil
desselben zwei andern Schwadronen überlassen hatte, über diejenigen
her, welche mit den Semenen handgemein geworden waren.

		Zwar gelang es einem Teil der Räuber, in dem allgemeinen
Wirrwarr aus dem Ring zu entschlüpfen und sich wie eine Anzahl
verwehter Blätter über das freie Feld zu verbreiten, allein die
Soldaten der Nachhut, welche wegen des kleinen, nur eine geringe
Machtentfaltung gestattenden Platzes nicht an dem Gefechte hatten
teilnehmen können, verfolgten sie schleunigst zu zweien, zu dreien
oder auch einzeln. So wurden denn diejenigen, welche nicht
entkommen konnten, trotz verzweifelter Gegenwehr niedergemetzelt
und lagen dann reihenweise da, wie auf dem Felde die Frucht, welche
durch zahlreiche Schnitter gleichzeitig von zwei entgegengesetzten
Seiten aus gemäht worden ist.

		Basia rückte zugleich mit den Semenen vor, indem sie, wie um
sich zu ermutigen, leise vor sich hinpfiff, denn im ersten
Augenblick war es ihr ein wenig schwarz vor den Augen geworden,
sowohl des schnellen Rittes als auch der großen Erregung wegen. Als
sie sodann den Feind erreicht hatte, sah sie anfangs nur eine
dunkle, bewegliche, schwankende Masse vor sich. Da erfaßte sie eine
fast unwiderstehliche Lust, die Augen zu schließen. Wohl bezwang
sie diesen Wunsch, dessenungeachtet aber schwenkte sie blindlings
ihren Säbel, ohne zu wissen warum. Doch währte dies nicht lange.
Ihr Mut hatte wieder die Oberhand gewonnen, und klaren Blickes
schaute sie nun um sich. Zuerst gewahrte sie Pferdeköpfe und hinter
diesen entflammte, wilde Gesichter; eines von diesen kam ihr ganz
nahe, Basia führte einen tüchtigen Hieb, und das Gesicht verschwand
plötzlich, wie ein Phantom.

		Da drang die ruhige Stimme ihres Ehegemahls an ihr Ohr: [bookmark: page303]

		»Gut! Gut!«

		Diese Worte erhöhten ihren Mut außerordentlich; abermals vor
sich hinpfeifend, verbreitete sie jetzt mit voller Ueberlegung Tod
und Verderben um sich. Und siehe! Da zeigt sich wieder ein
entsetzliches Gesicht mit plattgedrückter Nase und vorstehenden
Backenknochen und fletscht dicht vor ihr die Zähne. Basia versetzt
ihm einen Hieb! ... Und dort holt ein erhobener Arm mit einer Keule
zum Schlage aus, doch Basia versetzt ihm einen Hieb. Sie sieht
einen breiten Rücken in einem Schafpelz und sticht darnach, worauf
ihre Hiebe nach rechts und links und geradeaus fliegen, und so oft
sie zuschlägt, so oft stürzt ein Feind zu Boden, mit den Zügeln das
Pferd niederreißend. Und Basia wundert sich darüber, daß ihr all
dies so leicht wird. Aber es wird ihr deshalb so leicht, weil auf
der einen Seite, Steigbügel an Steigbügel, der kleine Ritter, auf
der andern Herr Motowidlo reitet. Der erstere überwacht die
Geliebte aufmerksam – und bald löscht er ein Lebenslicht aus wie
die Flamme einer Kerze, bald schlägt er mit einem Hieb einen Arm
samt der Waffe ab, zuweilen auch saust sein scharfer Pallasch
zwischen Basia und dem Feind nieder, wodurch dessen Säbel so
plötzlich in die Luft fliegt, wie ein leichtbeschwingter Vogel.

		Herr Motowidlo, ein phlegmatischer Soldat, überwachte auf der
andern Seite jede Bewegung des mutigen Weibes. Und wie ein
fleißiger Gärtner, der unter seinen Bäumen umherwandelnd, bald da,
bald dort einen dürren Ast abhaut oder abbricht, so warf auch er
bald da, bald dort einen Feind auf die blutgetränkte Erde nieder,
indem er dabei mit solcher Kaltblütigkeit und Ruhe zu Werke ging,
als ob er an ganz andere Dinge denke. Beide wußten genau, wann sie
Basia einen Angriff gestatten durften, und wann sie ihr zuvorkommen
und sie schützen mußten. Auch noch ein Dritter wachte über sie. Es
war jener unvergleichliche Bogenschütze, welcher sich absichtlich
in einiger Entfernung aufstellend, jeden Augenblick einen Pfeil auf
seine Armbrust legte und den Todesboten in das dichte Gedränge
sandte.

		Aber das Getümmel wurde jetzt so fürchterlich, daß Wolodyjowski
Basia befahl, sich mit einer Eskorte zurückzuziehen, [bookmark: page304]vornehmlich da
die halbwilden Rosse der Horde zu beißen und auszuschlagen
begannen. Basia gehorchte sofort, denn wiewohl ihr Feuereifer sie
mit fortriß und ihr tapferes Herz sie zu weiterem Kampfe anspornte,
gewann doch schließlich ihre Frauennatur die Oberhand über ihre
Exaltation und ihr schauderte nun vor diesem Gemetzel, beim Anblick
des vergossenen Blutes, ihr schauderte vor diesem Geheul, Stöhnen,
vor dem Röcheln der Sterbenden, vor der mit Blut- und Schweißgeruch
durchtränkten Atmosphäre.

		Mit ihrem Pferde langsam zurückweichend, befand sie sich daher
bald außerhalb des Kreises der Kämpfenden, während jetzt Herr
Michal und Herr Motowidlo, ihres Schützeramtes ledig, endlich ihrer
vollen Kampfeslust die Zügel schießen lassen konnten.

		Mittlerweile näherte sich Herr Muszalski, der sich immer noch in
einiger Entfernung gehalten hatte, der Frau Obristin.

		»Euer Gnaden haben wahrhaft wie ein Kavalier gekämpft,« sagte er
zu ihr. »Man hätte glauben können, der Erzengel sei vom Himmel
herabgestiegen, um den Semenen beizustehen und diese Hundsbrut zu
züchtigen. Wie ehrenvoll für diese, den Todesstoß von solch einem
Händchen zu empfangen. Bei dieser Gelegenheit mögen Euer Gnaden mir
gestatten, einen Kuß darauf zu drücken.«

		Bei diesen Worten ergriff Muszalski Basias Hand und preßte
seinen Schnurrbart darauf.

		»So haben Euer Gnaden es mit angesehen? Und habe ich mich gut
gehalten?« fragte Basia, indem sie mit weit geöffneten Lippen und
bebenden Nasenflügeln gierig die Luft einsog.

		»Eine Katze kann nicht mehr gegen Ratten ausrichten. Mir schwoll
das Herz bei diesem Anblick, so wahr ich unsern Herrgott liebe!
Doch thaten Euer Gnaden wohl daran, Euch aus dem Gefechte
zurückzuziehen, denn am Ende eines solchen Kampfes kann leicht ein
Unfall vorkommen.«

		»Mein Gatte befahl es mir, und vor unserem Aufbruche versprach
ich, ihm stets in allem zu gehorchen.«

		»Soll ich meine Armbrust hier lassen? Mir nützt sie nichts mehr,
denn mit dem Säbel muß ich nun vorwärts gehen. Ich [bookmark: page305]sehe drei Reiter
herannahen. Sicherlich sendet sie der Kommandant zum Schutze Eurer
Gnaden hierher. Andernfalls würde ich sie herbeigeholt haben. Aber
ich bahne mir jetzt den Weg bis zur Felswand, denn bald wird das
Gefecht zu Ende sein, und ich muß mich beeilen.«

		In der That ritten drei Dragoner zum Schutze Basias herbei, und
seinem Pferde die Sporen gebend, galoppierte Herr Muszalski davon.
Während eines kurzen Augenblickes schwankte Basia, ob sie an Ort
und Stelle bleiben oder sich mit Umgehung der Felsenwand auf die
Anhöhe hinausbegeben solle, von der sie alle vor dem Gefechte zur
Ebene hinuntergeschaut hatten. Da sie aber große Ermüdung fühlte,
beschloß sie, zu bleiben. Immer stärker regte sich die weibliche
Natur in ihr. Etwa zweihundert Schritte weit wurden die letzten der
tatarischen Freibeuter ohne Erbarmen niedergemetzelt, und der
dunkle Haufe der miteinander Ringenden tobte immer gewaltiger auf
dem blutigen Schlachtfelde. Ausrufe der höchsten Verzweiflung
erschütterten die Luft, und Basia, die kurz zuvor noch voll
Feuereifer gewesen war, fühlte jetzt, wie eine gewisse Schwäche sie
überkam. Eine wahre Angst ergriff sie, vollständig besinnungslos zu
werden, und nur durch das Bewußtsein, daß sie vor den Dragonern
ihre Hilflosigkeit nicht zeigen dürfe, vermochte sie, sich im
Sattel aufrecht zu halten. Doch wendete sie sorgfältig ihr Gesicht
von ihnen ab, damit sie ihre Blässe nicht gewahrten. Durch die
frische Luft kehrten allgemach ihr Mut, ihre Kräfte wieder zurück,
aber freilich nicht in dem Grade, daß sie Lust gehabt hätte, sich
abermals unter die Kämpfenden zu mischen. Würde sie sich dazu
verstanden haben, so wäre es auch nur geschehen, um Gnade für die
noch lebenden Freibeuter zu erflehen. Und wohl wissend, daß dies
fruchtlos gewesen wäre, sah sie mit Ungeduld dem Ausgange des
Gefechtes entgegen.

		Dort drüben jedoch tobte der Kampf ohne Unterlaß. Das Gemetzel
hörte nicht auf, die wilden Rufe verstummten nicht. Eine halbe
Stunde mochte wohl wieder vergangen sein, und dichter drängten sich
die verschiedenen Schwadronen zusammen. Da plötzlich durchbrach
eine Schar von etwa zwanzig Reitern der Horde den mörderischen
Kreis und stürzte wie die Windsbraut [bookmark: page306]der Anhöhe zu. Auf ihrer Flucht längs der
Felsenwand konnten sie leicht zu der Stelle gelangen, von wo aus
sich die Anhöhe sachte gegen die hochgelegene Steppe zu senkte, und
dann war ihnen die Rettung gewiß. An dieser Stelle aber stand Basia
mit den Dragonern. Angesichts der drohenden Gefahr gewann jene ihre
Geistesgegenwart, ihren Mut wieder. Es ward ihr sofort klar, daß
ein Ausharren Verderben bedeuten würde, daß sie dem Anpralle jener
Schar keinen Widerstand zu leisten vermöchte, die sicherlich alles
darniedermachte, was nicht unter den Hufen der Pferde zu Grunde
ging. Offenbar hegte der alte Wachtmeister der Dragoner die gleiche
Ansicht, denn unverweilt ergriff er Basias Pferd am Zügel, wendete
es auf die entgegengesetzte Seite zu und schrie mit fast
verzweifelter Stimme:

		»Fort, fort, allergnädigste Frau!«

		Gleich einem Sturmwinde jagte Basia davon, aber allein, ganz
allein, denn gleich einer Mauer blieben die drei treuen Soldaten
auf dem Platze zurück, um wenigstens für eine kleine Weile den
Feind aufzuhalten und dadurch es der geliebten Herrin zu
ermöglichen, einen größeren Vorsprung zu gewinnen.

		Wohl wurde jene Schar von den Soldaten verfolgt, doch der Ring,
der das Raubgesindel immer enger umschlossen hatte, war gesprengt,
und so begannen die Freibeuter zuerst zu zweien und dreien, dann
aber in größeren Haufen zu fliehen. Freilich lagen die meisten tot
auf dem Kampfplatze, doch immerhin gelang es einer ansehnlichen
Schar, mit Azba-Bey zu entkommen. Alle diese Häuflein strebten nun
darnach, die Anhöhe zu gewinnen.

		Die drei Dragoner waren natürlich nicht im stande, die
Flüchtlinge aufzuhalten – nach kurzer Gegenwehr stürzten sie aus
dem Sattel, und der ganze Schwarm schwenkte nun, nachdem die Anhöhe
gewonnen war, ab und erreichte, Basia verfolgend, die hochgelegene
Steppe. Die polnischen Schwadronen aber, mit den Lipkern an ihrer
Spitze, rasten, so schnell ihre Pferde sie tragen konnten, in einer
Entfernung von höchstens fünfzehn Schritten hinter ihnen her.

		Auf der hohen, von gefahrdrohenden Klüften und Rissen [bookmark: page307]durchschnittenen Steppe waren nun all diese
Reiter wie eine Riesenschlange anzusehen, deren Kopf Basia bildete,
deren Hals die Freibeuter darstellten, und als deren Leib die
Lipker mit Mellechowicz an der Spitze und die von Wolodyjowski
angeführten Dragoner gelten konnten. Mit aller Macht seinem Pferde
die Sporen gebend, jagte letzterer mit angsterfüllter Seele
dahin.

		In dem Augenblicke, in dem jenes Raubgesindel die eine Seite des
Kreises durchbrochen hatte, war Herr Michal auf der andern Seite in
einen heftigen Kampf verwickelt gewesen, und so war ihm denn auch
Mellechowicz in der Verfolgung des Feindes voraus. Dem kleinen
Ritter sträubte sich das Haar auf dem Haupte bei dem Gedanken,
Basia könne entweder von den Räubern eingeholt werden, oder, jede
Geistesgegenwart verlierend, dem Dniester zujagen, oder aber, was
ja noch schlimmer war, von einem Säbel, von einem Handschar oder
von einem Streitkolben getroffen werden. Die Angst um das Leben der
geliebten Frau schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Tief über den
Hals des Pferdes gebeugt, in dessen Flanken er die Sporen schlug,
das er mit der flachen Klinge bearbeitete, den Kopf von
tausenderlei auf ihn einstürmenden Gedanken erfüllt, raste er mit
fest zusammengebissenen Zähnen dahin, wie die Trappe, bevor sie
sich zum Fluge erhebt.

		»Gott gebe, daß Mellechowicz die Bande einholt. Er reitet ein
gutes Pferd. Gott gebe, daß er sie einholt!« stieß er in seiner
Verzweiflung von Zeit zu Zeit hervor.

		Doch er ging in seinen Befürchtungen zu weit. Die Gefahr war
nicht so drohend, wie der sich um die Heißgeliebte ängstigende
Ritter glaubte. Den Räubern war es doch vor allem um das eigene
Leben zu thun, die Lipker aber waren ihnen viel zu dicht im Rücken,
als daß sie an die Verfolgung eines einzelnen Reiters selbst dann
gedacht hätten, wenn dieser Reiter eine der schönsten Houris aus
dem Paradiese Mahomeds gewesen und in einem mit Edelsteinen
besetzten Mantel entflohen wäre. Basia hätte sich nur gen Chreptiow
wenden sollen, dann wäre sie ihren Verfolgern entgangen, von denen
sich wohl keiner in diesen Bärenrachen gewagt haben würde, da vor
ihnen der Fluß mit [bookmark: page308]seinem sichere Schlupfwinkel bildenden Schilf
lag. Die Lipker ritten zudem treffliche Pferde, und Basias Rößlein
lief unvergleichlich flinker, als die zottigen Pferde der Horde,
welche zwar sehr ausdauernd, aber nicht so behend waren, wie Pferde
von edler Rasse. Zudem verlor die Frau Obristin auch durchaus nicht
die Geistesgegenwart, im Gegenteil, die ihr angeborene Kühnheit
erwachte mit aller Kraft, das in ihren Adern rollende ritterliche
Blut flammte auf.

		Gleich einem Reh rast ihr Rößlein dahin, der Wind saust ihr um
die Ohren, und statt Furcht zu empfinden, wird sie wie von einem
Taumel erfaßt.

		»Ein ganzes Jahr können sie mir nachsetzen und werden mich doch
nicht einholen,« dachte sie bei sich. »Eine Weile noch jage ich so
dahin, dann aber mache ich eine Schwenkung und lasse sie entweder
an mir vorüber, oder sie werden, falls sie die Verfolgung nicht
einstellen, die Schärfe meines Säbels zu fühlen bekommen.«

		Da mit einemmale kam es ihr in den Sinn, daß sich die
Strauchdiebe vielleicht auf der ganzen Steppe zerstreut haben
mochten, und daß sie somit, wenn sie ihr Pferd wende, mit einem
derselben zusammentreffen und in einen Einzelkampf verwickelt
werden könne.

		»Traun, was liegt daran,« dachte jedoch sofort wieder das mutige
junge Wesen, »Michal ist mir ein so guter Lehrmeister gewesen, daß
ich es dreist wagen kann. Leicht könnte man sonst auch glauben, ich
suche aus Furcht zu entkommen, und dann setze ich mich nicht nur
der Gefahr aus, an den Streifzügen nicht mehr teilnehmen zu dürfen,
sondern Herr Zagloba wird auch seinen Spott mit mir treiben.«

		Infolge dieser Erwägungen blickte sie sich rasch nach den
Mordgesellen um, doch dicht zusammengeschart flüchteten sich diese
weiter. Zu einem Einzelkampfe konnte es demnach unmöglich kommen.
Aber Basia wollte nun unbedingt vor den Augen der ganzen
Kriegsschar den Beweis liefern, daß sie nicht blindlings, nicht aus
Furcht die Flucht ergriffen hatte.

		Die beiden Pistolen kamen ihr in den Sinn, die von Michal
eigenhändig geladen worden waren, und die sie in den Halftern
[bookmark: page309]bei sich
führte. Sie begann daher den Lauf ihres Pferdes zu mäßigen oder,
richtiger gesagt, gegen Chreptiow hin abzuschwenken.

		Doch seltsam, kaum bemerkten die Mordbrenner dies, so änderten
sie ein wenig ihre Rückzugslinie, indem sie sich nunmehr nach
links, mehr nach den steilen Abhängen der Anhöhe zuhielten. Basia
ließ die Räuber bis auf nahezu zehn Schritte zu sich herankommen,
feuerte hierauf zweimal auf die vordersten Pferde und sprengte
dann, einen weiten Bogen beschreibend, in vollem Galopp gen
Chreptiow.

		Das rasch wie eine Schwalbe dahinfliegende Pferdchen hatte
indessen erst eine kleine Strecke zurückgelegt, als sich plötzlich
eine dunkle Kluft vor ihm aufthat. Doch das edle Tierchen holte
sofort zum Sprunge aus und wagte ihn auch, als Basia ihm die Sporen
gab, allein nur mit den Vorderhufen grub es sich ein wenig in den
Rand der jenseitigen Böschung ein und versuchte sich dann umsonst
während einiger Minuten mit den Hinterbeinen an der schroff
abfallenden Wand zu stützen. Das noch nicht festgefrorene Erdreich
gab unter seinen Füßen nach und es stürzte samt Basia in die
gähnende Schlucht.

		Glücklicherweise kam Basia nicht unter das Tier zu liegen, denn
es war ihr noch gelungen, die Füße aus den Steigbügeln zu ziehen
und sich mit aller Kraft seitwärts zu neigen. So fiel sie denn auch
auf eine dichte, den Grund der Kluft bedeckende Moosschicht.
Trotzdem war aber die Erschütterung eine so heftige, daß sie das
Bewußtsein verlor.

		Wolodyjowski nahm den Sturz nicht wahr, da ja die Lipker ihm
voraus waren. Mellechowicz hingegen schrie mit einer geradezu
furchterregenden Stimme seinen Leuten den Befehl zu, den Feind
weiter zu verfolgen, jagte an die gähnende Kluft und stürzte sich
mit seinem Rosse kopfüber hinein.

		Blitzesschnell war er aus dem Sattel gesprungen und nahm Basia
in die Arme. Sein Falkenauge überflog ihre ganze Gestalt, er wollte
sehen, ob sie nicht irgend eine schwere Verletzung davongetragen
habe. Da fiel sein Blick auf das dichte Moos, und sofort begriff
er, wieso sie, wieso das Pferd vor dem Tode bewahrt geblieben
waren. [bookmark: page310]

		Ein halb unterdrückter Freudenschrei entrang sich der Brust des
jungen Tataren.

		Schwer hing ihm Basia in den Armen, da drückte er sie plötzlich
fest an seine Brust, preßte seine bleichen Lippen auf ihre Augen
und küßte diese immer und immer wieder so inbrünstig, als ob er sie
ausschlürfen wolle. Die ganze Welt versank vor ihm, und die
Leidenschaft, die gleich dem Drachen in der Höhle bisher in der
Tiefe seiner Seele verborgen gewesen war, riß ihn, gleich einem
Sturmwinde, mit sich fort.

		In diesem Augenblicke erscholl von der hohen Steppe her der
Hufschlag zahlreicher Pferde, die immer näher zu kommen schienen,
und der laute Ruf mehrerer Stimmen ertönte: »Hier, hier in dieser
Kluft!« Da legte Mellechowicz die immer noch bewußtlose Basia sanft
auf das Moos nieder, während er den Ankommenden zurief:

		»Hierher! Nur hierher!«

		Wenige Minuten daraus war schon Wolodyjowski in die Schlucht
hinabgesprungen, und seinem Beispiele folgten Herr Zagloba,
Muszalski und etliche andere Offiziere.

		»Es ist nichts, nichts!« rief nun der Tatar abermals, »das Moos
hat sie gerettet.«

		Wolodyjowski umfaßte sein ohnmächtiges Weib mit den Armen,
andere ritten davon, um Wasser zu holen, da keines in nächster Nähe
zu bekommen war, während Zagloba, das Köpfchen der Ohnmächtigen
zwischen die Hände nehmend, fortwährend rief:

		»Basia, Basia, liebe, süße Basia!«

		»Es ist ihr nichts geschehen, sie ist unverletzt geblieben!«
ließ sich Mellechowicz, der bleich wie der Tod war, abermals
vernehmen.

		Inzwischen hatte Zagloba die ihm an der Seite hängende
Feldflasche ergriffen, etwas Branntwein daraus auf die flache Hand
gegossen und rieb nun die Schläfen Basias damit, dann führte er die
Flasche an die Lippen der Ohnmächtigen, um dieser einige Tropfen
des starken Getränkes einzuflößen. Die günstige Wirkung blieb nicht
aus. Bevor noch das Wasser gebracht ward, öffnete Basia die Augen,
holte tief Atem und hustete [bookmark: page311]einigemale leicht, da sie der Branntwein
augenscheinlich im Halse und am Gaumen brannte. Nach Verlauf von
wenigen Minuten aber hatte sie wieder vollständig das Bewußtsein
erlangt.

		Ohne die Anwesenheit der Offiziere und der Mannschaft zu
beachten, preßte nun Wolodyjowski sein junges Weib bald an die
Brust, bald bedeckte er dessen Hände mit heißen Küssen:

		»Mein Lieb!« flüsterte er dabei, »das Herz wollte mir brechen!
Bist Du auch wirklich unverletzt? Fühlst Du keine Schmerzen?«

		»Nichts, nichts fehlt mir!« antwortete Basia. »Ja, nun erinnere
ich mich wieder – es wurde mir plötzlich schwarz vor den Augen.
Mein Pferd ist wohl mit mir gestürzt! Doch ist der Kampf zu
Ende?«

		»Er ist zu Ende und Azba-Bey ist tot. Doch nun nur rasch den
Heimweg angetreten. Du könntest sonst vor allzu großer Anstrengung
erkranken.«

		»Ich bin aber durchaus nicht müde!« erklärte Basia und fügte
dann gleich, gegen die Anwesenden gewendet, hinzu: »Die wohledlen
Herren mögen aber nur nicht glauben, ich sei aus Furcht geflohen.
Oho, dies ist mir nicht im Traum eingefallen! So wahr ich Michal
liebe, ich bin nur zu meinem Vergnügen vor ihnen hergaloppiert und
habe dann ein paar Pistolenschüsse auf sie abgegeben.«

		»Eines der Pferde fiel durch diese Schüsse, den Räuber aber
nahmen wir gefangen,« warf hier Mellechowicz ein.

		»Und was liegt weiter daran! Ein solcher Unfall kann einem jeden
zustoßen!« ergriff Basia wieder das Wort. »Ist es nicht so? Keine
Erfahrung kann davor schützen, daß ein Pferd stürzt! Ha! gut ist's
nur, daß Ihr, liebwerte Herren, mich aufgefunden habt, hübsch lange
hätte ich sonst hier liegen bleiben können.«

		»Herr Mellechowicz war der erste, der Deinen Unfall bemerkte,«
erklärte Wolodyjowski, »und er ist auch der erste gewesen, der Dir
zu Hilfe eilte, denn wir jagten hinter ihm her.«

		Kaum hatte Basia diese Worte vernommen, so wandte sie sich zu
Mellechowicz und streckte ihm die Hand entgegen. [bookmark: page312]

		»Ich danke Euer Liebden für den mir geleisteten Beistand!« sagte
sie.

		Ohne eine Antwort zu erteilen, führte Mellechowicz die Hand
Basias an die Lippen, neigte sich sodann zur Erde und umfaßte, nach
Art der Bauern, demütig die Füße der jungen Frau.

		Mittlerweile hatte sich eine Schwadron nach der andern am Rande
der Kluft eingestellt, da der Kampf zu Ende war. Herr Wolodyjowski
erteilte demnach nur noch dem Mellechowicz den Befehl, auf die
wenigen, der Verfolgung entkommenen Tataren ein Treibjagen
anzustellen, und dann ward der Rückweg nach Chreptiow angetreten.
Von der Anhöhe aus konnte Basia nochmals den Kampfplatz
überblicken.

		Da lagen Menschen und Pferde hingeschlachtet – stellenweise
vereinzelt, dann wieder haufenweise beisammen. Am blauen
Himmelsgewölbe aber kreisten schon Schwärme von Raben, die mit
lautem Gekrächze des Augenblicks harrten, in dem der letzte
Wachtposten von der Wahlstatt verschwunden sein werde, um sich dann
ungestört darauf niederlassen zu können.

		»Siehe da, siehe da, die Totengräber der Soldaten!« bemerkte
Zagloba, mit dem Säbel auf die Vögel deutend, »und sobald wir nur
erst außer Sehweite sind, dann stellen sich auch die Wölfe ein und
machen den Toten eine gewaltige Musik und klappern ihnen mit den
Zähnen allerlei vor. Ein bedeutender Sieg ward hier gewonnen,
wenngleich über einen niederträchtigen Feind, hat doch jener Azba
seit Jahren da und dort fürchterlich gehaust. Die jeweiligen
Kommandanten haben ihn förmlich wie einen Wolf gejagt – alles
vergeblich. Da ist endlich Michal gekommen, und da hat jenen sein
Schicksal ereilt.«

		»Azba-Bey ist also getötet worden?«

		»Mellechowicz ist ihm auf den Hals gekommen. Hei, ich sage Dir,
einen Hieb hat er ihm oberhalb des Ohres versetzt, daß der Säbel
bis auf die Zähne durchgedrungen ist.«

		»Mellechowicz ist ein tüchtiger Soldat!« rief Basia. »Doch was
haben denn Euer Liebden für Heldenthaten verrichtet?« fragte sie
hierauf, sich an Herrn Zagloba wendend.

		»Ich zirpte weder wie eine Grille, noch hüpfte ich umher [bookmark: page313]wie ein Floh
oder wie ein Brummkreisel, denn ein derartiges Vergnügen überlasse
ich gern den Insekten. Keineswegs hat man mich aber, gleich einem
Pilze, im Moos suchen müssen, noch hat mich jemand an der
Nasenspitze gepackt und mir in den Mund geblasen.«

		»Ich mag Euer Liebden gar nicht mehr leiden!« erklärte Basia,
indem sie die Unterlippe geringschätzig vorschob, sich aber doch
unwillkürlich nach dem rosigen Näschen fuhr.

		Lächelnd und mit den Augen zwinkernd betrachtete Zagloba sie
unausgesetzt, ohne mit seinen Spottreden innezuhalten.

		»Tapfer hast Du gefochten,« sagte er, »tapfer hast Du Reißaus
genommen und tapfer hast Du einen kühnen Purzelbaum geschlagen.
Ebenso tapfer mußt Du aber jetzt auf Deine schmerzenden Glieder
Umschläge von Grütze legen, wobei wir Dich sorgsam bewachen müssen,
damit Du nicht, mitsamt Deiner Tapferkeit, von den Spatzen
aufgefressen wirst, die auf Grütze förmlich erpicht sind.«

		»Euer Liebden sprechen nur auf eine solche Weise, damit mich
Michal an keiner Expedition mehr teilnehmen läßt! Ich weiß das ganz
gut.«

		»Im Gegenteil, im Gegenteil! Inständig bitten werde ich ihn, er
möge Dich nur ja mitnehmen, wenn es gilt, die Nüsse zu sammeln,
denn darin bist Du eine Meisterin, und kein Ast gerät in die
Gefahr, unter Dir zu brechen. Mein Gott! Das ist also die
Dankbarkeit gegen mich! Wer ist es gewesen, der Michal zugeredet
hat, Dich mitzunehmen? Ich! Bittere Vorwürfe mache ich mir jetzt
darüber, insonderheit aber deshalb, weil Du mein Wohlwollen in der
Weise lohnst. Warte nur, warte nur! Mit einem hölzernen Säbel
kannst Du von nun an das Unkraut auf dem Chreptiower Ringe abhauen!
Das ist die richtige Unternehmung für Dich! Da sehe mir nur einer!
Jede andere würde den Alten geherzt haben, dieser kleine Satan aber
versetzt einen zuerst in die entsetzlichste Angst und erweist sich
dann auch noch feindlich gegen mich.«

		Jetzt überlegte Basia nicht lange, sondern umhalste Herrn
Zagloba frischweg, der hoch erfreut darob sagte:

		»Bei meiner Treu, bei meiner Treu, ich muß es doch gestehen,
[bookmark: page314]daß Du
immerhin etwas zu dem heutigen Siege beigetragen hast, denn die
Soldaten, von denen sich ein jeder auszeichnen wollte, haben sich
mit großer Wut geschlagen.«

		»So wahr ich lebe!« rief nun Herr Muszalski, »ein jeder geht
gern in den Tod, wenn solche Augen auf ihm ruhen.«

		»Vivat, unsere Frau Obristin!« schrie Herr Nienaszyniec.

		»Vivat!« wiederholten gegen hundert Stimmen.

		»Gott schenke ihr Gesundheit!«

		Da beugte sich Herr Zagloba zu Basia nieder und flüsterte ihr
zu:

		»Und bald einen gesunden Leibeserben!«

		Und immer von neuem ertönten frohe Rufe, in der heitersten
Stimmung ritt man dahin, stand doch ein reichlicher Abendschmaus in
Aussicht. Das Wetter war wunderbar schön. Die Trompeter der
verschiedenen Schwadronen bliesen laute Fanfaren, die Pauken
ertönten und unter gewaltigem Lärm geschah der Einzug in
Chreptiow.

	
		
		VII

		Zum großen Staunen des Herrn und der Frau
Obristin hatten sich inzwischen Gäste in Chreptiow eingestellt.
Herr Bogusz war zu längerem Aufenthalte daselbst eingetroffen,
sollte er doch durch Mellechowicz mit den tatarischen Rittmeistern
Aleksandrowicz, Morawski, Tworawski, Kryczynski, sowie mit vielen
andern – teils Lipkern, teils Czeremisen – verhandeln, die alle in
türkische Dienste getreten waren. Doch Herr Bogusz war nicht allein
gekommen. In dessen Gesellschaft befanden sich der alte Herr
Nowowiejski mit seiner Tochter Ewa und Frau Boski, eine etwas
matronenhafte Erscheinung, mit ihrer Tochter, dem ebenso jungen wie
schönen Fräulein Zosia. Der Anblick der Frauen in der Wüstenei, in
dem öden Chreptiow, erfüllte die Herzen der Krieger mit großer
Freude, aber auch mit unendlichem Staunen. Nicht weniger überrascht
waren jedoch die Ankommenden, als sie dem Herrn Kommandanten und
dessen Gemahlin gegenüberstanden. Den ersteren hatten sie sich
infolge seines weitverbreiteten Ruhmes und seines gefürchteten
Namens [bookmark: page315]als
einen Riesen vorgestellt, vor dessen Blick allein schon die
Menschen erbeben, die letztere als ein Riesenweib mit finsteren
Brauen und dröhnender Baßstimme. Und nun stand ein kleiner,
schmächtiger Krieger mit einem freundlichen, heiteren Gesichte, nun
stand eine zierliche junge Frau vor ihnen, so rosig wie eine
Kuckucksblume, die in ihren weiten Pumphosen und mit dem kleinen
Säbel an der Seite weit eher einem über die Maßen schönen Knaben,
als einer erwachsenen Person glich. Die Gäste wurden indessen
sowohl von dem kleinen Ritter, wie von Basia mit offenen Armen
empfangen. Basia küßte sofort die ältere Dame und die beiden jungen
Fräulein aufs herzlichste, und kaum hatte sie deren Namen
vernommen, kaum hatte sie gehört, woher sie gekommen waren, so
erklärte sie:

		»Wie gern würde ich Euch, liebwerte Gäste, den Himmel auf Erden
schaffen! Ich bin furchtbar glücklich darüber, Euch hier zu sehen
und bin nur froh, daß Ihr unterwegs keinen Unfall erlitten habt,
was ja in unserer Wüstenei nicht zu den Seltenheiten gehört. Gerade
eben vernichteten wir jedoch das Räubergesindel bis auf den letzten
Mann. Auch ich habe den Kampf mitgemacht,« fuhr sie, an den Säbel
schlagend, fort, als sie bemerkte, mit welch erstaunten Blicken
Frau Boski sie betrachtete. »Ich habe tapfer gekämpft. Fürwahr, so
geht es bei uns zu. Gebt mir nur aus wenige Minuten Urlaub, damit
ich mich entferne und die meinem Geschlechte geziemenden Gewänder
anlegen, meine Hände vom Blute reinigen kann, denn, bei Gott, wir
kehren von einem entsetzlichen Gemetzel zurück. Seht Ihr, wohledle
Gäste, wenn Azba heute nicht gefallen wäre, würdet Ihr vielleicht
nicht so ungefährdet Chreptiow erreicht haben. In einem Augenblick
bin ich wieder bei Euch. Mittlerweile wird Michal zu Euren Diensten
stehen.«

		Mit diesen Worten verschwand Basia durch die Thüre, worauf sich
Wolodyjowski, welcher den Herrn Bogusz und den Herrn Nowowiejski
begrüßt hatte, sich der Frau Boski näherte.

		»Der Himmel beschenkte mich mit einem Weibe,« sprach er zu ihr,
»das nicht nur im Hause eine liebe Gefährtin, sondern auch im Felde
ein tapferer Kamerad zu sein versteht. Auf den [bookmark: page316]Wunsch meiner Gattin hin
stelle ich mich jetzt Euch zu Diensten, wohledle Frau.«

		Darauf ließ sich Frau Boski also vernehmen:

		»Möge Gott Eurem Weibe in allen andern Dingen ebenso seinen
Segen spenden, wie er es mit Schönheit gesegnet hat. Ich bin
Antonia Boski. Doch nicht deshalb bin ich hierhergekommen, um die
Gesellschaft Eurer Liebden in Anspruch zu nehmen, sondern um Euer
Herrlichkeit kniefällig um Hilfe in meinem Unglück um Rettung
anzuflehen. Zosia, knie auch Du vor dem Ritter nieder, denn so er
uns keine Hilfe angedeihen läßt, sind wir verloren.«

		So sprechend, warf sich Frau Boski thatsächlich auf die Knie
nieder, und die schöne Zosia folgte diesem Beispiele, worauf dann
beide, in Thränen zerfließend, ausriefen:

		»Rette uns, o Ritter, erbarme Dich der armen Verwaisten!«

		Durch den Anblick der Knienden, vornehmlich aber von der
Schönheit Zosias angelockt, näherte sich voll Neugierde ein ganzer
Schwarm von Offizieren, der kleine Ritter aber hob, höchst
verlegen, Frau Boski in die Höhe und geleitete sie zu einer
Ruhebank.

		»Bei Gott!« begann er, »was thun die gnädige Frau? Mir stünde es
weit eher an, vor Euch, wohledle Frau, das Knie zu beugen. Sprecht,
womit kann ich Euch dienen, und so wahr Gott im Himmel ist, ich
will für Euch thun, was in meinen Kräften steht.«

		»Er wird sein Versprechen getreulich erfüllen, und was von
meiner Seite geschehen kann, das soll geschehen. Zagloba
sum! Dies mag der gnädigen Frau
genügen!« warf hier der alte Krieger ein, tief gerührt über die
weinenden Frauen.

		Auf einen Wink ihrer Mutter zog nun Zosia rasch ein Schreiben
aus ihrem Busen und überreichte es dem kleinen Ritter.

		Nach dem ersten Blick darauf rief dieser:

		»Von dem Herrn Hetman!«

		Dann erbrach er rasch das Siegel und las folgendes:

		»Mein hochgeschätzter und vielgeliebter
Wolodyjowski! Ich befinde mich unterwegs und entbiete Dir durch
Herrn Bogusz [bookmark: page317]meinen Gruß. Er wird Dir auch personaliter meine Instruktionen mitteilen. Kaum
bin ich nach großen Strapazen in Jaworow angekommen, so entspinnt
sich sofort wieder eine neue Affaire. Gar sehr liegt mir diese am
Herzen, und zwar wegen des Wohlwollens, das ich für meine Soldaten
hege, derer ich mich stets annehmen werde, wie sich auch Gott stets
meiner annehmen möge. Herr Boski, ein hochachtbarer Kavalier und
mein vielgeliebter Kriegsgefährte, geriet vor einigen Jahren bei
Kamieniec in tatarische Gefangenschaft. Selbstverständlich gewährte
ich dessen Gattin, dessen Tochter Zuflucht in Jaworow, doch beider
Herzen verzehrten sich in Sehnsucht nach dem Gatten, nach dem
Vater. Durch Piotrowicz übermittelte ich ein Schreiben an Herrn
Zlotnicki, unsern Residenten in der Krim, worin ich bat, dort
allerorts Nachstellungen nach Boski anstellen zu lassen. Allem
Anschein nach hat man auch seine Spur gefunden, doch von dieser
Zeit an hielten ihn die Tataren verborgen, weshalb er auch wohl nie
mit andern Sklaven ausgeliefert worden ist. Möglicherweise führt er
jetzt das Ruder auf irgend einer Galeere. Die verzweifelten Frauen
gaben es in ihrer Hoffnungslosigkeit schließlich auf, mich mit
ihrem Anliegen zu bedrängen, als ich aber nach meiner jüngst
erfolgten Rückkehr ihr stilles Leid so recht gewahrte, da konnte
ich nicht anders, ich mußte irgend einen Versuch zur Rettung
unternehmen. Du kannst mir dabei dienlich sein, denn wie ich gehört
habe, hast Du Brüderschaft mit etlichen Mursen geschlossen. Deshalb
sende ich die Frauen zu Dir, laß ihnen Deine Hilfe angedeihen.
Piotrowicz begiebt sich binnen kurzem nach der Krim, er kann Briefe
von Dir an Deine Freunde überbringen, mit denen Du Brüderschaft
geschlossen hast. Ich selbst vermag weder an den Großvezier, noch
an irgend einen Khan zu schreiben, denn sie alle sind mir feindlich
gesinnt. Allein schon aus dem Grunde dürfte ich es nicht thun, weil
bei einer schriftlichen Vermittlung meinerseits der Persönlichkeit
Boskis eine besondere Bedeutung beigelegt und demgemäß auch das
Lösegeld bedeutend erhöht werden würde. Lege dem Piotrowicz die
Angelegenheit warm ans Herz und beschwöre ihn, nicht ohne Boski
zurückzukehren. Laß nichts unversucht, biete alle Deine Freunde
auf, die, wenn sie auch Heiden sind, [bookmark: page318]Dir die beschworene Treue umso mehr
halten werden, als Du bei allen in hoher Achtung stehst. Handle
demnach, wie es Dir gutdünkt, biete aber jedenfalls die
Auswechslung von drei der namhaftesten Gefangenen an, nur setze die
Rückkehr Boskis durch, so er noch am Leben ist. Kein anderer ist
darin so erfahren wie Du, hast Du doch schon, wie mir gesagt ward,
die Auslösung von Blutsverwandten zu stande gebracht. Gottes Segen
wird Dir darob zu teil werden, meinem Herzen aber wirst Du noch
teurer werden, wenn Du mich von dieser schweren Sorge befreist. Mir
ist die Kunde geworden, Du habest die Ruhe in Chreptiow wieder
hergestellt. Fürwahr, dies erwartete ich nicht anders. Habe nur ein
wachsames Auge auf Azba. De publicis
wird Dir Herr Bogusz alles mitteilen. Laß auch, bei Gott, nicht ab,
nach der moldauischen Seite zu horchen, denn von dort droht uns
eine gewaltige Invasion. Indem ich Frau Boski Deiner wohlwollenden
Hilfe, warm empfehle, zeichne ich« u. s. w.

		Frau Boski weinte unaufhörlich, während Wolodyjowski den Brief
vorlas, wobei ihr Zosia, die blauen Augen gen Himmel gerichtet,
getreulich sekundierte.

		Noch bevor indessen Herr Michal zu Ende gelesen hatte, war
Basia, nunmehr wieder in Frauengewänder gekleidet, eingetreten, und
die Weinenden gewahrend, fragte sie sofort, was sich zugetragen
habe. Nun las Herr Michal das Schreiben des Hetmans nochmals von
Anfang an vor. Mit der größten Aufmerksamkeit lauschte Basia, um
sich dann eifrig den Bitten des Hetmans und der Frau Boski
anzuschließen.

		»Ein goldenes Herz, das des Herrn Hetman!« rief sie, die Arme um
den Hals ihres Gatten schlingend, »wir aber wollen auch nicht
hinter ihm zurückstehen. Lieber, lieber Michal! Frau Boski bleibt
bis zur Befreiung ihres Gemahls bei uns, und in höchstens drei
Monaten bringst Du ihn aus der Krim zurück. Ja, in höchstens drei
Monaten, oder sogar schon in zwei, nicht wahr, Michal?«

		»Oder morgen, oder in einer Stunde!« meinte nun Herr Michal
scherzend. »Wie die gnädige Frau sehen,« wandte er sich hierauf an
Frau Boski, »ist meine Gattin sehr energisch in ihren Wünschen.«
[bookmark: page319]

		»Mag sie Gott dafür segnen!« rief Frau Boski. Zosia küßte der
Frau Kommandantin die Hände.

		Davon wollte jedoch die Frau Kommandantin nichts wissen, sondern
sie zog Zosia, die sie sofort ins Herz geschlossen und die ihr die
größte Bewunderung entgegenbrachte, in ihre Arme.

		»Haltet Rat, Ihr hochwohledle Herren!« bat sie hierauf. »Haltet
Rat, rasch, rasch, beratet Euch miteinander.«

		»Nur rasch, rasch, denn ihr Kopf steht schon in Flammen!«
murmelte Herr Zagloba.

		Doch Zosia zauderte nicht mit der Antwort.

		»Nicht mein Kopf steht in Flammen,« erklärte sie, ihr blondes
Gelock zurückwerfend, »nein, die Herzen dieser Herren flammen auf
vor Leid und Mitgefühl.«

		»Kein Mensch mißversteht Deine edlen Absichten,« versetzte
Wolodyjowski. »Vor allem aber muß uns Frau Boski eine genaue
Schilderung der Vorgänge geben.«

		»Zosia, erzähle Du, wie sich alles zugetragen hat,« sagte nun
Frau Boski, »ich kann es nicht vor Weinen.«

		Tief errötend schlug Zosia die Augen nieder, wußte sie doch
nicht, wie sie beginnen solle, und befand sie sich doch in der
größten Verlegenheit darüber, daß sie vor einer solch zahlreichen
Zuhörerschaft sprechen sollte.

		Dies begreifend, kam ihr auch Frau Wolodyjowski sofort zu
Hilfe.

		»Zosia, sprich, wann geriet Herr Boski in Gefangenschaft?«

		»Vor fünf Jahren, also im Jahre 1667,« erwiderte Zosia mit kaum
hörbarer Stimme, ohne die Augen aufzuschlagen, worauf sie aber dann
wie in einem Atem zu erzählen begann:

		»Als die Schwadron meines guten Väterchens bei Paniowice stand,
da dachte niemand an einen feindlichen Ueberfall. Mein Vater und
Herr Bulajowski führten in aller Ruhe die Oberaufsicht über das
Gesinde, welches das auf den Wiesen weidende Vieh hütete, da
stürmten plötzlich die Tataren von der moldauischen Grenze herein
und nahmen den Vater und Herrn Bulajowski gefangen. Doch schon vor
zwei Jahren [bookmark: page320]ist Herr Bulajowski wieder zurückgekehrt, aber
mein armes Väterchen schmachtet immer noch in Gefangenschaft.«

		Bei diesen Worten rollten zwei winzige Thränlein über Zosias
Wangen, ein Anblick, der Herrn Zagloba dermaßen rührte, daß er
sagte:

		»Armes Kindchen! ... doch nur getrost, nur getrost, mein Kind,
das Väterchen kehrt zurück und wird noch auf Deiner Hochzeit
tanzen.«

		»Der Hetman hat also durch Piotrowicz ein Schreiben an Herrn
Zlotnicki gesandt?« fragte nun Wolodyjowski.

		»Ja, der Herr Hetman schickte durch Herrn Piotrowicz ein
Schreiben an den Posener Schwertträger,« ließ sich, stets in dem
gleichen Tone, Zosia weiter vernehmen, »und der Herr Schwertträger
und der Herr Piotrowicz haben den Vater bei dem Aga Murza-Bey
aufgefunden.«

		»Bei Gott, diesen Murza-Bey kenne ich!« rief Wolodyjowski. »Mit
dessen Bruder habe ich Brüderschaft geschlossen. Nun, zeigte er
sich denn nicht gewillt, Herrn Boski auszuliefern?«

		»Der Khan hat ihm wohl den Befehl erteilt, das Väterchen
auszuliefern, aber der böse, grausame Bey hielt meinen Vater
verborgen und gab vor, er habe ihn schon längst nach Asien
verkauft. Durch andere Kriegsgefangene erfuhr aber Herr Piotrowicz,
daß dem nicht so sei, und daß der Murza sich nur noch länger an der
Qual meines Vaters weiden wolle, denn er ist unter allen Tataren
der grausamste gegen die Sklaven. Vielleicht ist auch das Väterchen
gerade damals nicht in der Krim gewesen, da der Murza eigene
Galeeren besitzt und daher Ruderknechte nötig hat, verkauft ist
aber mein Vater sicherlich nicht, denn alle sagen, der Murza töte
eher einen Sklaven, als daß er ihn verkaufe.«

		»Das ist heilige Wahrheit!« ergriff hier Herr Muszalski das
Wort. »Dieser Aga, dieser Murza-Bey ist in der ganzen Krim bekannt.
Er ist ein sehr reicher Tatar, aber furchtbar aufgebracht gegen
uns, weil vier seiner Brüder im Kampfe mit uns gefallen sind.«
[bookmark: page321]

		»Hat er sich niemals mit einem der unsrigen verbrüdert?« fragte
Wolodyjowski.

		»Das ist fast ausgeschlossen!« ertönte von allen Seiten die
Antwort.

		»Erklärt doch einmal, was man eigentlich unter einer solchen
Verbrüderung versteht?« bemerkte Basia.

		»Siehst Du,« entgegnete Zagloba, »wenn nach Beendigung eines
Feldzuges die Friedensverhandlungen beginnen, dann stehen sich die
beiden Kriegsherren nicht mehr feindlich gegenüber, dann treten
sogar deren Mannschaften in Verkehr miteinander. So kommt es denn
auch nicht selten vor, daß der oder jener Offizier an dem oder
jenem Murza, oder der oder jener Murza an dem oder jenem Offizier
besonderen Gefallen findet, und daß sie sich demzufolge ewige
Freundschaft schwören. Und das nennt man Brüderschaft schließen. Je
berühmter freilich ein Krieger ist, wie zum Beispiel Michal, ich
oder Herr Ruszczyc, der jetzige Befehlshaber in Raszkow, desto
begehrter ist auch die Verbrüderung mit ihm, und es liegt klar auf
der Hand, daß eine solche Berühmtheit sich nicht mit dem ersten
besten verbrüdert, sondern seine Auswahl unter den Mursen trifft.
Der Brauch dabei ist der, daß man Wasser über den Säbel gießt und
sich gegenseitig ewige Freundschaft schwört. Ist es Dir nun
verständlich?«

		»Wenn es aber wieder zum Kriege kommt, wie ist es dann?«

		»Im Kampfgewühle dürfen die Verbrüderten gegeneinander streiten,
doch sobald sie einzeln aufeinander stoßen, sobald sie in den,
einer Schlacht gewöhnlich vorangehenden Scharmützeln sich im
Einzelkampfe gegenüber stehen, dann begrüßen sie sich und reiten
wieder friedlich auseinander. Gerät aber gar einer in Sklaverei, so
ist der andere verpflichtet, ihm nicht nur jede Art von
Erleichterung zu verschaffen, sondern auch schließlich das Lösegeld
für ihn zu entrichten. Ha! es hat schon solche gegeben, die ihr
ganzes Hab und Gut mit dem andern geteilt haben. So es sich aber
darum handelt, für Bekannte oder Freunde einzutreten, diese
ausfindig zu machen oder ihnen Hilfe angedeihen zu lassen, dann
stehen sich die Verbrüderten [bookmark: page322]ebenfalls bei und justitia gebietet, es anzuerkennen, daß kein Volk
getreuer juramenti hält, als die
Tataren. Das verpfändete Wort ist ihnen heilig und auf einen
solchen Freund kannst Du felsenfest bauen.«

		»Und wie viele solcher Freunde hat Michal?«

		»Ich bin mit drei mächtigen Mursen verbrüdert,« erklärte
Wolodyjowski, »und die Freundschaft mit einem von ihnen rührt noch
aus den Tagen in Lubny her. Diesen befreite ich einmal durch meine
Fürsprache bei dem Fürsten Jeremi. Aga-Bey ist sein Name, und er
wäre sicherlich bereit, wenn es darauf ankäme, mit seinem Kopfe für
mich einzustehen. Auch auf die beiden andern kann ich sicher
zählen.«

		»Ha!« rief nun Basia, »am liebsten möchte ich mit dem Khan
selbst Brüderschaft schließen, um alle Sklaven dadurch befreien zu
können.«

		»Dagegen hätte der Khan gewiß nichts einzuwenden,« bemerkte
Zagloba, »es fragt sich nur, was für eine Belohnung er von Dir
verlangen würde.«

		»Mit Verlaub, wohledle Herren!« ergriff nun Wolodyjowski das
Wort, »wir müssen vor allem in Betracht ziehen, was geschehen kann.
Hört mich demnach an! Wie mir aus Kamieniec berichtet ward, wird
voraussichtlich in zwei Wochen Piotrowicz mit einem ansehnlichen
Gefolge hier eintreffen. Er begiebt sich in die Krim wegen des
Loskaufes verschiedener armenischer Kaufleute aus Kamieniec, die
bei dem Thronwechsel des Khans beraubt und in die Sklaverei
geschleppt worden sind. Und, traun, das gleiche Schicksal ereilte
ja auch den Seferowicz, den Bruder des Prätors. All dies sind
wohlhabende Leute, die das Geld nicht sparen werden. Mit reichen
Hilfsmitteln ausgerüstet, zieht also Piotrowicz aus. Fährlichkeiten
wird er wohl kaum zu überwinden haben, denn erstens ist der Winter
nahe, welcher ja gewöhnlich dem Umherziehen der Tatarenhorden ein
Ziel zu setzen pflegt, und zweitens zieht er nicht nur gemeinsam
mit Nawiragh, dem Delegaten des Azmiadzinskier Patriarchen, aus,
sondern auch in Begleitung zweier Anardraten aus Kaffa, die mit
Geleitsbriefen des jungen Khans versehen sind. Dem Piotrowicz
[bookmark: page323]nun will
ich ein Schreiben an die Residenten der Republik und an die mir
verbrüderten Mursen mitgeben. Außerdem besitzt Herr Ruszczyc, der
Kommandant von Raszkow, unter der Tatarenhorde Blutsverwandte, die,
schon als Kinder in Gefangenschaft geratend, Tataren geworden und
zu hohen Würden gelangt sind. Alle diese werden nun Himmel und Erde
in Bewegung setzen, Unterhandlungen einleiten, und im Falle der
Halsstarrigkeit des Murzas entweder den Khan gegen ihn aufrufen,
oder den Murza irgendwo in der Stille um einen Kopf kürzer machen.
So hege ich denn die Hoffnung, daß Herr Boski, so er noch, was der
Himmel gebe, am Leben ist, in wenigen Monden die Freiheit erlangt
haben wird, was durchzusetzen mir ja sowohl der Herr Hetman, wie
auch mein hier anwesender, unmittelbarer Vorgesetzter (hier neigte
sich Wolodyjowski vor seiner Gattin) anbefohlen hat.«

		Der unmittelbare Vorgesetzte hatte nun nichts Eiligeres zu thun,
als den kleinen Ritter neuerdings zu umarmen, Frau und Fräulein
Boski aber falteten, weit zuversichtlicher in die Zukunft schauend,
die Hände voll Dankbarkeit gegen Gott, der sie zu solch
herzensguten Menschen geführt hatte.

		»Wäre der alte Khan noch am Leben,« meinte Herr Nienaszyniec,
»da ginge dies alles viel leichter, war er uns doch sehr gewogen,
während man von dem jungen gerade das Gegenteil behauptet. Jene
armenischen Kaufleute, derentwegen Herr Zacharias Piotrowicz die
Reise unternehmen soll, sind auch erst unter der Regierung des
jungen Khans in Bakczysaraj selbst und wahrscheinlich auf den
Befehl Sr. Majestät des Khans gefangen genommen worden.«

		»Mit dem jungen Khan wird die gleiche Veränderung vorgehen, wie
dies bei dem alten der Fall gewesen ist,« erklärte Herr Zagloba.
»Ist denn nicht auch der alte Khan der grimmigste Feind der Polen
gewesen bis zum Zeitpunkt, in dem er sich von unserer
Ehrenhaftigkeit überzeugen konnte? Ich weiß davon zu reden, habe
ich doch sieben lange Jahre in der Sklaverei geschmachtet.«

		Nach diesen Worten trat er zu Frau Boski, nahm neben ihr Platz
und fuhr dann fort: [bookmark: page324]

		»Möge Euch, liebwerte Frau, mein Anblick frischen Mut einflößen.
Sieben Jahre, das ist kein Spaß! Nichtsdestoweniger bin ich
glücklich zurückgekehrt und habe eine solche Menge dieser
Hundsseelen niedergemacht, daß für jeden Tag meiner Gefangenschaft
wenigstens zwei von ihnen zur Hölle gefahren sind, an Sonn- und
Feiertagen mögen es aber auch deren drei oder vier gewesen sein.
Nun, was sagt Ihr jetzt?«

		»Sieben Jahre!« wiederholte Frau Boski, tief aufseufzend.

		»Der Tod komme über mich, wenn ich auch nur einen Tag zuviel
gesagt habe! Sieben volle Jahre in dem Palaste des Khans selbst!«
bekräftigte Herr Zagloba mit geheimnisvollem Augenblinzeln. »Und
Ihr müßt wissen, daß dieser junge Khan auch noch mein ...«

		Hier flüsterte er plötzlich der Frau Boski etwas ins Ohr, brach
dann plötzlich in lautes Lachen aus, wobei er mit der flachen Hand
zuerst sich und dann in seinem Feuereifer auch der Frau Boski auf
die Knie schlug, um schließlich noch hinzu zu fügen:

		»Das waren gute Zeiten! Was? In der Jugend, da nimmt man es
nicht so genau, da macht man täglich einen neuen Streich! Ha, ha,
ha!«

		Frau Boski geriet in große Verwirrung und bemühte sich, so weit
wie möglich von dem übermütigen Ritter fortzurücken, während die
jungen Frauenzimmer, in dem instinktiven Gefühle, die Späße des
Herrn Zagloba müßten etwas zweideutig sein, um so verlegener die
Augen niederschlugen, als die Offiziere in ein schallendes
Gelächter ausbrachen.

		»Es wird wohl ratsam sein, unverweilt Herrn Ruszczyc von allem
zu benachrichtigen,« bemerkte Basia schließlich, »damit in Raszkow
die Briefe für Herrn Piotrowicz schon bereit liegen.«

		»Die gnädigen Herrschaften sollten überhaupt aufs rascheste
vorgehen,« ließ sich jetzt Herr Bogusz vernehmen. »Während des
Winters ziehen keine Tatarenhorden umher, demzufolge sind die
Straßen ungefährdeter, und dann, weiß Gott, was sich im Frühjahr
alles ereignen kann.« [bookmark: page325]

		»Sind dem Herrn Hetman irgend welche Nachrichten aus Carogrod
zugegangen?« fragte Wolodyjowski.

		»Gewiß. Und eben darüber müssen wir vor allem sprechen. Die
Angelegenheit mit den Rittmeistern muß rasch erledigt werden. Wann
kann Mellechowicz zurück sein? Von ihm hängt sehr viel ab.«

		»Es ist ihm nur die Aufgabe geworden, den Rest des Raubgesindels
zu vertilgen und die Toten zu bestatten. Noch heute, sicherlich
aber morgen wird er zurückkehren. Ich beauftragte ihn indessen, nur
die auf unserer Seite Gefallenen zu beerdigen, nicht aber die,
welche unter Azba stritten. Der Winter ist ja im Anzuge, Seuchen
sind daher nicht zu befürchten. Die Wölfe werden übrigens schon
gehörig aufräumen.«

		»Der Herr Hetman läßt ersuchen,« ergriff jetzt Herr Bogusz aufs
neue das Wort, »Mellechowicz durch nichts in seiner Thätigkeit zu
hemmen. Sollte er es für geboten erachten, sich nach Raszkow zu
begeben, so darf ihm kein Hindernis in den Weg gelegt werden.
Ferner bittet der Herr Hetman, dem Genannten in jeder Hinsicht
Vertrauen entgegen zu bringen, da er von dessen Hingebung an unsere
Sache fest überzeugt ist. Mellechowicz ist ein tüchtiger Soldat und
kann uns noch von großem Nutzen sein.«

		»Mag er sich denn nach Raszkow begeben, oder wohin es ihm
beliebt!« erklärte der kleine Ritter. »Da die Macht Azbas gebrochen
ist, kann ich die Dienste von Mellechowicz leicht entbehren. Bevor
es wieder grünt, werden wir es auch wohl kaum mit einer größeren
Bande zu thun bekommen.«

		»Die Bande Azbas ist also völlig vernichtet?« fragte Herr
Nowowiejski.

		»Derart vernichtet, daß kaum fünfundzwanzig Leute davon
entkommen sein mögen, und die werden einzeln eingefangen werden,
wenn dies nicht schon durch Mellechowicz geschehen ist.«

		»Das ist mir sehr angenehm zu hören,« bemerkte Herr Nowowiejski,
»denn zweifelsohne kann man jetzt ungefährdet nach Raszkow
gelangen. Wir können auch die Briefe an Herrn Ruszczyc mitnehmen,«
fügte er, zu Basia gewendet, hinzu, »deren die gnädige Frau
Erwähnung gethan haben.« [bookmark: page326]

		»Ich danke bestens,« entgegnete Basia, »es fehlt uns nicht an
Gelegenheit, werden doch fortwährend Boten abgesendet.«

		»Die verschiedenen Militärposten müssen stets eine Verbindung
zwischen sich unterhalten,« erklärte Herr Michal. »Doch, mit
Verlaub, gedenken Euer Liebden in Gesellschaft dieses schönen
jungen Fräuleins nach Raszkow zu reisen?«

		»Ah, das ist ein ganz gewöhnlicher Affe und durchaus keine
Schönheit, gnädigster Wohlthäter,« versetzte Herr Nowowiejski.
»Nach Raszkow reisen wir aber deshalb, weil daselbst mein Sohn,
dieser Taugenichts, unter Herrn Ruszczyc dient. Vor etwa zehn
Jahren ist er aus dem Hause entlaufen, und nur durch Briefe hat er
seitdem meine clementia als Vater
angerufen.«

		Wolodyjowski schlug überrascht die Hände zusammen.

		»Es kam mir doch gleich in den Sinn, daß Euer Liebden der Vater
des Herrn Nowowiejski sein müsse,« sagte er, »und ich würde längst
danach gefragt haben, wenn mich nicht die betrübende Angelegenheit
der Frau Boski so vollständig in Anspruch genommen hätte. Sofort,
sofort kam mir der Gedanke, denn auch die Gesichtszüge ähneln sich.
Mit Verlaub, so ist er denn wirklich der Sohn von Euer
Liebden?«

		»Seine verstorbene Mutter hat mich wenigstens dessen versichert,
und da sie ein tugendsames Weib gewesen ist, habe ich keine
Ursache, ihre Aussage zu bezweifeln.«

		»Doppelt willkommen sind mir nun Euer Liebden als Gast. Doch,
bei Gott, nennt Euern Sohn keinen Taugenichts, denn er ist ein
trefflicher Soldat, ein ehrenwerter Kavalier, auf den Euer Gnaden
sehr stolz sein können. Nach Herrn Ruszczyc gilt er als der beste
Führer in der Schwadron, und vielleicht wissen Euer Liebden nicht
einmal, daß er der ausgesprochene Liebling des Hetmans ist.«

		Das Antlitz von Herrn Nowowiejski strahlte vor
Zufriedenheit.

		»Gnädigster Obrist,« begann er, »wie häufig tadelt ein Vater nur
deshalb sein Kind, damit er von anderer Seite das Gegenteil hört,
und so glaube ich, daß ein Vaterherz durch nichts so sehr erfreut
werden kann, als wenn dem von ihm [bookmark: page327]ausgesprochenen Tadel entgegen getreten
wird. Schon sind Gerüchte über Adams lobenswerte Dienste an mein
Ohr gedrungen, doch jetzt erst zieht wahrhafte Freude in mein Herz
ein, jetzt, da ich jene Fama durch den Ausspruch eines so berühmten
Kriegers bestätigt finde. Wie ich höre, soll er nicht nur ein
tapferer Krieger, sondern auch ein ganz gesetzter Mensch sein, was
mich unendlich wundert, weil er immer ein Sausewind gewesen ist.
Kriegslustig war freilich der Spitzbube schon von frühster Jugend
an, wofür er ja den besten Beweis dadurch geliefert hat, daß er
schon als Knabe aus dem Vaterhause fortgelaufen ist. Offen gesagt,
wenn ich ihn damals erwischt hätte, wäre er sicherlich nicht ohne
ein gehöriges pro memoria
davongekommen, doch jetzt muß ich mich bescheiden, sonst
verschwindet er wieder auf zehn Jahre hin. Mich Alten plagt aber
doch die Sehnsucht nach ihm.«

		»Weshalb hat er sich denn diese lange Zeit hindurch nicht in der
Heimat blicken lassen?«

		»Weil ich es ihm verbot. Nun aber habe ich die Geschichte satt,
und so reise ich denn zu ihm, weil er durch seine Dienstpflichten
nicht abkommen kann. Ich beabsichtigte die gnädigen Herrschaften um
Gastfreundschaft für meine Tochter zu bitten und allein nach
Raszkow zu reifen, da Ihr mir nun aber sagt, daß die Wege ganz
sicher seien, will ich sie mit mir nehmen. Sie will die Welt sehen,
die neugierige Elster, nun, dies sei ihr gewährt.«

		»Und die Leute wollen sie sehen!« warf Zagloba ein.

		»Da haben sie nicht viel zu sehen!« antwortete Ewa, deren
herausfordernde schwarze Augen und deren wie zum Kusse geschaffener
Mund übrigens schon eine ganz andere Sprache redeten.

		»Ein ganz gewöhnlicher Affe ist sie, nichts weiter als ein
Affe!« rief Herr Nowowiejski. »Traun, wenn ihr ein hübscher
Offizier zu Gesicht kommt, dann ist sie außer Rand und Band.
Deshalb habe ich sie auch lieber mit mir genommen, denn ein Mädchen
allein zu Hause zu lassen, das ist stets eine gefährliche Sache.
Sollte ich indessen schließlich doch noch ohne sie nach Raszkow
gehen, dann müssen Euer Gnaden sie mit einem Stricke anbinden
lassen, damit sie nicht allzu übermütig wird.« [bookmark: page328]

		»Ich selbst war auch nicht besser,« erklärte Basia.

		»Sie hätte spinnen sollen,« warf hier Zagloba ein, »tanzte aber
statt dessen in Ermangelung eines anderen Tänzers mit dem
Spinnrocken. Doch Ihr, wohledler Herr Nowowiejski, seid ja ein gar
lustiger Mensch! Basia, gern würde ich mit Herrn Nowowiejski
anstoßen, denn auch ich liebe es zuweilen, ein wenig Kurzweil zu
haben.«

		Doch bevor noch das Abendbrot aufgetragen ward, öffnete sich die
Thüre, und Mellechowicz trat ein. Herr Nowowiejski bemerkte ihn
anfänglich nicht, da er sich angelegentlich mit Herrn Zagloba
unterhielt, dagegen gewahrte ihn Ewa sofort und flammende Röte
überzog ihr Antlitz, um gleich darauf tiefer Blässe zu weichen.

		»Herr Obrist!« meldete Mellechowicz dem Herrn Wolodyjowski,
»Euerm Befehle zufolge sind alle Flüchtlinge eingefangen.«

		»Gut. Wo sind sie?«

		»Laut des Befehles ließ ich sie hängen.«

		»Gut. Und sind Deine Leute zurückgekehrt?«

		»Einen Teil ließ ich behufs der Leichenbestattung zurück, die
übrigen folgten mir hierher.«

		In diesem Augenblicke schaute Herr Nowowiejski auf, und das
größte Staunen spiegelte sich auf seinem Antlitz.

		»Bei Gott! Was sehe ich!« rief er.

		Dann sprang er empor, eilte auf Mellechowicz zu und schrie:

		»Azya! Was thust Du hier, Halunke?«

		Schon erhob er die Hand, um den Tataren am Kragen zu packen, da
geriet dieser für einen Augenblick in eine solche Wut, als ob er
mit Skorpionen gezüchtigt worden wäre. Dann umfaßte er, bleich wie
der Tod werdend, mit eiserner Hand den Arm des Herrn Nowowiejski,
und mit den Worten: »Ich kenne Euch nicht! Wer seid Ihr?« stieß er
ihn so gewaltsam von sich, daß Herr Nowowiejski bis in die Mitte
der Stube taumelte.

		Geraume Zeit hindurch vermochte letzterer vor Erregung [bookmark: page329]keinen Laut
hervorzubringen, schließlich gewann er aber doch wieder die
Herrschaft über sich und schrie:

		»Wohledler Herr Kommandant! Ein Ausreißer ist er, ich habe über
ihn zu gebieten! In meinem Hause ist er von kleinauf gewesen! ...
Halunke, leugnest Du dies vielleicht? Ich habe über ihn zu
gebieten! Ewa, sprich, wer ist das?«

		»Azya!« erwiderte, am ganzen Leibe zitternd, Fräulein Ewa.

		Mellechowicz würdigte sie keines Blickes. Unentwegt schaute er
auf Herrn Nowowiejski, auf seinem Gesichte spiegelte sich
grenzenloser Haß, seine Nasenflügel bebten vor Erregung, unter dem
zitternden Schnurrbärtchen blinkten von Zeit zu Zeit, wie bei einem
in Wut geratenen Tiere, die Spitzzähne hervor, und immer wieder
fuhr die Hand nach dem Säbel.

		Die Offiziere traten herzu und bildeten einen Kreis um die
beiden, Basia aber sprang zwischen Mellechowicz und
Nowowiejski.

		»Was soll das bedeuten?« fragte sie, die Stirn runzelnd.

		Ihr Anblick besänftigte die Gegner ein wenig.

		»Herr Kommandant,« hub Nowowiejski von neuem an, »das bedeutet,
daß ich über diesen Menschen zu gebieten habe, der Azya heißt und
ein Ausreißer ist. Als ich in jungen Jahren in der Ukraine als
Soldat stand, fand ich ihn halb tot in der Steppe und nahm ihn zu
mir. Er ist ein Tatar. Zwanzig Jahre lang lebte er in meinem Hause
und wurde mit meinem Sohne gemeinsam unterrichtet. Nach der Flucht
meines Sohnes half mir jener bei der Bewirtschaftung meines Gutes,
bis ihn plötzlich die Lust anwandelte, eine Liebelei mit der Ewa
anzufangen, wofür ich ihn tüchtig durchpeitschen ließ. Daraufhin
entfloh er. Wie wird er hier genannt?«

		»Mellechowicz.«

		»Ein angenommener Name ist dies. Azya heißt er – nicht anders.
Er behauptet freilich, er kenne mich nicht, ich kenne aber ihn, und
Ewa kennt ihn desgleichen.«

		»Euer Sohn, Euer Liebden, hat ihn aber doch, bei Gott, [bookmark: page330]oft genug
gesehen,« ergriff nun Basia das Wort, »weshalb sollte er ihn nicht
erkannt haben?«

		»Mein Sohn konnte ihn unmöglich erkennen, denn als er davon
lief, zählte ein jeder der beiden fünfzehn Jahre. Dieser hier blieb
dann noch sechs Jahre bei mir. In dieser Zeit veränderte er sich
natürlich ungemein, denn er wurde ungewöhnlich groß und bekam einen
Schnurrbart. Meine Ewa hat ihn aber trotzdem sofort wieder erkannt.
Meine wohledlen Herrschaften, Ihr werdet doch einem Heimatsgenossen
eher Glauben schenken, als solch einem hergelaufenen Kerl aus der
Krim?«

		»Herr Mellechowicz steht als Offizier unter dem Herrn Hetman,«
erklärte Basia, »in seine Angelegenheiten haben wir uns nicht zu
mischen.«

		»Mit Verlaub, ich werde ihn befragen,« warf der kleine Ritter
ein. » Audiatur et altera pars.«

		Doch Herr Nowowiejski geriet außer sich vor Zorn und schrie:

		»Herr, Herr Mellechowicz! Ein schöner Herr das! Mein Bediensteter ist er, der einen
fremden Namen angenommen hat. Wenn ich will, kann ich diesen
Herrn morgen zu meinem Hundewärter
machen, wenn ich will, kann ich diesen Herrn auspeitschen lassen,
und selbst der Hetman kann mich nicht daran hindern. Ich bin ein
Edelmann, ich kenne meine Rechte!«

		Das Schnurrbärtchen des Herrn Michal zitterte sichtlich, als er
in scharfem Tone sagte:

		»Ich bin nicht nur ein Edelmann, sondern auch Obrist, und auch
ich kenne meine Rechte. Auf gesetzlichem Wege könnt Ihr Eure
Ansprüche geltend machen, Ihr könnt den Urteilsspruch des Hetmans
anrufen, hier aber habe ich zu befehlen, kein anderer!«

		Diese Worte verfehlten nicht, Eindruck auf Herrn Nowowiejski zu
machen. Er sagte sich sofort, er habe es ja nicht nur mit dem
Kommandanten, sondern auch mit dem Vorgesetzten seines Sohnes, und
dabei mit dem berühmtesten Kriegshelden der Republik zu thun, und
so sprach er in sanfterem Tone: [bookmark: page331]

		»Herr Obrist, ich will durchaus nichts gegen den Willen von Euer
Liebden unternehmen, nur mein Recht will ich wahren, und
dessenthalben bitte ich, Euer Liebden möge mir Glauben
schenken.«

		»Mellechowicz, was hast Du auf all dies zu erwidern?« fragte nun
Wolodyjowski.

		Die Augen niederschlagend, verharrte der Tatar in Schweigen.

		»Wir wissen alle, daß Du Azya heißt!« fuhr Herr Michal fort.

		»Was bedarf es da einer langen Beweisführung?« ließ sich Herr
Nowowiejski vernehmen. »So er der ist, den ich in ihm sehe, hat er
über jeder Brust einen Fisch tätowiert.«

		Kaum vernahm Herr Nienaszyniec diese Worte, so verzerrten sich
seine Gesichtszüge geradezu, und mit markerschütternder Stimme rief
er:

		»Azya, der Sohn von Tuhay-Bey!«

		Aller Augen richteten sich nunmehr auf Herrn Nienaszyniec, der,
am ganzen Leibe bebend und schmerzerfüllt von neuem ausrief:

		»Das ist mein Sklave! Das ist der Sohn von Tuhay-Bey! Bei Gott,
er ist es!«

		Der junge Lipker erhob stolz sein Haupt, ließ seine Falkenaugen
über die Versammlung schweifen, riß sein Unterkleid auf und sprach
also:

		»Seht her! Seht Ihr die tätowierten Fische? Ich bin der Sohn von
Tuhay-Bey! ...«

	
		
		VIII

		Ein langes, tiefes Schweigen herrschte, solch
einen gewaltigen Eindruck hatte der Name des furchtbaren
Kriegshelden hervorgerufen. Tuhay-Bey war es ja gewesen, der in
Gemeinschaft mit dem entsetzlichen Chmielnicki die Republik in
ihren Grundvesten zu erschüttern gedroht hatte, durch seine Hand
war eine Flut polnischen Blutes vergossen, von den Hufen seiner
Rosse waren die Ukraine, Wolhynien, Podolien und das [bookmark: page332]Gebiet bei
Halicz zerstampft worden, er hatte Burgen und Städte zerstört,
Dörfer in Asche gelegt und Tausende von Menschen in die Sklaverei
geschleppt. Und der Sohn eines solchen Mannes stand nun hier, in
dem Standquartier von Chreptiow, inmitten einer Anzahl von
Offizieren und sagte ganz offen: »Ich trage das Zeichen des Fisches
über der Brust, ich bin Azya, Fleisch von dem Fleische Tuhay-Beys!«
Doch die damalige Menschheit hegte eine solche Ehrerbietung vor
einem berühmten Geschlechte, daß trotz des Grauens, welches der
Name von Tuhay-Bey in dem Herzen eines jeden Kriegers hervorrufen
mußte, Mellechowiczs Ansehen demnach in aller Augen stieg, gerade
als ob der Ruhm seines Vaters auf ihn übergegangen wäre.

		Die Augen aller, besonders aber die der Frauen, für welche ja
alles Geheimnisvolle einen verführerischen Reiz besitzt, ruhten
voll Bewunderung auf ihm, während er, gerade als ob er sich durch
sein Bekenntnis höher dünke, in seiner stolzen Haltung verharrte
und ohne den Blick zu senken, sprach, indem er auf Nowowiejski
deutete:

		»Jener Edelmann behauptet, ich sei sein Knecht, ich hingegen
erwidere ihm, daß mein Vater beim Besteigen des Rosses sich des
Rückens eines weit vornehmeren Edelmanns bedient hat, als er einer
ist ... Ich bin in seinem Hause gewesen. Unter seiner Peitsche ist
mir das Blut über den Rücken geflossen ... Das werde ich nie
vergessen, so wahr mir Gott helfe! ... Um seiner Verfolgung zu
entgehen, nahm ich den Namen Mellechowicz an. Leicht könnte ich
jetzt in die Krim entkommen, aber das Land ist jetzt mein
Vaterland, dem ich Blut und Leben weihe. Keinem andern gehöre ich
demnach an wie dem Hetman. Mein Vater war dem Khan blutsverwandt,
Reichtümer, Genüsse aller Art würden mir daher in der Krim zu teil
werden, trotzdem zog ich es vor, hier verachtet, ja, geradezu
geächtet weiter zu leben, denn ich liebe dieses Land, ich liebe den
Herrn Hetman, und ich bin in Liebe denen zugethan, die mich nicht
durch Verachtung gekränkt haben.«

		So sprechend, neigte sich Mellechowicz vor Wolodyjowski, beugte
sich vor Basia so tief, daß sein Haupt fast ihre Knie [bookmark: page333]berührte, nahm
den Säbel unter den Arm und verließ, ohne den andern auch nur einen
Blick zu gönnen, die Stube.

		Wieder herrschte längeres Schweigen, das schließlich von Herrn
Zagloba unterbrochen wurde.

		»Ha, ha!« rief er, »wo ist Herr Snitko? Habe ich nicht gesagt,
diesem Azya sehe der Wolf aus den Augen? Und richtig ist er der
Sohn eines Wolfes!«

		»Der Sohn eines Löwen ist er!« warf Wolodyjowski ein, »Und wer
weiß, ob er nicht seinem Vater nachschlägt.«

		»Bei Gott, haben die wohledlen Herrschaften nicht bemerkt, wie
die Spitzzähne plötzlich bei ihm hervorblitzten? Gerade so war es
bei dem alten Tuhay der Fall, wenn er in Zorn geriet,« bemerkte
Herr Muszalski. »Daran allein würde ich jenen sofort erkannt haben,
denn der alte Tuhay ist mir sehr oft zu Gesicht gekommen.«

		»Nicht so oft wie mir!« meinte Herr Zagloba.

		»Jetzt begreife ich, warum er bei den Lipkern und Czeremisen ein
solches Ansehen genießt,« bemerkte Herr Bogusz, »nennen doch diese
den Namen Tuhays wie den eines Heiligen. Beim lebendigen Gott! Wenn
dieser Mensch nur wollte, er könnte alle, bis auf den letzten Mann,
in des Sultans Dienste führen und uns große Verlegenheiten
bereiten.«

		»Das thut er nicht,« warf Wolodyjowski ein, »denn sein
Ausspruch, daß er dem Vaterland, daß er dem Hetman ergeben sei,
beruht auf Wahrheit. Weshalb hätte er denn sonst Dienste bei uns
genommen, da es ihm ja freisteht, in die Krim zu gehen und dort im
Ueberfluß zu schwelgen. Lustbarkeiten hat er wahrlich bei uns nicht
genossen.«

		»Nein, das thut er nicht,« wiederholte Herr Bogusz, »denn wenn
er dies beabsichtigte, wäre es längst geschehen. Nichts hätte ihn
daran gehindert.«

		»Kein Gedanke daran!« ließ sich Nienaszyniec vernehmen, »im
Gegenteile, ich bin jetzt fest davon überzeugt, daß er jene
treulosen Rittmeister der Republik zurückgewinnen wird.«

		»Herr Nowowiejski,« warf plötzlich Zagloba ein, »wenn vielleicht
Euer Liebden gewußt hätten, daß er der Sohn des [bookmark: page334]Tuhay-Bey ist, dann würdet
Ihr ihn vielleicht ... dann wäre es vielleicht nicht ... wie?«

		»Dann hätte ich ihm statt dreihundert, eintausend und
dreihundert Hiebe verabreichen lassen. Ein Donnerwetter soll mich
holen, wenn ich das nicht gethan haben würde. Meine liebwerten
Herren, mich nimmt es nur Wunder, daß er, der Sohn von Tuhay-Bey,
nicht in die Krim entflohen ist. Vermutlich hat er seine Abstammung
erst später in Erfahrung gebracht, so lange er in meinem Hause
gewesen ist, hat er wenigstens nichts davon gewußt. Höchst
wunderlich erscheint mir die Sache, ich sage aber: Traut ihm bei
Gott nicht. Traun, ich kenne ihn länger als die wohledlen
Herrschaften, und ich sage nur so viel: der Teufel ist nicht so
boshaft, ein toller Hund ist nicht so gefährlich, ein Wolf nicht so
grimmig und heimtückisch, wie dieser Mensch. Der wird hier allen
noch die Hölle heiß machen.«

		»Was reden da Euer Liebden?« bemerkte Muszalski. »Wir haben ihn
bei Kalnik, bei Humanj, bei Braclaw und bei hundert andern
Gelegenheiten beobachten können.«

		»Der vergißt nichts! Er wird sich über kurz oder lang
rächen!«

		»Und wie er heute die Spießgesellen des Azba niedergesäbelt hat!
Wie kann Euer Liebden nur so reden?«

		Basia aber war Feuer und Flamme. Ihr Interesse für Mellechowicz
wuchs durch all das, was sie über ihn hörte, immer mehr, und der
Wunsch regte sich in ihr, alles zu einem guten Ende zu führen. So
trat sie denn unverweilt auf Ewa Nowowiejski zu und flüsterte ihr
ins Ohr:

		»Du hast ihn gewiß geliebt, Ewa? Gestehe es doch, sei
aufrichtig. Du hast ihn geliebt, was? Du liebst ihn noch, wie? Ich
bin dessen ganz sicher. Sei offen gegen mich. Wem könntest Du Dich
besser anvertrauen als mir, einer verheirateten Frau? Man könnte ja
fast behaupten, es fließe ihm königliches Blut in den Adern. Der
Herr Hetman verschafft ihm zehn Indigenate für eins. Herr
Nowowiejski wird keine Einwendung erheben. Ohne Zweifel liebt Azya
Dich immer noch! Sicherlich! ich weiß es, ich weiß es. Sei ganz
unbesorgt. Er setzt großes Vertrauen in mich. Sofort will ich ihn
vornehmen. Ohne [bookmark: page335]Rückhalt wird er mir alles sagen. Du hast ihn
wohl wahnsinnig geliebt? Du liebst ihn wohl jetzt noch über die
Maßen?«

		Ewa befand sich wie in einem Taumel. Als Azya ihr zum erstenmal
seine Liebe gestanden hatte, da war sie fast noch ein Kind gewesen.
Mehrere Jahre waren seitdem verstrichen, sie hatte seiner beinahe
ganz vergessen, und wenn sie jemals an ihn dachte, so sah sie ihn
vor sich als einen jähzornigen, halbwüchsigen Burschen, der teils
als Spielgefährte ihres Bruders, teils als Diener des Hauses
betrachtet wurde. Jetzt aber, da sie ihn wieder erschaute, da stand
ein Held vor ihr, ein Offizier, schön und kühn wie ein Falke, da
stand ein berühmter Krieger vor ihr, der Abkömmling eines wenn auch
fremden, so doch fürstlichen Geschlechtes. Mußte ihr denn Azya
jetzt nicht in einem ganz anderen Lichte erscheinen? Was Wunder
also, daß sie durch seinen Anblick betäubt, gleichzeitig aber auch
geblendet, wie in einen Taumel versetzt ward? Die Erinnerung an die
früheren Zeiten, sie lebte wieder auf. Noch fühlte sie sich zwar
nicht von Liebe für den tapferen jungen Ritter entbrannt, doch war
ihr Herz nur allzu bereit dazu, in Liebe für ihn zu entbrennen.

		Basia, der es nicht gelingen konnte, ein Wort aus Ewa
herauszubringen, nahm diese schließlich mit Zosia Boski in eine
Nebenstube und fing von neuem zu bitten an:

		»Ewa, so sprich doch, sage es mir, sage es mir sofort! Liebst Du
ihn?«

		Eine Flammenröte übergoß Ewas Antlitz. Sie war ein
dunkelhaariges, schwarzäugiges Mädchen mit heißem Blute, und dieses
Blut schoß ihr stets in die Wangen, wenn die Rede auf die Liebe
kam.

		»Eva,« fragte Basia abermals, »liebst Du ihn?«

		»Ich weiß es nicht,« entgegnete schließlich Fräulein Nowowiejski
zögernd.

		»Du leugnest es also nicht! O, dann weiß ich es schon! Doch
ängstige Dich nicht! Ich habe dem Michal zuerst meine Liebe erklärt
– und was weiter? Gut war es. Ihr müßt früher entsetzlich vernarrt
in einander gewesen sein. Ja, nun begreife ich manches. Aus
Sehnsucht nach Dir ging er immer [bookmark: page336]so finster einher, schaute er immer so
grimmig wie ein Wolf darein. Der arme Krieger verschmachtete ja
geradezu vor Sehnsucht! Wie war eigentlich die Geschichte mit Euch?
Erzähle es mir doch!«

		»In der Vorratskammer hat er mir seine Liebe gestanden!« sagte
Fräulein Nowowiejski leise.

		»In der Vorratskammer! ... Und dann ... Und dann?«

		»Dann nahm er mich in seine Arme ... und dann küßte er mich!«
flüsterte Ewa noch leiser.

		»Das ist ein Mensch, dieser Mellechowicz! Was hast aber Du
gethan?«

		»Ich ängstigte mich zu sehr, um zu schreien!«

		»Sie ängstigte sich zu sehr, um zu schreien! Zosia, höre doch
nur! ... Wie wurde denn Eure Liebe entdeckt?«

		»Der Vater überraschte ihn und versetzte ihm einen Schlag mit
der Axt, und dann prügelte er auch mich und ließ Azya so peitschen,
daß dieser zwei Wochen lang schwer krank darnieder lag.«

		Teils aus Kummer, teils aus Verlegenheit, brach hier Fräulein
Nowowiejski in Thränen aus, worauf selbstverständlich die
gefühlvolle Zosia Boski auch sofort zu weinen begann, während Basia
sich bemühte, Ewa zu trösten.

		»Alles wird ein gutes Ende nehmen!« erklärte sie, »dafür laß nur
mich sorgen. Nicht nur Michal, sondern auch Herr Zagloba muß mir
beistehen. Ich kann sie zu allem bereden, sei nur ganz unbesorgt.
Gegen die Klugheit des Herrn Zagloba vermag nichts aufzukommen. Du
kennst ihn nicht. Ewa, so höre doch auf zu weinen, das Abendbrot
wird ja gleich aufgetragen werden.«

		Mellechowicz erschien nicht zum Essen. Er saß in seiner Stube,
wärmte sich Branntwein und Honig am Feuer, goß hierauf von beidem
in einen blechernen Becher und aß zu diesem Getränk etwas
geröstetes Brot. Noch zu später Nachtstunde trat Herr Bogusz bei
ihm ein, um allerlei mit ihm zu besprechen.

		Der Tatar rückte ihm sofort einen mit Schafspelz bezogenen
[bookmark: page337]Lehnstuhl
zurecht, und ihm einen vollen Becher des warmen Getränkes
vorsetzend, fragte er:

		»Wie ist es? Will mich Herr Nowowiejski immer noch als seinen
Bediensteten betrachtet wissen?«

		»Davon ist keine Rede mehr!« antwortete der Unter-Truchseß aus
Nowogrod. »Eher könnte ja noch Herr Nienaszyniec Anspruch an Dich
erheben, doch hätte er keinen Nutzen davon, da seine Schwester
entweder, irgendwo in der Ferne, längst gestorben ist, oder gar
nicht mehr den Wunsch hegt, eine Aenderung in ihrem Leben eintreten
zu lassen. Zu der Zeit, an der Dich Herr Nowowiejski für Deine
Vertraulichkeiten mit seiner Tochter züchtigte, wußte er noch
nichts von Deiner Abstammung. Wie betäubt geht er auch jetzt umher,
denn wenngleich Dein Vater dem Vaterlande gar viel Böses zugefügt
hat, so war er doch ein berühmter Kriegsheld, und Blut bleibt immer
Blut! Bei Gott, niemand wird Dir daher auch nur ein Haar krümmen,
so lange Du dem Vaterlande treu dienst, denn gute Freunde hast Du
zudem.«

		»Weshalb sollte ich keine treuen Dienste leisten?« antwortete
Azya. »Mein Vater hat Euch zwar bekämpft, er aber war ein Heide,
während ich ein Bekenner Christi bin.«

		»Bei meiner Treu, das ist's, das ist's! Deshalb bist Du nicht in
die Krim zurückgekehrt, deshalb kannst Du nicht mehr dahin
zurückkehren, außer Du würdest den rechten Glauben wieder
abschwören und Dir damit die ewige Seligkeit verscherzen. Welche
irdischen Güter, welche Würden könnten aber dafür Ersatz bieten? In
Wirklichkeit bist Du demnach sowohl dem Herrn Nienaszyniec wie dem
Herrn Nowowiejski zu Dank verpflichtet, da der erstere Dich dem
Heidentum entrissen, der letztere Dich im wahren Glauben erzogen
hat.«

		»Wohl weiß ich, wie sehr ich den beiden zu Dank verpflichtet
bin, und Euer Liebden dürfen überzeugt sein, daß ich stets danach
trachten werde, meine Erkenntlichkeit zu beweisen!« ließ sich Azya
nun vernehmen. »Wahrlich, ganz besondere Wohlthäter habe ich hier
gefunden, wie ja auch Euer Liebden mit Recht hervorgehoben haben.«
[bookmark: page338]

		»Deine Rede hat einen bitteren Beigeschmack! Zähle aber doch
einmal selbst die Dir Wohlgesinnten zusammen.«

		»Seine Gnaden, der Herr Hetman und Euer Liebden in erster Reihe.
Dies beteure ich bis ans Lebensende. Doch von andern weiß ich
nichts ...«

		»Und der Herr Obrist? Würde er Dich etwa ausgeliefert haben,
wenn Du auch nicht der Sohn von Tuhay-Bey wärest? Und die Frau
Obristin? Ich selbst hörte, wie sie beim Abendessen über Dich
sprach! ... Traun, noch bevor Herr Nowowiejski Dich erkannte, trat
sie für Dich ein. Herr Wolodyjowski erfüllt jeden ihrer Wünsche,
denn sie ist ihm das liebste auf der Welt. Dagegen kann aber auch
eine Schwester ihren Bruder nicht mehr lieben, als Du von ihr
geliebt wirst. Während des ganzen Abendessens hat sie Deinen Namen
im Munde geführt.«

		Der junge Tatar senkte plötzlich das Haupt und begann in das
Gefäß mit dem heißen Trank zu blasen, und als er zum Blasen seine
etwas bläulichen Lippen spitzte, da verriet sein Gesicht so sehr
den tatarischen Typus, daß Herr Bogusz sagte:

		»Bei Gott, es ist kaum zu glauben, wie Du in diesem Augenblick
dem alten Tuhay-Bey ähnlich bist. Wahrlich, ich habe ihn gut
gekannt, denn ich sah ihn häufig am Hofe des Khans und im Felde.
Auch habe ich ihn mehr denn zwanzigmal in seinem Lager
aufgesucht.«

		»Möge Gott die Gerechten schützen, die Pest aber komme über die
Ungerechten!« rief Azya. »Auf des Hetmans Wohl!«

		»Auf Deine Gesundheit und auf ein langes Leben!« rief Herr
Bogusz, indem er den Becher leerte. »Traun, nur eine Handvoll sind
zwar wir, die wir treu zu ihm halten, aber wir sind zuverlässige,
echte Soldaten. Mit Gottes Hilfe werden wir uns gegen jene
Tellerlecker zu behaupten wissen, die nichts verstehen, als auf den
Landtagen Reden zu halten und den Herrn Hetman des Verrats gegen
den König zu zeihen. Spitzbuben das! Tag und Nacht müssen wir dem
Feinde die Stirne bieten, während sie Fäßchen voll Bigos
[bookmark: text9]F9 und Grütze mit sich führen und mit den
Löffeln darauf trommeln. Das ist ihre [bookmark: page339]Arbeit. Boten auf Boten
entsendet der Hetman, unaufhörlich bittet er um Entsatz von
Kamieniec, einer Kassandra gleichend, welche dem Priamos den
Untergang Iliums, den Untergang des ganzen Volkes prophezeit hat.
Und was thun jene? Mit nichts anderem beschäftigen sie sich, als
mit der Untersuchung, wer sich wohl gegen den König vergangen
habe.«

		»Wovon sprechen Euer Liebden?«

		»Ach, von nichts! Ich machte nur comparationes zwischen unserm Kamieniec und
Troja, Du hast aber wohl noch niemals etwas von Troja gehört.
Sobald sich die Lage ein wenig geklärt hat, wird Dir der Hetman
sicherlich das Indigenat auswirken; dafür setze ich meinen Kopf zum
Pfande. Wir gehen Zeiten entgegen, in denen es Dir nicht schwer
fallen wird, Ruhm zu erwerben, so es Dir ernstlich darum zu thun
ist.«

		»Ich werde mich entweder ernstlich mit Ruhm bedecken, oder die
Erde soll mich bedecken. Ihr werdet von mir zu hören bekommen, so
wahr ein Gott im Himmel ist.«

		»Und wie steht's mit den andern? Wie ist's mit Kryczynski? Wird
er zu uns übergehen oder nicht? Was treiben sie jetzt?«

		»Sie haben Feldlager bezogen, die einen in der Urzyjskier
Steppe, die andern in einer noch entfernteren Gegend. Da sich die
Lager sehr weit voneinander befinden, ist eine Verständigung
zwischen ihnen unendlich erschwert. Doch haben alle den Befehl
erhalten, gegen das Frühjahr zu nach Adrianopel aufzubrechen und
sich mit möglichst viel Lebensmitteln zu versehen!«

		»Bei Gott, das ist wichtig! Denn wenn in Adrianopel große
Kriegsscharen zusammengezogen werden, dann ist der Krieg mit uns
sicher. Der Herr Hetman muß sofort davon in Kenntnis gesetzt
werden. Er ist ja längst der Ansicht, daß es zum Kriege kommen
werde, doch dies ist nunmehr ein unfehlbares Zeichen.«

		»Halim erzählte mir, es sei allgemein die Meinung verbreitet,
der Sultan selbst werde nach Adrianopel kommen.«

		»Gelobt sei der Name des Herrn! Und wir haben nur eine Handvoll
Leute. Unsere ganze Hoffnung beruht auf dem [bookmark: page340]Felsengestein von Adrianopel.
Stellt Kryczynski etwa neue Bedingungen?«

		»Was sie vorbringen, das sind weit mehr Klagen als Bedingungen.
Sie verlangen allgemeine Amnestie, die Wiedereinsetzung in die
Rechte und Vorrechte des Adels, die sie früher besaßen, sie
verlangen die Beibehaltung der Rittmeistercharge. Nachdem ihnen
aber der Sultan schon weit mehr zugestanden hat, ist es
begreiflich, daß sie unschlüssig sind.«

		»Was redest Du da? Wie kann ihnen der Sultan mehr zugestehen als
die Republik? In der Türkei herrscht absolutum dominium, und alles hängt von dem
Willen des Sultans ab. Wenn daher auch der Sultan, der gegenwärtig
an der Regierung ist, ihnen all das erfüllt, was er ihnen
versprochen hat, so kann doch sein Nachfolger alles wieder zu
nichte machen, so es ihm beliebt. Bei uns jedoch sind die
Privilegien eine geheiligte Sache. – Wer einmal geadelt ist, dem
kann der König selbst dies Vorrecht nicht mehr rauben.«

		»Sie behaupten aber, man habe sie, trotzdem sie adelig waren,
gleich Dragonern behandelt, und es seien von seiten der Starosten
Ansprüche an sie erhoben worden, die selbst kein zu allerlei
Diensten verpflichteter Bojar, geschweige denn ein Edelmann zu
erfüllen brauche.«

		»So ihnen jedoch der Hetman die Zusage macht ...«

		»Niemand wagt an dem Edelsinn des Hetmans zu zweifeln, und ein
jeder ist ihm aus innerstem Herzen zugethan, doch sie sagen sich
folgendes: ›Der Hetman selbst wird von dem übermütigen Adel zum
Verräter gestempelt, am königlichen Hofe ist er verhaßt, die
Konföderation droht, ihn vor Gericht zu ziehen, wie vermag er daher
etwas durchzusetzen?‹«

		Herr Bogusz rieb sich nachdenklich die Stirne.

		»Also wie steht's?«

		»Sie wissen selbst nicht, was sie thun sollen.«

		»Und bleiben demnach auf der Seite des Sultans?«

		»Nein.«

		»Traun, wer kann sie demnach bewegen, in die Republik
zurückzukehren?«

		»Ich!« [bookmark: page341]

		»Wieso Du?«

		»Weil ich der Sohn von Tuhay-Bey bin!«

		»Mein lieber Azya!« hub Herr Bogusz nach einer Weile an, »ich
will durchaus nicht bestreiten, daß sie das Blut und den Ruhm von
Tuhay-Bey in Dir verehren, trotzdem sie zu unsern Tataren gehören,
Tuhay-Bey aber unser Feind gewesen ist. Für solche Dinge besitze
ich großes Verständnis, denn auch bei uns giebt es Edelleute, die
mit einem gewissen Stolze behaupten, Chmielnicki sei ein Edelmann
gewesen und stamme nicht von den Kosaken, sondern von unserem
Volke, von den Masuren ab. Aber bei meiner Treu, trotzdem ist er
ein Schurke gewesen, wie die Hölle keinen größeren kennt, da er
aber ein berühmter Kriegsheld war, bekennen sich jene zu ihm.
Solchergestalt ist die menschliche Natur beschaffen. Daß Dir jedoch
das in Deinem Adern rollende Blut des Tuhay-Bey das Recht verleihen
sollte, über sämtliche Tataren zu gebieten, das will mir nicht in
den Sinn.«

		Azya, der längere Zeit in Schweigen verharrte, legte schließlich
die Hände auf die Knie und sagte:

		»So will ich Euch erklären, Herr Untertruchseß, weshalb mir
Kryczynski gehorcht, weshalb mir auch die andern gehorchen.
Abgesehen davon, daß sie Tataren von niedriger Herkunft sind, ich
aber ein Knäs bin, besitze ich auch einen weiten Blick, regen sich
doch besondere Kräfte in mir ... Traun, davon wißt weder Ihr etwas,
noch ist dem Herrn Hetman etwas davon bekannt.«

		»Was sollen denn das für besondere Kräfte sein?«

		»Ich vermag dies nicht zu erklären!« entgegnete Azya. »Doch
wieso bin ich bereit, Dinge zu unternehmen, an die sich sonst
niemand wagen würde? Weshalb kommen mir Gedanken, auf die ein
anderer niemals verfallen wäre?«

		»Wie Du nur sprichst? Auf welche Gedanken bist Du denn
verfallen?«

		»Ich bin auf den Gedanken gekommen, daß, falls mir der Herr
Hetman seine Einwilligung dazu giebt, falls er mir das Recht dazu
verleiht, ich nicht nur jene Rittmeister, sondern auch die halbe
Tatarenhorde in die Dienste des Herrn Hetman, [bookmark: page342]also hierher zurückführen kann.
Wie viel Boden liegt doch brach in der Ukraine, in den Wilden
Feldern? Sobald daher der Hetman verkündigen läßt, jeder Tatar, der
hierher zurückkehrt, erhalte den Adel, dürfe ungehindert in seinem
Glauben verharren und in besonderen Schwadronen dienen, die, gleich
den Kosaken, einen eigenen Hetman haben, dann setze ich meinen Kopf
zum Pfande, daß sehr bald die ganze Ukraine von Einwanderern
wimmeln wird. Die Lipker und die Czeremisen kommen, aus der
Dobrucza und aus Bialogrod, aus der Krim werden sie herbeiströmen –
ihre Herden werden sie hierhertreiben – Weib und Kind werden sie
auf Wagen hierherbringen. Schütteln Euer Liebden nicht das Haupt –
sie werden kommen, wie sie früher gekommen sind, um durch
Jahrhunderte hindurch der Republik treue Dienste zu leisten. In der
Krim, allüberall werden sie von dem Khan, von den Mursen bedrückt,
in der Ukraine aber leben sie dann als Edelleute und ziehen, den
Säbel an der Seite, unter ihrem eigenen Hetman ins Feld. Sie werden
kommen, das schwöre ich Euer Liebden zu, laufen sie doch dort, wo
sie sind, Gefahr, Hungers zu sterben. Wird es nur erst in den
Alusen [bookmark: text10]F10 ruchbar, daß ich sie
im Namen des Herrn Hetman hierher berufe, daß der Sohn des
Tuhay-Bey sie ruft – dann kommen sie zu tausenden hierher.«

		Herr Bogusz faßte sich mit beiden Händen an den Kopf.

		»Bei den Wundmalen des Erlösers, Azya, wie kommst Du auf solche
Gedanken? Was soll denn daraus werden?«

		»Es würde eben in der Ukraine sowohl ein Volk der Tataren, wie
ein Volk der Kosaken geben. Den Kosaken habt Ihr doch Privilegien,
habt Ihr doch einen Hetman zuerkannt, weshalb könntet Ihr dies
nicht auch uns zuerkennen? Und was daraus werden soll, fragen Euer
Liebden! Traun, einen zweiten Chmielnicki gäbe es nicht, denn wir
würden den Kosaken sofort den Fuß auf das Genick setzen, zu einem
Bauernaufstande, zu einem Blutbade, zur Plünderung und Verwüstung
käme es nicht mehr, auch einen Doroszenko gäbe es nicht mehr, denn
wagte er es, sich zu erheben, so wäre ich der erste, der ihn am
[bookmark: page343]Stricke
vor den Hetman führen würde. Und wenn sich die türkische Macht
gegen Euch wendete, dann würden wir den Sultan schlagen, so aber
der Khan mit seinen Horden einen Ueberfall auf Euch plante, ginge
es über diesen los. Haben nicht schon seit lange die Lipker und die
Czeremisen zu Euch gehalten, obwohl sie Muhamedaner sind? Aus
welchem Grunde sollten wir anders handeln, wir, die Tataren der
Republik, wir, die Edelleute? ... Ueberlegen es sich doch Euer
Gnaden einmal: In der Ukraine herrscht Ruhe, die Kosaken werden im
Zaume gehalten, die Türken vermögen nichts auszurichten, die Zahl
der Krieger vergrößert sich um einige zehntausend – das sind die
Gedanken, die mir gekommen sind, das ist es, was ich mir ausgedacht
habe ... Das ist's, weshalb mir Kryczynski, Adurowicz, Morawski,
Tworkowski sofort Folge leisten, wenn mein Ruf an sie ergeht ...
das ist's, weshalb die halbe Krim nach jener Steppe strömen wird,
wenn ich sie dazu auffordern werde.«

		Herr Bogusz war dermaßen erstaunt über die Worte Azyas, daß er
wie erstarrt dasaß, daß es ihm war, als ob die Wände der Stube, in
der sie saßen, sich teilten und vor seinem Blicke das Gebiet des
Vaterlandes ein völlig anderes werde. Er vermochte kein Wort
hervorzubringen, unablässig haftete sein Blick auf dem jungen
Tataren, der, im Zimmer auf und ab schreitend, nach längerem
Schweigen fortfuhr:

		»Ohne mich ließe sich dies freilich nicht durchführen, denn ich
bin der Sohn von Tuhay-Bey, und vom Dniepr bis zur Donau kennt man
keinen berühmteren Namen unter den Tataren. Was ist mir übrigens
Kryczynski, Tworkowski, was sind mir all die andern!« fügte er nach
abermaligem kurzen Schweigen hinzu. »Nicht um sie, nicht um etliche
tausend Lipker und Czeremisen handelt es sich, nein, hier kommt vor
allem die Republik in Betracht. Gerüchtweise verlautet ja, es werde
im Frühjahr ein gewaltiger Krieg mit dem Sultan ausbrechen, doch
laßt mir nur freie Hand, und ich werde einen solchen Sud aus den
Tataren brauen, daß sich der Sultan die Hände daran verbrühen
wird.«

		»Bei Gott, Azya, wer bist denn Du?« schrie Herr Bogusz nun
plötzlich. [bookmark: page344]

		Da erhob jener stolz das Haupt und erwiderte:

		»Der zukünftige Hetman der Tataren!«

		In diesem Augenblick fiel ein heller Feuerschein auf das schöne,
aber große Grausamkeit verratende Antlitz Azyas. Herr Bogusz
glaubte mit einem Male einen anderen Menschen vor sich zu sehen,
eine solche Hoheit lag über dem ganzen Wesen des jungen Tataren,
und wie der Blitz schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß Azya
die Wahrheit rede, daß alle Lipker, alle Czeremisen zurückkehren
würden, wenn der Hetman einen solchen Aufruf an sie ergehen ließe.
Der alte Edelmann kannte die Krim genau, war er doch nicht nur
zweimal als Gefangener dort gewesen, sondern später, nach seinem
Loskauf durch den Hetman, auch als Gesandter. Er kannte den Hof zu
Bachczysaraj, er kannte die zwischen dem Don und der Dobrucza
ansässigen Horden, er wußte, daß in zahlreichen Ansiedelungen
während des Winters Hungersnot herrschte, er wußte, daß die Mursen
der Knechtung und der Prellerei von seiten der Baskaken
[bookmark: text11]F11 des Khans überdrüssig waren, daß in der Krim
selbst öfters Meutereien ausbrachen, und so konnte kein Zweifel
herrschen, der fruchtbare Boden, die in Aussicht gestellten
Privilegien, dies alles mußte unfehlbar jene anlocken, denen es in
den alten Wohnsitzen schlimm erging, denen es an Raum, denen es an
Sicherheit mangelte.

		Mußte aber ein solcher Aufruf nicht noch verlockender wirken,
wenn er von dem Sohne des Tuhay-Bey ausging? Ja, dieser allein
durfte ihn erlassen, kein anderer. Kraft des Ruhmes seines Vaters
war er im stande, ganze Länderstrecken in Aufruhr zu versetzen,
eine Hälfte der Krim gegen die andere aufzuwiegeln, Gewalt über die
wilde Bialogroder Horde zu gewinnen und somit die ganze Macht des
Khans, ja, die Macht des Sultans zu erschüttern.

		Glaubte der Hetman nun, aus diesem Plane Nutzen ziehen zu
können, so mußte ihm der Sohn von Tuhay-Bey als ein durch die
Vorsehung eigens dazu auserwählter Mensch erscheinen. [bookmark: page345]

		Herr Bogusz begann Azya mit ganz andern Augen zu betrachten,
denn immer größeres Staunen ergriff ihn darüber, daß solche Pläne
in dem Kopfe des jungen Tataren entstanden waren, Pläne von solcher
Tragweite, daß beim bloßen Gedanken daran Schweißtropfen auf die
Stirne des Herrn Untertruchseß traten. Immerhin regten sich aber
doch auch wieder allerlei Zweifel in seiner Seele, und so fragte er
denn endlich nach kurzem Sinnen: »Glaubst Du denn nicht, daß durch
all dies ein Krieg mit den Türken heraufbeschworen würde?«

		»Zu einem Kriege würde es ohnedies kommen. Weshalb hätten denn
sonst die Tatarenhorden den Befehl erhalten, nach Adrianopel zu
ziehen? Nur in dem Falle wäre ein Krieg unwahrscheinlich, wenn es
zu Mißhelligkeiten in dem Reiche des Sultans kommen sollte.
Freilich hieße es dann auch ins Feld rücken, die Hälfte der Horde
aber würde auf unserer Seite sein.«

		»Auf jeden Einwand hat dieser Spitzbube schon eine Antwort
bereit!« dachte Herr Bogusz bei sich, laut aber sagte er:

		»Wenn man all dies erwägt, wird es einem ganz wirr im Kopfe.
Siehst Du, Azya, das ist keine so leichte Sache. Was würde der
König, was der Kanzler, was würden die Stände dazu sagen, wie würde
sich der Adel dazu verhalten, der ja zum größten Teil dem Herrn
Hetman nicht sehr wohlgesinnt ist?«

		»Ich bedarf nur einer schriftlichen Vollmacht des Hetmans.
Sitzen wir erst hier einmal fest, dann mögen sie es versuchen, uns
hinauszudrängen. Wer will uns vertreiben, womit will man uns
vertreiben? Möchtet Ihr nicht auch gern die Zaporozcer aus der Sicz
verjagen, und seid Ihr vielleicht dazu im stande?«

		»Der Hetman wird vor der Verantwortlichkeit
zurückschrecken.«

		»Der Herr Hetman kann auf fünfzigtausend Säbel der tatarischen
Horde rechnen, ganz abgesehen von der Kriegsschar, die er
befehligt.«

		»Und die Kosaken? Du scheinst an die Kosaken nicht zu denken.
Die werden sich unverweilt widersetzen.«

		»Gerade deshalb ist es notwendig, daß über den Häuptern der
Kosaken beständig das Schwert schwebt. Wer hält den Doroszenko? Die
Tataren! Bekomme ich aber die Tataren in [bookmark: page346]meine Hand, dann müßte sich
Doroszenko vor dem Hetman mit dem Haupte bis zur Erde beugen.«

		Hier streckte Azya seine Hände aus, krümmte die Finger nach Art
der Adlerklauen und packte dann mit der Rechten den Griff seines
Säbels.

		»So,« rief er, werden wir den Kosaken zeigen, was Rechtens ist!
Geknechtet müssen sie werden, wir aber nehmen Besitz von der
Ukraine. Hört Ihr mich, Herr Bogusz? Ihr haltet mich für einen
Menschen, mit dem man nicht zu rechnen hat, Herr Bogusz, aber,
fürwahr, ich bin nicht so unbedeutend, die es dem Nowowiejski, wie
es dem Herrn Kommandanten, wie es den Offizieren und wie es Euch,
Herr Bogusz, erscheint. Tag und Nacht brütete ich über meinen Plan!
Bis auf die Knochen bin ich abgemagert, mein Gesicht ist
eingefallen – ja, schauen mich Euer Liebden nur an – ganz fahl und
gelb bin ich geworden. Doch was ich ersonnen habe, ist gut
ersonnen, und deshalb sage ich Euch, daß ich nicht ohne Macht,
nicht ohne Hilfsquellen bin. Euer Gnaden sehen selbst, daß es sich
hier um große Dinge handelt. Geht also zu dem Herrn Hetman, aber
geht rasch! Veranlaßt ihn, mir eine schriftliche Vollmacht zu
geben, und ich habe dann nicht nötig, mich um die Stände zu
kümmern. Der Hetman hat eine große Seele, der Hetman wird erkennen,
daß es hier nicht an Macht und Hilfsquellen fehlt. Sagt dem Hetman,
daß ich der Sohn von Tuhay-Bey bin, der Einzige, der dies zu
vollführen im stande ist. Wirkt dahin, daß er sich einverstanden
erklärt, aber um Gottes willen, so lange es noch Zeit ist, so lange
noch Schnee auf der Steppe liegt, noch vor dem Frühling, denn im
Frühling wird es Krieg geben! Geht sogleich und kehrt schnell
wieder zurück, damit ich bald erfahre, was mir zu thun
obliegt.«

		Herr Bogusz bemerkte nicht einmal, daß Azya in so gebieterischem
Tone sprach, wie wenn er schon Hetman wäre und seinem Offizier
einen Befehl erteile.

		»Morgen will ich noch der Ruhe pflegen,« sagte er, »und
übermorgen will ich aufbrechen. Gott gebe, daß ich den Hetman in
Jaworow treffe. Er braucht nie viel Zeit, um einen Entschluß zu
fassen, und Ihr sollt auch bald die Antwort haben.« [bookmark: page347]

		»Und welcher Ansicht sind Euer Liebden? Wird der Hetman
einverstanden sein?«

		»Möglicherweise wird er Euch zu sich berufen, begebt Euch also
jetzt nach Raszkow, denn von hier aus gelangt Ihr rascher nach
Jaworow. Ob er sogleich einverstanden sein wird, weiß ich nicht,
doch wird er die Sache sicherlich einer eingehenden Erwägung
unterziehen, denn die Gründe, die Ihr vorbringt, sind ja sehr
schwerwiegend. Beim lebendigen Gott, dies hätte ich nicht von Euch
erwartet, allein jetzt sehe ich, daß Ihr kein gewöhnlicher Mensch
seid, und daß unser Herrgott Euch zu großen Dingen ausersehen hat.
Ei, Azya, Ihr seid der Fähnrich der Lipker Reiterabteilung und habt
solche Gedanken im Kopfe, vor denen uns andern Menschen schaudert.
Nun würde ich mich nicht mehr wundern, wenn ich die Reiherfeder an
Euerm Kolpak und den Bunczuk [bookmark: text12]F12 über Euerm Haupte wehen sähe
... Auch begreife ich wohl, daß Ihr sagt, jene Gedanken hätten Euch
des Nachts gepeinigt ... Gleich übermorgen mache ich mich auf den
Weg, doch zuvor will ich ein wenig ruhen. Und jetzt gehe ich, denn
es ist schon spät, und wie ein Mühlrad geht es mir im Kopf herum.
Gott sei mit Euch, Azya! ... In meinen Schläfen ist ein Bohren, als
ob ich betrunken wäre ... Gott sei mit Euch, Azya, Sohn des
Tuhay-Bey.«

		Hier drückte Herr Bogusz die hagere Hand des Tataren und wendete
sich der Thüre zu, doch auf der Schwelle blieb er wieder stehen und
sagte:

		»Wie wäre es also? ... Frische Truppen für die Republik ... Ein
drohendes Schwert über dem Haupte der Kosaken, ... Doroszenko
gedemütigt ... Wirren in der Krim ... Die türkische Macht
geschwächt ... in Reussen keine Ueberfälle mehr ... So es Gottes
Wille ist!«

		Nach diesen Worten entfernte sich Herr Bogusz. Azya schaute ihm
eine Weile nach und flüsterte dann leise vor sich hin:

		»Aber für mich einen Bunczuk, den Feldherrnstab und ... sie!
Freiwillig oder unfreiwillig! – Sonst wehe Euch!«

		Hierauf trank er den Rest des Branntweins aus dem [bookmark: page348] [bookmark: page349] [bookmark: page350]blechernen Becher und warf sich
auf die mit Fellen bedeckte Pritsche, welche in einer Ecke der
Stube stand. Das Feuer in dem Kamin war bereits erloschen, aber
durch das Fenster drangen die hellen Strahlen des Mondes, welcher
schon hoch an dem kalten, winterlichen Himmel stand. Azya lag
einige Zeit ruhig da, doch konnte er offenbar nicht einschlafen.
Schließlich erhob er sich, trat an das Fenster und betrachtete den
Mond, welcher wie ein einsamer Nachen durch den unermeßlichen
Himmelsraum dahinglitt.

		[image: .]
Der junge Tatar ... legte seine Fäuste auf
seine Brust ... und aus seinem Munde drangen die halbgesungenen
Worte: » Allah il Allah ... Muhamed rossul
il Allah.«



		Der junge Tatar betrachtete ihn lange, zuletzt legte er seine
Fäuste auf seine Brust, streckte die beiden Daumen in die Höhe, und
aus dem Munde dessen, welcher sich vor kaum einer Stunde zum
christlichen Glauben bekannt hatte, drangen die halb gesungenen,
halb gesprochenen Worte in einer schwermütigen, gezogenen
Weise:

		» Allah il Allah, Allah il Allah –
Muhamed rossul il Allah..

			[bookmark: foot9]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Kleingehacktes
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		IX

		Indessen hielt Basia schon vom frühen Morgen an
mit ihrem Gatten und Zagloba Beratung darüber, wie man zwei
liebende und bedrängte Herzen vereinigen könne. Die beiden Männer
lachten wohl über ihren Feuereifer und hörten nicht auf, sie
deshalb zu necken, aber daran gewöhnt, ihr wie einem verhätschelten
Kinde in allem nachzugeben, versprachen sie schließlich, ihr
beizustehen.

		»Am besten ist es,« sagte Zagloba, »dem alten Nowowiejski
auszureden, daß er das Mädchen mit nach Raszkow nimmt. Stellt ihm
vor, daß der Frost schon eingetreten und der Weg nicht ganz
gefahrlos ist. Hier werden sich die jungen Leute dann häufig sehen
und sich vollends in einander verlieben.«

		»O, das ist ein trefflicher Gedanke!« rief Basia.

		»Trefflich, oder nicht trefflich,« entgegnete Zagloba, »aber
lasse Du die beiden nur nicht aus den Augen. Du bist ein Weib, und
ich glaube, Du wirst sie am Ende doch zusammenbringen, denn die
Weiber wissen immer ihren Willen durchzusetzen. Doch sieh zu, daß
der Teufel dabei nicht sein Spiel treibt. [bookmark: page351]Eine Schande wär's für Dich,
denn Dich trifft die ganze Verantwortung.«

		Basia begann zuerst wie eine Katze gegen Herrn Zagloba zu
fauchen und sagte dann:

		»Euer Gnaden rühmen sich, in Eurer Jugend ein Türke gewesen zu
sein, und meinen, ein jeder sei ein Türke ... Aber Azya ist nicht
von solcher Art!«

		»Er ist kein Türke, nur ein Tatar! Welch zierliche Puppe! Für
die Leidenschaften eines Tataren will sie sogar einstehen!«

		»Die beiden denken jetzt nur an ihren Schmerz, an ihr bitteres
Herzeleid ... Ewa ist zudem ein treffliches Mädchen.«

		»Doch hat sie ein Gesicht, als stünde ihr auf der Stirn
geschrieben: ›Da hast Du einen Kuß!‹ Ach, ein herausforderndes
Frauenzimmer ist sie. Gestern erst machte ich eine eigentümliche
Entdeckung. Wenn sie bei Tische einem hübschen Burschen gegenüber
sitzt, atmet sie so schwer, daß ihr Teller fast davonfliegt, und
sie ihn immer wieder zurückholen muß. Ein herausforderndes
Frauenzimmer, sage ich Dir!«

		»Euer Gnaden wollen vielleicht, daß ich davon laufe?«

		»Du wirst nicht davon laufen, da es sich um eine
Heiratsangelegenheit handelt. Ich kenne Dich, Du wirst nicht davon
laufen! Freilich ist es noch zu früh für Dich, Ehen zu stiften,
denn das ist eher das Geschäft von älteren Frauen. Und Frau Boski
sagte mir erst gestern, als sie Dich in Pluderhosen von der
Expedition zurückkehren sah, habe sie geglaubt, ein Söhnlein der
Frau Wolodyjowski zu erblicken, das auf seinem Klepper
Reiterübungen innerhalb eines Zaunes machen wollte. Für ein
gewisses ernstes, gemessenes Wesen hast Du keine Vorliebe, aber es
ist Dir auch völlig fremd, das zeigt sich sofort an Deinem
Aeußeren, an Deiner zierlichen Gestalt, Du bist ja das reinste
Schulkind, so wahr ich Gott liebe. Ja, ganz anders sind die
jetzigen Frauen geartet. Wenn sich zu meiner Zeit ein Frauenzimmer
auf eine Bank niederließ, dann knarrte die Bank dermaßen, wie wenn
jemand einem Hunde auf den Schwanz getreten wäre, aber was Dich
anbelangt, so könntest Du ganz gut auf einer Katze reiten, ohne
dieser Bestie einen Schaden [bookmark: page352]zuzufügen ... Uebrigens sagt man auch, daß
Frauen, welche anfangen, Ehen zu stiften, keine Nachkommen haben
werden.«

		»Sagt man dies in der That?« fragte der kleine Ritter
beunruhigt.

		Zagloba lachte und Basia sagte in halblautem Tone, indem sie ihr
rosiges Gesicht an das ihres Gatten schmiegte:

		»Ach, Michalek, wir können einmal eine Wallfahrt nach
Czestochowa machen, dann wird die heilige Jungfrau vielleicht alles
zum Guten gestalten.«

		»Das ist in der That das beste Mittel,« sagte Zagloba.

		Hierauf umarmten sich die Ehegatten und Basia sagte:

		»Nun aber laß uns von Azya und von Ewa sprechen, und davon, wie
ihnen zu helfen ist. Wir sind glücklich, mögen auch sie glücklich
werden!«

		»Nach der Abreise Nowowiejskis werden sie es besser haben,«
bemerkte der kleine Ritter, »denn während seiner Anwesenheit können
sie sich nicht sehen, besonders da Azya den alten Mann haßt. Doch
wenn ihm dieser die Tochter geben würde, wäre der alte Groll bald
vergessen und Schwiegervater und Eidam könnten sich dann lieb
gewinnen. Meiner Ansicht nach ist es weniger nötig, dahin zu
wirken, daß die jungen Leute sich näher kommen, da sie sich
ohnedies schon lieben, als dahin, den Alten umzustimmen.«

		»Ein liebloser Mensch!« sagte Frau Wolodyjowski.

		»Basia,« bemerkte Herr Zagloba, »stelle Dir vor, Du hättest eine
Tochter und wärst genötigt, sie an einen Tataren zu
verheiraten.«

		»Azya ist ein Knäs!« entgegnete Basia.

		»Ich leugne nicht, daß Tuhay-Bey aus edlem Blute stammt, aber
auch jener Hasling war ein Edelmann und doch würde sich Krzysia
Drohojowski nicht mit ihm vermählt haben, wenn er sich nicht das
Heimatsrecht bei uns erworben hätte.«

		»Dann bemüht Euch, Azya das Heimatrecht zu verschaffen.«

		»Als ob dies so leicht wäre! Selbst wenn jemand vorschlagen
würde, ihm den Adel zu verleihen, müßte zuerst die Bestätigung des
Reichstages dafür eingeholt werden, und dazu ist Zeit und
Protektion erforderlich.« [bookmark: page353]

		»Daß Zeit dazu erforderlich ist, bedaure ich besonders, denn
Protektion könnte man sich verschaffen. Sicherlich würde der Hetman
sie Azya nicht abschlagen, da er den Leuten vom Kriegshandwerk
besonders gewogen ist. Michal, schreibe an den Hetman. Willst Du
Tinte, Feder und Papier? Schreibe sogleich! Ich will Dir alles
herbeiholen, auch die Kerze und das Petschaft, und Du zauderst
nicht lange, setzest Dich nieder und schreibst!«

		Wolodyjowski fing an zu lachen.

		»Allmächtiger Gott!« rief er, »um ein gesetztes, besonnenes Weib
habe ich Dich gebeten und Du gabst mir solch einen Sausewind.«

		»Sprich mir so, ja, sprich nur so, bis ich einmal tot
niederstürze!«

		»So etwas solltest Du nicht in den Mund nehmen!« schrie der
kleine Ritter lebhaft. »Pfui! Pfui! So etwas solltest Du nicht in
den Mund nehmen. Mag der Hund dafür verhext sein.«

		Hier wendete er sich zu Herrn Zagloba.

		»Kennt Euer Gnaden nicht irgend einen Spruch gegen den
Zauber?«

		»Ich kenne einen, und ich habe ihn auch schon gesagt,«
antwortete Zagloba.

		»Schreibe!« rief Basia, »sonst fahre ich aus der Haut.«

		»Dir zulieb würde ich gerne zwanzig Briefe schreiben, wiewohl
ich nicht weiß, welchen Nutzen es hätte. In diesem Falle vermag
auch der Hetman selbst nichts auszurichten, denn seine Protektion
kann er erst dann geltend machen, wenn der richtige Zeitpunkt
gekommen ist. Meine liebe Basia, Fräulein Nowowiejski hat Dich in
ihr Geheimnis eingeweiht, das ist ja recht schön und gut, aber mit
Azya hast Du noch nicht gesprochen und bis jetzt weißt Du nicht
einmal, ob auch er für Fräulein Nowowiejski in Liebe entbrannt
ist.«

		»Ach, wie sollte er nicht in Liebe für sie entbrannt sein, da er
sie in der Vorratskammer geküßt hat. Was sagt Ihr nun?«

		»O, Du goldene Seele!« sagte Zagloba lachend, »Du bist ja noch
wie ein neugeborenes Kind, mit dem Unterschiede nur, [bookmark: page354]daß Du Deine
Zunge besser zu gebrauchen verstehst. Meine Liebe, wenn wir, ich
und Michal, all die hätten heiraten wollen, die wir gelegentlich
einmal küßten, wären wir genötigt gewesen, den muhamedanischen
Glauben anzunehmen, und ich würde dann wohl Padischah, er Khan in
der Krim geworden sein, was meinst Du dazu, Michal?«

		»Michal hatte ich einmal in Verdacht zu jener Zeit, als ich noch
nicht die Seine war,« sagte Basia.

		Und ihm mit dem Finger in das Gesicht tippend, fügte sie
spöttisch hinzu:

		»O, bewege nur Dein Schnurrbärtchen, bewege es nur! Leugnen
kannst Du es nicht! Ich weiß es, ich weiß es ganz gut! Und Du weißt
es auch! ... Bei Ketling ...«

		Der kleine Ritter hatte thatsächlich seinen Schnurrbart ein
wenig bewegt, um sich selbst Mut zu machen und zu gleicher Zeit
seine Verwirrung zu verbergen. Schließlich sagte er, in der
Absicht, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben:

		»Du weißt also nicht, ob Azya in Fräulein Ewa verliebt ist?«

		»Wartet nur, ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen und ihn
fragen. Aber er ist verliebt, er muß ja verliebt sein. Wäre es
nicht der Fall, so möchte ich ihn gar nicht kennen!«

		»Bei Gott, sie ist im stande, es ihm einzureden!« sagte
Zagloba.

		»Und ich werde es ihm einreden, selbst wenn ich mich täglich mit
ihm einschließen müßte.«

		»Zuerst suche ihn aber auszuforschen,« sprach der kleine Ritter.
– »Möglicherweise gesteht er es nicht sogleich ein, denn er ist
scheu und zurückhaltend. Das hat jedoch nichts zu sagen. Allmählich
wirst Du sein Vertrauen gewinnen, ihn besser kennen lernen, ihn
völlig verstehen, und dann erst kannst Du wissen, was zu thun
ist.«

		Hier wendete sich der kleine Ritter zu Zagloba:

		»Sie wird oft für oberflächlich gehalten und ist doch so
scharfsinnig, so feurig und lebhaft.« [bookmark: page355]

		»Zicklein sind ja immer lebhaft,« erwiderte Herr Zagloba ganz
ernsthaft.

		Das weitere Gespräch wurde durch Herrn Bogusz unterbrochen,
welcher gleich einer Bombe hereinstürzte und, nachdem er sich kaum
Zeit gelassen, Basias Hand zu küssen, ausrief:

		»Möge doch der Geier diesen Azya holen. Die ganze Nacht konnte
ich kein Auge schließen. Zum Kuckuck mit ihm!«

		»Was hat sich Azya gegen Euer Gnaden zu schulden kommen lassen?«
fragte Basia.

		»Wissen die Herrschaften, was wir gestern thaten?«

		Und mit weit aufgerissenen Augen begann Herr Bogusz die
Anwesenden der Reihe nach zu betrachten.

		»Nun?«

		»Wir entwarfen allerlei Projekte, wir machten Geschichte! So
wahr ich Gott liebe, ich lüge nicht!«

		»Geschichte?«

		»Ja, die Geschichte der Republik. Das ist geradezu ein großer
Mann. Selbst Herr Sobieski wird erstaunt sein, wenn ich ihm die
Ideen Azyas auseinandersetze. Ein großer Mann, ich wiederhole es,
meine Herrschaften, und ich bedaure nur, nicht mehr verraten zu
können, denn ich bin überzeugt, Euer Staunen wäre nicht minder groß
als das meine gewesen ist. Nur soviel kann ich sagen, wenn das
gelingt, was er anstrebt, wird er es Gott weiß wie weit
bringen.«

		»Bis zum Hetman vielleicht?« bemerkte Zagloba.

		»So ist's, bis zum Hetman! Ich bedaure, daß ich nicht mehr
verraten kann ... Hetman wird er werden, und das ist genug.«

		»Vielleicht Hundehetman. Oder vielleicht wird er hinter einer
Ochsenherde einherschreiten! Auch die Viehherden haben ihre
Hetmans! Pfui, was reden der Herr Untertruchseß da. Er ist der Sohn
von Tuhay-Bey, das ist richtig. Aber wenn er Hetman werden soll,
was soll ich dann werden, was soll Michal werden, oder Euer Liebden
selbst? Sollen wir vielleicht zu den heiligen drei Königen erhöht
werden, sobald Caspar, Melchior und Balthasar abgedankt haben? Ich
ward durch die Edelleute schon zum Regimentskommandanten ernannt,
und [bookmark: page356]nur
aus Freundschaft für Herrn Pawel [bookmark: text13]F13 verzichtete ich auf diese Würde, aber Eure
Prophezeiungen hinsichtlich jenes andern sind mir, bei Gott, ganz
unverständlich.«

		»Und ich sage Euer Gnaden, daß Azya ein großer Mann ist!«

		»Ich habe es ja auch gesagt,« rief Basia, sich gegen die Thüre
wendend, durch welche andere Gäste einzutreten begannen.

		Zuerst kam Frau Boski mit der blauäugigen Zosia und Herr
Nowowiejski mit Ewa, welche nach einer unruhigen, fast schlaflosen
Nacht noch verführerischer aussah als sonst. Seltsame Träume hatten
ihren Schlummer gestört. Azya war ihr im Traume erschienen, aber
schöner und ungestümer als sonst. Eine Flammenröte überzog Ewas
Antlitz bei der Erinnerung an diese Träume, denn ihr dünkte,
jedermann müsse ihr alles von den Augen ablesen. Aber niemand
achtete auf sie, da alle sogleich auf die Frau Kommandantin
zutraten, um sie zu begrüßen. Hierauf begann Herr Bogusz abermals
von Azyas Größe und hoher Bestimmung zu reden, und Basia freute
sich darüber, daß Ewa und Herr Nowowiejski dies mit anhören mußten.
In der That war der alte Edelmann nach der ersten stürmischen
Begegnung mit dem Tataren bedeutend ruhiger geworden. Er sprach
nicht mehr von ihm, als ob er ein Recht auf ihn habe. Die Wahrheit
zu sagen, hatte die Entdeckung, daß Azya ein tatarischer Fürst und
Tuhay-Beys Sohn war, auch auf ihn einen gewaltigen Eindruck
gemacht. Voll Verwunderung hörte er von dessen ungewöhnlicher
Tapferkeit, sowie auch davon, daß der Hetman selbst ihm das
wichtige Amt übertragen hatte, die Lipker und Czeremisen in den
Dienst der Republik zurückzuführen. Während eines kurzen
Augenblicks kam es Herrn Nowowiejski sogar vor, als ob nicht von
Azya, sondern von einem andern die Rede sei, denn in seinen Augen
war der junge Tatar plötzlich zu einem ungewöhnlichen Menschen
geworden. [bookmark: page357]

		Zudem wiederholte Herr Bogusz unablässig mit sehr
geheimnisvoller Miene:

		»Das ist aber noch gar nichts im Vergleich zu dem, was seiner
noch harrt; doch darf ich nicht davon reden!«

		Und als die andern zweifelnd ihre Köpfe schüttelten, schrie
er:

		»Die größten Männer in der Republik sind Herr Sobieski und jener
Sohn Tuhay-Beys!«

		»Du lieber Gott,« sagte schließlich Herr Nowowiejski ungeduldig,
»mag er nun ein Fürst sein oder nicht, aber wie weit kann er es in
der Republik bringen, da er bei uns nicht geadelt ist und sich bis
jetzt auch nicht das Heimatsrecht erworben hat?«

		»Der Herr Hetman kann es ihm zehnmal verschaffen,« rief
Basia.

		Mit niedergeschlagenen Augen und klopfendem Herzen lauschte
Fräulein Ewa diesen Lobpreisungen. Es wäre schwer zu bestimmen
gewesen, ob dies Herz mit der gleichen Glut für den armen,
unbekannten Azya gepocht hätte, wie für Azya, den Ritter, dem eine
große Zukunft bevorstand. Aber dieser Glanz blendete sie, und bei
der Erinnerung an die früheren Küsse und die jüngste
Traumgeschichte überkam sie ein Gefühl höchster Glückseligkeit.

		»So groß, so bedeutend!« dachte Ewa. »Was Wunder, daß ihm eine
so hinreißende Gewalt innewohnt!«

			[bookmark: foot13]Zagloba
spricht hier von Pawel Sapieha, Wojwode von Wilna und Großhetmann
von Litthauen.
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		Noch an demselben Tage nahm Basia den Tataren
»ins Gebet«, aber dem Rate ihres Gatten folgend, und von einer
gewissen Besorgnis in betreff Azyas scheuem Wesen erfüllt, beschloß
sie, nicht allzu sehr in ihn zu dringen.

		Dessen ungeachtet begann sie, als er vor ihr stand, sofort ohne
Umschweife:

		»Herr Bogusz sagt, daß Euer Gnaden ein Mensch von hoher
Bedeutung ist, aber meiner Ansicht nach vermag auch der
bedeutendste der Liebe nicht zu entgehen.« [bookmark: page358]

		Azya drückte die Augen zu und neigte sein Haupt.

		»Ihr habt recht, wohledle Frau!« sagte er.

		»Denn seht, Euer Liebden, bei Herzensangelegenheiten geht's so
schnell wie der Blitz. Da kann man sich nicht wehren!«

		Bei diesen Worten schüttelte Basia ihr helles Gelock und
blinzelte mit den Augen, als ob sie damit andeuten wolle, daß sie
selbst sich vortrefflich auf derartige Angelegenheiten verstehe,
und daß sie die Hoffnung hege, es mit keinem Unerfahrenen zu thun
zu haben. Azya aber erhob das Haupt und umfaßte mit einem Blick
ihre liebliche Gestalt. Niemals noch war sie ihm so schön
erschienen wie jetzt, da sie ihre Augen voll Neugierde und
sprühendem Lebensmut auf ihn richtete, da sie ihr gerötetes,
lächelndes Kindergesicht zu ihm erhob. Aber gerade weil sich soviel
Unschuld darin ausdrückte, ward die Versuchung für Azya so groß,
gerade deshalb wuchs sein Verlangen, erfaßte ihn die Leidenschaft
mit aller Macht, machte ihn trunken und erstickte alle andern
Wünsche in ihm außer dem einen, sie ihrem Gatten zu entreißen, sie
zu entführen, sie für alle Ewigkeit festzuhalten, seine Lippen auf
die ihren zu drücken, sich von ihren Armen umschlungen zu fühlen,
sich nur dieser Liebe hinzugeben, sich selbst zu vergessen und
entweder allein oder vereint mit der Heißgeliebten zu Grunde zu
gehen.

		Bei diesem Gedanken schien der Boden unter ihm zu schwanken,
immer heißere Wünsche gewannen die Oberhand in seiner Seele, sie
krochen hervor wie Schlangen aus einer Felsenspalte. Aber er war
ein Mensch, der zugleich auch große Selbstbeherrschung besaß, daher
sagte er sich: »Noch ist es nicht an der Zeit« und hielt sein
wildes Herz im Zaume, wie man ein wildes Pferd mit der Schlinge
festhält.

		So stand er denn scheinbar kühl und ruhig vor ihr, obwohl seine
Lippen brannten, eine wahre Glut in seinen Blicken loderte und
seine wildblickenden Augen all das ausdrückten, was seine
zusammengepreßten Lippen nicht zu sagen wagten.

		Doch Basia, deren Seele so rein wie Kristall und deren Geist mit
ganz andern Dingen beschäftigt war, verstand diese stumme Sprache
nicht, sie überlegte gerade in diesem Augenblicke, [bookmark: page359]was sie dem Tataren
mitteilen, wie sie sich ihm gegenüber äußern könne, und schließlich
sagte sie, den Finger erhebend:

		»Gar mancher hegt eine geheime Liebe im Herzen und wagt es
nicht, mit jemand davon zu sprechen. Vielleicht würde er aber etwas
Günstiges erfahren, wenn er sie offen eingestünde.«

		Azyas Gesicht nahm einen eigentümlichen Ausdruck an, ein
wahnwitziger Hoffnungsschimmer tauchte vor ihm auf, aber er
beherrschte sich und fragte:

		»Wovon beliebt Ihr, wohledle Frau, zu sprechen?«

		Und Basia entgegnete:

		»Eine andere würde es Euer Gnaden geradezu heraussagen, denn die
meisten Frauenzimmer sind recht ungeduldig und unüberlegt, aber ich
gehöre nicht zu diesen. Euch hilfreich beizustehen, dazu wäre ich
gerne bereit, aber in Euer Vertrauen will ich mich nicht
eindrängen. Ich sage Euch nur dies: Zieht Euch nicht zurück,
sondern kommt zu mir, kommt täglich, kommt sobald Ihr mir etwas zu
sagen habt. Mit meinem Gatten habe ich schon gesprochen, allmählich
werden Euer Gnaden Vertrauen gewinnen, an mein Wohlwollen glauben
und sehen, daß ich nicht aus leerer Neugierde frage, sondern aus
aufrichtigem Mitgefühl und deshalb, weil ich von Eurer Neigung
überzeugt sein muß, wenn ich hilfreiche Hand bieten soll. Es ziemt
sich doch, daß Ihr, wohledler Herr, Eure Liebe zuerst bekennt, und
dann, wenn Ihr sie mir gegenüber eingesteht, werde auch ich Euch
vielleicht etwas mitteilen.«

		Jetzt begriff der Sohn von Tuhay-Bey, wie vergeblich jener
Hoffnungsschimmer war, der sich ihm kurz zuvor gezeigt hatte, auch
er erriet sofort, daß es sich um Ewa Nowowiejski handelte, und all
der Groll, der sich mit der Zeit gegen die ganze Familie in seiner
rachsüchtigen Seele angesammelt hatte, drohte jetzt hervorzubrechen
und sich in Verwünschungen Luft zu machen. Sein glühender Haß ward
jetzt um so größer, als vor einer Weile noch ganz andere Gefühle
seine Seele bewegt hatten. Gleichwohl bezwang er sich. Nicht nur
große Selbstbeherrschung, sondern auch die Schlauheit des
Orientalen war ihm eigen. In einem Augenblick ward ihm klar, daß er
seiner Wut gegen die Familie Nowowiejski nicht Ausdruck verleihen
dürfe, wenn er sich nicht [bookmark: page360]der Gunst Basias und damit auch der
Möglichkeit, sie täglich zu sehen, berauben wolle, andererseits
fühlte er aber auch die Unmöglichkeit, sich wenigstens jetzt in dem
Grade zu bezwingen, daß er sein eigenes Herz Lügen strafen und der
Heißgeliebten sagen konnte, er sei einer andern zugethan.

		Durch diesen inneren Zwiespalt wahrhaft Qualen leidend, warf er
sich plötzlich vor Basia nieder, und, ihre Füße küssend, rief
er:

		»Wohledle Frau, Ihr mögt über mich bestimmen, in Eure Hände lege
ich mein Geschick! Ich will nichts thun als das, was Ihr befehlet,
ich will keinen andern Willen kennen als den Euern. Verfahrt mit
mir wie Ihr wollt! In Qualen und Leiden muß ich leben, ich
Unglückseliger! Wohledle Frau, erbarmt Euch meiner! Sonst können
Tod und Verderben über mich kommen.«

		Bei diesen Worten stöhnte er laut, da er unendliche Pein fühlte
und die unterdrückte Leidenschaft ihn bis ins innerste Mark
erschütterte. Basia betrachtete diese Worte als den Ausdruck einer
langen und unter Schmerzen verheimlichten Liebe zu Ewa, daher
ergriff sie tiefes Mitleid für den jungen Krieger und in ihren
Augen glänzten Thränen.

		»Erhebet Euch, Azya!« sagte sie zu dem knieenden Tataren. »Ich
bin Euer Gnaden stets gewogen gewesen und will Euch herzlich gerne
helfen. Ihr stammt ja aus edlem Blute und Eurer Verdienste wegen
wird man Euch sicherlich das Indigenat nicht vorenthalten, Herr
Nowowiejski wird sich erbitten lassen, denn er blickt Euch jetzt
schon mit andern Augen an, und Ewa ...«

		Hier stand Basia von der Bank auf, hob ihr rosiges, lächelndes
Gesichtchen empor, und sich auf die Fußspitzen stellend, flüsterte
sie Azya ins Ohr:

		»Ewa liebt Euch!«

		Doch Azyas Gesicht verzerrte sich förmlich vor Wut, er griff
sich mit beiden Händen an seinen Haarzopf, und vollständig
vergessend, welches Staunen sein Aufschrei hervorrufen mußte, rief
er einige Male mit heiserer Stimme:

		»Allah! Allah! Allah!« [bookmark: page361]

		Dann stürzte er aus der Stube.

		Basia schaute ihm eine Weile nach. Sein Aufschrei überraschte
sie nicht allzusehr, da sie ähnliche auch schon häufig von
polnischen Soldaten gehört hatte, aber die Unbändigkeit des jungen
Tataren wahrnehmend, sagte sie sich im Innern:

		»Das ist wirkliche Leidenschaft. Er liebt sie wahnsinnig!«

		Dann stürmte sie davon wie ein Wirbelwind, um so rasch wie
möglich ihrem Ehegemahl, Herrn Zagloba und Ewa Bericht zu
erstatten. Sie traf Wolodyjowski in der Kanzlei mit den Registern
der in dem Fort zu Chreptiow stehenden Schwadronen beschäftigt. Er
saß da und schrieb, sie aber eilte auf ihn zu, indem sie rief:

		»Weißt Du schon? Ich habe mit ihm gesprochen! Er fiel mir zu
Füßen! Er liebt sie wahnsinnig!«

		Der kleine Ritter legte die Feder weg und schaute seine Gattin
an. Sie sah so reizend aus in ihrer Lebhaftigkeit, daß seine Augen
strahlten, und er lächelnd die Arme nach ihr ausbreitete. Sie aber
sträubte sich ein wenig und sagte abermals:

		»Azya liebt Ewa wahnsinnig!«

		»Gerade so wie ich Dich!« antwortete der kleine Ritter, sie noch
fester an sich ziehend.

		Noch an demselben Tage wurden sowohl Herr Zagloba als auch Ewa
Nowowiejski auf das Genaueste von der ganzen Unterredung mit Azya
unterrichtet. Das Herz des jungen Mädchens gab sich nun vollständig
dem süßen Gefühle hin und schlug wie ein Hammer bei dem Gedanken an
das erste Zusammentreffen, noch stärker aber bei dem Gedanken an
ihr erstes Zwiegespräch. Schon sah sie Azyas dunkles Antlitz zu
ihren Füßen, schon fühlte sie dessen Küsse auf ihren Händen, schon
sah sie sich von jener ohnmächtigen Schwäche überwältigt, in der
das Haupt eines Mädchens an die Schulter des Erwählten sinkt und
ihre Lippen flüstern: »Ich liebe Dich!«

		In ihrer Erregung und Unruhe küßte sie jetzt Basias Hand
leidenschaftlich und schaute jeden Augenblick nach der Thüre, in
der Erwartung, die düstere, aber schöne Gestalt von Tuhay-Beys Sohn
zu erblicken.

		Allein Azya ließ sich nicht im Fort sehen, da Halim, der [bookmark: page362]ehemalige Diener
seines Vaters, jetzt ein angesehener Murse bei den Dobruczer
Tataren, sich bei ihm eingestellt hatte.

		Es war Halim nicht darum zu thun, ein Hehl aus seinem Kommen zu
machen, da man ihn in Chreptiow schon als Vermittler zwischen Azya
und jenen Rittmeistern der Lipker und Czeremisen kannte, welche in
den Dienst des Sultans getreten waren. Beide hatten sich in Azyas
Quartier sofort eingeschlossen, und nachdem Halim durch
Kniebeugungen dem Sohne des Tuhay-Beys die nötige Ehrfurcht
erwiesen hatte, faltete er die Hände über der Brust und wartete mit
gesenktem Haupte auf dessen Fragen.

		»Hast Du Briefe für mich?« begann Azya.

		»Ich habe keine, Effendi. Man befahl mir, alles mündlich zu
berichten.«

		»Also sprich!«

		»Der Krieg ist gewiß! Im Frühjahr sollen wir alle nach
Adrianopel ziehen. Die Bulgaren haben dort bereits Befehl, Heu und
Gerste zuzuführen.«

		»Und wohin wird sich der Khan begeben?«

		»Durch die Wilden Felder wird er zu Doroszenko nach der Ukraine
ziehen.«

		»Was hast Du von den Tatarenlagern gehört?«

		»Dort wünscht man sich den Krieg und wünscht sich das Frühjahr
herbei, denn jetzt herrscht Elend in den Lagern, wiewohl der Winter
erst begonnen hat.«

		»Ist denn das Elend in der That so groß?«

		»Gar viele Pferde sind gefallen. In Bialogrod sind schon manche
Leute freiwillig Sklaven geworden, um nur ihr Leben bis zum
Frühjahr fristen zu können. Gar viele Pferde sind gefallen,
Effendi, denn im Herbste gab es wenig Gras auf den Steppen ... Die
Sonne hat es versengt.«

		»Und weiß mau dort etwas von dem Sohne Tuhay-Beys?«

		»Soviel Du mir erlaubt hast, zu berichten, habe ich berichtet.
Bei den Lipkern und Czeremisen haben sich auch allerlei Gerüchte
verbreitet, doch niemand weiß etwas Gewisses zu sagen. Man spricht
auch davon, die Republik wolle ihnen Freiheit und Grundbesitz geben
und zum Kriegsdienst unter [bookmark: page363]Tuhay-Beys Sohn auffordern. Bei der Kunde
allein schon brach in den ärmeren Ansiedelungen der Aufstand aus.
Sie wollen Kriegsdienste leisten, Effendi, sie sind bereit dazu,
doch erklären ihnen dann wieder andere, all dies sei unwahr, die
Republik werde Truppen gegen sie aussenden und von jenem Sohne
Tuhay-Beys wisse man gar nichts. Bei uns sind Kaufleute aus der
Krim gewesen, welche erzählten, daß manche dort behaupten: ›Es
giebt einen Sohn Tuhay-Beys!‹ und sich deshalb aufrührerisch
geberden, und daß hingegen wieder andere behaupten: ›Es giebt
keinen!‹ und jene zurückzuhalten suchen. Aber wenn es verlautete,
daß Du, mein Gebieter und Herr, zu freier Rückkehr bei Schenkung
von Grund und Boden und zum Kriegsdienste aufforderst, so würden
sich ganze Scharen in Bewegung setzen ... Möge mir daher nur
vergönnt sein, unverhohlen reden zu dürfen ...«

		Azyas Gesicht strahlte vor innerer Befriedigung. Er begann mit
großen Schritten in der Stube auf und ab zu gehen und sagte
schließlich:

		»Sei willkommen, Halim, unter meinem Dache. Setze Dich nieder
und iß!«

		»Dein Hund und Diener bin ich, Effendi!« sagte der alte
Tatar.

		Nun klatschte der Sohn Tuhay-Beys in die Hände, worauf ein
Lipker, die Ordonnanz, eintrat und nach erhaltenem Befehl allerlei
Erfrischungen brachte, wie Branntwein, geräuchertes Fleisch, Brot,
einige Leckereien, sowie ein paar Handvoll gedörrter Körner von
Wassermelonen – eine gleich den Körnern von Sonnenblumen sehr
beliebte Speise bei den Tataren.

		»Ein Freund, nicht Diener bist Du mir,« sagte Azya, nachdem der
Lipker sich wieder entfernt hatte, »sei willkommen, denn gute
Botschaft bringst Du mir, setze Dich nieder und iß!«

		Halim begann zu essen, und bevor er zu Ende war, sprachen sie
nichts miteinander, aber er hatte sich bald gestärkt und verfolgte
nun Azya mit den Blicken, in der Erwartung, daß dieser ihn
anrede.

		»Sie wissen jetzt hier, wer ich bin,« begann schließlich
Tuhay-Beys Sohn. [bookmark: page364]

		»Und was ist darauf erfolgt, Effendi?«

		»Nichts anderes, als daß man nur jetzt mehr Achtung
entgegenbringt. Wenn mein Plan sich verwirklichen würde, hätte ich
es ja über kurz oder lang doch sagen müssen. Ich verschob es
anfangs, weil ich Kunde von den Horden erwartete, und weil ich
wünschte, daß der Hetman es zuerst erfahre, aber da kam Nowowiejski
und erkannte mich.«

		»Der Junge?« fragte Halim erschreckt.

		»Der Alte, nicht der Junge. Allah hat sie mir alle
hierhergesandt, denn auch das Mädchen ist hier. Daß doch der böse
Geist in alle hineinführe! Aber laßt mich nur erst Hetman werden,
dann will ich ihnen schon aufspielen. Das Mädchen will man mir
anhängen, wohlan! Im Harem sind auch Sklavinnen zu brauchen.«

		»Will der Alte sie mit Dir verheiraten?«

		»Nein! ... Sie! ... Sie meint, daß ich nicht sie, sondern jene
andere liebe.«

		»Effendi,« sprach Halim, indem er sich verneigte, »ich bin nur
ein Knecht Deines Hauses und mir steht kein Recht zu, mich in Deine
Angelegenheiten einzumengen, aber ich habe Dich unter den Lipkern
erkannt, bei Braclaw habe ich Dir Aufklärung über Deine Abstammung
gegeben und seit dieser Zeit diene ich Dir treu. Andern habe ich
auch schon gesagt, daß sie Dich als ihren Herrn betrachten müßten,
und wennschon sie Dir zugethan sind, liebt Dich doch keiner, wie
ich Dich liebe. Darf ich offen reden?«

		»Sprich!«

		»Vor dem kleinen Ritter sei auf Deiner Hut! Furchtbar kann er
sein, und berühmt ist er in der Krim und in der Dobrucza.«

		»Hast Du, Halim, schon von Chmielnicki gehört?«

		»Ich hörte von ihm und stand in Diensten bei Tuhay-Bey, welcher
mit Chmielnicki zusammen in den Krieg gegen die Polen zog, Burgen
zerstörte und Güter in Besitz nahm.«

		»Und weißt Du, daß Chmielnicki die Gattin Czaplinskis entführte,
sich selbst mit ihr verheiratete und Kinder von ihr hatte? Nun? Es
war im Kriege und alle Heere des Hetmans [bookmark: page365]und des Königs und der Republik
vermochten sie ihm nicht wieder zu entreißen. Er schlug die Hetmans
und den König und die Republik, denn mein Vater half ihm dabei.
Ueberdies war er auch Hetman der Kosaken. Und was werde ich werden?
– Hetman der Tataren! Dann müssen sie mir viel Land zuweisen und
eine Stadt als Residenz, und rings um diese Stadt werden auf
fruchtbarem Boden Alusen entstehen, und diese Alusen sollen von
tüchtigen, wohlbewaffneten Tataren besiedelt werden – mit Tataren,
die viele Bogen und viele Säbel bei sich führen. Und wenn ich sie
dann nach meiner Residenz bringe und sie, die Herrliche, zu meinem
Weibe nehme und zur Frau des Hetmans mache, auf wessen Seite wird
alsdann die Macht sein? Auf meiner Seite! Wer wird sie mir aber
wieder streitig machen wollen? Der kleine Ritter! ... Falls er dann
noch am Leben ist! ... Und wäre er auch noch am Leben, und würde er
auch heulen wie ein Wolf und vor dem König, Klage erhebend, einen
Fußfall thun, glaubst Du, sie könnten sich dazu verstehen, um eines
hellen Haarzopfes willen Krieg mit mir anzufangen? Solch einen
Krieg gab es schon einmal, und dabei ist die halbe Republik in
Flammen aufgegangen. Und wer wird mir standhalten? Der Hetman
vielleicht? Dann würde ich mich mit den Kosaken verbinden, den
Bruderbund mit Doroszenko schließen und dem Sultan das Land
abtreten. Ich bin ein zweiter Chmielnicki, ja, ich bin besser als
Chmielnicki, ich bin ein wahrer Löwe. Mögen sie mir das Weib
überlassen, dann werde ich ihnen Dienste leisten, die Kosaken
schlagen, den Khan schlagen und den Sultan schlagen, wird es mir
aber nicht überlassen, dann sollen Pferdehufe ganz Polen
zerstampfen, dann sollen die Hetmans in Fesseln geschmiedet werden,
ganze Heere will ich vernichten, Städte niederbrennen, die Bewohner
ausrotten, ich, der Sohn Tuhay-Beys, ich, der Löwe!«

		Hier glühten Azyas Augen förmlich, seine weißen Zähne blitzten
wie einst jene Tuhay-Beys, er hob die Hand in die Höhe und
schüttelte drohend die Faust gegen Norden, und dabei sah er so
gewaltig, so furchtbar und schön aus, daß Halim sich vor ihm auf
die Erde niederwarf und mit leiser Stimme rief:

		»Allah kerim! Allah kerim!« [bookmark: page366]

		Ein langes Schweigen folgte.

		Allmählich beruhigte sich Azya wieder und schließlich sprach
er:

		»Bogusz ist hier gewesen. Ihm habe ich die Macht meines
Einflusses entdeckt und den Rat erteilt, in der Ukraine noch zu den
Kosaken auch Tataren anzusiedeln und auch den Tataren einen Hetman
gleich dem Hetman der Kosaken zu geben.«

		»Und was wußte er darauf zu sagen?«

		»Er faßte sich am Kopfe und verneigte sich fast bis zur Erde vor
mir, am folgenden Tage aber befand er sich mit der frohen Kunde
schon auf dem Wege zum Hetman.«

		»Effendi,« bemerkte Halim in schüchternem Tone, »und wenn der
›Große Löwe‹ den Plan nicht billigt?«

		»Sobieski?«

		Und wieder glühten Azyas Augen förmlich, aber dies währte nur
einen Augenblick. Sein Antlitz ward sofort wieder ruhig. Er setzte
sich auf die Bank nieder und den Kopf in die Hände stützend,
versank er in tiefes Sinnen.

		»Ich habe es wohl erwogen,« sagte er schließlich, »was der
Groß-Hetman sagen mag, wenn Bogusz ihm die günstige Botschaft
mitteilt. Der Hetman ist weise und wird einverstanden sein. Der
Hetman weiß, daß es im Frühjahr mit dem Sultan zum Kriege kommen
wird, für welchen es in der Republik an Leuten sowohl wie an Geld
fehlt, und wenn sich Doroszenko mit den Kosaken auf die Seite des
Sultans stellt, dann kann völliges Verderben über ganz Polen
hereinbrechen, besonders da weder der König noch die Stände an den
Krieg glauben und sich mit den Vorbereitungen nicht beeilen. Ich
habe für alles hier ein wachsames Auge, und Bogusz macht aus dem,
was an des Hetmans Hofe gesprochen wird, kein Geheimnis vor mir.
Herr Sobieski ist ein großer Mann, er wird einwilligen, denn er
weiß, falls die Tataren hier ihre Freiheit erlangen und Grundbesitz
zugesichert bekommen, wird in der Krim und in den Steppen der
Dobrucza vielleicht ein Bürgerkrieg ausbrechen, die Macht der
Tatarenhorden geschwächt werden und der Sultan zuerst daran denken
müssen, diese Unruhen zu unterdrücken ... Mittlerweile wird der
Hetman Zeit gewinnen, sich besser für den Krieg [bookmark: page367]vorzubereiten,
mittlerweile werden die Kosaken und Doroszenko in ihrer Treue für
den Sultan schwankend werden. Das ist die einzige Rettung für die
Republik, welche so schwach ist, daß schon die Rückkehr einiger
tausend Lipker von großer Wichtigkeit für sie ist. Der Hetman weiß
dies, der Hetman ist weise, der Hetman wird einverstanden sein
...«

		»Ich beuge mich in Demut vor Deiner Klugheit, Effendi,«
erwiderte Halim, »aber was geschieht, wenn Allah den großen Löwen
der Einsicht beraubt, oder wenn ihn der Hochmutsteufel dermaßen
blendet, daß er Deine Pläne vollständig verwirft?«

		Azya näherte sein Gesicht, in dem sich wilde Leidenschaft
ausdrückte, dem Ohre Halims und flüsterte ihm zu:

		»Du bleibst jetzt hier, bis die Antwort des Hetmans eintrifft,
und auch ich werde mich nicht zuvor nach Raszkow begeben. Sollte er
meine Pläne verwerfen, so will ich Dich zu Kryczynski und zu den
andern senden. Du überbringst ihnen den Befehl, von der andern
Seite des Flusses bis Chreptiow vorzurücken und sich bereit zu
halten, und ich werde hier mit meinen Lipkern in einer mir geeignet
scheinenden Nacht das Kommando überfallen, um also mit den Leuten
zu verfahren ...«

		Dabei legte Azya seine Finger um seinen Hals und nach einer
Weile fügte er hinzu:

		»Kesim! Kesim! Kesim!«

		Halim zog den Kopf zwischen die Schultern und auf seinem
tierähnlichen Gesichte zeigte sich ein unheilverkündendes
Lächeln.

		»Allah! Und mit dem kleinen Falken? Ebenso?«

		»Ebenso! Mit ihm zuerst!«

		»Und dann fort auf türkischen Boden?«

		»Auf türkischen Boden! ... Mit ihr! ...«

	
		
		XI

		Es war ein rauher Winter, dicke Eiszapfen hingen
an den Bäumen, und die Schluchten waren bis zu den Rändern dermaßen
mit Schneemassen angefüllt, daß das ganze Land wie eine einzige
weiße Fläche aussah. Plötzlich kamen gewaltige [bookmark: page368]Stürme, Menschen und
Tiere verschwanden unter dem weißen Leichentuche, die Wege wurden
unkenntlich und gefährlich, dessenungeachtet bot aber Herr Bogusz
alles auf, um nach Jaworow zu gelangen, da er dem Hetman so bald
wie möglich die großen Pläne Azyas mitteilen wollte. Als adeliger
Grenzbewohner an die fortwährenden Gefahren gewohnt, welche von den
Kosaken und Tataren drohten, durchdrungen von dem Gedanken an das
Unglück, welches über das Vaterland durch Aufruhr, durch Einfälle
und durch die ganze türkische Macht hereinbrechen konnte, sah Herr
Bogusz in jenen Plänen fast das Heil des Vaterlandes, hegte er den
unerschütterlichen Glauben, der sowohl durch ihn als durch alle
andern Grenzbewohner hochverehrte Hetman werde sich auch nicht
einen Augenblick bedenken, da es sich um die Machtvergrößerung der
Republik handelte, und so reiste er freudigen Herzens weiter, trotz
des Schneegestöbers, der unsicheren Wege und der Stürme.

		Schließlich kam er eines Sonntages, während eines starken
Schneefalls in Jaworow an, und da er hörte, daß der Hetman anwesend
sei, ließ er sich sogleich anmelden, wiewohl ihm gesagt ward, der
Feldherr sei bei Tag und bei Nacht mit der Ausfertigung von Briefen
und der Absendung von Botschaften so beschäftigt, daß ihm kaum Zeit
bleibe, Nahrung zu sich zu nehmen. Allein wider Erwarten ließ ihn
Sobieski sofort zu sich rufen. So konnte denn der alte Krieger,
nachdem er nur wenige Augenblicke unter den Hofleuten gewartet
hatte, die Knie vor seinem Heerführer beugen.

		Er fand Herrn Sobieski sehr verändert und mit dem Ausdruck
tiefen Kummers im Antlitz, denn dies war fast die schwerste Zeit
seines Lebens. Noch war zwar sein Name nicht bis an die fernsten
Grenzen der christlichen Welt gedrungen, doch genoß er in der
Republik schon den Ruhm eines großen Feldherrn, eines furchtbaren
Bezwingers des Muhamedanismus. Diesem ruhmreichen Namen zufolge war
ihm nicht nur die Verteidigung der östlichen Grenzen anvertraut,
sondern auch der Feldherrnstab verliehen worden, doch wenn er nun
auch die Würde eines Hetmans besaß, so fehlte es ihm doch an Geld,
an Kriegsvolk. Nichtsdestoweniger haftete bisher der Sieg so
getreulich an seinen [bookmark: page369]Fersen, wie der Schatten einem Menschen
folgt. Mit einer Handvoll Soldaten hatte er bei Podhajce den Sieg
davon getragen, mit einer Handvoll Soldaten durchzog er, einer
verheerenden Flamme gleich, kreuz und quer die Ukraine, Verderben
über die nach Tausenden zählenden Horden bringend, die
aufrührerischen Plätze erobernd, Schrecken und Furcht vor der
polnischen Gewalt verbreitend. Jetzt aber drohte der Republik eine
schwere Gefahr – der Krieg mit der größten Macht der damaligen
Zeit, der Krieg mit der gesamten muselmännischen Welt. Es war für
Sobieski kein Geheimnis mehr, daß der Sultan, als Doroszenko in der
Ukraine und bei den Kosaken für ihn wirkte, sich anheischig gemacht
hatte, die Türkei, Klein-Asien, Arabien, Aegypten bis in das Innere
Afrikas aufzubieten, den heiligen Krieg zu verkünden, und in
eigener Person von der Republik die Errichtung einer neuen
türkischen, von einem Pascha regierten Provinz zu verlangen.
Während nun gleich einem Raubvogel das Verderben über dem ganzen
reußischen Gebiete schwebte, herrschte die größte Wirrnis in der
Republik. Der Adel befand sich in völligem Aufruhr wegen der
Verteidigung des schwachsinnigen Erwählten und war daher, bewaffnet
in den Heerlagern stehend, weit eher zu einem Bürgerkriege als zu
einem Kriege mit den Türken bereit. Das durch die vorhergegangenen
Kriege und durch die verschiedensten Konföderationen erschöpfte
Land verarmte mehr und mehr. Haß und Neid wüteten darin und
gegenseitiges Mißtrauen vergiftete die Herzen. An einen Krieg mit
der muselmännischen Macht wollte man nicht denken, man scheute sich
demnach auch nicht, den großen Heerführer zu verdächtigen, er
streue allerlei Gerüchte aus, um die allgemeine Aufmerksamkeit von
den inneren Angelegenheiten abzulenken, ja, man beschuldigte ihn
geradezu, er unterlasse nichts, um die Türken zum Kriege
aufzustacheln, damit er seiner Partei zum Siege verhelfe. Er wurde
nahezu zum Verräter gestempelt, und wäre das Kriegsheer nicht
gewesen, würde man ihn vor Gericht gestellt haben.

		Trotz der wachsenden Gefahr eines Krieges, der allen Anzeichen
nach ausbrechen mußte und zu dem hunderttausende halbwilder Krieger
aus dem Osten herbeizuströmen drohten, [bookmark: page370]verfügte der Hetman über eine so
geringe Schar von Leuten, daß der Hof des Sultans eine größere
Anzahl aufwies. Doch nicht nur das, ihm fehlte auch Geld, ihm
fehlten auch die Mittel, die zerstörten Festen wieder herzustellen,
ihm schwand die Hoffnung auf Sieg, er sah keine Möglichkeit, sich
verteidigen zu können, er durfte sich nicht mehr der Ueberzeugung
hingeben, sein Tod werde, wie einstens der Tod von Zolkiewski, das
Land aus seiner Erstarrung rütteln und einen Rächer erwecken. Was
Wunder daher, daß schwere Sorge auf ihm lastete, daß sich auf
seinem edelgeformten Antlitz, durch das er einem römischen,
lorbeerbekränzten Triumphator glich, die sichtlichen Spuren
drückender Kümmernisse und vieler schlafloser Nächte zeigten?

		Kaum war er indessen des Herrn Bogusz ansichtig geworden, so
erhellte ein gutherziges Lächeln das Antlitz des Hetmans, und dem
sich tief Verneigenden die Hände auf die Schultern legend, sagte
er:

		»Willkommen, Kriegsgefährte, willkommen! Ich hätte nicht
erwartet, Dich so bald wiederzusehen, doch um so lieber begrüße ich
Dich in Jaworow. Woher kommst Du? Aus Kamieniec?«

		»Nein, allergnädigster Herr Hetman. Ich habe mich in Kamieniec
nicht aufgehalten und komme geradewegs von Chreptiow.«

		»Wie geht es meinem kleinen Ritter? Ist er gesund und hat er die
Uszycer Steppe schon ein wenig von dem Raubgesindel gesäubert?«

		»Eine solche Sicherheit herrscht in den Steppen, daß selbst ein
Kind sie ungefährdet durchwandern könnte. Mit den Freibeutern ist
aufgeräumt, und in den letzten Tagen ward Azba-Bey mit seiner
ganzen Bande so vollständig vernichtet, daß auch nicht ein Glied
derselben die Katastrophe überlebt hat. Ich bin an dem Tage in
Chreptiow eingetroffen, an dem der Kampf ausgefochten ward.«

		»Daran erkenne ich Wolodyjowski. Nur Ruszczyc in Raszkow kann
sich mit ihm messen. Doch was hört man aus den Steppen? Kommen
Nachrichten von der Donau?« [bookmark: page371]

		»Gewiß, aber gar schlechte. In Adrianopel soll gegen Ende des
Winters eine große Kriegsmacht zusammengezogen werden.«

		»Das weiß ich bereits. Von allen Seiten treffen schlimme
Nachrichten ein. Ich erhalte ebenso schlimme Kunde aus der Republik
wie aus der Krim und aus Stambul.«

		»Das ist doch nicht der Fall, gnädigster Herr Hetman, denn ich
selbst bringe solch günstige Nachrichten, daß ich, wenn ich ein
Türke oder ein Tatare wäre, sicherlich ein Geschenk beanspruchen
würde.«

		»Traun, Du bist wie vom Himmel gefallen. Nun, so rede doch!
Zerstreue meine Sorgen.«

		»Wie kann ich das, Euer Gnaden, wenn ich dermaßen durch die
Kälte gelitten habe, daß mir der Verstand nahezu eingefroren
ist?«

		Der Hetman klatschte in die Hände und befahl dem herbeieilenden
Diener, Meth zu bringen. Schon nach wenigen Minuten erschienen
verschiedene Bedienstete mit dem gewünschten Getränke und mit
einigen brennenden Kerzen, denn obwohl es noch nicht spät am Tage
war, hingen solch schwere Schneewolken am Himmel, daß sowohl im
Freien wie in den Stuben nahezu Dunkelheit herrschte.

		Der Hetman schenkte sofort ein und trank seinem Gaste zu, worauf
dieser, sich tief verneigend, sein Glas leerte und also anhub:

		»Die erste Kunde, die ich Euch mitzuteilen habe, ist die, daß
Azya, dem der Auftrag zu teil geworden, die Rittmeister der Lipker
und Czeremisen in unsere Dienste zurückzuführen, nicht Mellechowicz
heißt, sondern ein Sohn von Tuchay-Bey ist.«

		»Ein Sohn von Tuchay-Bey?« fragte Herr Sobieski voll
Verwunderung.

		»So ist es, allergnädigster Herr. Es stellte sich heraus, daß er
als Kind von Herrn Nienaszyniec in der Krim geraubt worden, diesem
aber unterwegs wieder abhanden gekommen ist, und dann in dem Hause
der Nowowiejskis auferzogen ward, [bookmark: page372]ohne daß man eine Ahnung von seiner
hohen Abstammung gehabt hätte.«

		»Es versetzte mich doch stets in Staunen, daß er trotz seiner
Jugend ein solches Ansehen bei den Tataren genießt. Jetzt ist es
mir aber begreiflich. Verehren doch auch die dem Vaterlande treu
gebliebenen Kosaken den Chmielnicki wie einen Heiligen und blicken
voll Stolz auf ihn.«

		»So ist es, so ist es! das gleiche habe ich auch zu Azya
gesagt,« bemerkte Herr Bogusz.

		»Wunderbar sind doch Gottes Ratschlüsse!« ergriff nach kurzem
Schweigen der Hetman wieder das Wort. »Ströme von Blut hat der alte
Tuchay in unserm Vaterlande vergossen, und nun weiht der Sohn von
Tuchay-Bey demselben Lande treue Dienste, das heißt, bis jetzt hat
er sich treu erzeigt, denn ich weiß nicht, ob es ihm nicht jetzt
nach einer Machtstellung in der Krim gelüstet.«

		»Jetzt! – Jetzt erweist er sich womöglich noch treuer als zuvor
– und nun will ich die zweite Kunde mitteilen, die vielleicht die
Rettung der Republik in sich schließt, die für das Vaterland von
großer Bedeutung ist. So wahr mir Gott helfe, eben dieser Kunde
wegen habe ich weder Mühen noch Gefahren gescheut, um so rasch wie
möglich hier einzutreffen, um das kummervolle Herz Euer Gnaden
trösten zu können.«

		»Ich harre voll Spannung auf Eure Worte!« ließ sich Herr
Sobieski vernehmen.

		Bogusz fing nun an, die Pläne und Ideen des Sohnes von
Tuchay-Bey darzulegen, und er that dies mit einem solchen Feuer,
daß er förmlich beredt ward. Von Zeit zu Zeit mit vor Erregung
zitternder Hand sein Glas mit dem edlen Getränke füllend, sprach er
ohne Unterlaß ... Vor dem erstaunten Blicke des Hetmans zogen frohe
Zukunftsbilder vorüber. Er sah tausende und abertausende von
Tataren mit Weib und Kind, mit ihren Herden daherziehen, um Grund
und Boden, um Freiheit zu gewinnen, er sah, wie sich die Kosaken
angesichts der wachsenden Macht der Republik vor dem König, vor dem
Hetman so demütig neigten, daß sie mit der Stirne die Erde
berührten. Keine Aufstände gab es mehr [bookmark: page373]in der Ukraine, die Horden
zogen nicht mehr, mit Feuer und Schwert alles um sich her
verwüstend, gen Rus, nein, Seite an Seite mit den polnischen
Kriegern, mit den Kosaken bewegten sie sich friedlich über die
unermeßlichen Steppen unter Trompetenklang, unter dröhnendem
Paukenschall, die Horden aus der Ukraine, mit den Edelsten der
Tataren an ihrer Spitze.

		Und Jahre hindurch folgten Wagen auf Wagen mit zahlreichem
Volke, das sich gegen den Willen des Khans, gegen den Willen des
Sultans in der Ukraine ansiedeln wollte, das die schwarze Erde den
bisherigen unfruchtbaren Wohnsitzen vorzog, welches statt
Bedrückung Recht und Freiheit suchte ... Die früher so feindliche
Macht trat nunmehr in die Dienste der Republik – die Krim
entvölkerte sich, die fast unumschränkte Gewalt des Khans und des
Sultans verringerte sich mehr und mehr, Furcht und Schrecken
bemächtigte sich ihrer, denn von den Steppen her, aus der Ukraine
blickte drohend der neue Hetman der neugeadelten Tataren auf sie,
er, der Wächter, der Schützer der Republik, der berühmte Sohn des
schrecklichen Vaters – der Sohn von Tuchay-Bey.

		Purpurröte bedeckte das Antlitz von Bogusz, der sich an den
eigenen Worten zu berauschen schien und schließlich, die Hände
emporstreckend, rief:

		»Das ist's, was ich zu melden habe! Das ist's, was der junge
Drache in der Wüstenei von Chreptiow ausgebrütet hat. Er bedarf nur
noch die schriftliche Vollmacht, die Genehmigung Eurer Gnaden, dann
ertönt sein Ruf in der Krim, an der Donau. Euer Gnaden, selbst wenn
der Sohn von Tuchay-Bey nichts anderes leistet, als daß er eine
Gärung in der Krim und an der Donau hervorruft, als daß er die
Hydra des Bürgerkrieges entfesselt, als daß er eine Ansiedlung
gegen die andere bewaffnet – aber all das am Vorabend eines Krieges
– ich betone es ausdrücklich, am Vorabend eines Krieges – so hat er
sich schon damit allein große, unsterbliche Verdienste um die
Republik erworben.«

		Ohne eine Antwort zu erteilen, schritt Herr Sobieski in dem
Gemache auf und ab, düster, fast drohend schaute er darein,
offenbar ging er mit sich, ging er mit Gott zu Rate. [bookmark: page374]

		Endlich aber hatte der Hetman Klarheit gewonnen über das, was
ihm zu thun obliege, denn er hob schließlich also an:

		»Bogusz, selbst wenn ich das Recht dazu hätte, würde ich eine
solche Vollmacht niemals erteilen – niemals, so lange ich
lebe!«

		Und so wuchtig wurden diese Worte gesprochen, als ob
Hammerschläge darniederfielen, und so mächtig wirkten sie auf
Bogusz, daß er verwirrt das Haupt senkte und erst nach langem
Schweigen zu stammeln vermochte:

		»Weshalb denn, Euer Gnaden, weshalb denn?«

		»Vor allem will ich Dir als Staatsmann antworten. Der Name des
Sohnes von Tuchay-Bey wäre wohl im stande, certum quantum Tataren ins Land zu locken, so
ihnen Grundeigentum, Freiheit und die Vorrechte des Adels
zugesichert würden. Doch kämen ihrer nicht so viele, als Ihr
anzunehmen scheint. Wäre es aber nicht ein wahnsinniges Beginnen,
die Tataren in die Ukraine zu locken, daselbst ein neues Volk
anzusiedeln, da wir uns ja mit den Kosaken kaum Rat zu schaffen
wissen? Du behauptest zwar, es werde zwischen den Tataren und den
Kosaken bald Zwist und Hader ausbrechen, so daß stets das Schwert
über diesen hinge, doch wer bürgt Dir dafür, daß dieses Schwert
nicht auch mit polnischem Blute bespritzt werde? Ich habe diesen
Azya bis jetzt nicht durchschaut, nun aber bin ich gewahr geworden,
daß in seiner Brust der Drache des Hochmutes, des Ehrgeizes wohnt.
Deshalb stelle ich auch die Frage: Wer bürgt Dir dafür, daß uns
nicht ein zweiter Chmielnicki in ihm erstehe? Wohl wird er die
Kosaken darniederhalten, doch angenommen, die Republik zeihe ihn
irgend einer unrechtmäßigen Handlung und bedrohe ihn mit der
gesetzlichen Strafe, wird er sich dann nicht mit den Kosaken
verbinden, wird er nicht, wie dies Chmielnicki mit dem Tuchay-Bey
gethan hat, neue Scharen aus dem Osten herbeirufen? Ja, wenn es ihm
genehm ist, unterwirft er sich selbst dem Sultan, wie sich
Doroszenko unterworfen hat, und anstatt einer Mehrung unserer Macht
erfolgt nur neues Blutvergießen, erleiden wir nur neue
Niederlagen.« [bookmark: page375]

		»Aber bedenken doch Euer Gnaden, daß die Tataren, wenn sie
einmal geadelt sind, treu zur Republik halten werden.«

		»Vergißt Du jene Lipker und jene Czeremisen? Die waren längst
schon geadelt und sind trotzdem zu dem Sultan übergegangen.«

		»Den Lipkern wurden die in Aussicht gestellten Privilegien nicht
gehalten.«

		»Und was dann, wenn sich der Adel – was sicher anzunehmen ist –
einer solchen Ausdehnung der adeligen Prärogativen widersetzt?
Besäßest Du die Kühnheit, würdest Du Dir kein Gewissen daraus
machen, den wilden, raubgierigen Horden, welche bis jetzt stets nur
an der Zerstörung unseres Vaterlandes gearbeitet haben, die Macht
und das Recht zu verleihen, über dessen Schicksal zu entscheiden,
Könige zu wählen, Landboten in den Reichstag zu entsenden? Womit
haben sie eine solche Belohnung verdient? Fürwahr, von Wahnwitz ist
das Gehirn dieses Lipkers ergriffen! Von welch bösem Geiste aber
bist Du, alter Kriegsgefährte, besessen, daß Du Dich derart
täuschen und verwirren ließest, daß Du solch schändlichen
Einflüsterungen, solch unausführbaren Plänen Gehör schenktest?«

		Mit niedergeschlagenen Augen, mit bebender Stimme versetzte nun
Bogusz:

		»Euer Gnaden, ich wußte ja im voraus, daß sich die Stände
widersetzen würden, allein Azya ist der Ueberzeugung, daß sich die
Tataren nicht mehr vertreiben lassen werden, wenn sie sich einmal
mit der Genehmigung von Euer Gnaden ansässig gemacht haben.«

		»Mensch! Demnach hat er schon gedroht und das Schwert gegen die
Republik gezückt, und Du hast das nicht verstanden!«

		»Euer Gnaden!« warf nun Bogusz voll Verzweiflung ein, »man müßte
ja nicht allen Tataren den Adel verleihen, sondern nur den
hervorragenderen, die andern könnte man ja allenfalls als Freie
erklären. Selbst wenn man ihnen nur diese Zugeständnisse machen
wollte, würden sie doch dem Rufe des Sohnes von Tuchay-Bey Folge
leisten.«

		»Weshalb sollten wir denn nicht weit eher die Kosaken als [bookmark: page376]Freie
erklären? Bekreuze Dich, alter Kriegsgefährte, denn ich sage Dir,
Du bist vom bösen Geiste besessen.«

		»Allergnädigster Herr ...«

		»Doch noch eines will ich Dir sagen!« (hier zog Herr Sobieski
seine Brauen finster zusammen und seine Augen schossen Blitze),
»selbst wenn sich alles so verhielte, wie Du behauptest, selbst
wenn sich unsere Macht unendlich vergrößerte, wenn dadurch die
Gefahr eines Krieges mit den Türken abgewendet würde, selbst wenn
der ganze Adel darnach verlangte – so lange diese Hand den Säbel
führt, so lange diese Hand noch das Zeichen des Kreuzes zu machen
vermag, so lange werde ich solchen Plänen, so wahr mir Gott helfe,
nie und nimmer meine Zustimmung geben.«

		»Und weshalb denn nicht, Euer Gnaden?« fragte Herr Bogusz, die
Hände ringend.

		»Weil ich nicht nur ein polnischer Hetman bin, sondern auch ein
christlicher, dem es obliegt, das Kreuz zu schützen. Und sollten
die Kosaken noch entsetzlicher das Herz der Republik zerfleischen,
so will ich doch nicht, daß die Häupter dieses zwar verblendeten,
aber doch christlichen Volkes unter den Streichen von Heiden
fallen. Denn so ich dies zuließe, würde ich mich unserer Väter und
Großväter, würde ich mich meiner Ahnen unwert erweisen, würde ich
deren Asche, deren Blut und deren Thränen für nichts achten, würde
ich unserer geheiligten Republik Schande machen. Bei Gott, wenn wir
denn doch zu Grunde gehen, wenn wir dem Tode geweiht sein sollen,
dann wollen wir wenigstens ein rühmliches Andenken hinterlassen,
dann wollen wir wenigstens zeigen, daß wir der Aufgabe getreu
geblieben sind, die uns Gott auferlegt hat, dann sollen unsere
Nachkommen beim Anblick der Kreuze und der Grabhügel wenigstens
sagen können: ›Hier hat man das Christentum, hier hat man das Kreuz
gegen die unflätigen Muhamedaner bis zum letzten Atemzuge, bis zum
letzten Blutstropfen verteidigt und sich für andere Völker
geopfert.‹ Das ist unsere Aufgabe, Bogusz! Wir sind die feste Burg,
auf deren Mauern für das Kreuz gekämpft wird, und Du redest mir ein
Langes und ein Breites darüber vor, daß ich, der Streiter Gottes,
daß ich, der [bookmark: page377]Kommandant, als erster die Pforte öffnen
und den Heiden, gleich den Wölfen, Einlaß in den Schafstall
gewähren müsse, damit die Lämmlein Christi dahingeschlachtet werden
können! Weit wünschenswerter ist es für uns, unter den tatarischen
Horden zu leiden, Verheerungen über das Land ergehen zu lassen,
einem entsetzlichen Kriege entgegenzusehen, weit wünschenswerter
ist es für mich, auf dem Schlachtfelde zu fallen, Zeuge des
Unterganges der ganzen Republik zu sein, als Schmach auf unsern
Namen zu häufen, unsern Ruhm einzubüßen und der Aufgabe untreu zu
werden, mit der uns Gott betraut hat.«

		Bei diesen Worten richtete sich Herr Sobieski hoch auf, und sein
Antlitz leuchtete, wie wohl das Antlitz Gottfrieds von Bouillon
geleuchtet haben mochte, als er die Mauern Jerusalems mit dem Rufe:
»Gott will es!« erstürmte. Herr Bogusz aber kam sich plötzlich sehr
verächtlich vor, und Azya erschien ihm im Vergleiche mit Herrn
Sobieski als ein Nichts, die Pläne des heißblütigen jungen Tataren
dünkten ihn mit einemmale verabscheuungswürdig, ehrlos! Was konnte
der Erklärung des Hetmans, es sei besser, zu fallen, als der von
Gott übertragenen Aufgabe zu vergessen, entgegnet werden? Traun,
der beklagenswerte Ritter wußte schließlich selbst nicht mehr
recht, ob er dem Hetman zu Füßen fallen, oder, sich an die Brust
schlagend, sagen solle: » Mea culpa, mea
maxima culpa.«

		Da erscholl aus der nahen Stiftskirche der Dominikaner
Glockengeläute, und dies hörend, meinte Herr Sobieski:

		»Es wird zur Vesper geläutet! Bogusz, komm, laß uns zu Gott
beten!«

	
		
		XII

		So sehr sich aber nun auch Herr Bogusz auf
seiner Reise von Chreptiow zu dem Hetman beeilt hatte, so behaglich
ließ er es sich auf der Rückfahrt sein. In jeder größeren Stadt
blieb er nahezu zwei Wochen, in Lemberg verbrachte er die Festtage
und das neue Jahr. Wohl führte er die Instruktionen des Hetmans an
Azya bei sich, da dieselben aber nur dahin lauteten, Azya möge die
Verhandlungen mit den Rittmeistern zu einem möglichst raschen Ende
bringen, und den strengen Befehl enthielten, [bookmark: page378]auf die Ausführung aller
weiteren Pläne zu verzichten, sah er keine Veranlassung zu
besonderer Eile. Der junge Tatar konnte ja ohne eine Vollmacht des
Hetmans nichts beginnen.

		Gar gemächlich setzte daher Herr Bogusz seinen Weg fort, indem
er da und dort Kirchen besuchte und Bußübungen wegen seines
Einverständnisses mit Azyas Plänen verrichtete. Inzwischen hatten
sich in Chreptiow nach Neujahr unzählige Gäste eingestellt. Aus
Kamieniec war daselbst Nawiragh, der Abgesandte des Udzmiadzinker
Patriarchen in Begleitung zweier Anardraten – gelehrte Theologen
aus Jaffa – und zahlreicher Dienerschaft eingetroffen. Das größte
Staunen erregte bei den Soldaten nicht nur deren fremdartige
Kleidung – die violetten und roten Oberkleider, die langen Shawls
aus Samt und Atlas – sondern auch deren dunkle Gesichter und die
feierliche Würde, mit der sie, gleich Trappen oder Reihern, in dem
Standquartier einherstolzierten. Auch der durch seine Reisen nach
der Krim, ja, nach Carogrod berühmte Herr Zacharijasz Piotrowicz
war gekommen, der sich aber auch außerdem durch seinen Eifer
auszeichnete, mit dem er auf den Märkten des Ostens die Gefangenen
ausfindig zu machen und deren Loskauf zu bewerkstelligen wußte.
Jetzt leistete er dem Delegaten und den Anardraten Führerdienste.
Ihm händigte Herr Wolodyjowski unverweilt das für Herrn Boskis
Befreiung nötige Lösegeld ein, zu dem er selbst eine gewisse Summe
hinzugefügt hatte, da Frau Boski den erforderlichen Betrag nicht
aufzubringen vermochte. Ja, sogar Basia steuerte ihr Scherflein bei
in Form von Perlen-Ohrringen, damit der betrübten Gattin, damit der
lieblichen Zosia eine noch wirksamere Hilfe werde. Zu den Gästen
gehörte auch der Prätor von Kamieniec, Herr Seferowicz, ein reicher
Armenier, dessen Bruder in tatarischen Fesseln schmachtete, sowie
zwei noch ziemlich junge, recht hübsche, aber etwas dunkelfarbige
Frauen Namens Neresowicz und Kieremowicz, deren Ehegatten sich in
Gefangenschaft befanden.

		All die Genannten waren zum größten Teile von schwerem Kummer
bedrückt. Doch es fehlte auch nicht an heiteren Gästen, da der
Geistliche Karminski seine Nichte, Fräulein Karminski, die Tochter
des Zwinigroder Jägermeisters wegen des Karnevals [bookmark: page379]in Chreptiow zu Basia
gesandt hatte, und da eines schönen Tages der junge Herr
Nowowiejski – also Herr Adam – gleich einem Gewittersturm in
Chreptiow einbrach, nachdem er Kunde von der Ankunft seines Vaters
erhalten und zu dessen Begrüßung Urlaub von Herrn Ruszczyc erlangt
hatte.

		Mit dem jungen Herrn Nowowiejski war in den jüngsten Jahren eine
vollständige Veränderung vorgegangen, bedeckte doch seine Oberlippe
nunmehr ein dichter, krauser Schnurrbart, unter dem zwar immer noch
die weißen Wolfszähne sichtbar blieben, und hatte er, der ja stets
von hoher Statur gewesen, sich zu einem wahren Riesen ausgewachsen.
Man bekam den Eindruck, als ob dieses wirre, struppige Haar nur auf
einem so gewaltigen Haupte wachsen könne, und daß ein solch
gewaltiger Kopf diese gigantischen Schultern zur Stütze haben
müsse. Aus dem von Wind und Wetter gebräunten Antlitz schauten die
Augen wie glühende Kohlen, die Streitlust stand ihm auf der Stirne
geschrieben. Der größte Apfel verschwand in seiner mächtigen Faust
so vollständig, daß er ganz gut »Erraten« damit spielen konnte, ja,
wenn er eine Handvoll Nüsse auf seine Knie legte und mit den
Handflächen darauf drückte, so verwandelten sich diese förmlich zu
Brei. Bei all seiner Kraft war er indessen mager und hatte einen
auffallend eingesunkenen Bauch, über dem sich jedoch die Brust wie
in einem Bogen wölbte.

		Ohne jede Anstrengung vermochte er Hufeisen zu zerbrechen und
Eisenstäbe um den Hals der Soldaten zu legen, bei jedem seiner
Schritte krachte der Fußboden unter ihm, stieß er aber an eine
Bank, gleich flogen die Bretter umher.

		Mit einem Wort, er war ein Kraftmensch, in dem der Lebensmut,
die Gesundheit und die Stärke überschäumten, wie das kochende
Wasser in dem Kessel überschäumt, in dem ein Feuer loderte, daß man
sich unwillkürlich fragte, ob er nicht in Flammen aufgehe, und
dessen Kopf thatsächlich oftmals glühte, da er Trinkgelagen nicht
abhold war. Mit einem Lachen zog er in den Kampf, das an
Pferdegewieher erinnerte, so gewaltig schlug er darein, daß nach
jedem Treffen die Soldaten voll Bewunderung die Getöteten
besichtigten. Von frühester Jugend auf an das Leben in der Steppe,
an den Krieg und an den Wachtdienst [bookmark: page380]gewöhnt, zeigte er sich, ungeachtet
seines jähzornigen Wesens, stets wachsam und umsichtig. Er kannte
alle Kriegslisten der Tataren, er galt nach Herrn Wolodyjowski und
nach Herrn Ruszczyc als der tüchtigste Führer von Streifzügen.

		Trotz all der vorausgegangenen Drohungen beherrschte sich der
alte Nowowiejski in jeder Weise, als er seinen Sohn zum erstenmale
wiedersah, hegte er doch mit Recht die Befürchtung, er könne diesen
sonst abermals auf lange Jahre hinaus von sich treiben. Im Grunde
genommen war der selbstsüchtige Edelmann auch ganz zufrieden mit
dem Sohne, welcher ohne jede Unterstützung von zu Hause sich in der
Welt vorwärts brachte, der bei seinen Kriegskameraden hohes Ansehen
genoß, sich der Huld des Hetmans erfreute und die Offizierscharge,
nach der gar mancher, ungeachtet aller Protektion, umsonst strebte,
ganz leicht errungen hatte. Klugerweise sagte sich auch der Vater,
der in der Steppe und im Kriege verwilderte junge Soldat werde sich
schwerlich der väterlichen Autorität beugen, weshalb es von
vornherein geratener sei, nicht erst die Probe zu machen. Wohl fiel
der Sohn dem Vater zu Füßen, allein er schaute ihm mutig in die
Augen und entgegnete auf die ersten tadelnden Worte ohne alle
Umschweife:

		»Vater, Rügen erteilt Ihr mir zwar, aber in Eurem Herzen
herrscht eitel Freude über mich und fürwahr mit Recht, denn Schande
habe ich Euch nicht gemacht, und daß ich zu den Schwadronen
entlief, nun, bin ich denn nicht ein Edelmann?«

		»Aber vielleicht bist Du ein Muselmann geworden,« warf der alte
Herr Nowowiejski ein, »weil Du Dich elf Jahre hindurch nicht im
väterlichen Hause sehen ließest.«

		»Ich ließ mich aus Furcht vor der Strafe nicht sehen, welche ja
mit meiner Würde als Offizier nicht vereinbar gewesen wäre.
Vergebens harrte ich auch auf ein Schreiben, in dem Ihr mir Eure
Verzeihung ankündigtet. Der Brief kam aber immer nicht, und so kam
auch ich nicht.«

		»Und jetzt hast Du keine Furcht mehr?«

		Der junge Krieger zeigte lächelnd seine weißen Zähne.

		»Hier regiert die Kriegsgewalt, und ihr muß selbst die [bookmark: page381]väterliche
Gewalt weichen. Gutes Väterchen, umarmt mich doch, denn Ihr scheint
große Lust dazu zu verspüren.«

		So sprechend, breitete der Sohn die Arme aus, während der Vater
noch immer unschlüssig darüber war, was er thun solle. Er konnte
sich einerseits noch nicht recht darein finden, daß dieser
namhafte, mit Kriegsruhm bedeckte Offizier der Knabe sei, welcher
aus dem Vaterhause entflohen war, andererseits blickte er voll
Stolz auf den Zurückgekehrten, den er gar gern an seine Brust
gedrückt haben würde, wenn er nicht gefürchtet hätte, sich damit
etwas zu vergeben.

		Doch der Sohn riß ihn plötzlich ohne weiteres so heftig an sich,
daß die Knochen des alten Edelmannes bei dieser bärenhaften
Umarmung geradezu krachten, eine Thatsache, durch welche dieser
noch gerührter ward.

		»Was ist da zu thun,« rief er schließlich schnaubend. »Der
Bösewicht fühlt, daß er auf eigenen Füßen steht und sich um nichts
weiter zu scheren hat. Traun, wäre dies bei mir zu Hause, würde ich
ganz anders auftreten. Doch hier, was soll ich machen? Nur noch
einmal her zu mir!«

		Eine zweite Umarmung erfolgte nun, woraufhin der junge Soldat
nach der Schwester zu fragen begann.

		»Ich befahl ihr, so lange abseits zu bleiben, bis ich sie rufen
werde,« erklärte der Vater, »nun fährt das Frauenzimmer gewiß aus
der Haut vor Ungeduld.«

		»Bei Gott, wo ist sie denn, wo ist sie denn?« rief der Sohn.

		Und die Thüre aufreißend, rief er so gewaltig, daß es von den
Wänden widerhallte:

		»Ewa, Ewa!«

		Ewa, die im anstoßenden Zimmer gewartet hatte, stürzte
augenblicklich herein, doch bevor sie noch »Adam« rufen konnte,
ward sie schon von zwei mächtigen Armen umfaßt und in die Höhe
gehoben. Stets war ihr der Bruder in großer Liebe zugethan gewesen,
und gar häufig hatte er, um sie vor der Tyrannei des Vaters zu
schützen, ihre Schuld auf sich genommen, die ihr gebührende
Züchtigung geduldig über sich ergehen lassen. Herr Nowowiejski
führte die Herrschaft in seinem Hause nicht nur despotisch, sondern
zuweilen fast grausam, und so begrüßte denn [bookmark: page382]Ewa in dem jungen Riesen
nicht nur den Bruder, sondern auch den zukünftigen Hüter und
Schützer. Adam überschüttete sie mit Liebkosungen, er küßte ihre
Haare, ihre Augen, ihre Hände, dann hielt er sie ein wenig von sich
ab, schaute ihr ins Antlitz und rief voll Freude:

		»Ein prächtiges Schwesterlein, so wahr mir Gott helfe.«

		Und dann wieder:

		»Ist die gewachsen! So groß wie ein Ofen ist ja dies
Mädchen.«

		Lachend schaute sie ihm in die Augen, und sofort entspann sich
ein lebhaftes Gespräch zwischen den beiden, sie wurden nicht müde,
über die lange Trennung, über die Geschehnisse im Vaterhause und
über die unzähligen Kämpfe zu schwatzen, an denen Adam teilgenommen
hatte. Der alte Herr Nowowiejski lief währenddessen, beständig vor
sich hinmurmelnd, um sie herum, denn gerade wegen des tiefen
Eindruckes, den ihm sein Sohn machte, ward er auch von einer
gewissen Unruhe erfaßt, wenn er an die Zukunft dachte. Den Eltern
stand damals eine große Macht, ja, fast eine unumstößliche Gewalt
über die Kinder zu, und so fragte sich Herr Nowowiejski im stillen,
ob wohl dieser Sohn, der Führer von Streifzügen, der erprobte
Krieger in den Standquartieren der Wüstenei, ob wohl dieser Sohn,
der so unentwegt seine eigenen Wege gegangen war, diese Autorität
anerkennen werde. Darüber konnte er ja sicher sein, daß ihm der
Sohn die schuldige Rücksicht tragen, daß er ihm Achtung zollen
werde, durfte er aber jemals wieder so gegen ihn auftreten, wie er
gegen den halbwüchsigen Burschen aufgetreten war? »Traun,« fragte
sich der alte Edelmann weiter, »als ob ich den Mut hätte, ihn als
halbwüchsigen Burschen zu behandeln! Dieser Schuft von Leutnant
imponiert mir, so wahr ich Gott liebe!« Und mehr und mehr ward es
ihm klar, daß er eine große Schwäche für diesen riesenhaften Sohn
empfand, daß seine Liebe für ihn stetig wuchs.

		Mittlerweile stellte Ewa, wie ein Vöglein zwitschernd, dem
Bruder allerlei Fragen. Bald wollte sie wissen, wann er denn wieder
in die Heimat zurückkehren und wann er sich ansässig machen werde,
bald drang sie in ihn, er möge ihr doch sagen, [bookmark: page383]ob er nicht zu
heiraten gedenke. Sie wisse es ja freilich nicht genau, meinte sie
dann wieder, aber so wahr sie ihren Vater liebe, habe sie schon
häufig gehört, daß alle Krieger sich gar leicht verliebten, ja,
wenn sie sich nicht irre, habe sie dies von niemand anderem gehört,
wie von Frau Wolodyjowski. Ach, und diese Frau Wolodyjowski!
Wunderbar schön und wunderbar gut sei sie! Selbst wenn man mit
einer Kerze suche, könne man in ganz Polen keine schönere und keine
gütigere Frau ausfindig machen. Die Zosia Boski, ja, die wäre
vielleicht die einzige, welche man mit der Frau Obristin
vergleichen könne.

		»Was ist denn das für eine Zosia Boski?« fragte Adam.

		»Ei, die, welche mit ihrer Mutter hier weilt, und deren Vater
sich in der Gefangenschaft der Tataren befindet. Du wirst sie ja
selbst sehen und sofort liebgewinnen.«

		»Bringt die Zosia Boski herbei!« rief nun der junge Offizier
voll Eifer.

		Der Vater und die Schwester lachten über diese Bereitwilligkeit,
Adam aber erklärte:

		»Was ist denn hier zu lachen? Der Liebe wie dem Tode kann kein
Mensch entgehen. Ich war noch ein Milchbart, Frau Wolodyjowski aber
schon ein erwachsenes Fräulein, als ich mich entsetzlich in sie
verliebte. Ei, du lieber Gott, wie habe ich diese Basia geliebt!
Doch was geschah? Ich gestehe ihr eines Tages meine Liebe! Fort mit
der Naschkatze, hieß es, und mir war es zu Mute, als ob ich einen
Schlag ins Gesicht erhalten hätte. Da kam's ans Tageslicht, daß sie
Herrn Wolodyjowski längst liebte und – was läßt sich da viel sagen
– sie hat ganz recht gehabt.«

		»Weshalb denn?« fragte der alte Herr Nowowiejski.

		»Weshalb? Deshalb, weil, wenn ich auch, ohne zu prahlen, es mit
jedem auf Säbel aufnehmen kann, jener, bevor man zwei Vaterunser zu
beten vermag, schon mit mir fertig ist. Dabei ist er als Führer von
Streifzügen incomparabilis! Selbst
Herr Ruszczyc beugt sich vor ihm! Ach was, Herr Ruszczyc – sogar
die Tataren bewundern ihn. Er ist der größte Krieger in der ganzen
Republik!« [bookmark: page384]

		»Und wie die beiden einander lieben!« warf Ewa ein. »Ach, ach,
wenn man das mit ansieht!«

		»Dir wässert der Mund! Ha, ha! Dir wässert der Mund!« rief Adam.
»Nun, nun, es ist auch schon an der Zeit!«

		Und die Hände in die Seiten stemmend, schüttelte er lachend sein
gewaltiges Haupt ob des Schwesterleins Reden, Ewa aber sagte in
bescheidenem Tone:

		»Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.«

		»Es mangelt aber doch hier nicht an Offizieren und angenehmer
Gesellschaft!«

		»Nein, gewiß nicht!« entgegnete Ewa. »Doch ich weiß nicht, ob
Dir der Vater gesagt hat, daß Azya hier ist?«

		»Azya Mellechowicz, der Lipker? Ich kenne ihn, ein
vortrefflicher Soldat!«

		»Du weißt aber nicht,« ergriff der alte Herr Nowowiejski das
Wort, »daß der sogenannte Mellechowicz jener Azya ist, der mit Dir
erzogen ward.«

		»Bei Gott, was höre ich! Das ist ja nicht zu glauben! Oftmals
dachte ich zwar freilich selbst daran, da man mir aber sagte, er
heiße Mellechowicz, beruhigte ich mich dabei, denn Azya ist ja bei
den Lipkern ein ganz gebräuchlicher Name. Und ist's denn ein
Wunder, daß ich mir selbst nicht gewiß darüber war, nachdem ich ihn
so und so viele Jahre nicht mehr gesehen hatte? Unser Azya war
zudem klein und beinahe häßlich, während der in Frage stehende Azya
schön zu nennen ist.«

		»Unser Azya ist's, unser Azya und kein anderer!« bemerkte der
alte Nowowiejski. »Oder vielmehr nicht der unsere, denn weißt Du,
wessen Sohn er ist?«

		»Woher sollte ich es wissen?«

		»Der Sohn ist er des großen Tuchay-Bey!«

		Der junge Offizier schlug sich so gewaltig auf die Knie, daß es
laut schallte.

		»Ich traue ja meinen eigenen Ohren nicht! Der Sohn des großen
Tuchay-Bey! Dann ist er ja ein Knäs, ein Blutsverwandter des Khan?
Edleres Blut als das, welches in den Adern Tuchay-Beys fließt, gibt
es nicht in der ganzen Krim!«

		»Schlimmes ist uns aber aus diesem Blut erwachsen.« [bookmark: page385]

		»Feindlich war uns nur der Vater gesinnt, nicht aber der Sohn,
der ja der Republik seine Dienste weiht. Wenigstens in zwanzig
Scharmützeln habe ich ihn gesehen. Ha, nun begreife ich seinen
geradezu teuflischen Mut! Herr Sobieski hat ihn vor dem ganzen
Heere ausgezeichnet und ihn zum Hauptmann ernannt. Mit einer wahren
Herzensfreude werde ich ihn begrüßen. Ein tüchtiger Soldat, ein
tüchtiger Soldat! Aus warmem Herzen will ich ihn begrüßen!«

		»Werde mir nur nicht allzu vertraut mit ihm!«

		»Warum denn nicht? Ist er etwa mein Diener oder unser
Bediensteter? Ich bin Soldat, er ist Soldat, ich bin Offizier, er
ist Offizier. Wäre er irgend ein armer Schlucker vom Fußvolk, der
mit dem spanischen Rohr das Regiment führt, da wollte ich nichts
sagen, aber dem Sohn von Tuchay-Bey, dem fließt edles Blut in den
Adern. Ein Knäs ist er, und damit basta! Und was seinen Adel
betrifft, nun, dafür wird der Hetman schon sorgen. Was, ich soll
dem Azya gegenüber die Nase hochtragen, ich, der ich mit dem
Kulak-Murse verbrüdert bin, ich, der ich mit dem Bakczy-Aga
verbrüdert bin, ich, der ich mit dem Sukyman verbrüdert bin, die
sich samt und sonders nicht schämen würden, die Schafe des Sohnes
von Tuchay-Bey zu hüten.«

		Am liebsten wäre jetzt Ewa dem Bruder um den Hals gefallen, doch
sie beschränkte sich darauf, mit ihren zarten Händchen über seine
struppige Mähne zu streichen, wurde aber in ihren weiteren
Zärtlichkeitsbeweisen durch den Eintritt von Herrn Wolodyjowski
gestört.

		Mit beiden Füßen sprang Adam empor, um seinen Vorgesetzten zu
begrüßen und sich gleichzeitig darüber zu entschuldigen, daß er
sich nicht vor allem bei ihm, dem Kommandanten, gemeldet habe. Der
Grund liege aber darin, führte er an, daß er nicht in Dienstsachen,
sondern in Privatangelegenheiten hierher gekommen sei. Den jungen
Offizier aufs huldvollste umarmend, entgegnete Wolodyjowski:

		»Wer würde es Dir verdenken, lieber Kriegsgefährte, daß Du nach
so vielen Jahren der Trennung Dich sehntest, den Vater zu begrüßen?
Etwas anderes wäre es ja, wenn es sich [bookmark: page386]um eine dienstliche Meldung
handelte. Doch, hat Dir Ruszczyc keinen Auftrag an mich
erteilt?«

		»Nein, er bat mich nur, ihn Euch zu empfehlen. Herr Ruszczyc ist
gen Jahorlik gezogen, da ihm die Meldung wurde, es seien auf dem
Schnee eine Menge von Pferdehufen zu sehen. Das Schreiben von Euer
Liebden hat mein Kommandant erhalten und sofort an die Horde weiter
geschickt. Gleichzeitig hat er auch seine Blutsverwandten und die
ihm Verbrüderten beauftragt, allerorts Nachforschungen zu halten.
Eine schriftliche Antwort hat er mir aber nicht an Euch gegeben,
behauptete er doch, seine Hand sei zu schwer, und er besitze keine
experientia in der Schreibkunst.«

		»Er ist kein Freund vom Schreiben, das weiß ich!« sagte
Wolodyjowski, »der Säbel ist für ihn die Hauptsache.«

		Hier zitterte sein Schnurrbart ein wenig, und nicht ohne ein
gewisses Selbstgefühl setzte er hinzu:

		»Dem Azba-Bey habt Ihr aber doch zwei Monate lang vergeblich
nachgestellt!«

		»Euer Liebden aber haben ihn verschlungen, wie der Hecht den
Weißfisch!« rief Adam Nowowiejski voll Begeisterung. »Traun, unser
Herrgott muß seinen Verstand verwirrt haben, sonst hätte er sich
doch nicht, nachdem er dem Herrn Ruszczyc entkommen war, an Euer
Liebden herangewagt. Bei meiner Treu, schön ist's ihm
ergangen.«

		Durch diese Schmeichelworte höchst angenehm berührt und von dem
Wunsche getragen, Artigkeit mit Artigkeit zu erwidern, wendete sich
nun der kleine Ritter zu dem Vater Adams und sagte:

		»Der Herr Jesus hat mir bis jetzt noch keinen Sohn geschenkt,
aber so er mich doch noch mit einem beglücken sollte, wollte ich
nur, daß er diesem Kavalier hier ähnlich wäre.«

		»Gar nichts Besonderes, gar nichts Besonderes!« ließ sich jetzt
der alte Edelmann vernehmen. » Negnam, damit Punktum.«

		Ungeachtet dieses Ausspruches schnaubte er aber vor
Befriedigung, während er hinzufügte:

		»Was ist denn das für eine große Rarität?« [bookmark: page387]

		Nun streichelte der kleine Ritter Ewas Wangen und sagte zu
ihr:

		»Seht Ihr, liebwertes Fräulein, ich bin kein Jüngling mehr,
allein meine Basia ist in Eurem Alter, und deshalb ist mein
Trachten darauf gerichtet, ihr zeitweise ein artiges, ihrem Alter
angemessenes Vergnügen zu verschaffen ... Es ist ja auch nicht zu
leugnen, daß sie sich einer großen Beliebtheit erfreut, und ich
hoffe, Ihr, liebwertes Fräulein, findet dies auch begreiflich.«

		»Ach du mein Gott!« rief Ewa, »auf der ganzen Welt giebt es
keine zweite wie sie. Eben erst sprach ich dies aus!«

		»Haben das gnädige Fräulein dies wirklich gesagt?« fragte der
kleine Ritter mit freudestrahlendem Antlitz, »Wie? Was?«

		»Sie hat es thatsächlich gesagt!« riefen Vater und Sohn
gleichzeitig.

		»Ei, dann machen sich das gnädige Fräulein nur so schön wie
möglich, denn ich habe insgeheim die Musikkapelle aus Kamieniec
hierher beschieden. Die Leute mußten ihre Instrumente im Stroh
verstecken, Basia aber sagte ich, es seien Zigeuner, die sich wegen
des Beschlagens der Pferde hier eingestellt hätten. Heute abend
soll bis spät in die Nacht getanzt werden, Basia tanzt sehr, sehr
gern, obwohl sie sich zuweilen bemüht, die würdevolle Matrone zu
spielen.«

		Bei diesen Worten rieb sich Herr Michal vergnügt die Hände und
schien außerordentlich zufrieden mit sich zu sein.

	
		
		XIII

		Der Schnee fiel so dicht, daß nicht nur die
Gräben um das Standquartier völlig ausgefüllt waren, sondern daß
sich auch um den Pallisadenverhau ein förmlicher Wall bildete.
Draußen herrschte finstere Nacht, draußen tobte der Sturm, die
geräumigste Stube aber in dem Chreptiower Fort erstrahlte in
Lichterglanz. Es waren drei Geiger da, von denen zwei die Violine
spielten, einer die Baßgeige strich, dann zwei Czekanisten
[bookmark: text14]F14 und ein Waldhornbläser. Die
Geigenspieler strichen [bookmark: page388]so gewaltig darauf los, daß es ihnen
bisweilen schwarz vor den Augen wurde, die Czekanisten und der
Waldhornbläser strengten sich dermaßen an, daß ihnen fast das Blut
aus den Gesichtern spritzte. Auf den längs den Wänden hinlaufenden
Bänken hatten, wie graue Tauben, welche die Dachfirste besetzen,
die ältesten Offiziere Platz genommen, um, sich an Met und Wein
erlabend, dem Tanze zuzusehen. Den Reigen eröffnete der trotz
seines vorgerückten Alters ebenso treffliche Tänzer wie
Bogenschütze – Herr Muszalski mit Basia. In ihrem
silberdurchwirkten, mit Hermelin besetzten Gewande glich sie einer
in frischem Schnee frisch erblühten Rose. Alt und Jung bewunderte
ihre Holdseligkeit, und der Ruf: »Gott schütze uns« entrang sich
unwillkürlich manchen Lippen, denn wenn auch Fräulein Boski und
Fräulein Nowowiejski noch sehr jung und von unendlichem Liebreiz
waren, standen sie doch hinter Basia zurück. Lust und Freude
leuchteten ihr aus den Augen. So oft sie an dem kleinen Ritter
vorbeikam, lächelte sie ihm dankend zu, und so dann zwischen den
leichtgeöffneten, rosigen Lippen die weißen Zähnchen
hervorblitzten, wenn sie in ihrem silberdurchwirkten Gewande so
leicht dahinschwebte, einem Sonnenstrahl, einem flimmernden
Sternlein vergleichbar, da bezauberte sie Auge und Herz durch ihre
zarte, kindliche und doch auch wieder frauenhafte Schönheit.

		Ihre weiten Aermel flogen hinter ihr her gleich einem großen
Schmetterlinge, sobald sie aber, ihren Rock mit den Fingerspitzen
fassend, tief vor ihrem Tänzer knixte, da hätte man glauben können,
sie verschwinde, gleich einer Vision, in die Erde, oder wie ein in
hellen Sommernächten am Rande der Schluchten plötzlich
hervorbrechender Wasserstrahl in den unerforschlichen Gründen einer
solchen Schlucht.

		Die außenstehenden Wachtposten preßten ihre grimmigen,
schnurrbärtigen Gesichter an die Fensterscheiben und blickten, ihre
Nasen fast platt drückend, in das Zimmer. Wie freuten sie sich
darüber, daß die von ihnen hochverehrte Frau Obristin die andern an
Schönheit überstrahlte, und während sie es an spöttischen
Bemerkungen über Fräulein Boski und über Fräulein Nowowiejski nicht
fehlen ließen, begrüßten sie ihre Frau Kommandantin, [bookmark: page389]sobald sie sich
dem Fenster näherte, mit donnernden Jubelrufen.

		Wolodyjowski wuchs förmlich vor innerer Befriedigung und gab
unwillkürlich mit dem Kopfe den Takt zu Basias Bewegungen an,
während Herr Zagloba, einen Krug mit Met an seiner Seite, den Takt
mit dem Fuße schlug, wodurch natürlich das edle Naß den Fußboden
bespritzte, dann und wann auch schauten sich die beiden in stummem
Entzücken an.

		Einem glänzenden Irrwisch vergleichbar, schwebte Basia mit immer
wachsender Anmut und Fröhlichkeit in der Stube umher. Ja, solch
eine Wüstenei konnte man sich schon gefallen lassen! Bald in den
Kampf, bald zur Jagd, dann wieder gesellige Freuden – Tanz und
Musik! Und dabei diese Menge von Kriegern, und der eigene Gemahl
der Bedeutendste unter ihnen, er der Liebende und der Heißgeliebte!
Basia empfand es sehr wohl, wie man ihr zugethan war, wie man sie
verehrte, bewunderte, sie sah, wie beglückt sich der kleine Ritter
darüber fühlte, und so war denn auch sie glückselig wie ein Vogel,
der im Frühling, in der herrlichen Maienluft, mit freudigem
Gezwitscher, mit lautem Flügelschlag umherflattert.

		Als zweites Paar tanzten Azya und die in ein karmesinrotes
Gewand gekleidete Ewa Nowowiejski. Der junge Tatar, völlig benommen
durch die entzückende Erscheinung Basias, sprach kein Wort mit
seiner Tänzerin, diese jedoch, in der Meinung, er sei vor Rührung
so stumm, suchte ihm zuerst durch sanften, später durch stärkeren
Händedruck Mut einzuflößen. Zeitweise erwiderte zwar Azya den
Händedruck in so kräftiger Weise, daß Ewa nur mit Mühe einen
Schmerzensschrei unterdrücken konnte – doch that er dies völlig
mechanisch, da seine Augen unausgesetzt an Basia hingen, da seine
Gedanken nur mit ihr beschäftigt waren, und er im Geiste das
schreckliche Gelöbnis wiederholte, sie müsse die Seine werden,
selbst wenn darob halb Rus in Flammen aufginge.

		Zuweilen, wenn er wieder zu sich selbst kam, wenn er sich der
Wirklichkeit wieder bewußt ward, da wandelte ihn die fast
unbezwingliche Lust an, Ewa ob dieser Händedrücke, mit denen sie
ihn immer aufs neue aus seiner Selbstvergessenheit, aus [bookmark: page390]seinen
leidenschaftlichen Traumgebilden riß, am Halse zu packen, zu würgen
und sich dann an ihrer Qual zu weiden. Dann hatte es den Anschein,
als ob er Fräulein Nowowiejski mit seinem furchterregenden
Falkenblick durchbohren wolle, sie aber glaubte in seinen Augen
Liebe für sich zu lesen, und ihr Herz begann noch erregter zu
pochen.

		Das dritte Paar bildeten Adam Nowowiejski und Zosia Boski.
Während Zosia, an ein Vergißmeinnicht gemahnend, gesenkten Hauptes
tanzte, tobte jener so wild umher wie ein Steppenpferd. Unter
seinen schweren Tritten krachte der Boden, wild flogen ihm die
Haare umher, eine tiefe Glut bedeckte sein Antlitz, seine Nüstern
blähten sich wie die eines türkischen Renners, und wie der Wind das
Blatt, so wirbelte er Zosia umher. Helle Lust erfüllte sein Herz,
hatte er doch, an den entferntesten Grenzen der Wüstenei lebend,
schon seit Monden kein weibliches Wesen erblickt und sich daher
sofort sterblich in Zosia verliebt. Sobald aber gar sein Blick auf
ihre gesenkten Augen, auf ihre rosenroten Wangen fiel, da wußte er
sich nicht vor Entzücken über diesen lieblichen Anblick, da schlug
er die Sporen so mächtig zusammen, daß die Funken sprühten, da
preßte er das junge Fräulein immer fester an seine breite Brust, da
brach er im Uebermaß der Freude in ein gewaltiges Lachen aus, da
loderte die Liebesflamme immer mächtiger in ihm empor.

		Zosias unschuldsvolles Herzchen ward freilich durch all dies ein
wenig eingeschüchtert, aber ihr Schrecken war kein allzugroßer,
denn dieser Sturmwind, von dem sie gepackt und fortgerissen ward,
erregte keineswegs ihr Mißfallen. Der wahre Drache! In Jaworow
hatte sie doch auch schon viele Kavaliere kennen gelernt, doch
keiner war so feurig gewesen, keiner hatte so leidenschaftlich
getanzt, keiner hatte sie in solcher Weise an sich gedrückt.
Fürwahr, ein unbändiger Drache! Was ließ sich ihm gegenüber thun,
ihm gegenüber, dem man keinen Widerstand zu leisten vermochte
...

		Außer den schon Genannten tanzten noch drei weitere Paare,
nämlich drei Offiziere mit Fräulein Kaminski, mit Frau Kieremowicz
und mit Frau Neresowicz, von denen die beiden [bookmark: page391]letzteren, trotz ihres
bürgerlichen Standes, wegen ihrer feinen Sitten und ihres großen
Reichtums zu der Lustbarkeit gebeten worden waren. Der würdige
Nowiragh und die beiden Anardraten schauten voll Verwunderung den
polnischen Tänzen zu, die Unterhaltung der alten Herren, die dem
Met fleißig zusprachen, wurde immer lebhafter und erinnerte an den
durch die Heupferdchen aus den Stoppelfeldern hervorgebrachten
Lärm, die Musikkapelle überbot sich in ihren Leistungen – kurz,
Lust und Vergnügen steigerten sich zusehends.

		Plötzlich verließ Basia ihren Tänzer, und ganz atemlos auf ihren
Gatten zueilend, faltete sie vor ihm die Hände:

		»Michal,« bat sie, »die Soldaten da draußen vor den Fenstern
leiden gewiß unter der Kälte, laß ihnen ein Fäßchen
anschlagen.«

		In seiner unendlich freudigen, gehobenen Stimmung küßte
Wolodyjowski die Hände seines jungen Weibes, indem er rief: »Selbst
mein Herzblut gäbe ich gern hin, um Deine Wünsche zu erfüllen!«

		Hierauf eilte er rasch aus dem Zimmer, um den Soldaten zu
verkündigen, auf wessen Fürbitte hin er ihnen ein Faß anschlagen
lasse, weil er hoffte, daß sich dadurch deren Anhänglichkeit an
Basia noch vergrößern werde, und als sich in Erwiderung darauf ein
solches Freudengeschrei erhob, daß der Schnee von den Dächern
herabfiel, da rief der kleine Ritter seinen Soldaten noch weiter
zu:

		»Und laßt auch tüchtig die Musketen knattern zu Ehren der
gnädigen Frau.«

		In den festlichen Raum zurückkehrend, sah er sein junges Weib
mit Azya tanzen. Kaum hatte der Lipker seinen Arm um die süße
Gestalt geschlungen, kaum fühlte er die Körperwärme, die von Basia
ausging, kaum wehte ihn deren Atem an, so verschwanden seine
Augensterne fast gänzlich in ihren Höhlen, alles um ihn her schien
vor ihm zu versinken, und im Geiste verzichtete er auf das
Paradies, auf die ewige Seligkeit, auf all die himmlischen Freuden.
Nichts galten ihm die Houris, nur nach dieser Einen, dieser
Einzigen, ging sein Verlangen.

		Als indessen Basia während des Tanzes wie im Fluge Ewas [bookmark: page392]rotes Gewand
erblickte, da ward sie von Neugierde ergriffen, ob wohl Azya dem
jungen Mädchen schon seine Liebe gestanden habe, und sie richtete
an diesen die Frage:

		»Nun, haben Euer Liebden sich schon erklärt?«

		»Nein.«

		»Weshalb denn nicht?«

		»Weil es noch nicht an der Zeit ist!« entgegnete der Tatar mit
einem eigentümlichen Gesichtsausdruck.

		»Ihr liebt sie aber doch sehr?«

		»Sterben, sterben würde ich für sie!« stieß der Sohn von
Tuchay-Bey halblaut mit heiserer, dem Gekrächze eines Raben
ähnelnder Stimme hervor.

		Dann tanzten sie weiter, als zweites Paar, hinter Adam
Nowowiejski, der jetzt mit Zosia die Führung übernommen hatte. Alle
andern hatten ihre Tänzerinnen gewechselt, nur er nicht. Auf kurze
Zeit gab er Zosia wohl frei, damit sie sich setzen und ein wenig
Atem schöpfen konnte, gleich darauf aber raste er mit ihr aufs neue
dahin.

		Schließlich blieb er vor den Spielleuten stehen und rief, den
einen Arm um Zosia geschlungen, den andern in die Seite gestemmt,
diesen laut zu:

		»Einen Krakowiak, Musikanten! Rasch! Vorwärts!«

		Dem Befehl gehorchend, stimmten die Spielleute sofort den
Krakowiak an, während Adam Nowowiejski, wild aufstampfend, mit
mächtiger Stimme zu singen begann:

		Es rieselt die Quelle, die reine,

In den Dniester ergießet sie sich.

So sucht auch mein Herz nur Dich –

Dich nur, Du eine, Du meine!

U – ha!

		Und das »U – ha« stieß er, nach Art der Kosaken, so gewaltig
hervor, daß Zosia vor Schrecken fast in die Erde versank. Nicht
weniger erschrak der in der Nähe stehende, ernste Herr Nowiragh,
nicht weniger erschraken die beiden gelahrten Anardraten. Adam aber
tanzte rings um das ganze Zimmer, hielt dann wiederum vor den
Musikanten an und begann aufs neue aus vollem Herzen zu singen:
[bookmark: page393]

		Die Quelle, nicht sie verschwindet

In des Dniesters rauschender Flut.

So im Herzen, nunmehr Dein Gut,

Ein Ringlein, ein Ringlein sich findet.

U – ha!

		»Sehr hübsche Verse das!« bemerkte nun Herr Zagloba. »Ich
verstehe mich darauf, denn ich habe selbst schon viele verfaßt. Nur
fleißig gefischt, junger Krieger, nur fleißig gefischt! So Du aber
das Ringlein gefischt haben wirst, dann will ich Dir auch eine
passende Strophe singen:

		Das Mädchen ist wie Zunder,

Ein Feuerstein der Mann.

Man muß nur schlagen munter

Und Funken sprühen dann.

U – ha!

		»Vivat, vivat Herr Zagloba!« riefen nun die Offiziere so laut,
daß wiederum der würdige Herr Nowiragh und die zwei gelahrten
Anardraten erschreckt zusammenfuhren und sich voll Staunen
anschauten.

		Herr Nowowiejski tanzte jedoch noch zweimal rund um das Zimmer
und ließ erst dann die völlig erschöpfte und durch die Kühnheit
ihres Tänzers verwirrte Zosia auf eine Bank nieder. Wohl fand sie
großes Gefallen an ihm, wohl bewunderte sie seine Männlichkeit,
seine Offenheit, sein feuriges Wesen, da sie aber bisher noch nie
einen ähnlichen jungen Mann gesehen hatte, bemächtigte sich ihrer
eine große Verwirrung, infolgedessen sie mit gesenkten Augen und so
schüchtern wie ein unschuldiges Täubchen dasaß.

		»Warum sind das gnädige Fräulein so still? Habt Ihr irgend einen
Kummer, wie?« fragte Herr Adam unverweilt.

		»Ja!« antwortete Zosia mit ihrem dünnen Stimmchen, »mein armer
Vater schmachtet ja in der Gefangenschaft.«

		»Das thut nichts,« meinte der junge Eisenfresser, »deshalb ist's
doch erlaubt, ein Tänzchen zu machen. Sehen das gnädige Fräulein
doch einmal in der Stube umher. Wohl dreißig Offiziere sind hier
anwesend, und voraussichtlich stirbt kein einziger von ihnen eines
natürlichen Todes, sondern endet durch den [bookmark: page394]Pfeil eines Heiden oder in der
Sklaverei. Der heute, jener morgen! Fast ein jeder in diesem
Grenzgebiete beklagt einen teuern Verlorenen, aber gerade deshalb
wollen wir recht fröhlich sein, sonst könnte ja der liebe Gott
glauben, man beschwere sich über den Dienst. Ja, ja, gerade deshalb
ist ein Tänzchen am Platze. Lächelt doch ein ganz klein wenig,
liebwertes Fräulein, und schlagt die Augen auf, damit ich nicht
glauben muß, Ihr haßtet mich!«

		Die Augen schlug nun Zosia freilich nicht auf, allein um ihre
Mundwinkel zuckte es sichtbar, und auf ihren rosigen Wangen zeigten
sich zwei reizende Grübchen.

		»Haben mich das Fräulein auch ein klein wenig lieb?« fragte nun
der junge Krieger.

		Worauf Zosia kaum hörbar versetzte:

		»Ja ... freilich!«

		Diese Worte vernehmend, sprang Herr Adam empor, ergriff Zosias
Hände, die er mit Küssen bedeckte, und rief:

		»Es ist alles vergeblich, es muß heraus! Ich bin in das gnädige
Fräulein sterblich verliebt. Nur das gnädige Fräulein will ich,
keine andere! Mein allerschönstes Lieb! Da giebt's keine Rettung,
bis zum Tode liebe ich Euch, wohledles Fräulein! Morgen werfe ich
mich Eurer Mutter zu Füßen. Ach was, morgen! Heute noch thue ich
es, weil ich doch nun die Gewißheit habe, daß Ihr mir gewogen
seid.«

		Zosias Antwort wurde durch ein dröhnendes Knattern der Musketen
übertönt – die Freudenschüsse der Soldaten zu Ehren Basias. Die
Scheiben erzitterten, die Wände bebten, und zum drittenmale
erschrak der ernste Herr Nowiragh, erschraken die beiden gelahrten
Anardraten, denen nun Herr Zagloba die lateinischen Trostesworte
sagte:

		» Apud dem alten Polen
nunquam sine clamore et strepitu gaudia
fiunt.«

		Es war, als ob man nur auf das Musketengeknatter gewartet hätte,
um sich einer ausgelassenen Fröhlichkeit hinzugeben. Das gemessene
Wesen der Edelleute, die ja gewöhnlich der höfischen Sitte
huldigten, verwandelte sich mit einemmale in das wilde Gebahren der
Steppenbewohner. Die Musik wurde [bookmark: page395]immer rauschender, der Tanz immer
stürmischer, feuriger blickten die Augen, eine heiße Glut stieg in
den Köpfen auf. Selbst die ältesten der Anwesenden stürzten sich in
den Tanz, jeden Augenblick ertönte lautes Freudengeschrei. Man
zechte, man tanzte, man brachte Trinksprüche aus, dabei Basias
Schuhe als Becher benützend, man gebrauchte die Hacken an Zosias
Schuhen als Zielscheibe für die Pistolenschüsse, ja eine solch
lärmende Lustbarkeit herrschte bis zum Grauen des Morgens in
Chreptiow, daß sich die wilden Tiere auf der angrenzenden Steppe
furchtsam in das dichteste Gestrüpp flüchteten.

		Da aber dies Fest beinahe am Vorabend des entsetzlichen Krieges
mit der türkischen Macht gefeiert wurde, am Vorabend des
entsetzlichen Krieges, der über all diese fröhlichen Menschen Tod
und Verderben bringen konnte, geriet der ernste Herr Nowiragh,
gerieten die beiden Anardraten in große Verwunderung über die
polnischen Krieger.

			[bookmark: foot14]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Czekan: langes,
flötenartiges Blasinstrument.


	
		
		XIV

		Am andern Tage schliefen die meisten bis in den
Mittag hinein, mit Ausnahme der wachehabenden Soldaten und des
kleinen Ritters, welcher den Dienst nie dem Vergnügen hintansetzte.
Aber auch der junge Herr Nowowiejski sprang früher von seinem Lager
auf als die andern, da er sich darnach sehnte, Zosia Boski
wiederzusehen. Nachdem er sich fein säuberlich angekleidet hatte,
eilte er in das geräumige Zimmer, in dem am vorhergehenden Abend
getanzt worden war, um sich zu vergewissern, ob nicht etwa in den
anstoßenden Gemächern der Frauen auch schon Bewegung und
Geschäftigkeit herrsche.

		In der von Frau und Fräulein Boski bewohnten Stube war dies auch
thatsächlich schon der Fall. Sofort ergriff daher der ungeduldige
junge Krieger seinen Dolch und versuchte damit, das Moos und den
Lehm zwischen zwei Balken zu entfernen, um wenigstens durch die
Ritze einen Blick auf Zosia werfen zu können.

		Bei diesem Unternehmen ward er jedoch von Herrn Zagloba
überrascht, welcher, seinen Rosenkranz in der Hand, zufällig [bookmark: page396]in die Stube
trat, und sofort erratend, was hier vorging, den Rücken des jungen
Kriegers ganz tüchtig mit dem Rosenkranze aus Sandelholz zu
bearbeiten begann.

		Jener suchte zu entkommen, drehte und wendete sich, gezwungen
lachend, befand sich aber doch sichtlich in großer Verlegenheit.
Herr Zagloba aber lief beständig hinter ihm her, indem er, wacker
dreinschlagend, rief:

		»O Tu Türke, Du Tatar, hier hast Du eins, hier hast Du eins!
exorciso te! Dich wird man
mores lehren! Frauen willst Du
heimlich belauschen? Hier hast Du eins! Hier hast Du eins!«

		»Euer Liebden,« ließ sich endlich Adam Nowowiejski vernehmen,
»mögen doch nicht die geweihten Perlen als Kantschu benützen. Hört
doch auf, denn, wahrlich, jede schlimme Absicht liegt mir
fern.«

		»Es zieme sich nicht, meinst Du, mit dem geweihten Rosenkranze
jemand zu prügeln. Nicht wahr? Nun, die Palme wird ja am
Palmsonntag auch geweiht, und trotzdem prügeln sich die Leute
damit. Bei meiner Treu, dieser Rosenkranz war früher heidnisch. Dem
Supankazi hat er gehört, dem ich ihn bei Zbaraz entrissen habe, und
später ist er von dem apostolischen Nuntius geweiht worden. Sieh
nur her, echtes Sandelholz.«

		»Ist er aus echtem Sandelholz, so verbreitet er einen
Wohlgeruch.«

		»Für mich hat dieser Rosenkranz den gleichen Wohlgeruch, wie das
junge Fräulein für Dich. Den Rücken muß ich Dir aber noch gehörig
damit bearbeiten, denn um den Teufel aus dem Leibe zu treiben,
giebt es kein besseres Mittel, als einen geweihten Rosenkranz.«

		»Jede sündhafte Absicht war mir fern, so wahr ich lebe!«

		»Demgemäß versuchtest Du daher aus reiner Frömmigkeit, Löcher in
die Wand zu bohren?«

		»Nicht aus Frömmigkeit, sondern aus einer so außergewöhnlichen
Liebe, daß ich weiß Gott noch zerplatze wie eine Granate. Was soll
ich noch lange ein Geheimnis daraus machen, wenn dem nun einmal so
ist? Fürwahr, kein Pferd wird zur [bookmark: page397]Sommerszeit derart von Bremsen gepeinigt,
wie mich die Liebe peinigt.«

		»Schau zu, daß Dich keine sündhafte Anwandlung überkommt. Als
ich in die Stube trat, da konntest Du ja keinen Augenblick ruhig
auf dem Flecke stehen und schlugst die Hacken aneinander, als ob Du
auf glühenden Kohlen stündest!«

		»So wahr ich Gott von Herzen liebe, ich habe nichts gesehen.
Eben erst fing ich ja an, das Loch zu bohren.«

		»Ach, ach, die Jugend! ... Blut ist eben kein Wasser! ... Auch
ich muß mich sehr oft zu bezwingen suchen, denn noch lebt der Leu
in mir, quaerens quem devoret! So Du
reine Absichten hast, denkst Du auch ans Heiraten.«

		»Ob ich ans Heiraten denke! Euer Liebden scheinen nicht zu
wissen, daß ich mich schon gestern der Frau Boski klar und deutlich
erklärt habe und auch der Zustimmung meines Vaters im voraus ganz
sicher bin.«

		»Ein Kerl aus Schwefel und Pulver! Da seh mir nur einer! Wenn's
so steht, ist's freilich etwas anderes! Erzähl' mir einmal, wie
sich alles zugetragen hat.«

		»Frau Boski ging gestern in ihr Zimmer, um ein Umhängetuch für
Zosia zu holen, ich ihr nach! Sich umkehrend, fragt sie: ›Wer ist
hier?‹ Und ich, pautz, lieg' ihr zu Füßen. ›Schlagt mich, Frau
Mutter, nur gebt mir Zosia, mein Glück, meine Seligkeit!‹ Frau
Boski hingegen, sich fassend, sprach also: ›Alle Welt lobt Euer
Liebden und erachtet Euch für einen ehrenwerten Kavalier. Mein
Gatte schmachtet in Gefangenschaft, Zosia steht ohne Schutz in der
Welt, gleichwohl kann ich weder heute noch morgen eine Antwort
geben, sondern erst später, nach reiflicher Ueberlegung, und auch
Euer Liebden bedürfen der väterlichen Einwilligung.‹ Nach diesen
Worten entfernte sie sich schleunigst, wohl in der Meinung, ich
befände mich in angetrunkenem Zustande. Freilich hatte ich auch
thatsächlich etwas zuviel getrunken.«

		»Thut gar nichts! Alle waren ja etwas angetrunken. Hast Du nicht
bemerkt, wie sogar jenem Nowiragh und den beiden Anardraten zuletzt
die spitzigen Mützen schief auf dem Ohr saßen?« [bookmark: page398]

		»Nein, ich sah es nicht, denn ich überlegte sofort bei mir, wie
ich am leichtesten vom Vater die Einwilligung zur Heirat erhalten
könne.«

		»Nun, und wie ging es?«

		»Als wir uns gegen Morgen gemeinsam in unser Quartier verfügten,
da dachte ich bei mir: das Eisen muß man schmieden, so lange es
heiß ist. Also beschließe ich, den Vater sofort auszuholen und sage
zu ihm: ›Hört, Vater, ich muß Zosia mein nennen und bedarf dazu
Eurer Einwilligung, verweigert Ihr sie mir aber, dann trete ich,
bei Gott, in venetianische Dienste, und Ihr habt mich die längste
Zeit gesehen.‹ Darauf fällt er wutentbrannt über mich her: ›O
welch' ein Sohn!‹ schreit er, ›Du glaubst, die väterliche
Einwilligung entbehren zu können! Geh meinethalben zu den
Venetianern, heirate meinetwegen das Mädchen, glaube aber nur
nicht, daß ich Dir einen Heller gebe! Nichts erhältst Du, denn auch
Dein mütterliches Erbe habe ich in Besitz, alles, alles ist
mein.‹«

		»Schlimm, schlimm!« meinte Herr Zagloba, nachdenklich die
Unterlippe vorschiebend.

		»Nur zuwarten, Euer Gnaden! Wie ich dies höre, sage ich: Bitte
ich vielleicht darum, habe ich irgend etwas notwendig? Den
väterlichen Segen will ich haben, weiter nichts. Das, was ich mir
mit meinem Säbel bei den Heiden erbeutet habe, genügt zur Pachtung
eines größeren Gutes, ja, vielleicht sogar zum Ankauf eines
Gütchens. Was mir noch von dem mütterlichen Erbe zukommen sollte,
das mag Ewa zur Morgengabe dienen, und ich bin gern bereit, noch
einige Handvoll Türkisen und verschiedene Atlas- und Silberstoffe
dazu zu legen. Selbst wenn einmal ein schlechtes Jahr eintreten
würde, wäre ich sogar immer noch im stande, Euch beizustehen,
Vater.«

		Daraufhin erfaßt den Vater eine gewaltige Neugierde.

		»Solche Reichtümer hast Du Dir also erworben?« fragt er. »Bei
Gott, wo denn? Eine solche Beute hast Du gemacht? Denn so arm wie
ein türkischer Heiliger bist Du ja von zu Hause weggelaufen.«

		»Bei Gott, Vater,« antwortete ich, »überlegt es doch einmal.
[bookmark: page399]Seit elf
Jahren schlage ich mit dieser Faust darein, und wie alle sagen, gar
nicht schlecht. Ist's denn da nicht selbstverständlich, daß ich
etwas Erkleckliches zusammengebracht habe? Ich habe den Sturm auf
die aufrührerischen Städte mitgemacht, in denen das Raubgesindel
und die Tataren die wertvollste Beute aufgespeichert hatten, ich
kämpfte gegen Mursen und Freibeuter, was Wunder also, daß meine
Beute stetig wuchs? Wahrlich, nur das habe ich mir angeeignet, was
mir zukam, ohne irgend einen Menschen dabei zu verkürzen – trotzdem
aber vermehrte sich mein Hab und Gut, ja, hätte ich nicht gar so
lustig gelebt, könnte ich mir jetzt zwei solcher Besitztümer
ankaufen, wie das Eure ist.«

		»Nun, und was meinte der Alte darauf?« fragte Herr Zagloba in
der heitersten Laune.

		»Der Vater war erstaunt über die unerwartete Mitteilung, begann
jedoch gleich darauf mit Vorwürfen über meine Verschwendungssucht.
Da wäre freilich ein schönes Landgut da, meinte er, allein so ein
Windbeutel, so ein Großmaul, der voll Aufgeblasenheit ist, der den
Magnaten spielen will, kann freilich nichts zusammenhalten.
Schließlich überwog aber doch die Neugierde wieder bei ihm, und er
begann mich über jede Kleinigkeit auszufragen. Ich aber begriff
sofort, auf welche Weise ich am raschesten zum Ziele kommen würde,
und so verheimlichte ich nicht nur nichts, sondern ich habe auch
noch allerlei dazugelogen, wennschon ich für gewöhnlich dies nicht
gern thue, eingedenk der Worte, daß Wahrheit Weizen, Lüge aber
Spreu sei. Sich am Kopfe fassend, legte nun der Vater seine Pläne
dar: dies und das könnte dazu gekauft werden, meinte er, der und
jener Plan könnte sich verwirklichen; unser Gelände würde
aneinander grenzen, und ich wäre im stande, während Deiner
Abwesenheit alles zu beaufsichtigen. Mit einemmale brach das gute
Väterchen in Weinen aus. ›Adam‹, hebt der Vater an, ›Adam, das
junge Frauenzimmer gefällt mir über die Maßen! Sie steht zudem
unter dem Schutze des Herrn Hetman, was Dir auch von Nutzen sein
kann. Adam, sagt er, wenn Du meine zweite Tochter nicht gehörig
schonst, wenn Du das verschwendest, was ihr zugehört, Adam, dann
werde ich Dir selbst in meiner Todesstunde nicht [bookmark: page400]vergeben.‹ Ich aber, Euer
Liebden, ich breche in ein wahres Geheul aus ob der Voraussetzung,
ich vermöge der Zosia ein Unrecht zuzufügen; schließlich jedoch
fielen wir uns, der Vater und ich, in die Arme, und unsere Thränen
vermischten sich akkurat bis zum ersten Hahnenschrei.«

		»Der alte Spitzbube!« murmelte Zagloba, worauf er aber laut
hinzufügte:

		»Traun, da kann's ja bald Hochzeit geben und neue Festlichkeiten
in Chreptiow. Ganz erwünscht, ganz erwünscht, da nun doch einmal
Karneval ist.«

		»Morgen machte ich Hochzeit, wenn es von mir abhinge!« rief Adam
voll Eifer. »Aber so ist es nun wieder, Euer Liebden – binnen
kurzem geht mein Urlaub zu Ende, und Dienst ist Dienst, und ich muß
nach Naszkow zurück. Herr Ruszczyc würde mir freilich neuen Urlaub
erteilen, dessen bin ich gewiß, ob aber nicht dann wieder von
seiten der Frauen ein Hindernis in den Weg gelegt werden wird, das
ist noch die Frage. Denn was nützt es, wenn ich mich an die Mutter
wende? Sie antwortet: ›Mein Gatte ist in der Gefangenschaft!‹ und
wende ich mich an die Tochter, so sagt diese: ›Der Vater ist in der
Gefangenschaft!‹ Da soll nun einer klug daraus werden! Habe ich
vielleicht diesen Vater in Fesseln geschlagen? Vor solchen
impedimenti habe ich eine heillose
Angst, denn wären diese nicht, würde ich den Geistlichen Kaminski
an der Sutane packen und ihn so lange festhalten, bis er mich mit
Zosia vereinigt hätte. Setzen sich jedoch die Weiber einmal etwas
in den Kopf, so zieht man stets den Kürzeren. Gern gäbe ich den
letzten Groschen dahin, gern machte ich mich selbst auf den Weg, um
den Vater aufzusuchen! Doch dies nützt alles nichts! Kein Mensch
weiß, wo er steckt, ob er nicht schon tot ist! Das ist eben die
Geschichte! Handelt es sich aber nur darum, auf ihn zu warten, so
warte ich selbst bis an den jüngsten Tag.«

		»Piotrowicz macht sich ja schon morgen mit Nowiragh und den
beiden Anardraten auf den Weg. Da wird ja bald Nachricht
eintreffen.«

		»O Jesu, hilf! Jetzt soll ich auch erst noch die Nachricht
[bookmark: page401]abwarten?
Das hieße ja, vor dem Frühjahr an nichts denken, und bis dahin bin
ich vor Sehnsucht verschmachtet, so wahr mir Gott lieb ist! Ach,
Euer Liebden, jedermann preist Eure Klugheit, Eure Erfahrung,
bringt doch die Weiber davon ab, daß sie auf dem Warten bestehen.
Euer Liebden, gegen den Frühling zu kommt es zum Kriege! Gott weiß,
was dann geschieht. Die Zosia will ich doch heiraten, und nicht
deren Vater, weshalb soll ich daher nach ihm seufzen?«

		»Versuch die Frauen dazu zu bereden, daß sie sich nach Raszkow
begeben und dort bleiben. In Raszkow wird man viel leichter etwas
in Erfahrung bringen, als hier, und so Piotrowicz den Boski
auffindet, ist dieser rascher bei Euch. Ich will außerdem für Dich
thun, was in meiner Macht steht, Du aber mußt Dich auch an Frau
Basia wenden, damit sie Fürsprache für Dich einlegt.«

		»Werde das nicht unterlassen, werde das nicht unterlassen, denn
hol' mich der Teufel, wenn ...«

		In diesem Augenblick knarrte die Thüre – Frau Boski trat ein.
Bevor indessen Herr Zagloba auch nur ein Wort an sie zu richten
vermochte, entstand ein gewaltiges Gepolter. Adam hatte sich der
Eintretenden seiner ganzen Länge nach zu Füßen geworfen, und mit
seiner riesenhaften Gestalt fast die ganze ungeheure Fläche des
Fußbodens bedeckend, rief er:

		»Die väterliche Einwilligung ist mir zu teil geworden. Gebt mir
die Zosia, Mutter, gebt mir die Zosia, Mutter!«

		»Gebt ihm die Zosia, Mutter!« sekundierte Zagloba im tiefsten
Baß.

		Der Lärm wurde schließlich überall gehört. Basia eilte aus der
anstoßenden Stube herbei, Herr Michal kam aus seiner Kanzlei
angestürzt, und schließlich zeigte sich auch Zosia. Es wäre
vielleicht geziemender gewesen, das junge Fräulein hätte nicht
sofort erraten, um was es sich handle, nichtsdestoweniger aber
überzog eine Purpurröte Zosias Antlitz, und die Hände flach
übereinanderlegend, die Lippen fest zusammenpressend, stellte sie
sich, gesenkten Blickes, dicht an die Wand.

		Herr Wolodyjowski entfernte sich nun rasch, um gleich darauf mit
dem alten Herrn Nowowiejski wieder zu erscheinen. [bookmark: page402]Dieser zeigte sich zwar
anfänglich sehr ungehalten über den Sohn, hatte er doch geglaubt,
Adam werde es ihm, werde es seiner Beredtsamkeit überlassen, die
Angelegenheit ins Reine zu bringen, gleichwohl aber schloß er sich
dessen Bitten an.

		Frau Boski, welche ja tatsächlich jedes näheren Schutzes auf
dieser Welt entbehrte, brach in Thränen aus und gab nicht nur der
Bewerbung Adams ihre Zustimmung, sondern erklärte sich auch bereit,
gemeinsam mit Piotrowicz die Reise nach Raszkow zu unternehmen, um
dort die Rückkehr des Gatten zu erwarten. Schließlich wandte sie
sich an ihre Tochter und fragte schluchzend:

		»Zosia, spricht Dein Herz für Herrn Nowowiejski, stimmst Du mit
dessen Absichten überein?«

		Aller Augen richteten sich nun auf die Gefragte, die, an der
Wand stehend, ihrer Gewohnheit gemäß auf den Boden starrte und erst
nach einer Weile, während eine Purpurglut ihre Wangen überzog, mit
kaum vernehmbarer Stimme antwortete:

		»Ich will nach Raszkow! ...«

		»Mein holdes Lieb!« schrie Herr Adam mit Donnerstimme und
schlang, auf Zosia zueilend, seine Arme um sie, worauf er nochmals
so laut rief, daß die Wände bebten:

		»Zosia ist mein, mein, mein!«

	
		
		XV

		Sofort nach dem Verlöbnis machte sich der junge
Herr Nowowiejski auf den Weg nach Raszkow, um daselbst eine
Unterkunft für Frau und Fräulein Boski ausfindig zu machen und bis
zu deren Ankunft wohnlich herrichten zu lassen, zwei Wochen später
aber brach die ganze Karawane der bisherigen Gäste in Chreptiow
auf. Diese bestand aus dem Herrn Nowiragh, den beiden Anardraten,
den zwei Frauen Nerewicz und Kieremowicz, aus Seferowicz und aus
dem alten Herrn Nowowiejski, ganz abgesehen von den armenischen
Kaufleuten aus Kamieniec, der zahlreichen Dienerschaft und der
bewaffneten Eskorte zur Bewachung der Wagen, der Lastfuhrwerke und
der Saumtiere. Herr Piotrowicz, sowie die Abgesandten des
Uzmiadzniker [bookmark: page403]Patriarchen beabsichtigten in Raszkow nur so
lange Rast zu machen, bis die nötigen Erkundigungen darüber
eingezogen waren, ob an die Möglichkeit eines weiteren Fortkommens
zu denken sei, um dann im bejahenden Falle die Reise nach der Krim
unverweilt anzutreten. Alle andern wollten vorerst in Raszkow
bleiben und wenigstens bis zum Beginn des Frühlings auf die
Rückkehr der Gefangenen warten, war doch aufs neue Hoffnung auf
deren Befreiung in die Herzen der darniedergebeugten Angehörigen
eingezogen.

		Die Reise nach Raszkow ließ sich für gewöhnlich recht
beschwerlich an, führte doch der Weg durch eine öde Wildnis, über
tiefe, steile Schluchten. Glücklicherweise war aber jetzt alles
weithin mit reichlich gefallenem, trockenem Schnee bedeckt, wodurch
das Weiterkommen unendlich erleichtert wurde. Die Wachsamkeit der
Militärposten in Mohilow, Jampol und Raszkow gewährleistete
überdies die persönliche Sicherheit, zumal Azba-Bey getötet und mit
dem Raubgesindel aufgeräumt worden war; die Tataren aber
unternahmen zur Winterszeit aus Mangel an Weideplätzen keine
Einfälle.

		Zudem hatte auch noch Adam Nowowiejski das Versprechen gegeben,
mit wenigstens zwanzig Leuten den Ankommenden entgegenzureiten,
falls er die Erlaubnis von Herrn Ruszczyc dazu erhalten sollte. So
fuhr man denn in verhältnismäßig heiterer Stimmung dahin. Zosia
wäre ja bereit gewesen, Herrn Adam bis ans Ende der Welt zu folgen,
während Frau Boski und die beiden armenischen Frauen
vertrauensvoller der Zukunft entgegensahen. Wohl lag zwar Raszkow
in grausiger Einöde an der äußersten Grenze der Christenheit, doch
man wollte ja nicht das ganze Leben dort verbringen, man wollte ja
nur einen kurzen Aufenthalt daselbst nehmen. Es handelte sich jetzt
vor allem darum, den Loskauf der Gefangenen so rasch wie möglich zu
bewerkstelligen, um mit ihnen noch vor Ausbruch des drohenden
Krieges in die Heimat zurückkehren zu können.

		Ewa war bei Frau Wolodyjowski in Chreptiow geblieben, worüber
sich der alte Herr Nowowiejski sehr glücklich fühlte, denn in solch
ehrenwertem Hause wußte er seine Tochter gut aufgehoben. [bookmark: page404]

		»Ich werde sie Euch unter sicherer Obhut nachschicken oder sogar
vielleicht selbst bringen,« hatte ihm Basia gesagt. »Das letztere
ist sogar noch wahrscheinlicher, denn für's Leben gern möchte ich
einmal jenen schauerlichen Landstrich sehen, über welchen ich von
meiner frühesten Jugend an so viel gehört habe. Im Frühjahr, wenn
die Wege von Tatarenhorden schwarz sind, wird mir mein Gatte kaum
die Erlaubnis dazu geben, da aber Eva jetzt bei mir bleibt, kann
ich schon einen Vorwand finden, um meinen Wunsch auszuführen. In
etwa vierzehn Tagen fange ich zu bitten an, und in ungefähr drei
Wochen habe ich die Zustimmung erhalten.«

		»Ich hoffe auch, daß Euer Gatte, wohledle Frau, Euch selbst im
Winter nicht ohne starke Bedeckung reisen lassen wird.«

		»Möglicherweise bringt er mich selbst dahin, im
entgegengesetzten Falle jedoch begleitet uns Azya mit wenigstens
zweihundert Reitern, der ja, wie ich vernommen habe, ohnedies nach
Raszkow kommandiert werden soll ...«

		Der eigentliche Grund, weshalb Basia das Fräulein Nowowiejski
bei sich zu behalten wünschte, war indessen bei dieser Unterredung
nicht zur Sprache gekommen. Ihr lag hauptsächlich daran, Azya eine
Annäherung an Ewa zu erleichtern, da sie das Wesen des jungen
Tataren zu beunruhigen begann. Er hatte ihr zwar bei jedem
Zusammentreffen auf ihre Frage geantwortet, er liebe Ewa, seine
frühere Neigung für sie sei nicht erloschen, sobald er aber dem
jungen Mädchen gegenüberstand, blieb er stumm. In der Chreptiower
Einöde jedoch entbrannte Ewas Herz in immer wahnsinnigerer Liebe
für ihn. Seine wilde, aber stolze Schönheit, seine fürstliche
Herkunft, das Geheimnisvolle seines bisherigen Lebens, sein
mächtiger Kriegsruhm, all dies übte, verbunden mit der Erinnerung
an die gemeinsam verbrachten Kinderjahre, einen unendlichen Zauber
auf sie aus. Unruhevoll harrte sie daher des Augenblickes, in dem
sie ihm ihr flammendes Herz erschließen, in dem sie ihm, in die
Arme sinkend und ewige Treue schwörend, sagen konnte: »Azya, ich
habe Dich von Kindheit an geliebt!« Azya aber biß die Zähne
zusammen und schwieg.

		Ewa war anfänglich der Meinung gewesen, die Anwesenheit [bookmark: page405]ihres Vaters und
ihres Bruders habe Azya von einer Erklärung zurückgehalten.
Allmählich ward sie aber von schwerem Bangen erfaßt, denn selbst
bei der Annahme, daß Vater und Bruder besonders so lange Einsprache
erheben würden, als sich der junge Tatar noch nicht im Besitze des
Indigenats befand, hätte doch dieser ihr seine Liebe gestehen
müssen, ja, er hätte sich ihr umso eher erklären sollen, je mehr
Hindernisse sich ihm entgegentürmten.

		Doch er verharrte nach wie vor in Schweigen.

		Qualvolle Zweifel schlichen sich natürlicherweise in Ewas Herz,
und sie klagte Basia ihr Unglück, die sie denn auch sofort zu
beruhigen trachtete.

		»Ich will durchaus nicht leugnen,« ließ sich Frau Wolodyjowski
vernehmen, »daß Azya ein verschlossener, wunderlicher Mensch ist.
Von seiner Liebe für Dich bin ich jedoch überzeugt, denn erstens
hat er sich mir gegenüber selbst schon darüber geäußert, und
zweitens schaut er Dich mit ganz andern Blicken an wie mich oder
andere Menschen.«

		Doch Ewa schüttelte traurig das Köpfchen und meinte:

		»Daß er mich mit merkwürdigen Blicken ansieht, das ist sicher,
nur weiß ich nicht, ob sie Haß oder Liebe bedeuten.«

		»Meine liebe Ewa, wie Du nun wieder redest! Weshalb sollte er
Dich denn hassen?«

		»Weshalb sollte er mich denn lieben?«

		»Warum liebt Michal denn mich, warum liebte Dein Bruder die
Zosia Boski vom ersten Augenblicke an, da er sie zu Gesicht
bekam?«

		»Adam ist in allem sehr rasch.«

		»Azya dagegen ist stolz und zurückhaltend, weil er fürchtet, von
Deinem Vater, ja, selbst von Deinem Bruder abgewiesen zu werden,
der, trotzdem er selbst so verliebt ist, vielleicht die Qualen
eines unglücklich Liebenden nicht zu begreifen vermag. Das ist die
alleinige Ursache! Sei nicht thöricht, Ewa, ängstige Dich nicht.
Ich werde Azya tüchtig ausschelten, und Du sollst sehen, wie
energisch er vorgehen wird.«

		Thatsächlich führte auch Basia an dem gleichen Tage ein
Zusammentreffen mit dem jungen Tataren herbei, und kaum [bookmark: page406]hatte sie sich
mit diesem ausgesprochen, so eilte sie spornstreichs zu Ewa.

		»Alles in Ordnung!« rief sie schon auf der Schwelle.

		»Wieso denn?« fragte Ewa errötend.

		»Ich sprach folgendermaßen zu ihm: ›Was glauben denn Euer
Liebden? Glauben vielleicht Euer Liebden, mir mit Undank lohnen zu
dürfen? Absichtlich hielt ich Ewa hier zurück, um Euch Gelegenheit
zu einer Erklärung zu geben. So Ihr Euch aber nicht bald erklärt,
dann schicke ich Fräulein Boski entweder in zwei oder drei Wochen
nach Raszkow, oder ich begleite sie selbst dahin. Dies sage ich
Euch ganz offen. Und Euer Liebden haben dann das Nachsehen.‹ Kaum
berührte ich aber nur die beabsichtigte Reise nach Raszkow, da
veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck, und er neigte sich
so tief vor mir, daß seine Stirne den Boden berührte. Da frage ich
ihn natürlich, warum er mir nicht erwidere, worauf er sich sofort
zum Reden anschickt. ›Unterwegs (sagte er) will ich alles bekennen,
was meine Brust bewegt. Unterwegs (sagte er) bietet sich mir die
beste Gelegenheit dazu, unterwegs wird sich all das erfüllen, was
des Schicksals Wille ist. Alles (sagte er) will ich bekennen, alles
offenbaren, denn nicht länger ertrage ich diese Qualen.‹ Fürwahr,
er konnte kaum sprechen, so bebten seine Lippen, denn er war
ohnehin schon sehr erregt, da ihm heute in der Frühe irgendwelche
ungünstige Nachrichten aus Kamieniec zugegangen sind. Er setzte mir
nun gleich auseinander, es sei schon lange geplant, daß er sich
nach Raszkow begeben solle, mein Gatte habe die betreffende Weisung
des Hetmans längst schon in Händen. Nur der Zeitpunkt sei bis jetzt
noch nicht bestimmt gewesen, da man diesen von dem Erfolge der
Unterhandlungen mit den Rittmeistern habe abhängig machen müssen.
›Nun aber,‹ sagte er weiter, ›nun aber ist der richtige Augenblick
nahe! Mein Ziel liegt noch weiter entfernt, wie Raszkow, doch auf
meinem Wege dahin kann ich Euer Gnaden, kann ich Fräulein Eva
schützend geleiten.‹ Selbstverständlich teilte ich ihm nun mit, es
sei noch gar nicht sicher, daß ich nach Raszkow reisen werde, es
käme noch darauf an, ob Michal seine Einwilligung dazu gebe. Wie
erschrak er aber, als er dies hörte! Ach, Du thörichte, thörichte
Ewa, Du [bookmark: page407]glaubst, er liebe Dich nicht! Zu Füßen fiel er
mir, er bat, er flehte mich an, ich möge mit nach Raszkow reisen,
ja er bettelte darum in solch ergreifendem, leidenschaftlichem
Tone, daß mir die Thränen in die Augen traten. Und kannst Du den
Grund hierfür erraten? Nun, er gestand mir ihn. ›Gern (sagte er)
will ich mein Herz offenbaren, allein ohne Eure Fürbitte, wohledle
Frau, werde ich bei dem Herrn Nowowiejski nichts ausrichten, im
Gegenteile, die gegenseitige Erbitterung wird nur noch wachsen. In
den Händen der gnädigen Frau ruht daher mein Los, von Euch hängt
mein Gluck, meine Seligkeit ab. Die Erde möge mich verschlingen,
das lebendige Feuer mich verzehren, so Ihr, wohledle Frau, auf die
Reise nach Raszkow verzichtet!‹ Ja, so leidenschaftlich liebt er
Dich! Diese Glut vermag man sich gar nicht vorzustellen. Du hättest
Dich schön geängstigt, wenn Du ihn in dieser Erregung gesehen haben
würdest.«

		»Nein, nein, ich hätte mich nicht vor ihm geängstigt!« warf Ewa
ein, indem sie Basias Hände mit Küssen bedeckte. »O, reise mit uns,
reise mit uns!« rief sie hierauf in beschwörendem Tone, »Du allein
kannst uns beistehen, Du allein besitzest den Mut, mit dem Vater zu
reden, Du allein vermagst etwas auszurichten! Bitte, bitte, reise
mit uns! Einen Fußfall will ich vor Herrn Wolodyjowski thun, damit
er seine Erlaubnis erteile. Ohne Dich werden der Vater und Azya mit
dem Messer aufeinander losgehen! Reise mit uns, reise mit uns!«

		Bei diesen Worten glitt sie zu den Füßen Basias nieder und
umfaßte schluchzend deren Knie.

		»Gott gebe, daß ich mit Euch reisen kann!« rief Basia. »Ich
werde Michal alles genau darstellen, ich werde unausgesetzt ihn um
seine Einwilligung bestürmen. Ohne irgendwelche Besorgnis könnte
man jetzt ganz allein reisen, geschweige also unter einer solch
sicheren Bedeckung. Vielleicht schließt sich Michal auch uns an,
thut er dies aber nicht, so ist er viel zu gutherzig, um mir die
Erlaubnis zu verweigern. Im ersten Augenblick freilich wird er
auffahren, sieht er aber erst meine Betrübnis, dann geht er so
lange um mich herum und schaut mir in die Augen, bis er seine
Zustimmung giebt. Gar gern möchte ich, daß er mit uns geht, denn
sonst wird mich die Sehnsucht nach [bookmark: page408]ihm verzehren, doch da ist eben nichts zu
machen – ich muß auch ohne ihn reisen, ich muß Euch beistehen. Ich
komme hier nicht in Betracht, handelt es sich doch um das Geschick
von Euch beiden. Michal liebt Dich sehr, ist sehr für Azya
eingenommen – er giebt seine Einwilligung.«

		Nach der Unterredung mit Basia eilte der Sohn von Tuchay-Bey in
solch freudiger Erregung, in solch gehobener Stimmung auf seine
Stube, als ob er plötzlich von einer schweren Krankheit genesen
sei. Denn bevor er mit Basia gesprochen hatte, war seine Seele von
wilder Verzweiflung ergriffen gewesen, hatte er doch in der Frühe
einen wenig erfreulichen Brief des Herrn Bogusz erhalten, worin
dieser schrieb:

		»Mein lieber Azya! Ich bleibe in Kamieniec und
komme nicht nach Chreptiow aus zweierlei Gründen. Erstens fühle ich
mich zu ermüdet dazu, und zweitens habe ich dort gar nichts zu
suchen. In Jaworow bin ich gewesen. Der Herr Hetman weigert sich
indessen nicht nur, Dir eine schriftliche Vollmacht zu erteilen und
durch seinen Namen Deinen wahnwitzigen Plänen Vorschub zu leisten,
sondern er gebietet Dir strenge und bei Verlust seiner Gnade, davon
abzustehen. Auch ich bin zu der Erkenntnis gelangt, daß alles, was
Du mir sagtest, wertlos ist. Fürwahr, sündhaft wäre es für ein
verfeinertes, christliches Volk, sich mit Heiden in solche
Praktiken einzulassen, wie es auch eine Schmach vor der ganzen Welt
sein würde, Diebe, Räuber und Mordgesindel, durch das so viel
unschuldiges Blut geflossen ist, mittelst Adelsprivilegien
auszuzeichnen. In Anbetracht alles dessen beschränke Dich in Deinen
Anforderungen, hoffe nicht auf die Würde eines Hetmans, welche Dir
nie zu teil werden wird, trotzdem Du der Sohn von Tuchay-Bey bist.
So Du Dir aber die Gunst des Hetmans rasch wieder erwerben willst,
bescheide Dich, das zu bleiben, was Du bist, und trachte darnach,
die Verhandlungen mit Kryczynski, Tworowski, Andorowicz und mit all
den andern zu einem befriedigenden Abschluß zu führen. Damit kannst
Du Dich hoch verdient machen.

		Die Weisungen des Hetmans bezüglich Deines
Vorgehens in der betreffenden Angelegenheit sende ich Dir mit
[bookmark: page409]diesem
Schreiben, wie auch den Befehl des Oberfeldherrn an Herrn
Wolodyjowski, Dir in keiner Weise entgegenzutreten, so Du es in
irgend einer Zeit für angemessen erachten solltest, Dich mit Deinen
Leuten nach Raszkow aufzumachen. Es wird wohl geboten sein, daß Du
Dich zur Besprechung mit jenen Rittmeistern dahin begiebst.
Dringende Eile ist wünschenswert. In Kamieniec erwarte ich
eingehende Nachrichten von Dir. Indem ich Dich der Obhut Gottes
empfehle, verbleibe ich mit unverändertem Wohlwollen

		Marcin Bogusz von Zieblic,

Untertruchseß aus Nowogrod.«

		Nach Empfang dieses Briefes war der junge Tatar in einen wahren
Wutanfall geraten. Bald zerknitterte er das Schreiben in seinen
Händen, bald stieß er seinen Dolch mit aller Gewalt in den Tisch,
schließlich aber wollte er nicht nur sich selbst das Leben nehmen,
sondern bedrohte Halim, der ihn auf den Knien anflehte, sich zu
beherrschen, sich in seinem wilden Zorn, in seiner
leidenschaftlichen Verzweiflung zu keiner Unthat hinreißen zu
lassen. Jener Brief war aber auch für Azya ein entsetzlicher
Schlag. Die Luftschlösser, die er in seinem Ehrgeiz, in seiner
Hoffart errichtet hatte, sie stürzten zusammen, all sein Hoffen war
vernichtet. Sein Trachten, als dritter Hetman das Schicksal der
Republik gewissermaßen in der Hand zu haben und nach Gutdünken
lenken zu können, es war gescheitert, er blieb nach wie vor der
unbedeutende Offizier, dessen Ehrgeiz in der Erlangung des
Indigenats gipfelte. Was hatte er sich nicht schon alles in seiner
feurigen Phantasie ausgemalt! Ganze Volksscharen hatte er vor sich
erscheinen sehen, die sich alle vor ihm bis zur Erde neigten, und
nun, nun mußte er andern diese Ehrenbezeugung erweisen. Welchen
Wert hatte es nun für ihn, daß er der Sohn von Tuchay-Bey war, daß
das Blut dieses gewaltigen Kriegers in seinen Adern rollte, was
nützten ihm die himmelstürmenden Gedanken, die seine Seele bewegten
– nichts, nichts! Von der Welt vergessen, wird er dereinst in einem
entlegenen Fort sterben! Das eine Wörtchen »nein« hat ihm die
Flügel zerschmettert! Nicht mehr frei wie der Adler wird er [bookmark: page410]hinfürder in den
Höhen kreisen, auf der Erde wird er kriechen wie ein elender
Wurm.

		Doch wollte dies alles nichts bedeuten im Vergleiche zu dem noch
schwereren Geschicke, das ihn bedrohte. Sie, für die er freudig
sein Leben, seine ewige Seligkeit hingegeben hätte, sie, um die er
sich in glühender Leidenschaft verzehrte, die er mit seinem ganzen
Sinn, die er über alles liebte – sie blieb ihm nun verloren. Durch
jenen Brief, der ihn des Feldherrnstabs beraubte, war auch sie ihm
geraubt worden. Hatte nicht Chmielnicki das Weib des Czaplinski
entführt, weshalb hätte es dem mächtig gewordenen Azya, dem Hetman
Azya nicht gelingen sollen, das Weib von Wolodyjowski zu entführen
und dessen Besitz gegen die ganze Republik zu behaupten? Was aber
konnte der unbedeutende Offizier Azya ausführen, er, der mit seiner
Schwadron von Lipkern unter dem Kommando Wolodyjowskis stand?

		Wild stürmten alle diese Gedanken auf ihn ein, düster und
traurig erschien ihm die Welt rings umher. Ob es nicht besser sei,
zu sterben, als solch ein Dasein zu führen, als zu leben ohne
Glück, ohne Hoffnungsstrahl, ohne das geliebte Weib? so fragte sich
der Sohn von Tuchay-Bey. Mußte ihn denn nicht der Entschluß des
Hetmans, der ihn so unerwartet traf, der ihn aus allen seinen
Himmeln riß, völlig darniederbeugen? Alle seine Hoffnungen
entschwanden wie der Nebel vor dem Winde. Was blieb ihm übrig? Auf
Ruhm, auf Größe, auf das Glück sollte er verzichten! Nein, dessen
war er nicht fähig! Im ersten Augenblick überwältigten ihn die Wut,
die Verzweiflung. Wie Feuer rann es ihm durch die Adern, ein
brennender Schmerz zehrte ihm am Mark, er heulte, er knirschte mit
den Zähnen. Flammende Rachegedanken durchkreuzten sein Gehirn –
Rache wollte er nehmen an dem Hetman, an Wolodyjowski, ja, selbst
an Basia. Er wollte sich mit seinen Lipkern erheben, die ganze
Besatzung, alle Offiziere niedermachen, Chreptiow zerstören, den
Kommandanten töten, Basia entführen und mit ihr, über die Moldau
flüchtend, weit, weit fort nach der Dobrucza, nach Carogrod oder
gar nach der asiatischen Wildnis fliehen. [bookmark: page411]

		Allein der treue Halim wachte über ihn, und Azya selbst
erkannte, nachdem der erste Zornesausbruch vorüber war, die
Unausführbarkeit seiner Rachepläne. Azya ähnelte auch darin dem
Chmielnicki, daß er, wie dieser, den Mut des Löwen mit der Klugheit
der Schlange in sich vereinigte. Was erreichte er denn, wenn er
Chreptiow mit seinen getreuen Lipkern überfällt? Ist es überhaupt
möglich, den wie einen Kranich wachsamen Wolodyjowski unverhofft zu
überfallen? Und gesetzten Falles, es gelänge dies, wäre selbst dann
auch nur ein Schein der Möglichkeit vorhanden, diesen ruhmreichen
Führer der Streifzüge zu überwältigen, diesen tapferen Krieger, der
zudem über bedeutende Streitkräfte verfügte und die große Erfahrung
voraushatte? Doch angenommen, er, Azya, bliebe der Sieger, was
stünde ihm dann bevor? Zieht er mit dem Laufe des Flusses gen
Jahorlik zu, so muß er unterwegs die Militärposten in Mohilow,
Jampol und Raszkow aufheben, begiebt er sich aber, den Fluß
überschreitend, in die Moldau, so stößt er auf die Perkulaber,
welche dem Wolodyjowski in Freundschaft zugethan sind, und auf
Habareskul aus Chocim, der diesen verbrüdert ist, und will er sich
mit Doroszenko vereinigen, hat er die Militärposten in dem Gebiete
bei Braclaw in Betracht zu ziehen, ganz abgesehen von den
polnischen Streifzügen, die zur Winterszeit stets in der Steppe zu
finden sind. Angesichts all dieser Umstände erkannte der Sohn von
Tuchay-Bey seine Ohnmacht, und während ihn zuvor glühende
Leidenschaft, wilder Rachedurst durchglüht hatten, versank er
jetzt, gleich dem verwundeten Raubtiere, das sich in dunkler Höhle
verbirgt, in dumpfe Verzweiflung.

		Und wie auf jeden maßlosen Schmerz eine apathische Ruhe, eine
gewisse Erstarrung folgt, so überkam auch jetzt Azya diese Ruhe,
diese Erstarrung.

		In diesem Augenblick aber wurde gemeldet, die Frau Obristin
wünsche ihn zu sprechen, und als er von dieser Unterredung
zurückkehrte, da war er so verändert, daß Halim ihn kaum wieder
erkannte. Die Starrheit war von seinem Antlitz gewichen und hatte
dem Ausdruck grimmiger Freude Platz gemacht, seine Augen funkelten
wie die einer Wildkatze, unter dem [bookmark: page412]Schnurrbart blitzten die Spitzzähne
hervor, kurz, noch nie zuvor hatte er in seiner wilden Schönheit
dem schrecklichen Tuchay-Bey so ähnlich gesehen.

		»Mein Herr und Gebieter,« fragte Halim, »auf welche Weise hat
Dir der Himmel Trost gespendet?«

		»Halim!« antwortete Azya darauf, »nach finsterer Nacht schafft
Gott den Tag und gebietet der Sonne aus dem Meere zu steigen. Halim
(hier packte er den Tataren an den Schultern), noch wenig Wochen,
und sie ist auf ewig die Meine.«

		Und bei diesen Worten erstrahlte das dunkle Antlitz Azyas in
solcher Schönheit, daß sich Halim vor ihm, zum Zeichen der
Verehrung, bis zur Erde neigte.

		»Sohn des Tuchay-Bey, Du bist groß und mächtig, und die Bosheit
der Ungläubigen kann Dir nichts anhaben.«

		»Höre mich!« sagte Azya.

		»Ich höre, Sohn des Tuchay-Bey.«

		»Wir ziehen an das blaue Meer, woselbst nur die Gipfel der Berge
mit Schnee bedeckt sind, und kehren wir jemals in diese Gegend
zurück, dann sei es an der Spitze von Heerscharen, so zahlreich,
wie der Sand am Meere, wie die Blätter in dieser ungeheuren
Wildnis, dann sei es, um alles rings umher mit Feuer und Schwert zu
verheeren. Du, Halim, Sohn des Kurdluk, Du machst Dich noch heute
auf den Weg. Du suchst den Kryczynski auf und sagst ihm, er möge
sich von der anderen Seite gen Raszkow heranschleichen. Adurowicz
aber, Morawski, Aleksandrowicz, Grocholski, Tworkowski und wer nur
immer von den Lipkern und den Czeremisen lebt, sie alle mögen mit
ihren Scharen gegen die Militärposten vorrücken. Die Horden jedoch,
die sich unter Doroszenko in den Winterquartieren befinden, sollen
in dem Gebiete um Humanj Unruhen erregen, damit die Besatzungen von
Mohilow, Jampol und Raszkow gegen sie in die fern gelegene Steppe
ausziehen müssen. Auf dem Wege, den ich nach Raszkow einschlage,
dürfen sich keine Kriegsscharen mehr befinden, denn in Asche und
Trümmer soll alles verfallen, was hinter mir bleibt.«

		»Gott stehe Dir bei, o Herr!« rief Halim, sich vor Azya
niederwerfend. [bookmark: page413]

		Dieser aber beugte sich zu jenem nieder und befahl ihm nochmals
in eindringlichem Tone:

		»Boten schicke aus, Boten schicke aus! Denn kaum einen Monat
haben wir noch Zeit!«

		Nachdem er Halim entlassen hatte, fing er inbrünstig zu beten
an, strömte doch seine Brust über von Glückseligkeit, von
Dankbarkeit gegen Gott.

		Und während er betete, fiel sein Blick unwillkürlich durch das
Fenster auf seine Lipker, welche ihre Pferde zur Tränke an die
Brunnen führten. Auf dem Waffenplatze herrschte geradezu ein
Gewimmel. Ihre eintönigen Gesänge leise vor sich hinsingend, zogen
die Lipker die knarrenden Brunnenschwengel, um dann das Wasser in
die Tröge zu schütten. Der aus den Nüstern der schnaubenden Pferde
emporsteigende Dampf verhüllte gleich einem Nebelschleier zeitweise
das Bild. Plötzlich trat Herr Wolodyjowski im Pelz und mit
kalbsledernen Stiefeln bekleidet, aus dem Hauptgebäude, und begann,
auf die Leute zueilend, mit diesen zu reden. In strammer Haltung
und ganz gegen die orientalische Sitte ihre Häupter entblößend,
lauschten die Lipker den Worten ihres Obristen.

		Bei diesem Anblick hielt Azya in seinem Gebet inne und murmelte
vor sich hin:

		»Wohl bist Du ein Falke, allein Du vermagst mich doch nicht in
meinem Fluge einzuholen, in Schmerz und Gram bleibst Du in
Chreptiow zurück.«

		Nachdem Herr Wolodyjowski einige Zeit mit den Soldaten
gesprochen hatte, kehrte er wieder in das Hauptgebäude zurück, und
aufs neue erschollen auf dem Waffenplatze die Gesänge der Lipker,
das Schnauben der Pferde und das wehmütige, aber gleichzeitig auch
durchdringende Knarren der Brunnenschwengel.

	
		
		XVI

		Ganz wie es Basia vorausgesagt hatte, brauste
der kleine Ritter anfänglich heftig auf, als sie ihm ihre Absicht
kundgab, mit Ewa nach Raszkow zu reisen. Niemals, so erklärte er,
werde er dazu seine Einwilligung erteilen, er selbst könne nicht
abkommen, [bookmark: page414]und ohne seine Begleitung gestatte er es nie
und nimmer. Doch nun bedrängte man ihn von allen Seiten so sehr mit
Bitten und Flehen, daß er in seinem Entschlusse wieder wankend
wurde.

		Basia selbst legte ihm indessen ihre Wünsche weit weniger
stürmisch dar, als Wolodyjowski dies erwartet hatte, da ihr vor
allem daran gelegen war, gemeinsam mit ihrem Gatten zu reisen, und
das Unternehmen ohne ihn viel von seinem Reize für sie verlor,
allein Ewa kniete vor ihm nieder und beschwor ihn bei seiner Liebe
für Basia, dieser die Erlaubnis für die Reise zu erteilen.

		»Niemand außer Basia hat den Mut,« erklärte sie, »vor meinen
Vater zu treten und unsere Sache bei ihm zu verfechten, nein,
keines von uns hat den Mut, weder ich, noch Azya, noch mein Bruder.
Frau Basia allein kann dies thun, denn ihr schlägt mein Vater
nichts ab.«

		Drauf erwiderte Wolodyjowski:

		»Basia soll das Heiratstiften lassen! Uebrigens müßt Ihr ja
jedenfalls auf Eurer Rückreise über Chreptiow, und dann wird sich
ihr schon Gelegenheit bieten, etwas für Euch zu thun.«

		Nun brach Ewa in einen Strom von Thränen aus.

		»Gott weiß,« klagte sie, »was bis dahin alles geschieht. Gram
und Kummer bringen mich ins Grab, doch ist dies kein Unglück für
mich verwaistes Mädchen, das bei niemand Erbarmen findet.«

		Das Schnurrbärtchen des kleinen Ritters zitterte merklich, besaß
er doch ein gefühlvolles Herz, und er begann erregt in der Stube
auf- und abzuschreiten. Doch nein, das konnte er nicht zugeben! Er
sollte sich auf Wochen hinaus von seiner Basia trennen, von seiner
Basia, die er kaum ein paar Tage missen mochte! Nie und
nimmermehr!

		Gleichwohl hatten die Bitten Ewas Eindruck auf ihn gemacht, denn
kurze Zeit nach diesem Ansturme hub er eines Abends plötzlich
an:

		»Wäre es mir möglich, mit Euch zu reisen, hätte ich gegen Euren
Plan nichts einzuwenden, doch kann des Dienstes wegen keine Rede
davon sein.« [bookmark: page415]

		Nun sprang Basia auf ihn zu, drückte ihre rosigen Lippen auf
seine Wange und wiederholte fortwährend:

		»Reise mit uns, Michal, bitte, bitte, reise mit uns!«

		»Davon kann keine Rede sein, wie ich Euch ja schon gesagt habe!«
ließ sich hierauf Wolodyjowski in entschiedenem Tone vernehmen.

		Nun verflossen abermals etliche Tage, während derer der kleine
Ritter verschiedenemale den Herrn Zagloba um Rat anging, doch
dieser erklärte, außer stande zu sein, irgend einen Rat zu
erteilen.

		»Wenn nur Deine Gefühle den Hinderungsgrund bilden, wie soll ich
da einen Rat erteilen!« sagte er. »Du allein mußt hier entscheiden.
Unser Wildfang würde uns freilich sehr fehlen. Oede und leer ist's
ohne sie. Traun, wenn nicht mein hohes Alter und der schlechte Weg
in Betracht gezogen werden müßten, würde ich selbst mitreisen, denn
ohne den Wildfang ist's fürwahr kein Leben.«

		»Ach, seht, Euer Liebden! In Wirklichkeit ist eigentlich kein
Hindernis vorhanden. Das Wetter ist ein wenig kalt, das ist aber
auch alles. Die Wege sind sicher, denn allerorts befinden sich
Streifwachen, ohne die es auf die Dauer eben doch nicht geht.«

		»Gerade deshalb sage ich Dir, daß Du allein die Entscheidung
treffen mußt.«

		Auf diese Unterredung hin geriet Herr Michal in noch größeren
Zwiespalt mit sich selbst als zuvor. Er wurde nicht müde, die Sache
in reifliche Erwägung zu ziehen. Für Ewa empfand er großes Mitleid,
und er fragte sich schließlich, ob es überhaupt schicklich sei, das
junge Mädchen mit Azya allein eine solch große Reise machen zu
lassen, er fragte sich aber auch, ob gutherzige Menschen sich die
günstige Gelegenheit entgehen lassen dürften, ihren Mitmenschen
hilfreich beistehen zu können. Um was handelte es sich denn dabei?
Um Basias Abwesenheit für zwei bis drei Wochen. Und selbst wenn
Basia nur den Wunsch hegte, Mohilow, Jampol und Raszkow zu sehen,
weshalb sollte ihr dieser Wunsch versagt bleiben? Azya mußte ja auf
alle Fälle mit seiner Schwadron nach Raszkow! Unter [bookmark: page416]diesem Schutze konnten
Basia und Ewa aber ungefährdet reisen, ganz abgesehen davon, daß
die Räuberbanden vernichtet waren, und daß man zur Winterszeit
einen Ueberfall von seiten der Tatarenhorden nicht zu befürchten
hatte.

		Kaum bemerkten aber Basia und Ewa, daß der kleine Ritter immer
schwankender in seinem Entschlusse wurde, so drangen sie von neuem
mit Bitten auf ihn ein, indem die eine die Reise als ein gutes Werk
hinstellte und es für ihre Pflicht erklärte, diese zu unternehmen,
während die andere mit Thränen und Klagen ihn vollends zu erweichen
suchte. Endlich beugte auch der Sohn von Tuchay-Bey die Knie vor
seinem Kommandanten. Er wisse zwar wohl, so äußerte er sich, daß er
einer solchen Gnade kaum würdig sei, doch fühle er sich durch die
zahlreichen Beweise seiner Ergebenheit für den wohledlen Herrn
Obristen und für dessen liebwerte Frau Gemahlin dazu ermutigt, um
Erfüllung seiner Wünsche zu bitten. Niemals werde er es vergessen,
daß er durch sie beide schon zu der Zeit vor einer verächtlichen
Behandlung geschützt worden sei, in der man ihn noch nicht als Sohn
von Tuchay-Bey gekannt habe, niemals werde es ihm aus dem
Gedächtnis schwinden, welch fürsorgliche Pflege ihm die Frau
Kommandantin nach seinem Sturze habe angedeihen lassen, denn nicht
nur wie eine gnadenvolle Herrin, nein, wie eine gütige Mutter habe
sie ihn gepflegt. Bei dem Kampfe gegen Azba-Bey sei es ihm ja schon
vergönnt gewesen, ein kleines Zeichen seiner Dankbarkeit abzulegen,
und auch in Zukunft werde man ihn jederzeit bereit finden, so sich,
was Gott verhüten möge, die Notwendigkeit dazu ergebe, Blut und
Leben freudig für die Gebieterin zu opfern.

		Hierauf begann er von seiner früheren, unglückseligen Liebe für
Ewa zu sprechen. Ohne das Mädchen vermöge er nicht länger zu leben,
erklärte er. Seit seiner frühesten Jugend, die langen Jahre der
Trennung hindurch habe er Ewa geliebt, und niemals werde seine
heiße Liebe für sie erkalten. Allein zwischen ihm und Herrn
Nowowiejski bestehe noch der alte Haß, noch das einstige Verhältnis
von Herrn und Diener, wie durch eine breite Kluft seien sie daher
noch immer voneinander getrennt. »Eurer wohledlen Gemahlin allein,«
fuhr Azya fort, »dürfte es gelingen, [bookmark: page417]diese Gegensätze zu versöhnen, jedenfalls
aber könnte sie das geliebte Mädchen vor der Tyrannei des Vaters
schützen, vor dem Kantschu, ja, vor der drohenden
Freiheitsberaubung.«

		Wie sehr nun auch Wolodyjowski gewünscht hätte, Basia wäre
dieser ganzen Angelegenheit ferngeblieben, fand er doch bei seinem
gutherzigen Gemüte deren warme Anteilnahme an dem Geschicke Ewas
höchst begreiflich. Doch auch Azya gegenüber sprach er sich noch
nicht bestimmt aus, und wiederum Ewas Thränen widerstehend, schloß
er sich in seine Kanzlei ein, um ungestört sinnen und sinnen zu
können.

		Und abermals verstrichen etliche Tage. Nach deren Verlauf
erschien aber plötzlich der kleine Ritter mit heiterer Miene beim
Abendbrote und wandte sich nach Beendigung des Essens zu Azya mit
der Frage:

		»Azya, wann gedenkst Du Dich auf den Weg zu machen?«

		»In einer Woche, Euer Liebden,« antwortete der Tatar in erregtem
Tone, »Halim wird seine Unterhandlungen mit Kryczynski schon zu
Ende geführt haben.«

		»Dann laß den großen Schlitten in Bereitschaft setzen, denn Du
sollst diese beiden Frauenzimmer hier nach Raszkow geleiten.«

		Als Basia diese Worte hörte, da klatschte sie freudestrahlend in
die Hände und eilte auf ihren Gatten zu, ihr folgte Ewa mit den
Dankesbezeugungen, während Azya, der sich dem Obristen zu Füßen
geworfen hatte, thatsächlich nicht wußte, was er vor wahnsinnigem
Glücke beginnen solle.

		Lächelnd versuchte der kleine Ritter die Ungestümen von sich
abzuwehren.

		»Was wollt Ihr eigentlich,« sprach er. »Ist es etwas so
Wunderbares? Einem jeden fällt es schwer, Hilfe zu versagen, es sei
denn, er sehe die Unmöglichkeit dazu ein. Ich bin aber weder
gefühllos, noch ein Tyrann. Basia, mein teures Lieb, trachte
darnach, sobald wie möglich wieder zu mir zurückzukehren, Du aber,
Azya, schütze die beiden vor Ungemach, dadurch kannst Du am besten
Deine Erkenntlichkeit beweisen. Nur nicht so ungestüm, laßt mich
jetzt in Frieden!«

		Da mit einemmale zitterte sein Schnurrbärtchen bedenklich,
[bookmark: page418]und wie um
sich selbst zu ermutigen, setzte er, sich zur Heiterkeit zwingend,
rasch hinzu:

		»Das Schlimmste bei allem sind stets diese Weiberthränen! Wenn
ich nur eine Thräne sehe, gleich ist's um mich geschehen! Du, Azya,
bist jedoch nicht nur mir und meiner Gattin zu Dank verpflichtet,
sondern auch diesem kleinen Fräulein hier, das sich unaufhörlich an
meine Fersen heftete, mir gleich einem Schatten folgte und mir
jederzeit seinen Schmerz vor Augen führte. Reichlich vergelten mußt
Du ihr diese große Liebe.«

		»Ich werde ihr alles lohnen, ich werde ihr alles lohnen!« rief
nun der Sohn von Tuchay-Bey in eigentümlichem Tone, worauf er, Ewas
Hände ergreifend, so leidenschaftlich seine Lippen darauf preßte,
daß es den Anschein hatte, er wolle seine Zähne in das Fleisch
bohren.

		»Michal!« ließ sich nun plötzlich Zagloba, auf Basia deutend,
vernehmen: »Michal, was werden denn wir beide ohne dieses liebe
Kätzchen anfangen?«

		»Traun, schwer genug wird uns die Trennung fallen,« entgegnete
der kleine Ritter, worauf er aber dann sofort leise hinzufügte:

		»Vielleicht wird dann aber Gott dies gute Werk segnen ...
Versteht mich Euer Liebden?«

		Mittlerweile streckte das »liebe Kätzchen« sein neugieriges
blondes Köpfchen zwischen die beiden und fragte:

		»Von was redet Ihr?«

		»Ei ... von nichts!« erwiderte Zagloba. »Wir meinten nur so, ob
sich nicht etwa im Frühjahr der Storch einstellen werde!«

		Daraufhin rieb Basia ihr Gesichtchen, gleich einer wirklichen
Katze, an dem Antlitz ihres Gatten und flüsterte ihm zu:

		»Michal, ich werde nicht lange fern von Dir bleiben.«

		Nach dieser Unterredung beratschlagte man mehrere Tage hindurch
über die Vorbereitungen zur Reise. Herr Michal beaufsichtigte alles
selbst, in seiner Gegenwart mußten die Schlitten für Basia und Ewa
in Ordnung gebracht und mit Fellen von den im Herbste getöteten
Füchsen ausgelegt werden. Herr Zagloba spendete seine eigene, aus
kleineren Fellen zusammengesetzte [bookmark: page419]Decke zum Warmhalten der Füße. Auf
mehreren anderen Schlitten wurden Bettwerk und Lebensmittel
verpackt, auch das Pferd Basias sollte mitgeführt werden, damit
diese es an besonders gefährlichen Wegstellen besteigen könne, Herr
Michal erteilte auch allerlei Anordnungen wegen der steilen,
geradezu halsbrecherischen Fahrt nach Mohilow, die vornehmlich
seine Besorgnis erregte, und gebot dem Azya, wennschon nicht die
geringste Wahrscheinlichkeit eines feindlichen Ueberfalles vorlag,
die eingehendsten Sicherheitsmaßregeln zu treffen, jederzeit eine
bestimmte Anzahl von Leuten als Vorhut auf wenigstens hundert
Schritte vorauszusenden und zur Nacht nur an den Plätzen Rast zu
machen, wo sich Militärposten befanden, doch nicht genug damit,
Herr Michal legte es dem jungen Tataren auch ans Herz, er möge
stets mit Tagesgrauen aufbrechen, vor Einbruch der Nacht Rast
machen und so rasch wie möglich vorwärts zu kommen suchen; ja, so
weit ging die Fürsorge des kleinen Ritters, daß er eigenhändig die
für die Sattelhalfter von Basias Rößlein bestimmten Terzerole
lud.

		Der Augenblick der Abreise kam schließlich heran. Noch war es
völlig dunkel, und schon standen zweihundert Lipker auf dem
Waffenplatze zum Aufbruch bereit. Auch in dem Hause des
Kommandanten ging es schon lebhaft zu. Eine große Gesellschaft
hatte sich in der Wohnstube versammelt, in deren Kamin harzige
Holzscheite hell aufflammten. Sämtliche Offiziere waren anwesend,
so außer dem kleinen Ritter und Herrn Zagloba Herr Muszalski, Herr
Nienaszyniec, Herr Hromyka, Herr Motowidlo und alle Kameraden der
in der Nähe liegenden Schwadronen – sie alle hatten sich hier
eingestellt, um Abschied zu nehmen. Basia und Ewa mit heißen, noch
vom Schlafe geröteten Wangen, stärkten sich mit Weinsuppe.
Wolodyjowski saß neben seinem jungen Weibe, um das er den Arm
geschlungen hatte, während Herr Zagloba, der selbst die Weinsuppe
ausschöpfte, bei jedem Löffel, den Basia hinunterschlürfte, sagte:
»Noch ein ganz klein wenig, denn draußen ist's kalt!«

		Basia sowohl wie Ewa hatten, wie fast alle Frauen, die in diesen
Grenzlanden eine Reise unternahmen, Männerkleider angelegt. Basia,
einen kleinen Säbel an der Seite, trug einen [bookmark: page420]mit Marderpelz gefütterten und
mit Wieselpelz bebrämten Oberrock, einen mit Ohrenklappen
versehenen Kolpak aus Hermelin, weite Pumphosen, nach Schnitt und
Form einem Frauenrock ähnlich, und weiche, bis an die Knie
reichende, warm gefütterte Stiefelchen. Darüber sollte dann noch
zur Fahrt ein langer Pelz und eine Schaube zum Schutze des
Gesichtes kommen. Jetzt aber war dies Gesichtchen noch unverhüllt
und konnte ob seiner Schönheit von den Kriegern wie gewöhnlich
bewundert werden. Etliche der Offiziere betrachteten aber auch voll
Entzücken Ewa, deren taufrische Lippen zum Kusse aufzufordern
schienen, andere wußten fürwahr nicht, auf welche sie ihre Blicke
wenden sollten, dermaßen schön und begehrenswert erschienen ihnen
diese beiden jungen Frauenzimmer. Hei, gar mancher dieser wackern
Krieger ergriff heißes Sehnen, und unwillkürlich flüsterte einer
dem andern zu:

		»Schwer ist's wahrlich, in einer solchen Wüstenei zu leben ...
Glücklich ist der Kommandant, glücklich ist Azya zu preisen ...
Uch!«

		Lustig prasselte das Feuer in dem Kamin, und aus den Gehöften
ertönte das Krähen der Hähne. Die Dunkelheit wich, ein zwar kalter,
aber heiterer Tag brach an. Die mit einer hohen Schneeschicht
bedeckten Dächer der Schuppen und der Soldatenquartiere erglänzten
in rosigem Schimmer.

		Von dem Waffenplatze her erscholl das Schnauben der Pferde. Laut
knisterte der Schnee unter den Tritten der Soldaten aus den
verschiedensten Schwadronen, die von allen Seiten herbeieilten, um
von Basia und von den Lipkern Abschied zu nehmen.

		»Es ist Zeit!« sagte Wolodyjowski schließlich.

		Nun sprang Basia empor und warf sich in die Arme ihres Gatten,
der seine Lippen auf die ihren preßte, sie leidenschaftlich an sich
drückte, und bald ihre Augen, bald ihre Stirne, bald ihren Mund
küßte. Es war, als ob sich diese zwei Menschen, die sich so tief,
so innig liebten, nicht zu trennen vermöchten.

		Erst nach einer geraumen Weile riß sich Basia los, aber nur, um
nun Herrn Zagloba Lebewohl zu sagen, und dann näherten sich ihr
noch die Offiziere, die ihr zum Abschiede die [bookmark: page421]Hand küßten, während Basia mit
ihrer Kinderstimme immer wieder sagte:

		»Lebt wohl, liebwerte Herren, lebt wohl, recht wohl!«

		Hierauf entfernte sie sich mit Ewa, da sie noch die Pelze und
die Schauben anlegen mußten. Durch die weitgeöffnete Thüre, durch
welche nun alle Versammelten auf den Waffenplatz eilten, strömte
eine eisigkalte Luft in die Stube.

		Draußen verbreitete die unabsehbare Schneedecke größere Helle.
Der Morgen war nicht mehr fern. So starker Reif bedeckte die Pelze
der Lipker, und das kurze, harte Haar ihrer Pferde, daß es den
Anschein hatte, als ob die ganze Reiterschar weiß gekleidet sei und
auf Schimmeln sitze.

		Als Basia und Ewa die mit Fellen ausgelegten Schlitten
bestiegen, da riefen ihnen die Dragoner und die Soldaten anderer
Reiterabteilungen allerlei gute Wünsche für die Reise zu.

		Kaum ertönten aber diese Rufe, so schwang sich eine große Schar
von Raben und Krähen, welche durch den harten Winter in die Nähe
menschlicher Wohnstätten getrieben worden waren, von den Dächern
empor und kreiste mit lautem Gekrächze unter dem rosig angehauchten
Himmelsgewölbe.

		Der kleine Ritter beugte sich über den Schlitten und versenkte
sein Antlitz in die, das Köpfchen seines Weibes verhüllende
Kapuze.

		So verharrte er lange Zeit, dann richtete er sich empor, machte
das Zeichen des Kreuzes und rief:

		»Im Namen Gottes!«

		Jetzt erhob sich Azya in den Steigbügeln. Der helle Schein der
Morgenröte fiel auf sein Antlitz, auf dem sich eine wilde Freude
spiegelte. So wuchtig den Säbel schwingend, daß sein Mantel sich
gleich den Fittigen eines Raubvogels weit ausbreitete, schrie er
mit wahrer Donnerstimme:

		»Vorwä–ä–rts!«

		Der Schnee knirschte unter den Hufen, dichter Dampf entströmte
den Nüstern der Pferde. Langsam setzte sich die erste Reihe der
Lipker in Bewegung, ihr folgte die zweite, dritte und vierte Reihe,
dieser schlossen sich die Schlitten an, hinter denen weitere Reihen
von Reitern den Schluß des Zuges bildeten, [bookmark: page422]der sich, über den allmählich
abfallenden Boden des Waffenplatzes dahinziehend, dem Thore
zuwendete.

		Der kleine Ritter segnete alle mit dem Zeichen des heiligen
Kreuzes, als aber die Schlitten durch das Thor fuhren, da legte er
die Hände an den Mund und rief nochmals:

		»Lebe wohl, Basia!«

		Doch als Antwort darauf drangen nur noch die schrillen Töne der
Querpfeifen und das Gekrächze der schwarzen Vogelschar an sein
Ohr.

		 

		Ende des zweiten Teiles.
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		Eine Abteilung Czeremisen, einige zwanzig Pferde
stark, war eine Stunde früher entsendet worden, um die Straßen zu
untersuchen und die Militärposten von der Durchreise der Frau
Wolodyjowski zu unterrichten, damit überall Quartiere bereit seien.
Dieser Abteilung folgte später die Haupttruppe der Lipker, dann der
Schlitten mit Basia und Ewa, dann kamen andere Schlitten mit der
weiblichen Dienerschaft und den Zug beschloß eine Reiterabteilung.
Infolge von Schneewehen war der Weg ziemlich beschwerlich. Während
die Kieferwälder, welche ihren Schmuck an grünen Nadeln auch im
Winter nicht verlieren, den Schnee von der Erde abhielten, waren
die längs des Dniestr sich hinziehenden, nun kahlen Wälder aus
Eichen und sonstigem Laubholz kein genügender Schutz, und der
Schnee lag bis zur halben Höhe der Baumstämme. Schnee füllte die
engeren Schluchten und wuchs derart [bookmark: page427]an, daß er an manchen Stellen Meereswogen
glich, deren aufgetürmte Kämme sich jeden Augenblick zu überstürzen
und mit dem allgemeinen Schneemeer zu vereinigen drohten. Beim
Passieren schwieriger Hohlwege und bei steil abfallenden Stellen
hielten die Lipker die Schlitten an Seilen zurück, und nur auf
Hochebenen, wo die Schneedecke durch den Wind geglättet war, fuhr
man rascher und folgte den Spuren der Karawane, welche sich schon
früher von Chreptiow aus mit Nowiragh und den beiden gelehrten
Anardraten aus den Weg gemacht hatten.

		Der Weg war beschwerlich, jedoch nicht ganz so schlimm, wie er
sich zu Zeiten in jenen an Erdspalten, Strömen, Bächen und
Schluchten reichen Steppengegenden erweist, und man freute sich,
noch vor Einbruch der Nacht, das in dem jäh abfallenden Grunde
einer tiefen Schlucht liegende Mohilow erreichen zu können.
Ueberdies waren Anzeichen vorhanden, die andauernd schönes Wetter
versprachen.

		Nach einem leichten Morgenrot stieg der Sonnenball empor und
Ebenen und Schluchten und Wälder und die ganze Steppe erglänzte mit
einemmal in seinen Strahlen. Wie mit Funken waren die Aeste der
Bäume überschüttet, und die Schneeflächen flimmerten und funkelten
dermaßen, daß das Auge den Glanz kaum ertrug. Von hochgelegenen
Punkten aus schaute der Blick durch offene Wiesenflächen wie durch
die Fenster der Steppe weit hinweg bis zur Moldau, um sich dann in
dem weißen und blauen sonnenüberfluteten Horizont zu verlieren.

		Die Luft war frisch und trocken, ein Wetter, bei welchem
Menschen und Tiere sich voll Kraft und Gesundheit fühlen. Die
Pferde in den Reihen pusteten gewaltig und bliesen aus ihren
Nüstern Wolken von Dampf, die Lipker aber sangen fröhliche Lieder,
obwohl sie des Frostes wegen ihre erstarrten Beine bis unter ihre
Mäntel emporzogen. Endlich hatte die Sonne am Himmelszelt den
Zenithpunkt erreicht, und ihre Strahlen spendeten einige Wärme.

		Basia und Ewa fanden es nun unter der Pelzdecke des Schlittens
allzu heiß; sie lüfteten die Kapuzen, zeigten ihre rosigen
Gesichtchen und schauten umher, Basia nach der Gegend, [bookmark: page428]Ewa nach Azya,
welcher sich nicht in der Nähe der Schlitten befand. Er ritt mit
der Abteilung Czeremisen, welche die Straßen zu rekognoszieren und
nötigenfalls von Schnee zu befreien hatte, voraus. Ewa war etwas
unwillig darüber, allein Frau Wolodyjowski, die mit den
Dienstvorschriften durchaus vertraut war, sagte ihr zum Trost:

		»So sind sie alle; Dienst ist Dienst. Mein Michal hat keinen
Blick für mich, wenn Dienstpflichten ihn in Anspruch nehmen, und es
wäre schlimm, wenn es anders wäre, denn wenn man einen Krieger
liebt, muß es auch ein rechter sein.«

		»Aber wird er während der Rast bei uns sein?«

		»Du wirst ihn noch mehr als genug haben. Hast Du nicht bemerkt,
wie freudig bewegt er war, als wir fortzogen? Er strahlte förmlich
vor Glückseligkeit!«

		»Ich sah es; er war voll Freude!«

		»Und wie wird er erst dann sein, wenn er Herrn Nowowiejskis
Zustimmung erlangt hat?«

		»Ach, was steht mir noch alles bevor! Gottes Wille geschehe!
Aber das Herz erstarrt mir in der Brust, wenn ich an den Vater
denke! Wenn er so schreit und seinen Willen durchsetzen will und
mir seine Zustimmung verweigert? Da werde ich ein schönes Leben zu
Hause haben!«

		»Weißt Du, Ewa, was ich denke?«

		»Nein, was denn?«

		»Mit dem Azya läßt sich nicht spaßen! Dein Bruder könnte seine
Macht gegen ihn anwenden, Dein Vater aber bekleidet keinen
Kommandoposten. Ich glaube, wenn Dein Vater sich widersetzt, so
wird Dich Azya dennoch mit sich nehmen!«

		»Wie wäre denn das möglich?«

		»Nun denn, ganz einfach, er entführt Dich! Man sagt, er mache
nicht viele Umstände ... Er ist Tuchay-Beys Blut ... Unterwegs
werdet Ihr vom ersten besten Geistlichen getraut. Andererorts sind
Aufgebote, Taufscheine, Bewilligungen nötig, aber hier in dieser
Wildnis geht alles ein bißchen nach tatarischer Art.«

		Ewas Gesicht erhellte sich. Aber sie sagte: [bookmark: page429]

		»Das ist's, was ich fürchte, Azya ist zu allem fähig; das ist's,
was ich fürchte!«

		Basia wandte den Kopf nach ihr, schaute sie scharf an und brach
dann plötzlich in ihr helles, kindliches Lachen aus.

		»Du fürchtest das ebenso sehr, wie die Maus den Speck fürchtet.
O ich kenne Dich!«

		Evas von der kalten Luft gerötetes Gesicht wurde noch röter und
sie sagte:

		»Ich fürchte den Fluch meines Vaters und weiß doch, daß Azya im
stande ist, auf nichts Rücksicht zu nehmen.«

		»Sei guten Mutes!« antwortete Basia, »Außer auf mich kannst Du
auch auf den Beistand Deines Bruders zählen. Treue Liebe erreicht
immer ihr Ziel, Herr Zagloba sagte mir das zu einer Zeit, als ich
Michal noch nicht im Traum eingefallen war.«

		Beide wetteiferten nun in ihren Erzählungen von Michal und von
Azya und unter ihrem lebhaften Geplauder flossen die Stunden rasch
dahin, und die Karawane verbrachte die erste Nacht in Jaryszow. Von
diesem schon früherhin elenden Orte war nach der Bauernrevolte nur
ein kleines Wirtshaus übrig geblieben, welches zu der Zeit wieder
hergestellt worden war, als die Truppendurchzüge Gewinn
versprachen. Basia und Ewa trafen dort einen durchreisenden
armenischen Kaufmann, welcher Saffianleder nach Kamieniec
brachte.

		Azya wollte ihn samt den ihn begleitenden Wallachen und Tataren
zur Thüre hinaus weisen, doch die Frauen gestatteten ihm zu
bleiben, und nur seine Begleitung mußte sich entfernen. Als der
Kaufmann erfuhr, die reisende Dame sei Frau Wolodyjowski, da that
er einen Fußfall und begann, Basias Gemahl bis in den Himmel zu
erheben, und sie lauschte seinen Worten mit großer Freude. Zuletzt
begab er sich zu seinen Lasttieren und bot ihr nach seiner
Rückkunft ein Kästchen mit besonders köstlichen Leckerbissen zum
Geschenk an, sowie eine kleine Büchse mit wohlriechenden türkischen
Kräutern, Heilmittel gegen mannigfache Uebel.

		»Dies sei ein Tribut meiner Dankbarkeit,« sagte er. »Früher
durften wir nicht wagen, auch nur den Kopf aus [bookmark: page430]Mohilow herauszustrecken,
so schrecklich hauste Azba-Bey und solch eine Menge Räuber gab es
in allen Schluchten, Hohlwegen und auch am jenseitigen unteren Lauf
des Flusses. Nun aber sind die Straßen und ist der Handel
gesichert; nun können wir wieder reisen. Möge Gott die Tage des
Kommandanten von Chreptiow verlängern und einen jeden Tag so lang
werden lassen, daß er für den Weg von Mohilow nach Kamiemec reiche,
und jede Stunde so ausdehnen, daß sie wie ein Tag erscheine. Unser
Kommandant, der Herr Feldkriegsintendant, sitzt lieber in Warschau,
während der Herr Kommandant von Chreptiow allein über die
Sicherheit wacht und die Gegend dermaßen von Raubgesindel gesäubert
hat, daß dieses jetzt lieber den Tod, als den Dniestr sieht.«

		»Also ist Herr Rzewuski nicht in Mohilow?« frug Basia.

		»Er führte nur die Truppen hierher, und ich weiß nicht, ob er
länger als drei Tage hier verweilte. Wollen Euer Gnaden sich
bedienen, hier in diesem Kistchen sind getrocknete Weintrauben, in
der Ecke Früchte, wie man sie selbst in der Türkei nicht findet;
sie kommen aus dem fernen Asien und wachsen dort auf Palmen ... Der
Herr Feldkriegsintendant sind also nicht hier, und gegenwärtig
haben wir auch gar keine Reiterei, denn sie ist gestern plötzlich
nach Braclaw aufgebrochen ... Hier sind Datteln, mögen sie den
gnädigen Herrschaften gut bekommen ... Nur Herr Gorzenski ist mit
dem Fußvolk zurückgeblieben, die ganze Reiterei aber ist fort.«

		»Das wundert mich, daß die ganze Reiterei fortgezogen ist,«
sagte Basia mit einem fragenden Blick auf Azya.

		»Sie zog fort, damit die Pferde nicht zu lange stehen,«
erwiderte Tuchay-Beys Sohn; »jetzt ist alles ruhig.«

		»In der Stadt erzählten sie, Doroszenko sei ganz unvermutet
aufgebrochen,« bemerkte der Kaufmann.

		Azya lachte. »Womit soll er denn die Pferde füttern? mit Schnee
vielleicht?« sagte er zu Basia.

		»Herr Gorzenski wird den gnädigen Herrschaften die beste
Auskunft darüber geben können,« fügte der Kaufmann hinzu.

		»Ich glaube nicht, daß etwas an der Sache ist,« sagte Basia nach
einigen Augenblicken des Nachsinnens. »Wäre wirklich [bookmark: page431]etwas daran, so
müßte doch zuerst mein Gemahl davon wissen.«

		»Ohne Zweifel würden die Nachrichten darüber zuerst in Chreptiow
angelangt sein,« meinte Azya. »Ihr, wohledle Frau, könnt darüber
unbesorgt sein.«

		Basia erhob ihr lichtes Antlitz zu dem Tataren und ihre
Nasenflügel bewegten sich, während sie sagte:

		»Ich in Besorgnis! Das ist köstlich! Was fällt Euch ein? Hörst
Du, Ewa, ich in Besorgnis!«

		Ewa konnte nicht gleich antworten, denn sie war eine große
Freundin von süßen Dingen und hatte den Mund voll Datteln, was sie
jedoch nicht abhielt, Azya mit heißen Blicken anzuschauen; als sie
die Früchte hinabgeschluckt hatte, sagte sie:

		»An der Seite eines solchen Kriegers fürchte auch ich mich
nicht.«

		Dann warf sie dem Sohne Tuchay-Beys zärtliche und
bedeutungsvolle Blicke zu.

		Er aber fühlte von der Zeit an, da sie ihm als ein Hindernis auf
seinem Wege erschien, nur Groll und heimliche Abneigung gegen sie.
In unbeweglicher Haltung und mit niedergeschlagenen Augen sagte
er:

		»In Raszkow wird es sich zeigen, ob ich solchen Vertrauens auch
würdig bin!«

		Es lag etwas wie eine Drohung in seiner Stimme. Den beiden
Frauen war dies jedoch darum nicht auffällig, weil sie daran
gewöhnt waren, daß sich der junge Lipker in Reden und Handlungen
von anderen verschieden zeigte.

		Gleich darauf drängte Azya zur Fortsetzung der Reise, weil die
Berge von Mohilow hoch und steil und nicht leicht zu überschreiten
seien, und dies noch bei Tageslicht geschehen müsse. Ohne Verzug
wurde aufgebrochen und der Weg bis zu den Bergen wurde sehr rasch
zurückgelegt. Basia wollte von dort an reiten, aber Azya überredete
sie, mit Ewa im Schlitten zu bleiben, welcher von Seilen
festgehalten und mit größter Vorsicht den Berg hinunter gelassen
wurde. Während dieser Zeit ging Azya zu Fuß neben dem Schlitten
her, aber von der Sicherheit der Frauen und von seinem Kommando
[bookmark: page432]in
Anspruch genommen, wechselte er nur selten einige Worte mit Basia
oder Ewa.

		Die Sonne sank, bevor sie noch das Gebirge völlig überschritten
hatten, und die Abteilung von Czeremisen, die an der Spitze
marschierte, zündete an manchen Stellen ein Feuer aus dürren Aesten
an. An diesen Feuerherden und den bei ihnen aufgestellten wilden
Gestalten vorbei bewegte man sich wieder vorwärts. In dem Zwielicht
des Abends und des matten Feuerscheines traten in unbestimmten,
schreckhaften Umrissen zerrissene Felsenabhänge drohend hervor. All
dies hatte den Zauber des Neuen, Seltsamen; alles hatte den
Anschein einer gefährlichen und geheimnisvollen Expedition, weshalb
auch Basias Seele im siebenten Himmel Mahomeds schwelgte und ihr
Herz von Dankgefühl sowohl gegen ihren Gatten überfloß, der diese
Reise in unbekannte Regionen gestattet, als für Azya, der diese
Reise so trefflich einzurichten wußte. Basia begriff jetzt zum
erstenmal die Bedeutung der militärischen Märsche, von deren
Beschwerlichkeiten die Krieger ihr so viel erzählt hatten; und sie
wußte nun, was steile, schwindelerregende Straßen bedeuten. Eine
tolle Lustigkeit erfaßte sie. Sie würde sich sicherlich aufs Pferd
geschwungen haben, hätte sie nicht im Schlitten mit Ewa plaudern
und dieser bange machen können. Wenn in den Windungen der
Schluchten die vorausmarschierende Abteilung ihren Augen entschwand
und die gegenseitigen wilden Zurufe der Leute an den überhängenden
Felswänden widerhallten, dann wandte sich Basia zu Ewa und rief,
deren Hände ergreifend:

		»Oho! Das sind Wegelagerer oder Tatarenhorden.«

		Allein Ewa dachte an Azya, den Sohn des Tuchay-Beys und
beruhigte sich sofort wieder.

		»Die Wegelagerer sowohl als die Tatarenhorden ehren und fürchten
ihn,« antwortete sie. Dann neigte sie sich an Basias Ohr und sagte:
»Und ginge es nach Bialogrod oder nach der Krim – wenn ich nur ihm
zur Seite bin!«

		Der Mond stand hoch am Himmel, als sie am Ausgang des Gebirges
anlangten. Wie in einem Abgrund erblickten sie tief unter sich eine
Anzahl winziger Lichter. [bookmark: page433]

		»Mohilow liegt zu unseren Füßen,« sagte eine Stimme hinter Basia
und Ewa.

		Beide wandten sich um. Es war Azya, der hinter dem Schlitten auf
dem Trittbrett stand.

		»Also in der Tiefe der Schlucht liegt dieser Ort?« fragte
Basia.

		»So ist es. Er ist vollständig durch die ihn umgebenden Berge
gegen die rauhen Winde geschützt,« erwiderte er, indem er seinen
Kopf zwischen die Köpfe der Frauen schob. »Belieben Euer Gnaden zu
bemerken, welch ein Unterschied in der Luft, wie es hier warm und
windstill ist. Der Frühling zeigt sich hier um zehn Tage früher als
auf der anderen Seite des Gebirges, und früher belauben sich hier
die Bäume. Jene grauen Stellen an den Abhängen sind Weinberge; noch
aber deckt Schnee die Ebene!«

		Schnee lag noch überall, aber es war in der That wärmer und
windstill. In dem Maße als man sich, den steilen Bergabhang
hinabfahrend, der Thalsohle näherte, glänzte ein Licht nach dem
andern auf, und es wurden ihrer immer mehr.

		»Es scheint das eine große, ansehnliche Stadt zu sein!« bemerkte
Ewa.

		»Sie wurde zur Zeit des Bauernaufstandes von den Tataren nicht
niedergebrannt; hier überwinterten Kosakenabteilungen, Lachen
[bookmark: text15]F15 aber kamen fast nie an diesen Ort.«

		»Welcher Art sind die Einwohner?«

		»Es sind Tataren, welche ihre von Holz erbaute Moschee haben,
denn in der Republik ist niemand in der Ausübung seines Glaubens
gehindert. Auch leben daselbst Wallachen, Armenier und
Griechen.«

		»Griechen sah ich einmal in Kamieniec,« sagte Basia, »denn wenn
auch ihre Wohnsitze von hier weit entfernt sind, kommen sie doch
des Handels wegen überall hin.«

		»Die Stadt hat einen von anderen Städten verschiedenen
Charakter,« bemerkte Azya. »Welch' verschiedene Nationen kommen
hier zu Handelszwecken zusammen! Jene Ansiedelung, [bookmark: page434]die wir unterwegs in der
Ferne seitwärts liegen sahen, heißt Serby.«

		»Jetzt werden wir gleich in die Stadt einfahren!« sagte
Basia.

		So war es in der That. Gleich zu Anfang des Ortes machte sich
ein widerlicher Geruch von Leder und von Säure bemerklich. Es war
der Geruch des Saffianleders, mit dessen Zubereitung sich fast
sämtliche Einwohner Mohilows, insbesondere die Armenier
befaßten.

		Wie Azya zuvor gesagt, erwies sich die Stadt als eine von andern
Städten gänzlich verschiedene. Die Häuser waren in asiatischer Art
erbaut und hatten mit dichtem, hölzernen Gitterwerk verdeckte
Fenster. Manche hatten überhaupt keine Fenster nach der
Straßenseite zu, und nur aus den Höfen stieg die Helligkeit des
Feuerscheins der Herde empor. Die Gassen waren nicht gepflastert,
wiewohl es in der Umgegend an Steinmaterial nicht fehlte. Da und
dort standen Bauten von ganz eigentümlicher Gestalt mit
gitterartigen, durchsichtigen Wänden. Es waren dies Darrhäuser, in
welchen frische Weintrauben in Rosinen umgewandelt wurden.

		Der Geruch des Saffianleders erfüllte den ganzen Ort.

		Herr Gorzenski, welcher das Fußvolk befehligte, war durch die
Czeremisen von der Ankunft der Gemahlin des Kommandanten von
Chreptiow benachrichtigt worden und ritt ihr entgegen, um sie zu
empfangen. Es war dies ein ältlicher Mann, welcher stotterte und
überdies infolge des Schusses aus einer Janitscharenflinte, der ihn
ins Gesicht getroffen, auch lispelte. Basia wäre beinahe in Lachen
ausgebrochen, als er den »Stern« pries, »welcher an dem Mohilower
Himmel aufgegangen« und dabei fortwährend stecken blieb. Aber er
gab sich die erdenklichste Mühe, sie in der gastfreundlichsten
Weise zu empfangen. In dem Fort wartete ihrer ein Abendessen und
ein äußerst bequemes Nachtlager auf frischen und reinen
Eiderdaunen, welche er bei dem vermöglichsten Armenier zwangsweise
entliehen hatte. Herr Gorzenski stotterte zwar fortwährend, allein
während des Abendessens wußte er in so interessanter Weise zu
erzählen, daß es der Mühe lohnte, ihm [bookmark: page435]zuzuhören. Nach seiner Ansicht
wehte plötzlich und unerwartet von der Steppe her ein
beunruhigender Wind. Es verlautete, daß eine starke Abteilung der
Krimer Horde, die dem Doroszenko unterstand, sich urplötzlich gegen
Haysyn und die Gegend oberhalb der Stadt in Bewegung setzte, und
daß sich der Horde einige Tausend Kosaken angeschlossen hätten.
Ueberdies schwirrten noch allerhand beunruhigende Gerüchte durch
die Luft, welchen Herr Gorzenski jedoch keinen sonderlichen Wert
beilegte.

		»Denn es ist Winter,« sagte er, »und seitdem der liebe Gott die
Welt erschaffen, unternehmen die Tataren ihre Auszüge stets im
Frühjahr; denn da sie stets auf der Hauptstraße marschieren, keinen
Wagenpark und keine Bagage mit sich führen, so nehmen sie auch kein
Pferdefutter mit und können keins mitnehmen. Es ist hier allgemein
bekannt, daß nur die Kälte die türkische Macht von einem Kriege mit
uns zurückhält, und daß wir, sobald die Wiesen grünen, von Gästen
heimgesucht werden. Daß es jetzt schon zu etwas kommen sollte,
daran kann ich jedoch unmöglich glauben.«

		Lange mußte Basia geduldig warten, bis Herr Gorzenski mit seiner
Rede, während welcher er den Mund wie beim Essen bewegte, zu stande
gekommen war.

		»Wie erklären sich Euer Liebden eigentlich jene Bewegung der
Horde gegen Haysyn?« frug sie endlich.

		»Ich bin der Ansicht, daß ihre Pferde alles Gras, was sie unter
dem Schnee hervorscharren konnten, abgeweidet haben, und daß sie
darum einen anderen Weideplatz aufsuchen wollen. Auch ist es nicht
unmöglich, daß die in der Nähe der Leute des Doroszenko lagernde
Horde mit diesen in Streit geriet; denn so war es von jeher.
Obgleich sie im Felde zu einander stehen wie Verbündete, so
beginnen doch gleich, wenn sie in der Nachbarschaft von einander
lagern, die Raufhändel auf den Weideplätzen und in den kleinen
Bazaren.«

		»Das ist sicher der Fall!« sagte Azya.

		»Und was noch mehr sagen will,« fuhr Herr Gorzenski fort, »jene
Gerüchte stammen nicht direkt von unseren Streifkommandos, sondern
wurden zum Teil durch Bauern, die von [bookmark: page436]auswärts hierherkamen, teils
durch hiesige Tataren ohne ersichtlichen Grund verbreitet. Vor drei
Tagen brachte Herr Jakubowicz aus der Steppe die ersten
Nachrichten, welche jene Gerüchte zu bestätigen schienen, deshalb
rückte sogleich die ganze Reiterei ins Feld.«

		»Also blieben Euer Liebden nur mit dem Fußvolk zurück?« frug
Azya.

		»Leider Gottes! Mit ganzen vierzig Mann! Kaum Mannschaft genug,
um das Fort zu verteidigen, und so die in Mohilow lebenden Tataren
einen Aufstand versuchten, ich wüßte wahrhaftig nicht, wie mich
ihrer erwehren.«

		»Aber diese werden doch nicht revoltieren?« frug Basia.

		»Ganz gewiß nicht, denn sie haben dazu keinen Grund. Viele leben
mit ihren Weibern und Kindern ständig in der Republik und sind auf
unserer Seite, und was die Fremden anbelangt, so halten die sich in
Handelsangelegenheiten hier auf; es sind brave Leute.«

		»Ich will Euer Liebden fünfzig meiner berittenen Lipker
zurücklassen,« sagte Azya.

		»Gott vergelt' es Euch! Ihr erweist mir damit einen großen
Gefallen, denn ich werde dann wenigstens in der Lage sein,
Nachrichten einholen und erteilen zu können. Aber wird dies Euch
auch möglich sein?«

		»Gewiß! Es werden sich in Raszkow jene Anführer mit ihren
Abteilungen versammeln, die seinerzeit zum Sultan übergegangen
sind, jetzt aber wieder der Republik Gehorsam geloben wollen.
Kryczynski wird dreihundert Reiter bringen, vielleicht auch
Adurowicz. Die andern kommen später. Ich bin beauftragt, auf Befehl
des Hetmans über alle das Kommando zu übernehmen. Vor dem Frühjahr
wird eine ganze Division beisammen sein.«

		Herr Gorzenski verneigte sich vor Azya. Wohl hatte er ihn von
früher her gekannt, aber als vor einem Menschen von zweifelhafter
Herkunft keine sonderliche Achtung vor ihm empfunden. Jetzt aber
wußte er, es sei dies der Sohn von Tuchay-Bey, denn die letzte
Karawane, mit welcher Nowiragh reiste, hatte die Kunde davon
gebracht, und Gorzenski ehrte [bookmark: page437]in dem jungen Tataren das Blut des großen, wenn
auch feindlichen Kriegsmannes; außerdem ehrte er in ihm den
Offizier, dem der Hetman so wichtige Funktionen anvertraut
hatte.

		Azya aber ging, um seine Befehle zu erteilen, und nachdem er den
Hauptmann David herbeigerufen, sagte er ihm:

		»David, Sohn des Skander, Du bleibst in Mohilow mit fünfzig
Reitern zurück. Du wirst sehen mit Deinen Augen und hören mit
Deinen Ohren, was rings um Dich her sich zuträgt. Und sollte etwa
der kleine Falke von Chreptiow irgend welche Briefe mir nachsenden,
dann wirst Du seinen Boten zurückhalten, ihm die Briefe nehmen und
mir solche durch einen Deiner Leute zusenden. Du wirst hier
bleiben, bis Du von mir weiteren Befehl erhältst, dann aber, so
mein Bote zu Dir spricht: »es ist Nacht!« so entfernst Du Dich in
aller Stille; so er aber spricht: »Der Tag bricht an!« dann steckst
Du die Stadt in Brand, setzest über die Moldau und gehst dahin,
wohin man Dir befiehlt ...«

		»Ich werde sehen mit meinen Augen und hören mit meinen Ohren;
den Boten, der vom kleinen Falken kommen wird, werde ich
zurückhalten, ich werde ihm die Briefe nehmen und Dir solche durch
einen meiner Leute zusenden. Ich werde hier bleiben, bis ich von
Dir weitere Befehle erhalte. Dann aber, so Dein Bote zu mir
spricht: es ist Nacht! entferne ich mich in aller Stille; so er
aber spricht: der Tag bricht an! Dann stecke ich die Stadt in
Brand, setze über die Moldau und gehe, wohin man mir befiehlt.«

		Am folgenden Morgen setzte die Karawane, um fünfzig Pferde
kleiner geworden, ihren Weg fort. Herr Gorzenski begleitete Basia
bis jenseits der Schlucht von Mohilow. Dann kehrte er, nachdem er
seine Abschiedsrede hervorgestottert, wieder nach Mohilow zurück,
und sehr rasch eilten die Reisenden Jampol zu. Azya war
ungewöhnlich gut gelaunt und trieb die Leute dermaßen an, daß sich
Basia darüber verwunderte.

		»Weshalb habt Ihr solche Eile?« frug sie.

		»Ein Jeder trachtet darnach, sein Glück so rasch als möglich
[bookmark: page438]zu
erreichen,« antwortete Azya, »und das meine wird in Raszkow seinen
Anfang nehmen.«

		Ewa, die diese Worte auf sich bezog, lächelte zärtlich, und Mut
fassend, sagte sie:

		»Wenn nur mein Vater ...«

		»Herr Nowowiejski wird mir in keiner Weise hinderlich sein!«
antwortete der Tatar, und ein düsterer Schein flog über sein
Antlitz.

		In Jampol fanden sie fast keine Truppen. Fußvolk hatte dort
niemals gelegen, und die Reiterei war fort. Nur wenige Mann waren
zur Bewachung des kleinen Schlosses, oder vielmehr der Ruinen
desselben zurückgeblieben. Das Nachtlager war bereit, aber Basia,
durch jene Gerüchte beunruhigt, konnte nicht einschlafen.
Insbesondere beschäftigte sie der Gedanke, wie sehr es dem kleinen
Ritter nahe gehen würde, wenn es richtig wäre, daß sich Doroszenkos
Scharen in Bewegung setzten; sie suchte sich aber damit zu trösten,
daß es möglicherweise nicht der Fall sei. Es kam ihr in den Sinn,
ob es nicht besser sein würde, unter Bedeckung eines Teiles der
Krieger Azyas den Rückweg anzutreten. Aber allerlei Hindernisse
standen einer solchen Absicht entgegen. Erstens hätte Azya, der die
Besatzung von Raszkow verstärken sollte, nur ein kleines Geleite
geben können, und im Fall einer wirklichen Gefahr würde dieses
ungenügend sein, zweitens lagen schon zwei Drittel der Reise hinter
ihnen. Auch war zu Raszkow ein ihr bekannter Offizier mit einer
starken Besatzung stationiert, welche durch die Abteilung unter
Tuchay-Beys Sohn und die Scharen jener anderen Befehlshaber
verstärkt, zu einer recht ansehnlichen Macht anwachsen würde. All
dies in Erwägung ziehend beschloß Basia, die Reise
fortzusetzen.

		Allein es floh sie der Schlaf. Zum erstenmal während dieser
Reise war sie von Unruhe ergriffen, als ob irgend eine unbekannte
Gefahr über ihrem Haupte schwebe. Vielleicht trug zu dieser Unruhe
auch das Nachtlager in Jampol bei, denn der Ort war der Schauplatz
schrecklicher und blutiger Ereignisse gewesen. Basia wußte davon
durch die Erzählungen ihres Gatten und des Herrn Zagloba. Hier
befand sich zur Zeit [bookmark: page439]der Insurrektion Chmielnickis die
Hauptmacht der polnischen Mordgesellen unter Burlaj; hierher hatte
man die Gefangenen transportiert, um sie entweder für die
morgenländischen Märkte zu verkaufen, oder sie auf grausame Weise
zu Tode zu quälen; hier endlich fiel im Frühling des Jahres 1651,
zur Zeit eines sehr besuchten Jahrmarktes, Herr Stanislaus
Lanckoronski mit seinen Leuten ein und richtete ein so
entsetzliches Blutbad an, daß die Erinnerung daran längs der Ufer
des unteren Dniestr noch immer lebendig nachwirkte.

		Ueberall schwebten über der ganzen Ansiedelung die Erinnerungen
blutiger Thaten; da und dort sah man schwärzliche Ruinen, und von
den Mauern des halbverfallenen Schlößleins schienen die bleichen
Gesichter hingemordeter Polen und Kosaken niederzuschauen. Basia
hatte zwar Mut, aber vor Gespenstern fürchtete sie sich. Und man
erzählte, daß sich sowohl in Jampol selbst, als an der Mündung des
Szumilowka und an den Ufern des nahen Dniestr stets um Mitternacht
ein ungeheures Weinen und Wehklagen hören lasse, und das Wasser im
Mondlicht rot erscheine, als sei es durch Blut gefärbt. Der Gedanke
daran erfüllte Basias Herz mit banger Sorge. Unwillkürlich lauschte
sie in der Stille der Nacht, ob nicht aus dem Rauschen des Dniestr
sich ein Schluchzen und Stöhnen vernehmen lasse. Allein sie vernahm
nur das langgedehnte »Habt acht!« der Schildwache.

		Jetzt dachte sie lebhaft an das stille Heim in Chreptiow, an
ihren Gemahl, an Herrn Zagloba, an die freundlichen Gesichter der
Herren Nienaszyniec, Muszalski, Motowidlo, Snitko und anderer, und
zum erstenmal fühlte sie, wie weit, wie gar weit entfernt sie von
allen sei, in einem fremden Lande, und solch ein Heimweh nach
Chreptiow ergriff sie, daß ihr die Thränen in die Augen traten.

		Erst gegen Morgen schlief sie ein, war aber von eigentümlichen
Traumgesichten beunruhigt. Der Mordgeselle Burlaj und schaurige
Scenen blutiger Metzeleien zogen an ihr vorüber, und beständig
erblickte sie dabei das Antlitz Azyas. Aber es war nicht der Azya,
den sie kannte, sondern es schien ein Kosak, ein wilder Tatar, oder
Tuchay-Bey selbst zu sein. [bookmark: page440]

		Sie erhob sich frühzeitig, froh darüber, daß endlich die Nacht
mit ihren beängstigenden Traumbildern vorüber sei. Sie beschloß,
den Rest des Weges auf ihrem Zelter zurückzulegen, erstlich um sich
Bewegung zu machen, dann um Azya und Ewa Gelegenheit zu einer
freien Aussprache zu geben, welche in Anbetracht der Nähe Raszkows
nötig war. Denn mußte nicht beraten werden, in welcher Weise alles
dem alten Herrn Nowowiejski mitzuteilen, und wie dessen
Einwilligung zu erlangen sei? – Allein Azya, welcher ihr
eigenhändig den Steigbügel hielt, setzte sich nicht zu Ewa in den
Schlitten, sondern ritt zunächst an der Spitze der Abteilung und
hielt sich später in Basias Nähe auf.

		Sie bemerkte sofort, daß die Mannschaft der Eskorte sich
abermals verkleinert hatte und an Zahl geringer war, als bei dem
Einzug in Jampol. Sie wandte sich darum zu dem jungen Tataren und
sagte: »Ich sehe, daß Ihr auch zu Jampol einen Teil Eurer Leute
zurückließet!«

		»Fünfzig Pferde, ebenso viel wie in Mohilow,« erwiderte
Azya.

		»Warum das?«

		Er lächelte eigentümlich; seine Lippen öffneten sich in einer
Weise, wie die eines bösen Hundes, wenn er die Zähne fletscht, und
erst nach einiger Zeit antwortete er:

		»Ich wünsche jene Militärposten in meiner Gewalt zu haben, um
Euer Gnaden den Rückzug zu sichern.«

		»Wenn die Truppen aus den Steppen zurückkehren, wird ja dort
ohnedies Besatzung sein!«

		»Die Truppen werden nicht so bald zurückkehren.«

		»Woher wißt Ihr das?«

		»Sie müssen vor allem darüber Gewißheit haben, was bei dem
Doroszenko vorgeht, und dazu sind drei bis vier Wochen nötig.«

		»Ist dies der Fall, so thatet Ihr recht, die Leute
zurückzulassen!«

		Während einiger Zeit ritten sie schweigend weiter. Azya sandte
häufig verstohlene Blicke nach Basias rosigem Antlitz, das von dem
Mantelkragen und der Kapuze halb verdeckt [bookmark: page441]war, und nach jedem Blick
schloß er die Augen, wie um das liebliche Bild dem Gedächtnis
besser einzuprägen.

		»Ihr solltet Euch mit Ewa besprechen,« bemerkte Basia, das
Gespräch wieder anknüpfend. »Ihr befaßt Euch überhaupt viel zu
wenig mit ihr; sie weiß nicht, was sie davon denken soll ... Bald
werdet Ihr ja vor Herrn Nowowiejskis Antlitz treten ... Auch mich
beunruhigt das. Ihr solltet Euch beraten und dann einen Entschluß
fassen, wie die Sache einzuleiten wäre.«

		»Ich möchte lieber mit Euer Gnaden Rücksprache nehmen,«
entgegnete Azya mit seltsamer Stimme.

		»Weshalb sprecht Ihr dann nicht?«

		»Weil ich erst einen Boten aus Raszkow abwarten will ... ich
glaubte ihn schon in Jampol zu finden ... Er kann jeden Augenblick
eintreffen.«

		»Aber was hat denn dieser Bote mit unserer Unterredung zu
thun?«

		»Ich glaube, er kommt eben,« sagte der junge Tatar, einer
Antwort ausweichend.

		Er sprengte davon, kehrte jedoch nach einer Weile zurück. »Nein,
das ist er nicht!«

		In seiner ganzen Haltung, in seiner Rede, seinem Blick, seiner
Stimme lag eine solche Erregtheit und Unruhe, daß Basia davon
mitergriffen ward. Gleichwohl war noch nicht der leiseste Verdacht
in ihr aufgestiegen. Ließ sich doch Azyas Unruhe durch die Nähe von
Raszkow und von Ewas tyrannischem Vater erklären; dennoch fühlte
sich Basia so bedrückt, als handle es sich um ihr eigenes
Schicksal.

		Sie näherte sich dem Schlitten und ritt während einiger Stunden
neben Ewa her, indem sie ihr von Raszkow sprach, von dem alten
Herrn Nowowiejski, von Herrn Adam, von Zosia Boski, zuletzt von der
Gegend, die zu einer immer wilderen und schrecklicheren Einöde
ward.

		Wohl glich schon die Gegend unmittelbar hinter Chreptiow einer
Wüstenei; aber dort stieg wenigstens von Zeit zu Zeit eine
Rauchsäule am Himmel auf, oder es zeigte sich eine einzeln stehende
Hütte oder Ansiedelung. Hier aber waren nirgends [bookmark: page442]die Spuren von
Menschen zu sehen, und wenn Basia nicht sicher gewußt hätte, sie
sei auf dem Wege nach Raszkow, wo Menschen wohnen, und wo es eine
polnische Besatzung giebt, sie hätte denken können, man führe sie
in irgend eine unbekannte Einöde, in fremde Länder, ans Ende der
Welt.

		Indem sie die Gegend ringsum betrachtete, hielt sie
unwillkürlich ihr Pferd an und blieb so hinter dem Schlitten und
der Bedeckung zurück. Azya aber war bald wieder an ihrer Seite, und
da er die Gegend genau kannte, wies er ihr verschiedene Plätze und
nannte deren Namen.

		Dies währte aber nicht lange, denn dem Erdreich entstiegen
neblige Dünste. Offenbar hatte der Winter in diesen südlichen
Gegenden nicht die gleiche Macht wie in dem waldreichen Chreptiow.
Schnee lag zwar noch da und dort in den Schluchten, den Erdspalten,
oder auf manchen Felskanten und an den nördlichen Abhängen der
Hügel, aber im allgemeinen war die Erde damit nicht bedeckt und
zeigte bloß die schwärzlichen Farben des Gestrüpps oder schimmerte
von feuchtem, verwelktem Gras. Diesem Grase entstieg nun ein
leichter, weißer Nebel, welcher, dicht über der Erde sich
hinziehend, in der Entfernung einem großen Wasser glich, das die
Thäler ausfüllte und die Ebenen überflutete; dann stieg dieser
Dunst höher und höher, bis er zuletzt die Sonne verhüllte und den
heiteren Tag in einen düsteren, nebligen verwandelte.

		»Morgen wird es Regen geben,« sagte Azya.

		»Wenn nicht schon heute. Wie weit ist es noch nach Raszkow?«

		Der Sohn des Tuchay-Bey betrachtete die nächstgelegene, kaum
noch durch den Nebel sichtbare Landschaft und sprach: »Von hier aus
ist der Weg nach Raszkow kürzer als der Rückweg nach Jampol.«

		Und ein tiefer Seufzer entstieg dabei seiner Brust, als ob ihm
eine große Last vom Herzen falle.

		In diesem Augenblick ließ sich der Hufschlag eines Pferdes
vernehmen, und eine Reitergestalt ward in dem Nebel sichtbar.

		»Halim! Ich erkenne ihn!« rief Azya. [bookmark: page443]

		Und in der That, es war Halim, welcher, an Azya und Basia
heransprengend, sich vom Pferde schwang und ehrerbietig die Stirne
gegen den Steigbügel des jungen Tataren schlug.

		»Von Raszkow?« frug Azya.

		»Von Raszkow, o Herr!« erwiderte Halim.

		»Was hörtest Du dort?«

		Der Alte erhob sein häßliches, von unendlichen Mühsalen
abgemagertes Antlitz gegen Basia, wie fragend, ob er in ihrer
Gegenwart reden dürfe; aber Tuchay-Beys Sohn sagte sofort:

		»Rede furchtlos! Sind die Truppen ausgezogen?«

		»So ist es, o Herr! Nur ein Häuflein blieb zurück.«

		»Wer führte sie?«

		»Herr Nowowiejski.«

		»Gingen die Piotrowicz' nach der Krim?«

		»Lange schon! Nur die beiden Frauen und der alte Herr
Nowowiejski blieben zurück.«

		»Wo ist Kryczynski?«

		»Jenseits des Flusses. Er wartet.«

		»Wer ist bei ihm?«

		»Adurowicz mit seiner Mannschaft. Sie beugen ihre Stirnen zu
Deinem Steigbügel, o Sohn des Tuchay-Bey, und geben sich in Deine
Hand, sie und alle, die noch nicht gekommen sind.«

		»Es ist gut,« sagte Azya, und Feuer sprühte aus seinen Augen.
»Jetzt eile sofort zu Kryczynski und erteile ihm den Befehl,
sogleich Raszkow zu besetzen!«

		»Du befiehlst es, o Herr!«

		Im nächsten Augenblick saß Halim auf seinem Roß und verschwand
im Nebel gleich einem Phantom.

		Ein furchtbarer, unheilverkündender Ausdruck zeigte sich auf
Azyas Gesicht. Der entscheidende Augenblick war für ihn gekommen,
der längst erwartete, der Augenblick des höchsten Glückes; aber
sein Herz schlug, daß ihm der Atem versagte.

		Einige Zeit ritt er stumm an Basias Seite, und erst als er
fühlte, daß seine Stimme ihn nicht verraten werde, wandte er seine
unergründlichen, leuchtenden Augen auf sie und sprach: [bookmark: page444]

		»Jetzt ist der Augenblick da, mit Euer Gnaden ein aufrichtiges
Wort zu reden.«

		»Ich lausche!« versetzte Basia, ihn aufmerksam betrachtend, als
wolle sie in seinem veränderten Antlitz lesen.

			[bookmark: foot15]Anmerk. der Uebersetzerinnen: Lachen =
Polen.
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		Azya lenkte sein Roß so dicht an den Zelter
Basias, daß sein Steigbügel beinahe den ihren berührte, und
schweigend ritt er so noch etwa zwanzig Schritte weiter. Er
bedurfte dieser Zeit, um sein Inneres völlig zu beruhigen und
wunderte sich selbst darüber, daß er eine solche Kraftanstrengung
nötig hatte, um ruhig zu werden, da ja Basia in seiner Hand war,
und es keine Macht der Welt gab, die sie ihm hätte entreißen
können. Er war sich nicht bewußt, daß ungeachtet aller
Unwahrscheinlichkeit, ungeachtet des gegenteiligen Augenscheins,
denn doch ein Funke von Hoffnung in ihm glühte, es werde das
heißersehnte Weib seine Liebe erwidern. Wenn auch diese Hoffnung
nur schwach war, der Wunsch, daß sie in Erfüllung gehe, war so
gewaltig, daß er wie von Fieberschauern geschüttelt wurde. Daß die
so heißersehnte weder mit ausgebreiteten Armen an seine Brust
sinken, noch die Worte »Azya, ich bin die Deine« aussprechen werde
– Worte, von denen er ganze Nächte hindurch geträumt – noch mit
ihren an seinen Lippen hangen werde, das wußte er. Aber wie würde
sie seine Worte aufnehmen? Was wird sie sagen? Wird sie alle
Empfindung verlieren, wie die Taube in den Klauen des Raubvogels,
und wird sie sich ergreifen lassen, wie sich die hilflose Taube dem
Geier ergiebt? Wird sie unter Thränen um Barmherzigkeit flehen oder
diese Einöde mit dem Aufschrei des Entsetzens erfüllen? Wird mehr
als dies oder weniger geschehen? ... Solche Fragen bestürmten das
Hirn des Tataren. Und doch, die Stunde war gekommen, alle
Verstellung, jede Rücksicht aufzugeben und ihr sein wahres,
schreckliches Antlitz zu zeigen ... Fort mit der Angst, fort mit
der Unruhe – ha, noch einen Augenblick und alles wird sich
erfüllen! [bookmark: page445]

		Zuletzt wandelte sich jene Bangigkeit im Innern des Tataren in
der Weise um, wie dies meist bei der Angst wilder Tiere der Fall
ist – sie wurde zur Wut, und nun stachelte er sich selbst mit
dieser Wut auf. »Was auch geschehen mag,« dachte er bei sich, »sie
ist mein, sie gehört mir ganz an, sie wird noch heute die Meine und
bleibt auch morgen mein, und dann ziemt es ihr nicht mehr, zu ihrem
Gatten zurückzukehren, und sie wird mir folgen.«

		Bei diesem Gedanken erfaßte ihn wildes Entzücken, und er sagte
plötzlich mit einer Stimme, welche ihn selbst fremd anmutete:

		»Euer Gnaden haben mich bisher noch nicht gekannt!«

		»Wie klingt doch Eure Stimme in diesem Nebel anders als sonst,«
entgegnete Basia nicht ohne Unruhe. »Es ist in der That, als ob ein
anderer spräche.«

		»In Mohilow sind keine Truppen, in Jampol keine, in Raszkow auch
keine. Ich allein bin hier der Herr ... Kryczynski, Adurowicz und
die andern sind meine Unterthanen, denn ich bin ein Fürst, bin
eines Herrschers Sohn – ich bin ihr Vezier, ich bin ihr höchster
Murza, ich bin ihr Anführer wie es Tuchay-Bey gewesen, bin ihr
Khan, ich allein bin der Machthaber, alles hier liegt in meiner
Hand ...«

		»Warum sagt Ihr mir dies?«

		»Euer Gnaden kannten mich bisher noch nicht ... Raszkow ist
nicht mehr fern ... Ich wollte Hetman der Tataren werden und der
Republik meine Dienste weihen, allein Herr Sobieski gestattete das
nicht ... Nicht will ich länger Lipker bleiben, nicht länger dienen
unter fremdem Kommando, sondern lieber selbst große Horden anführen
gegen Doroszenko oder gegen die Republik, wie es Euer Gnaden
wünschen, wie es Euer Gnaden befehlen! ...«

		»Wie ich es befehle? ... Azya, was geht mit Euch vor?«

		»Das geht vor, daß hier alle meine Untergebenen sind, ich aber
Euer Untergebener bin! Was kümmert mich der Hetman! Ob er's
gestattet oder nicht gestattet. Ein einzig Wort aus Euer Gnaden
Munde und ich lege Euer Gnaden Akerman zu Füßen, lege die Dobrucza
zu Euern Füßen, und [bookmark: page446]diese Horden, welche hier ihre
Ansiedelungen haben, wie auch die, welche in den »wilden Feldern«
hausen und jene, welche allerwärts ihre Winterquartiere haben, sie
werden ebenso Euer Gnaden Unterthanen sein, wie ich Euer Unterthan
bin! ... Befehlt – und ich verweigere dem Khan der Krim den
Gehorsam, ebenso wie dem Sultan; ich werde mit dem Schwert gegen
sie kämpfen und der Republik helfen, ich will eine neue Kriegshorde
in dieser Gegend aufstellen und sie sollen sich mir, ihrem Khan,
unterwerfen, ebenso wie ich mich Deinen Befehlen unterwerfe. Vor
Dir allein beuge ich mich huldigend zur Erde nieder. Dich allein
flehe ich um Gnade, um Erbarmen an!«

		Nach diesen Worten beugte er sich im Sattel vor, und das von
seinen Worten verstörte und halb betäubte Weib umfassend, fuhr er
fort, mit heiserer Stimme rasch auf sie einzureden:

		»Hast Du es nicht gewußt, daß ich Dich allein liebe! ... Und was
hab' ich gelitten! ... Jetzt nehme ich Dich mit mir fort! ... Du
bist schon die Meine, und Du bleibst die Meine ... Keiner kann Dich
hier meinen Händen entreißen ... Mein bist Du!«

		»Jesus Maria!« schrie Basia auf.

		Doch er umfaßte sie dermaßen, als ob er sie erdrücken wolle ...
Ein kurzer, keuchender Atem entrang sich seiner Brust, sein Auge
umflorte sich; zuletzt zog er sie mit Gewalt aus den Steigbügeln,
aus dem Sattel, setzte sie vor sich aufs Pferd nieder und hielt sie
krampfhaft fest, indem er ihren Mund zu küssen suchte.

		Ohne einen Laut zu äußern, begann sie mit unerwarteter Kraft
Widerstand zu leisten; es entspann sich ein Kampf zwischen ihnen,
bei welchem nur die keuchenden Atemzüge beider zu hören waren. Die
Heftigkeit seiner Bewegungen und die Nähe seines Gesichtes gaben
ihr die Geistesgegenwart zurück. Sie geriet in einen Zustand der
Hellsichtigkeit, wie er sonst nur bei Ertrinkenden vorkommt! Mit
einemmale empfand sie alles mit der größten Klarheit. Zuerst war
ihr zu Mut, als versinke die Erde unter ihren Füßen und ein
bodenloser Abgrund [bookmark: page447]thue sich auf, in welchen er sie
hineinzureißen suche; sie sah seine Leidenschaft, erkannte seinen
Verrat, ihr eigenes entsetzliches Schicksal, ihre Ohnmacht und
Hilflosigkeit. Es überkam sie ein Gefühl der Angst, dann des
schrecklichsten Wehes und Leides; zugleich aber loderte in ihrem
Inneren die Flamme der furchtbarsten Empörung, der Wut und des
Wunsches nach Rache auf. So groß war der Mut dieses heldenhaften
Kindes, dieses auserwählten Weibes des tapfersten Ritters der
Republik, daß in jenem grauenvollen Augenblick in Ihrem Innern der
Gedanke »ich will mich rächen« vor dem Gedanken »ich will mich
retten« auftauchte. Alle ihre Geisteskräfte waren aufs höchste
angespannt, ähnlich wie sich in einem Augenblick des Entsetzens das
Haar auf dem Kopfe sträubt; und jene Hellsichtigkeit der
Ertrinkenden streifte bei ihr fast ans Wunderbare. Während des
Kampfes begannen ihre Hände nach einer Waffe zu suchen; endlich
faßte sie den Elfenbeingriff einer orientalischen Pistole. Aber sie
hatte gleichzeitig die Geistesgegenwart, zu überlegen, daß selbst
wenn die Pistole geladen wäre und es ihr gelänge, den Hahn zu
spannen, er doch, ehe sie den Lauf auf seinen Kopf richten könne,
ihre Hand ergreifen und sie des letzten Rettungsmittels berauben
würde. Darum beschloß sie, ihn auf andere Weise anzugreifen.

		... All dies währte kaum einen Augenblick. Er hatte in der That
einen Angriff vorausgesehen und streckte schnell wie der Blitz
seine Hand aus; allein er hatte die Art ihrer Bewegung nicht
berechnet, beider Hände flogen aneinander vorbei und Basia schlug
ihm voll verzweifelter Kraft mit ihrer jungen mutigen Faust den
elfenbeinernen Griff der Pistole zwischen die Augen.

		Der Schlag war so furchtbar, daß Azya, unvermögend
aufzuschreien, rücklings vom Sattel fiel und sie mit herabriß.

		Im nächsten Augenblick sprang Basia auf, schwang sich auf ihren
Zelter und sprengte mit Windeseile davon, nach der anderen Seite
des Dniestr, der weiten Steppe zu.

		Sie verschwand in dem dichten Nebelschleier. Ihr Pferd raste mit
zurückgelegten Ohren weiter, zwischen Felsen hindurch, über
Erdspalten, Wasserrinnen und durch Schluchten. [bookmark: page448]Jeden Augenblick konnte
der Renner in eine Spalte stürzen, jeden Augenblick samt der
Reiterin an einer Felsenkante zerschellen; allein Basia hatte des
nicht acht. Für sie waren Azya und die Lipker die entsetzlichste
Gefahr. Es war seltsam! Jetzt, wo sie den Klauen des Räubers
entflohen war, und er wahrscheinlich tot inmitten des
Felsengesteines lag, nahm Furcht ihr ganzes Wesen gefangen. Mit dem
Gesichte auf der Mähne des Renners liegend, welcher im Nebel gleich
der von Wölfen verfolgten Hindin dahinschoß, fürchtete sie Azya
mehr als in dem Augenblick, da sie in seinen Armen lag; sie war
voll Angst und fühlte ihre Ohnmacht und hatte die Empfindungen
eines hilflosen, verwirrten, auf Gottes Gnade angewiesenen,
einsamen, verlassenen Kindes. Klagende Stimmen wurden in ihrem
Inneren laut und riefen unter Seufzen, Angst, Kummer und Schmerz um
Hilfe:

		»Michal, rette mich! ... Michal, rette mich!« ...

		Das Pferd aber rannte weiter und weiter; von einem wunderbaren
Instinkt geleitet, sprang es über Wasserrinnen, wich mit
geschmeidiger Bewegung vorspringenden Felskanten aus, bis sein
Hufschlag nicht mehr auf steinigem Boden widerdröhnte; offenbar war
es auf eine der sumpfigen Wiesen geraten, welche sich da und dort
zwischen den Schluchten dahinzogen.

		Schweiß bedeckte es über und über; laut schnoben seine Nüstern,
aber es rannte unaufhaltsam weiter.

		»Wohin soll ich fliehen?« dachte Basia.

		Und im Augenblick kam ihr die Antwort:

		»Nach Chreptiow!«

		Aber neue Angst erfaßte ihr Herz bei dem Gedanken an den weiten,
durch furchtbare Wildnisse führenden Weg. Ihr kam plötzlich in den
Sinn, daß Azya zu Mohilow und zu Jampol Abteilungen der Lipker
zurückgelassen. Zweifellos waren sie alle miteinander verschworen;
sie alle dienten Azya, und sie würden sie sicher ergreifen und nach
Raszkow bringen; darum war es ratsam, weit hinein in die Steppe zu
flüchten, und erst dann, mit Umgehung der Ansiedelungen am Dniestr,
nach Norden sich zu wenden. [bookmark: page449]

		Dies empfahl sich um so mehr, weil eine etwaige Verfolgung
unzweifelhaft den Weg längs der Ufer des Dniestr nehmen würde,
während es nicht unmöglich war, in den weiten Steppen einem nach
dem Fort zurückkehrenden polnischen Streifkommando zu begegnen.

		Der Lauf des Pferdes wurde allmählich langsamer. Basia begriff
als erfahrene Reiterin sofort, daß man ihm Ruhe gönnen müsse, damit
es nicht falle; sie wußte auch, daß sie ohne ein Pferd inmitten
dieser Wüstenei verloren wäre.

		Sie hielt also das Roß zurück und ritt während einiger Zeit im
Schritt weiter. Der Nebel war lichter geworden, aber dem Körper des
armen Tieres entstieg eine heiße Dampfwolke.

		Basia begann zu beten.

		Plötzlich vernahm sie aus dem Nebel, etwa einige hundert
Schritte hinter sich, Pferdegewieher. Ihre Haare sträubten
sich.

		»Mein Pferd wird fallen, aber auch die anderen werden zu Grunde
gehen!« sagte sie laut; und wieder sprengte sie davon.

		Einige Zeit flog der Zelter mit der Schnelligkeit einer von
einem Falken verfolgten Taube weiter, und er lief bis zur äußersten
Erschöpfung seiner Kräfte; aber das Wiehern ließ sich immer wieder
in einiger Entfernung hinter ihm vernehmen. Es lag in diesem aus
dem Nebel schallenden Gewieher etwas zugleich Banges und Drohendes.
Nachdem der erste Schreck vorüber war, kam es Basia in den Sinn,
daß das Pferd sicher nicht wiehern würde, wenn jemand darauf säße,
denn der Reiter würde das zu verhindern wissen, um die Verfolgung
nicht zu verraten.

		»Es kann nicht anders sein, Azyas tatarisches Roß folgt meinem
Pferd,« dachte Basia.

		Zur Vorsicht zog sie beide Pistolen aus dem Halfter; aber diese
Vorsicht war überflüssig. Nach einer Weile zeigte sich ein dunkler
Punkt in dem lichter werdenden Nebel und Azyas Roß sprengte mit
fliegender Mähne und geblähten Nüstern heran. Den Zelter
erblickend, näherte es sich ihm [bookmark: page450]in lustigen Sprüngen, ein abgebrochenes
Wiehern ausstoßend, das dieser sofort erwiderte.

		»Das Pferd, das Pferd!« rief Basia.

		Das Tier, an Menschen gewöhnt, kam näher und ließ sich am Zügel
fassen, Basia aber wandte die Augen gen Himmel und sprach:

		»Deine Hilfe, o Gott!«

		In der That, das Einfangen von Azyas Pferd war ein in jeder
Beziehung für sie günstiger Umstand. In erster Reihe war es
wichtig, daß die beiden besten Pferde der ganzen Abteilung in ihrer
Hand waren; dann konnte sie das Pferd wechseln, endlich war die
Anwesenheit des Tieres eine Bürgschaft dafür, daß nicht so bald
eine Verfolgung stattfinden werde. Wäre Azyas Pferd auf die
Abteilung der Lipker gestoßen, so würden diese, durch den Anblick
beunruhigt, sofort umgekehrt sein, um ihren Anführer zu suchen;
jetzt jedoch würde es ihnen voraussichtlich nicht in den Sinn
kommen, es könne ihm etwas zugestoßen sein, und sie würden erst
dann Nachforschungen anstellen, wenn dessen allzu langes Ausbleiben
sie beunruhigte.

		»Zu dieser Zeit aber bin ich schon weit entfernt,« sagte sich
Basia.

		Zum zweitenmal dachte sie jetzt daran, daß Azya Mannschaft zu
Jampol und zu Mohilow zurückgelassen hatte.

		»Ich muß den Weg durch die weiten Steppen nehmen und darf mich
dem Flusse erst dann nähern, wenn ich mich in der Gegend von
Chreptiow befinde. – Jener furchtbare Mensch hat seine Netze schlau
gestellt, aber Gott wird mich retten.«

		Unter solchen Gedanken faßte sie wieder Mut und machte sich
bereit, die Reise fortzusetzen. An dem Sattelknopf von Azyas Pferd
fand sie eine Muskete, ein Pulverhorn, einen Beutel voll Kugeln und
einen Beutel voll Hanfsamen, welchen der Tatar fortwährend zu kauen
die Gewohnheit hatte. Während Basia die Steigbügel am Sattel des
Tatarenpferdes nach ihrem Fuße kürzte, dachte sie daran, daß sie
während der ganzen [bookmark: page451]Reise sich gleich einem Vogel von diesem
Hanfsamen werde nähren müssen, weshalb sie ihn auch sorgsam
verwahrte.

		Sie beschloß, Menschen und einzelnen Gehöften auszuweichen, denn
in diesen Wildnissen mußte man sich eher des Schlimmen als des
Guten von den Leuten versehen. Sorge aber krampfte ihr das Herz
zusammen, wenn sie sich fragte: »Womit soll ich die Pferde
füttern?« Sie würden wohl aus eigenem Antrieb das Gras unter dem
Schnee und das Moos zwischen den Felsenspalten hervorscharren, aber
würden sie nicht durch das schlechte Futter und die anstrengende
Reise zu Grunde gehen? – Und sie konnte sie ja doch nicht schonen!
...

		Eine weitere Furcht war die: würde sie sich in diesen Wildnissen
nicht verirren? Das war zu vermeiden, wenn man sich an dem Ufer des
Dniestr hielt, allein sie durfte diesen Weg nicht wählen. Und wie
würde es sein, wenn sie sich in die düstere, ungeheure, weglose
Wüstenei hineinwagte?

		Wie sollte sie erkennen, ob sie die Richtung nach Norden oder
irgend eine andere Richtung einschlage, sobald neblige Tage ohne
Sonnenschein und sternenlose Nächte kämen? Daß es in der Steppe von
wilden Tieren wimmelte, bekümmerte sie weniger, denn sie hatte ein
mutiges Herz und sie hatte Waffen. Die in Rudeln umherziehenden
Wölfe konnten wohl gefährlich werden, allein sie fürchtete die
Menschen mehr als die Tiere, und vor allem fürchtete sie, sich zu
verirren.

		»Ach! Gott wird mir den Weg zeigen und seine Gnade wird mich zu
Michal zurückführen –« sagte sie laut.

		Sie bekreuzte sich, wischte mit dem Aermel die Feuchtigkeit ab,
welche ihre blassen Wangen durchkältete, betrachtete mit scharfen
Augen die Gegend ringsum und setzte die Pferde in Galopp.

	
		
		III

		Niemand dachte daran, nach dem Sohn des
Tuchay-Bey zu suchen; darum lag er so lange auf der Erde, bis er
von selbst wieder zu sich kam.

		Als er die Besinnung wiedergewonnen hatte, richtete er [bookmark: page452]sich auf, und in
dem Wunsch, zu erkennen wo er sei, suchte er umherzuschauen.

		Allein er sah alles wie verschleiert, und er merkte, daß er nur
noch mit einem Auge und mit diesem schlecht sehe. Das andere war
entweder ausgeschlagen oder mit Blut überströmt.

		Azya fuhr nun mit den Händen nach dem Gesicht. Seine Finger
griffen in geronnenes, an seinem Schnurrbart hängendes Blut; sein
Mund war gleichfalls voll Blut, welches ihn zu ersticken drohte, so
daß er hustend es ausspucken mußte. Bei dieser Bewegung empfand er
jedesmal einen furchtbaren Schmerz in seinem Gesicht; er tastete
mit dem Finger nach der Stelle oberhalb des Schnurrbartes, fuhr
aber mit schmerzlichem Stöhnen wieder zurück.

		Der Schlag Basias hatte ihm das Nasenbein zerschmettert und
zugleich die Backenknochen verletzt.

		Einen Augenblick saß er regungslos da, endlich begann er mit dem
Auge, das noch ein wenig Sehkraft hatte, sich im Kreise
umzuschauen. In einer Erdspalte erspähte er einen Streifen Schnee,
rutschte an ihn heran, erfaßte eine Handvoll davon und legte sie
auf sein zerschmettertes Gesicht.

		Sofort fühlte er, daß ihm dies große Linderung verschaffte, und
als der geschmolzene Schnee in roten Strömen über seinen
Schnurrbart lief, nahm er frischen Schnee und legte ihn wieder
auf.

		Auch begann er gierig von dem Schnee zu essen, und auch das
brachte ihm Erleichterung. Nach einiger Zeit wurde die ungeheure
Last, welche sein Gehirn bedrückt hatte, so viel leichter, daß er
sich alles was geschehen war, ins Bewußtsein zurückrufen konnte.
Aber im ersten Augenblick fühlte er weder Wut noch Zorn, noch
Verzweiflung; denn körperlicher Schmerz übertäubte alle anderen
Gefühle und ließ nur den einen Wunsch aufkommen, den Wunsch, so
schnell als möglich Rettung zu finden.

		Nachdem Azya noch mehrmals Händevoll Schnee verschlungen hatte,
begann er sich nach seinem Pferde umzusehen: das Pferd war fort,
und er erkannte, daß er zu Fuß gehen müsse, falls er nicht warten
wollte, bis die Lipker ihn suchten. [bookmark: page453]

		Also versuchte er aufzustehen, indem er sich mit beiden Händen
auf die Erde stützte, allein ein klägliches Geheul ausstoßend,
setzte er sich wieder.

		Nach einer Rast von nahezu einer Stunde erneuerte er seine
Anstrengungen. Diesmal kam er so weit, sich zu erheben und, mit den
Schultern gegen die Felswand gelehnt, sich auf den Beinen zu
halten; allein wenn er daran dachte, daß er diese Stütze lassen und
einen Schritt, dann zwei, drei Schritte wieder ins Leere machen
müsse, da erfaßte ihn ein Gefühl der Angst und Ohnmacht so stark,
daß er sich fast wieder zur Erde niederließ.

		Er bezwang sich jedoch, zog den Säbel, stützte sich darauf und
suchte sich vorwärts zu bewegen. Und es gelang. – Nach wenigen
Schritten fühlte er, daß seine Beine sowie sein Körper noch kräftig
seien, und daß er sie vollständig in der Gewalt habe; nur der Kopf
schien nicht der seine zu sein und schwankte gleich einem schweren
Gewicht bald nach rechts, bald nach links, bald vornüber. Auch
hatte er ein Gefühl, als trage er diesen so schweren, schwankenden
Kopf mit besonderer Angst, damit er nicht etwa falle und an den
Steinen zerschmettere.

		Zeitweise verursachte ihm dieser Kopf derartigen Schwindel, daß
er sich im Kreise drehen mußte. Zuweilen verdunkelte sich sein
Auge; dann stützte er sich mit beiden Händen auf seinen Säbel. Nach
und nach hörte der Schwindel auf, dagegen wuchs der Schmerz immer
mehr und bohrte sich in seine Stirne ein und in seine Augen, in
seinen ganzen Kopf, daß sich ein schmerzliches Winseln seiner Brust
entrang.

		Das Echo der Felsen wiederholte diese Schmerzenslaute, und er
zog weiter in dieser Einöde, blutrünstig, schrecklich, mehr einem
Gespenst als einem Menschen gleich.

		Schon begann der Abend zu dämmern, als vor ihm der Hufschlag
eines Pferdes erscholl.

		Es war der Leutnant der Lipker, welcher zur Einholung der
Befehle Azyas herankam.

		Am gleichen Abend raffte Azya noch so viel Kraft zusammen, um
Befehle zur Verfolgung Basias zu geben; aber [bookmark: page454]kurz darauf sank er auf sein
Lager aus Tierfellen nieder und konnte drei Tage lang Niemanden zu
sich lassen, als den griechischen Bader, welcher seine Wunden
behandelte, und Halim, der diesem dabei behilflich war. Erst am
vierten Tage erlangte er die Sprache wieder und zugleich das
Bewußtsein des Vorgefallenen.

		Und sofort folgten Basia seine fiebernden Gedanken. Er sah sie
über Felsen und Wüsteneien dahin jagen; sie erschien ihm wie ein
Vogel, der auf immer davonfliegt; er sah, wie sie sich Chreptiow
näherte, erblickte sie in den Armen ihres Gemahles, und bei diesem
Anblick erfaßte ihn ein Schmerz, noch größer als der Schmerz seiner
Wunden, und mit dem Schmerz zugleich ein tiefes Weh, und mit dem
Weh das Gefühl der Schmach über die Niederlage, die er
erlitten.

		»Entflohen ist sie, entflohen!« wiederholte er unaufhörlich; und
die Wut erfaßte ihn dabei in solcher Weise, daß ihn wieder das
Bewußtsein zu verlassen drohte.

		»Wehe!« rief er, wenn Halim ihn zu beruhigen suchte und ihm die
Versicherung gab, Basia würde den Verfolgern nicht entgehen. Die
Felle, mit welchen der alte Tatar ihn bedecken wollte, stieß er mit
den Füßen zurück und bedrohte diesen und den Griechen mit seinem
Messer und heulte dabei wie ein wildes Tier. Dann versuchte er,
aufzuspringen, wollte ihr selbst nachsetzen, sie einholen,
ergreifen und sie aus Zorn und wilder Leidenschaft mit eigener Hand
erwürgen.

		Zu Zeiten phantasierte er in der Fieberhitze und rief Halim zu,
er möge ihm rasch den Kopf des kleinen Ritters bringen und dessen
Weib gefesselt in die nächste Kammer sperren. Manchmal sprach er
mit ihr, flehte sie an, drohte ihr; manchmal streckte er die Arme
aus, um sie an sich zu ziehen.

		Endlich fiel er in einen tiefen Schlaf, der vierundzwanzig
Stunden währte. Als er erwachte, war er gänzlich fieberfrei und
konnte Kryczynski und Adurowicz empfangen.

		Beiden lag viel daran, ihn zu sprechen, denn sie wußten nicht,
was sie thun sollten. Wenn auch die unter dem jungen Nowowiejski
ausgerückten Truppen nicht vor vierzehn Tagen zurückerwartet wurden
– ein unvorhergesehenes Ereignis konnte [bookmark: page455]ihre Rückkehr beschleunigen,
und wie man sich dabei zu verhalten habe, das mußte festgestellt
werden. Kryczynski und Adurowicz beabsichtigten zwar, zum Schein in
den Dienst der Republik zurückzukehren, allein die Leitung der
ganzen Angelegenheit lag in Azyas Händen. Er allein konnte ihnen
Anweisungen für besondere Fälle geben; er allein ihnen Aufklärung
darüber erteilen, auf welcher Seite der größte Vorteil lag, ob es
günstiger sei, sich sogleich auf die Seite des Sultans zu schlagen,
oder dem Scheine nach der Republik zu dienen, – und wie lange dies
falsche Spiel fortzusetzen sei. Beide wußten, daß Azyas Endzweck
ein Verrat der Republik war, aber sie vermuteten, daß er von ihnen
fordern würde, mit offenem Verrat bis zum Ausbruch des Krieges zu
warten, um desto sicherer zu gehen. Seine Andeutungen waren Befehle
für sie; er hatte sich selbst zu ihrem Führer gemacht, denn er war
das Haupt der ganzen Sache, er war der Schlauste, der
Einflußreichste und überdies der Sohn des Tuchay-Bey, des
berühmtesten aller tatarischen Hordenführer.

		In beflissener Eile traten sie an sein Lager und bezeugten ihm
ihre Ehrfurcht. Sein Gesicht war verbunden. Er begrüßte sie mit dem
einen, noch sehenden Auge. Obwohl noch schwach, war er doch
genesen. Und er sprach zu ihnen:

		»Ich bin krank! – Das Weib, das ich entführen und mir zueignen
wollte, entzog sich meinen Händen, nachdem sie mich mit dem Griff
einer Pistole verwundet. Sie ist das Weib des Kommandanten
Wolodyjowski ... möge die Pest ihn und sein ganzes Geschlecht
vernichten!«

		»Möge geschehen, wie Ihr gesagt!« antworteten die beiden
Anführer.

		»Möge Gott Euch, Getreuen, Glück und Wohlergehen schenken!«

		»Und Dir, o Herr, desgleichen!«

		Dann besprach man sich über das, was geschehen sollte.

		»Es ist nicht mehr möglich,« sagte Azya, »noch länger zu warten
und mit dem Eintritt in den Dienst des Sultans zu zögern, bis der
Krieg ausbricht! Nach dem, was mit dem Weibe vorgefallen ist,
werden sie uns nicht mehr trauen, und [bookmark: page456]sie werden mit dem Säbel in der
Faust über uns herfallen. Aber noch bevor dies geschieht, wollen
wir die Stadt überfallen und sie zur Ehre Gottes in Rauch und
Flammen aufgehen lassen. Die wenigen hier zurückgebliebenen
Soldaten nehmen wir gefangen, desgleichen die Bewohner, welche
Unterthanen der Republik sind. Das Hab und Gut aber der Wallachen,
Armenier, Griechen teilen wir unter uns und setzen über den Dniestr
auf türkisches Gebiet.«

		Dem Kryczynski und dem Adurowicz, die schon lange Zeit inmitten
der wildesten Horden ein Nomadenleben führten, mit diesen Raubzüge
unternahmen und selbst gänzlich verwildert waren, leuchteten die
Augen auf.

		»Besten Dank, o Herr!« sprach Kryczynski. »Gott liefert uns
diese Stadt selbst aus, in die man uns einließ.«

		»Machte Euch Nowowiejski keine Schwierigkeiten?« frug Azya.

		»Nowowiejski war mitgeteilt worden, daß wir zur Republik
übergehen wollten, und daß Ihr im Anzuge seiet, um Euch mit uns zu
vereinigen. Er schaut auf uns als auf die Seinigen, ebenso wie er
Euch für den Seinigen hält.«

		»Wir waren auf der Moldauer Seite,« fügte Adurowicz hinzu; »aber
Kryczynski und ich gingen als seine Gäste zu ihm und er empfing
uns, wie es unserem Adel zukommt, und sagte:

		»Durch Eure jetzige Handlungsweise sühnt Ihr frühere Sünden, und
da Euch der Hetman auf Azyas Bürgschaft hin verzeiht, so geziemt
auch mir nicht, Euch schief anzusehen!« Er forderte uns sogar auf,
in der Stadt Quartier zu nehmen; aber wir sagten: Das thun wir
nicht eher, bis uns Azya, der Sohn des Tuchay-Bey, des Hetmans
Genehmigung dazu bringt. – Vor seiner Abreise veranstaltete er uns
zu Ehren ein Festmahl und bat uns, über das Wohl der Stadt zu
wachen.«

		»Bei diesem Fest,« ergänzte Kryczynski, »wurden wir mit seinem
Vater bekannt und mit jener alten Frau, welche auf die Rückkehr
ihres Mannes aus der Sklaverei wartet; sowie [bookmark: page457]auch mit jenem Mädchen, welches
Nowowiejski zu heiraten gedenkt.«

		»Ach,« rief Azya aus, »noch dachte ich nicht daran, daß sie alle
hier sind ... Das Fräulein Nowowiejski aber habe ich selbst
hierhergebracht.«

		Er klatschte in die Hände, und als hierauf sogleich Halim
erschien, befahl er:

		»Sobald meine Lipker die Stadt in Flammen sehen, haben sie die
Besatzung des Forts zu überfallen und niederzumachen; die Frauen
aber und den alten Edelmann sollen sie binden und überwachen, bis
ich weitere Befehle gebe.«

		Hierauf wandte er sich an Kryczynski und Adurowicz:

		»Selbst dabei thätig zu sein, dazu bin ich nicht im stande, denn
ich bin krank; dennoch will ich zu Pferde steigen und wenigstens
Augenzeuge sein. Ihr aber, liebe Gefährten, geht ans Werk, ans
Werk!«

		Kryczynski und Adurowicz stürzten sogleich zur Thüre hinaus, und
Azya folgte ihnen, gab Befehl, daß man ihm ein Pferd bringe und
ritt an die Pallisaden, um von der Pforte des hochgelegenen Forts
aus zu beobachten, was in der Stadt sich ereignen würde.

		Eine Menge seiner Lipker drängten sich auf den Wall vor dem
Pfahlwerk, um die Augen an dem bevorstehenden Blutbade zu weiden.
Diejenigen von Nowowiejskis Leuten, die nicht mit hinaus in die
Steppe gezogen waren, mengten sich unter die sich ansammelnden
Lipker ohne einen Schatten von Furcht oder Argwohn, denn sie waren
der Meinung, in der Stadt gebe es irgend etwas Neues zu sehen.
Ueberdies waren ihrer höchstens zwanzig Mann. Die Uebrigen saßen in
den Schenken der Stadt.

		Inzwischen verbreiteten sich die Scharen Adurowiczs und
Kryczynskis in einem Nu über den ganzen Ort. Sie bestanden fast
ausschließlich aus Lipkern und Czeremisen, also aus ehemaligen
Angehörigen der Republik, zumeist Adeligen, die aber seit langer
Zeit ausgewandert, durch beständiges Herumziehen ganz und gar den
wilden Tataren glichen. Ihre langen, altpolnischen Oberröcke waren
völlig verschlissen, darum sah man [bookmark: page458]sie meist in kurzen Schafpelzen, die
Wolle nach außen gekehrt, die sie über dem bloßen, von Wind und
Wetter und vom Rauch der Feuerherde geschwärzten Leib trugen; ihre
Waffen aber waren besser als die der wilden Tataren; – alle hatten
Säbel und in Feuer gehärtete Bogen, und viele waren mit Musketen
ausgerüstet. Und auf ihren Gesichtern malte sich die gleiche
Grausamkeit und der gleiche Blutdurst, wie auf denen ihrer Brüder
aus der Dobrucza, aus Bialogrod und aus der Krim.

		In dem Städtchen zerstreut, durcheilten sie es nach allen
Richtungen, ein markerschütterndes Geschrei ausstoßend, als ob sie
sich dadurch gegenseitig ermutigen und zu Mord und Plünderung
aufreizen wollten. Allein ungeachtet dessen, daß bereits viele nach
tatarischem Brauch das Messer zwischen den Zähnen hielten, sah die
Bevölkerung des Ortes, die wie in Jampol aus Wallachen, Armeniern
und Griechen bestand, zum Teil auch aus tatarischen Kaufleuten,
ohne jedes Mißtrauen auf dieses Treiben. Die Kaufläden standen
offen; die Kaufleute saßen nach türkischer Art auf Bänken vor ihren
Läden und ließen ihren Rosenkranz durch ihre Finger gleiten. Das
Schreien und Toben der Lipker veranlasste nur, daß man sie mit
Neugierde betrachtete, in der Meinung, sie belustigten sich mit
einem Spiel.

		Urplötzlich aber stiegen an den vier Ecken des Ringplatzes
Rauchsäulen auf, und sämtliche Lipker brachen in ein so furchtbares
Geheul aus, daß Todesangst die Wallachen, Armenier, Griechen und
deren Weiber und Kinder ergriff. Und mit einemmale überschüttete
ein Regen von Pfeilen und von knatternden Musketenkugeln die
harmlosen Bewohner. Ihr Geschrei, das Getöse der in aller Hast
zugeschlagenen Thüren und Fensterladen vermengte sich mit dem
Stampfen der Rosse und dem Geheul der Plündernden.

		Der Ringplatz war ganz von Rauch erfüllt. Man schrie: »Feuer!
Feuer!« Zu gleicher Zeit wurden die Kaufläden und Hausthüren
erbrochen, entsetzte Frauen an den Haaren herausgeschleift,
Gerätschaften, Saffianleder, Waren aller Art, Betten, aus welchen
die Federn gleich Wolken in die Höhe flogen, [bookmark: page459]auf die Straße geworfen. Man
vernahm das Stöhnen hingemordeter Männer, Klagerufe, das Heulen der
Hunde, das Brüllen der Rinder, welche von dem Feuer in den
rückwärtsgelegenen Bauten ergriffen wurden. Rote Flammenzungen,
sogar bei Tageslicht auf dem Hintergrund schwarzer Rauchwolken
sichtbar, loderten immer höher zum Himmel auf.

		In dem Fort überfielen Azyas Reiter gleich bei Beginn des
Blutbades die zum größten Teil unbewaffneten Musketiere.

		Hier kam es fast zu keinem Kampf; meuchlings bohrten sich die
Messer in jede polnische Brust. Dann schnitt man den Unglücklichen
die Köpfe ab und legte sie vor die Hufe von Azyas Roß.

		Der Sohn Tuchay-Beys gestattete der Mehrzahl seiner Leute, sich
an der blutigen Arbeit ihrer Genossen zu beteiligen; er selbst
blieb zurück und schaute zu.

		Wallende Rauchwolken verhüllten das blutige Werk Kryczynskis und
Adurowiczs; der Brandgeruch drang bis zum Fort hinauf; die Stadt
flammte auf gleich einem riesigen Holzstoß, und Rauchwolken
verhüllten die Aussicht. Nur zuweilen ertönte aus jenem Rauch der
Knall einer Muskete, wie Donner aus einer Gewitterwolke, oder es
zeigte sich plötzlich die Gestalt eines fliehenden Menschen oder
ein Haufen verfolgender Tataren.

		Azya stand und schaute mit wildem Entzücken auf das grauenhafte
Schauspiel, ein furchtbares Lächeln auf den geöffneten Lippen,
zwischen welchen die weißen Zähne hervorblitzten, um so
furchtbarer, weil es sich mit dem Schmerzgefühl mischte, das ihm
die eben verharschenden Wunden bereiteten. Neben dem Entzücken
schwellte auch der Stolz des Lipkers Herz. Jetzt endlich konnte er
die Last der Verstellung von sich werfen und zum erstenmal nach
langen Jahren seinem Haß die Zügel schießen lassen; jetzt fand er
sich selbst wieder, jetzt war er der wirkliche Azya, der Sohn des
Tuchay-Bey.

		Aber zu gleicher Zeit stieg ein wilder Schmerz darüber in ihm
auf, daß Basia nicht diese Feuersbrunst, dieses Blutbad mit
anschaue; daß sie ihn nicht in seiner neuen Stellung sehen könne. –
Er liebte sie, aber ein wildes Verlangen, sich an [bookmark: page460]ihr zu rächen, verzehrte
ihn. »Hier würde sie stehen,« so dachte er bei sich, »neben meinem
Pferde, und ich hielt sie an ihren Haaren; sie aber umklammerte
meine Füße, und dann würde ich sie in die Arme fassen und sie auf
den Mund küssen, und sie wäre meine, meine ... Sklavin! ...«

		Vor Verzweiflung bewahrte ihn nur die Hoffnung, daß entweder die
zu ihrer Verfolgung ausgesandte Abteilung, oder die Abteilungen,
welche er unterwegs zurückgelassen, sie zurückbringen würden. Er
klammerte sich an diese Hoffnung, wie ein Ertrinkender an eine
Planke, sie verlieh ihm Kraft. Er dachte so oft an den Augenblick,
da er sie wiederfinden und mit sich nehmen werde, daß der Gedanke,
sie zu verlieren, nicht dauernd in ihm aufkommen konnte.

		Er verweilte so lange am Thore, bis es in dem Städtchen, wo das
Blutbad stattfand, stille geworden war, und das war bald der Fall,
denn die Banden des Kryczynski und des Adurowicz zählten ebenso
viele Köpfe, als die Einwohnerschaft des kleinen Ortes. Der Brand
nur überdauerte die Töne menschlichen Jammers und währte noch bis
zum Abend. Azya stieg vom Pferd und ging mit langsamen Schritten
nach der geräumigen Stube, in deren Mitte man Schaffelle für ihn
zurecht gelegt; darauf ließ er sich nieder und erwartete die
Ankunft der beiden Hauptleute. Diese kamen bald und mit ihnen ihre
Leutnants. Freude lag auf allen Gesichtern, denn die Beute übertraf
jede Erwartung; seit der Bauerninvasion hatte sich das Städtchen
bedeutend entwickelt und war wohlhabend geworden.

		Man hatte auch gegen hundert junge Frauenspersonen und eine
Anzahl von Kindern, von zehn Jahren an und ältere, gefangen
genommen, denn diese konnten auf den orientalischen Sklavenmärkten
vorteilhaft verkauft werden. Männer, alte Weiber und kleine, für
den Transport untaugliche Kinder hatte man niedergemacht. Noch
rauchten die Hände der Lipker von eben vergossenem Menschenblut,
und ihre Schafpelze strömten Brandgeruch aus.

		Alle setzten sich um Azya im Kreise nieder und Kryczynski begann
zu reden: [bookmark: page461]

		»Ein Aschenhaufen nur liegt hinter uns ... Ehe die
Streifkommandos zurückkehren, könnten wir noch gegen Jampol rücken;
dort giebt es ebenso viel Güter, ja vielleicht noch mehr als in
Raszkow.«

		»Nein!« antwortete der Sohn des Tuchay-Bey, »zu Jampol stehen
meine Leute; die werden den Platz niederbrennen, für uns jedoch ist
es an der Zeit, auf das Gebiet des Khans und des Sultans
überzutreten.«

		»Wie Du befiehlst! Wir kehren zurück, reich an Ruhm und an
Beute!« erwiderten die Hauptleute und die übrigen Offiziere.

		»Im Fort befinden sich noch Frauen und auch jener Edelmann, der
mich aufgezogen hat,« sagte Azya. »Ihm soll der gebührende Lohn
werden.«

		Er klatschte in die Hände und befahl, die Gefangenen
hereinzuführen.

		Und sie wurden hereingeführt: Frau Boski in Thränen zerfließend,
Zosia bleich wie der Tod, Ewa und der alte Herr Nowowiejski. Dieser
war an Händen und Füßen mit Baststricken gefesselt. Alle waren
erschreckt, aber noch mehr bestürzt über das was geschehen, denn es
war ihnen gänzlich unverständlich. Ewa hatte sich in Vermutungen
darüber erschöpft, was mit Frau Wolodyjowski vorgefallen sein
mochte, weshalb Azya unsichtbar blieb, warum man das Blutbad in der
Stadt angerichtet, und warum man sie als Gefangene gefesselt habe.
Schließlich kam sie auf den Gedanken, daß es sich um ihre
Entführung handle, daß Azya im Uebermaß des Stolzes ihren Vater
nicht um ihre Hand bitten wolle und in wahnsinniger Liebe zu ihr
eine gewaltsame Entführung beschlossen habe. Das war zwar alles
entsetzlich an und für sich, allein Ewa mußte wenigstens nicht für
das eigene Leben zittern.

		Die Gefangenen erkannten Azya nicht, denn sein Gesicht war
beinahe ganz verdeckt durch den Verband; um so stärker war die
Angst, die sich der Frauen bemächtigte, als sie im ersten
Augenblick meinten, wilde Tataren hätten in unbegreiflicher Weise
die Lipker überfallen und Raszkow eingenommen. [bookmark: page462]Erst der Anblick
Kryczynskis und Adurowiczs überzeugte sie, daß sie sich in den
Händen der Lipker befanden.

		Während einiger Zeit schauten sie sich schweigend an, bis
endlich der alte Nowowiejski mit unsicherer, aber lauter Stimme
anhob:

		»In wessen Händen sind wir denn?«

		Azya löste nun allgemach den Verband von seinem Haupte und sein
einstmals schönes, wenn auch wildes, nun aber auf immer entstelltes
Antlitz mit zerschmetterter Nase, mit einem blauschwarzen Fleck an
Stelle des Auges zeigte sich – ein krampfhaft verzerrtes,
furchtbares Antlitz, auf welchem sich kalt lächelnde Rache
spiegelte ... Nach einem Augenblick dumpfer Stille sprach er,
während er sein glühendes Auge fest auf den alten Edelmann
richtete:

		»In den meinigen, in den Händen von Tuchay-Beys Sohn!«

		Der alte Nowowiejski hatte ihn erkannt, bevor er seinen Namen
nannte; auch Ewa hatte ihn erkannt und ihr Herz krampfte sich vor
Entsetzen und Abscheu zusammen beim Anblick dieses grauenhaften
Antlitzes. Das Mädchen bedeckte mit den nicht gefesselten Händen
das Antlitz, der Edelmann aber öffnete den Mund, blinzelte vor
Erstaunen mit den Augen und rief wiederholt:

		»Azya, Azya!«

		»Derselbe, den Ihr auferzoget, bei dem Ihr Vaterstelle vertratet
und dessen Rücken unter Eurer väterlichen Hand von Blut überströmte
...«

		Dem Edelmann schoß das Blut zu Kopfe.

		»Verräter!« rief er aus. »Du wirst Dich für Deine Thaten vor
einem Richter zu verantworten haben! ... Ungeheuer! ... noch lebt
mir ein Sohn!«

		»Auch habt Ihr eine Tochter,« antwortete Azya, »um deretwillen
Ihr mich halb zu Tode peitschen ließet, und diese Tochter werde ich
jetzt dem Geringsten unter den Tataren schenken, damit sie seine
Dienerin und seine Dirne sei!«

		»Anführer! gieb sie mir!« rief Adurowicz plötzlich dazwischen.
[bookmark: page463]

		»Azya! Azya!« schrie Ewa, sich ihm zu Füßen werfend. »Ich habe
Dich ja immer ...«

		Er aber schleuderte sie mit dem Fuße bei Seite und Adurowicz
packte sie bei den Armen und zog sie auf dem Boden zu sich her.
Herrn Nowowiejskis rotes Gesicht wurde blau; die Stricke an seinen
Händen knarrten und sein Mund stieß unverständliche Worte aus. Azya
erhob sich von seinen Fellen und schritt auf ihn zu, erst langsam,
dann immer rascher, wie ein wildes Tier, das sich zum Sprung auf
seine Beute bereit macht. Als er ganz nahe war, packte er mit den
mageren Fingern der einen Hand den Schnurrbart des alten Mannes und
schlug ihn mit der anderen unbarmherzig über Kopf und Gesicht.

		Ein heiseres Gebrüll entrang sich seiner Kehle, und als der
Edelmann zu Boden fiel, setzte der Sohn Tuchay-Beys das Knie auf
dessen Brust und ein Messer blitzte plötzlich in seiner Hand
auf.

		»Erbarmen! Hilfe!« schrie Ewa entsetzt auf.

		Aber Adurowicz versetzte ihr einen Schlag auf den Kopf und hielt
ihr dann mit seiner breiten Hand den Mund zu; mittlerweile war Azya
im Begriff, Herrn Nowowiejskis Kehle durchzuschneiden.

		Dies Schauspiel war so grausig, daß selbst die Offiziere der
Lipker von Schauder ergriffen wurden; Azya fuhr nämlich mit
berechnender Grausamkeit langsam mit dem Messer durch die Kehle des
unglücklichen Edelmannes, so daß dieser entsetzlich zu röcheln und
nach Atem zu ringen begann. Aus seinen offenen Adern quoll das Blut
immer stärker über die Hände des Mörders und floß in Strömen über
den Boden. Endlich wurde das Röcheln und Gurgeln schwächer und
schwächer und nur die Luft pfiff noch durch den Spalt der
durchschnittenen Kehle, während die Füße des Sterbenden in
konvulsivischen Zuckungen den Boden stampften.

		Azya erhob sich.

		Nun fiel sein Blick auf das bleiche, süße Antlitz Zosias, welche
wie tot aussah; bewußtlos hing ihr Köpfchen nach rückwärts [bookmark: page464]über den Arm des
sie stützenden Tataren. Azya aber sprach:

		»Dies Mädchen behalte ich für mich, bis ich es verschenke oder
verkaufe.«

		Hierauf wandte er sich an die Tataren:

		»Sobald die Mannschaft von der Verfolgung zurückkehrt, setzen
wir auf türkisches Gebiet über.«

		Die Verfolger kehrten nach einigen Tagen zurück, aber mit leeren
Händen. Und nun betrat Tuchay-Beys Sohn, Wut und Verzweiflung im
Herzen, das Gebiet des Sultans, graue und bläuliche Aschenhaufen
zurücklassend.

	
		
		IV

		Zehn bis zwölf Ukrainer Meilen waren die Städte,
durch welche Basia auf dem Weg von Chreptiow nach Raszkow gekommen
war, voneinander entfernt, und der ganze Weg längs des Dniestr
betrug gegen dreißig Meilen. Von den Nachtrasten war man stets mit
dem ersten Morgengrauen aufgebrochen und hatte erst spät am Abend
neue Rast gemacht. So hatte die ganze Reise, die Rastzeit mit
eingerechnet, trotz der schwierigen Wege und Gebirgsübergänge nur
drei Tage in Anspruch genommen. So rasches Reisen war in den
damaligen Zeiten etwas Ungewöhnliches, sowohl für Truppen als für
einzelne Reisende; aber wer den Willen dazu hatte, oder dazu
gedrängt war, konnte damit zu stande kommen.

		Im Gedanken daran berechnete Basia, daß die Rückreise nach
Chreptiow noch weniger Zeit erfordern würde, besonders da sie zu
Pferde war und da es sich um eine Flucht handelte, bei welcher die
Rettung von der Schnelligkeit abhing.

		Allein schon am ersten Tage erkannte sie ihren Irrtum, denn bei
der Unmöglichkeit, auf der Straße längs des Dniestr zu fliehen, war
sie genötigt, weite Bogen durch die Steppen zu machen und dadurch
wurde der Weg bedeutend verlängert.

		Ueberdies konnte sie Irrwege einschlagen, und es war
wahrscheinlich, daß dies der Fall sein würde; sie konnte auf
bereits aufgetaute Flüsse stoßen, auf unwegsame, undurchdringliche
[bookmark: page465]Wälder,
auf Sümpfe, die selbst im Winter nicht zufrieren. Durch Menschen
und durch Tiere konnte ihr Unheil widerfahren – darum mußte sie,
obwohl sie auch des Nachts weiter eilen wollte, wider Willen zu der
Ueberzeugung gelangen, daß selbst im günstigsten Falle der
Zeitpunkt ihrer Ankunft in Chreptiow sehr fraglich sei.

		Es war ihr gelungen, sich Azyas Armen zu entziehen; doch was
würde ihr weiteres Schicksal sein? Zweifellos, alles andere, war
jenen schändlichen Armen vorzuziehen; aber dennoch stockte ihr bei
dem Gedanken, was ihr noch bevorstehen könne, das Blut in den
Adern. Der Gedanke kam ihr sofort, daß sie die Pferde nicht schonen
dürfe, wolle sie nicht von Azyas Leuten eingeholt werden. Die
Lipker kannten die Steppen durch und durch, und es war fast eine
Unmöglichkeit, sich vor ihren Augen zu verbergen und der Verfolgung
zu entgehen. Sie waren ja im Frühling und im Sommer den Tataren auf
der Fährte, wenn weder auf dem Schnee noch auf der Erde die Spuren
von Pferdehufen mehr zu erkennen waren; sie lasen in der Steppe wie
in einem offenen Buch; sie überschauten diese Ebene mit
Adlerblicken; sie schnüffelten gleich Jagdhunden nach jeder Spur;
ihr ganzes Leben war in Verfolgungen aufgegangen. Umsonst nahmen
zuweilen die Tataren durch Flußbette ihren Weg, um keine Spuren zu
hinterlassen, – die Kosaken, die Lipker und die Czeremisen,
desgleichen die polnischen Streifzügler wußten sie zu finden, ihren
Finten mit gleichen Finten zu begegnen und, als seien sie aus dem
Boden hervorgewachsen, sie plötzlich anzugreifen. Wie war es
möglich, solchen Leuten zu entrinnen? Nur dadurch, daß man sie so
weit hinter sich zurückließ, daß die Entfernung jede Verfolgung
unmöglich machte. Aber in diesem Fall konnten ihre Pferde zu Grunde
gehen.

		»Sie werden zu Grunde gehen, wenn ich in gleicher Weise wie
bisher weiter reite,« dachte Basia voll Schrecken, indem sie die
triefend nassen, dampfenden Flanken der Tiere betrachtete und den
Schaum, der in großen Flocken zur Erde fiel.

		Darum ritt sie von Zeit zu Zeit langsamer und lauschte; [bookmark: page466]und in jedem
Windhauch, in dem Rauschen der dürren Blätter in den Schluchten, in
dem Geräusch, das durch das Aneinanderschlagen verdorrten
Steppenkrautes verursacht wurde, in dem Sausen der Flügelschläge
eines vorüberziehenden Vogels, ja selbst in der Stille der Wildnis,
die sie in ihren Ohren klingen hörte, glaubte sie die Stimmen der
Verfolger zu vernehmen.

		Und wieder eilte sie erschreckt in rasender Eile weiter, bis ihr
das Keuchen der Tiere von neuem klar machte, in dieser Weise könne
es nicht weiter gehen.

		Das Gefühl der Verlassenheit und Ohnmacht lastete mehr und mehr
auf ihr. Ach, wie fühlte sie sich verwaist, welch ein ebenso
starker als unbilliger Groll gegen alle Menschen wuchs in ihrem
Herzen, ja, selbst gegen die Nächststehenden, Teuersten, daß man
sie so verlassen hatte.

		Dann dachte sie, sicher sei dies eine Strafe Gottes für ihre
leidenschaftliche Abenteuerlust, für ihre Hast, an jeder Jagd,
jeder Expedition teilzunehmen, sehr oft gegen den Willen des
Gatten, für ihre Ausgelassenheit und ihren Mangel an gesetztem
Wesen.

		Wenn sie daran dachte, weinte sie, und ihr Haupt erhebend,
wiederholte sie schluchzend die Worte:

		»Züchtige mich, aber verlaß mich nicht! Den Michal strafe nicht.
Der Michal ist unschuldig.«

		Inzwischen war die Nacht angebrochen, und mit ihr Kälte,
Dunkelheit, Unsicherheit über den Weg und Bangigkeit. Die
Gegenstände begannen sich zu verwischen, trübe zu werden, ihre
bestimmten Umrisse zu verlieren, und wurden doch gleichzeitig in
geheimnisvoller Weise lebendig. Und es war, als ob sie
auflauerten.

		Die vorspringenden Teile auf den schroffen, hohen Felsenwänden
sahen wie Köpfe in spitzen oder runden Mützen aus – Köpfe, welche
sich über irgend eine Riesenmauer beugten und mit stillen,
unheilverkündenden Blicken auf die unten Vorbeireitende
niederschauten. Die im Abendwind sich bewegenden Baumäste machten
Bewegungen wie Menschen. Die einen winkten Basia, als wollten sie
sie herbeirufen, um ihr irgend ein schreckliches Geheimnis ins Ohr
zu flüstern; die anderen [bookmark: page467]schienen zu sprechen und zu warnen: »Komme
nicht heran!« Die Umrisse entwurzelter Baumstämme mahnten an irgend
ungeheuerliche, auf dem Boden kauernde Gestalten, die zum Sprung
ausholten.

		Basia war mutig, sehr mutig, allein wie alle Menschen damaliger
Zeit – abergläubisch. Als die Schleier der Nacht die Erde völlig
verhüllten, da sträubte sich ihr das Haar auf dem Kopf, und kalte
Schauer durchrieselten ihren Körper bei dem Gedanken an die bösen
Geister, die vielleicht in diesen Gegenden hausten. Besonders vor
Vampyren fürchtete sie sich. Der Glaube an diese war, durch die
Nachbarschaft der Moldau, besonders längs der Ufer des Dniestr
verbreitet, und gerade die Gegend um Jampol und Raszkow war in
dieser Beziehung übel berüchtigt. Wie viele Leute waren daselbst
schon eines plötzlichen Todes gestorben, ohne Beichte und
Absolution! Basia gedachte all der Schauergeschichten, welche die
Ritter des Abends am Kaminfeuer zu Chreptiow erzählt hatten,
Geschichten von tiefen Abgründen, aus welchen man, wenn der Wind
heulte, in Jammertönen die Worte »O Jesus, Jesus!« vernahm, von
Irrlichtern und deren schnarchenden Stimmen, von lachenden Felsen,
von bleichen Kindern, Vampyren mit grünen Augen und ungeheuerlichen
Köpfen – welche flehentlich baten, daß man sie aufs Pferd nehme,
und die einem das Blut aussogen, wenn man ihnen willfahrte, –
endlich von Köpfen ohne Rumpf, die auf Spinnenbeinen
einherwandelten und von den schrecklichsten aller dieser
Gespenster, von den »Brukolaken«, welche ohne weiteres über die
Menschen herfielen.

		Sie begann sich zu bekreuzen und hörte damit erst auf, als ihre
Hand erschöpft niedersank; dann betete sie noch eine Litanei, denn
das war die einzige Waffe, mit der man sich der schlimmen Mächte
erwehren konnte. Eine gewisse Beruhigung gaben ihr die Pferde,
welche ohne irgend ein Anzeichen von Furcht kräftig mit den Nüstern
schnoben. Zuweilen fuhr sie mit der Hand über den Hals ihres
Renners, wie um sich zu überzeugen, daß sie sich in einer
wirklichen, greifbaren Welt befinde.

		Die anfangs sehr finstere Nacht wurde allmählich heller, [bookmark: page468]und endlich
flimmerten die Sterne durch einen leichten Nebelschleier hindurch.
Für Basia war dies ein sehr günstiger Umstand, – zunächst darum,
weil ihre Furcht sich verringerte, dann aber auch, weil das
Sternbild des großen Bären ihr die Richtung nach Norden wies, wo
Chreptiow lag. Als sie genauer ihre Umgebung betrachtete, wurde ihr
klar, daß sie sich bereits weit vom Dniestr entfernt habe, denn die
Felspartien waren seltener, Hügelland, zum Teil von Eichen
bewachsen, zeigte sich und weite Ebenen thaten sich auf. Von Zeit
zu Zeit freilich mußte sie durch Schluchten hindurch, in welche sie
jedesmal mit bangem Herzen eindrang, denn in deren Tiefen herrschte
Finsternis und durchdringende Kälte. Manche waren so steil, daß sie
gezwungen war, sie zu umgehen, und dadurch ging viel Zeit verloren
und der Weg wurde um ein Beträchtliches verlängert.

		Schlimmer war es mit den Flüssen und Bächen, deren Wasser alle
von Osten her dem Dniestr zuströmten. Sie waren alle aufgetaut, und
die Pferde schnaubten vor Furcht, wenn sie des Nachts durch diese
ihnen fremden Gewässer von ungewisser Tiefe waten mußten.

		Basia versuchte nur an jenen Orten einen Uebergang, wo flache
Ufer die Vermutung zuließen, daß das breit dahinfließende Wasser
auch seicht genug sei. So war es auch tatsächlich in den meisten
Fällen: bei einigen Uebergängen jedoch reichte das Wasser den
Pferden bis an den Bauch. Basia kniete dann nach Soldatenart auf
dem Sattel, und sich am Sattelknopf festhaltend, war sie bemüht,
ihre Füße vor Nässe zu bewahren. Aber nicht immer gelang ihr das,
und mehr und mehr fühlte sie eine durchdringende Kälte, die sich
von den Füßen bis zu den Knien hinaufzog.

		»Gebe Gott, daß es bald Tag wird, dann will ich schneller
reiten,« wiederholte sie für sich von Zeit zu Zeit.

		Endlich kam sie auf eine weitgedehnte, mit spärlichem Wald
bedeckte Ebene, und als sie sah, daß die Pferde kaum mehr die Beine
rühren konnten, hielt sie an, um zu rasten. Sofort streckten die
Tiere den Hals nach dem Boden aus und mit einem Vorderfuß
scharrend, begannen sie voll Gier Moos [bookmark: page469]und welkes Gras abzuweiden. In
dem Wald herrschte tiefe Stille, nur unterbrochen durch das
kräftige Schnauben der Pferde, die das Gras in ihren mächtigen
Kiefern zermalmten.

		Als sie den ersten Hunger gestillt, oder besser gesagt,
hinweggetäuscht hatten, trugen sie offenbar das Verlangen, sich auf
den Boden niederzulassen und zu wälzen, aber Basia konnte ihnen das
nicht gestatten. Sie wagte nicht einmal, ihnen die Gurten zu
lockern und selbst vom Pferde zu steigen, denn sie wollte jeden
Augenblick zur weiteren Flucht bereit sein.

		Sie wechselte jetzt die Pferde und bestieg Azyas Roß, denn von
ihrem eigenen war sie seit der letzten Rast getragen worden, und
wenn auch edles Blut in seinen Adern floß, war es doch zarter
gebaut als das Tatarenpferd.

		Ihren Durst hatte sie beim Uebersetzen über die verschiedenen
Gewässer mehrfach gestillt, jetzt fühlte sie Hunger, und sie
verzehrte von dem Hanfsamen, von welchem sie auf dem Sattel Azyas
ein volles Säckchen gefunden hatte. Er war etwas bitter; erschien
ihr aber dennoch schmackhaft, und sie aß davon mit Dankgefühl gegen
die Vorsehung, die ihr dies unverhoffte Stärkungsmittel
gesandt.

		Sie aß in mäßiger Weise, damit sie bis Chreptiow damit
ausreiche. – Bald drückte ihr der Schlaf mit unwiderstehlicher
Macht die Augenlider zu, aber zu gleicher Zeit hatte sie ein Gefühl
von empfindlicher Kälte, die ihren ganzen Körper durchdrang,
seitdem die Bewegung des Pferdes aufgehört hatte, ihr Wärme zu
geben. Ihre Beine erstarrten vollständig; sie fühlte eine ungeheure
Ermüdung im ganzen Körper, besonders aber im Rücken und in den
Schultern, die sie im Kampf mit Azya besonders angestrengt hatte.
Von übergroßer Schwäche ergriffen, schloß sie unwillkürlich die
Augen.

		Aber nach einer Weile öffnete sie sie wieder mit Gewalt. »Nein!
Bei Tag und im Reiten will ich schlafen!« dachte sie; »wenn ich
jetzt einschlafe, werde ich erfrieren.«

		Ihre Gedanken verwirrten sich jedoch mehr und mehr oder
überstürzten sich und schufen ungeordnete Bilder, in welchen der
Wald, die Flucht, die Verfolgung, Azya, der kleine Ritter, Ewa und
die letzten Ereignisse bunt durcheinander gemengt [bookmark: page470]waren, bald wie in einem
Traum, bald wie in einem halbwachen Zustand. Wie vom Winde
getriebene Wellen eilte das alles vorüber, und Basia selbst eilte
mit, ohne Angst, ohne Freude, als ob das so sein müsse. Es war, als
ob Azya sie verfolge, aber zu gleicher Zeit sprach er mit ihr und
war sehr um die Pferde besorgt; Herr Zagloba war ärgerlich, daß das
Nachtessen kalt werde, Michal wies ihnen den Weg, Ewa aber folgte
im Schlitten nach und ließ sich die Datteln schmecken.

		Dann wurden diese Gestalten immer undeutlicher, als ob ein
Nebelschleier oder die Dämmerung sie verhülle, bis sie nach und
nach völlig verschwanden. Nur eine seltsame Dunkelheit blieb
zurück, welche, obwohl das Auge sie nicht zu durchdringen
vermochte, dennoch leer und von unermeßlicher Ausdehnung zu sein
schien. Diese Dunkelheit drang überall ein, durchdrang auch Basias
Köpflein und verlöschte in ihm alle Gesichte, alle Gedanken, wie
ein Windhauch des Nachts im Freien brennende Fackeln verlöscht.

		Basia schlief ein; zu ihrem Glück wurde sie durch ein
ungewöhnliches Geräusch geweckt, ehe noch die Kälte ihr das Blut in
den Adern erstarren machte. Die Pferde scheuten plötzlich; offenbar
ereignete sich etwas Besonderes in dieser Einöde.

		Basia, sofort ihre Geistesgegenwart wiedererlangend, ergriff
Azyas Muskete, und über das Pferd gebeugt, begann sie mit so
gespannter Aufmerksamkeit aufzuhorchen, daß ihre Nasenflügel sich
bewegten. Ihre Natur war von solcher Art, daß jede Gefahr sofort in
ihr Wachsamkeit und Mut und Kampfbereitschaft erweckten.

		Nach aufmerksamem Lauschen fand sie keine Ursache zur
Beunruhigung. Die Laute, die sie erweckt hatten, rührten von
grunzenden Wildschweinen her. Waren es Mutterschweine mit ihren
Ferkeln, kämpften ein paar Eber um ein Weibchen – der Lärm, den sie
machten, durchdrang die ganze Wildnis. Zweifellos ging das alles in
weiter Ferne vor sich, allein in der Stille der Nacht, bei der
allgemeinen Ruhe, schien es so nahe zu sein, daß Basia nicht nur
das Grunzen und Quietschen, sondern auch das laute Pfeifen der
gewaltsam schnaubenden [bookmark: page471]Rüssel vernahm. Plötzlich erscholl ein Krachen,
ein Getrappel, das Krachen zerbrochener dürrer Zweige, und eine
ganze Herde raste, für Basia unsichtbar, in der Nähe vorbei und
verlor sich in den Tiefen des Waldes.

		In dieser unverbesserlichen Basia erwachte augenblicklich, trotz
ihrer schrecklichen Lage, die Jagdlust, und sie bedauerte lebhaft,
daß sie die vorbeirasende Herde nicht gesehen hatte.

		»Man möchte sich die Sache doch ein wenig ansehen,« sagte sie
sich selbst. »Aber was thut's, da ich durch Wälder reite, werde ich
sicher noch dergleichen zu Gesicht bekommen.«

		Erst nach diesen Gedanken fiel es ihr ein, daß es besser sei,
nichts zu sehen und so rasch als möglich weiterzukommen, und sie
setzte ihren Weg fort.

		Es war ratsam, sich nicht länger aufzuhalten, denn die Kälte
hatte sie mehr und mehr durchdrungen, und die Bewegung des Pferdes
teilte ihr Wärme mit und ermüdete sie verhältnismäßig wenig. Die
Pferde jedoch, die nur ein wenig Moos und gefrorenes Gras gefressen
hatten, gingen nur sehr ungern und mit herabhängenden Köpfen
weiter.

		Während der Nacht hatten sich ihre Flanken mit Reif bedeckt, und
es schien, als schleppten sie ihre Beine nach. Waren sie doch seit
der Mittagsrast fast ohne zu ruhen weiter geeilt.

		Den Blick auf das Sternbild des großen Bären geheftet, war Basia
über eine Waldwiese gekommen und drang nun in einen Wald ein, der
nicht sehr dicht war, aber hügelig und von engen Schluchten
durchzogen. Und es ward nun dunkler; nicht allein durch den
Schatten der Bäume, deren Aeste sich weit ausbreiteten, sondern
auch wegen der aufsteigenden Dünste, welche die Sterne verdeckten.
Man mußte aufs Geratewohl weiterreiten. Die Schluchten und
Wasserrinnen nur konnten noch einigermaßen als Merkzeichen dienen,
denn Basia wußte, daß sie sich alle von Osten gegen den Dniestr zu
erstreckten, und daß beim Kreuzen neuer Schluchten sie sich immer
nach Norden zu bewege. Aber trotz dieses Merkmals konnte sie Gefahr
laufen, sich entweder allzu sehr vom Dniestr zu entfernen, oder ihm
allzu nahe zu kommen. Beides war gefährlich: im ersten Fall wurde
der Weg bedeutend verlängert, [bookmark: page472]im zweiten Fall war es nicht unmöglich, gerade
auf Jampol zu stoßen und in Feindeshand zu fallen.

		Ob sie aber Jampol noch vor sich oder im Rücken hatte, oder ob
sie sich auf gleicher Höhe befand, darüber befand sie sich gänzlich
im Unklaren.

		»Es ist mehr Aussicht vorhanden, daß ich merke, wenn ich bei
Mohilow vorbeikomme,« sagte sie sich, »denn es liegt in einer
großen, langgedehnten Schlucht, welche ich vielleicht
wiedererkenne.«

		Dann blickte sie zum Himmel auf und dachte: »Gebe Gott, daß ich
glücklich jenseits Mohilow gelange, denn dort beginnt schon Michals
Herrschaft, dort werde ich keine Angst mehr haben!«

		Die Nacht wurde finsterer. Zum Glück lag noch Schnee im Wald,
auf dessen weißem Grunde die dunklen Baumstämme mit ihren starken
niederen Aesten sich abhoben, so daß man ihnen ausweichen konnte.
Basia sah sich jedoch dadurch genötigt, langsamer zu reiten, und
abermals überfiel ihre Seele jene Furcht vor bösen Geistern, die zu
Anfang der Nacht ihr Blut hatte zu Eis gerinnen machen.

		»Wenn ich unter mir leuchtende Augen sehe, dann ist es nichts!
vielleicht ein Wolf; aber in Manneshöhe ...«

		Ein lauter Angstschrei entfuhr ihr.

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes ...«

		War es Täuschung, oder hatte ein wilder Luchs auf einem Baumast
gesessen –

		Basia hatte in Manneshöhe ein paar leuchtende Augen gesehen.

		Vor Furcht hatten sich ihre Augen umnebelt; als sie nochmals
hinschaute, war nichts mehr zu sehen und nur ein Geräusch zwischen
den Aesten vernehmbar. Allein ihr Herz schlug so laut, als wolle es
ihr die Brust zersprengen.

		Und sie ritt weiter, lange, lange Zeit ritt sie weiter, den
Tagesanbruch heiß ersehnend; die Nacht schien sich ins Unendliche
auszudehnen. Abermals versperrte ein Fluß ihren Weg. Sie war schon
weit hinaus über Jampol, an den Ufern der Rosawa, allein sie wußte
es nicht und wußte nur, daß sie die [bookmark: page473]Richtung nach Norden verfolge, sobald ein
neuer Fluß ihren Weg kreuzte. Und sie wußte auch, daß jetzt die
Nacht bald enden würde, denn es war merklich kühler geworden;
offenbar trat Frostwetter ein; der Nebel fiel und die Sterne wurden
wieder sichtbar, aber in matterem, unsichtbarerem Lichte.

		Endlich begann die Dunkelheit lichter zu werden. Baumstämme,
Aeste und Zweige wurden immer sichtbarer. Vollkommene Stille
herrschte im Wald – der Tag begann zu grauen.

		Nach einiger Zeit vermochte Basia schon die Farbe der Pferde zu
unterscheiden. Endlich erschien im Osten zwischen den Aesten der
Bäume ein breiter Lichtstreif – der Tag war da, ein heiterer
Tag.

		Basia fühlte unsagbare Müdigkeit. Ihr Mund öffnete sich zu
unaufhörlichem Gähnen und ihre Augen schlossen sich; sie fiel in
einen tiefen Schlaf, der aber nur kurz währte, denn ein Ast, der
ihr Köpfchen streifte, weckte sie. Zum Glück schritten die Pferde
sehr langsam dahin, da sie das Moos am Wege abweideten, also war
auch jener Schlag nur ein leichter und hatte keine schlimmen
Folgen. Schon war der Sonnenball emporgestiegen und seine
herrlichen, aber blassen Strahlen schienen durch die unbelaubten
Zweige. Bei diesem Anblick zog wieder Mut in Basias Herz; lagen
doch nun zwischen ihr und den Verfolgern so viele Steppen, Berge,
Schluchten und eine ganze Nacht.

		»Wenn ich nur jenen von Jampol oder Mohilow nicht in die Hände
falle,« sagte sie sich; »die andern werden mich schwerlich
einholen.«

		Auch dies brachte sie in Anschlag, daß zu Anfang ihrer Flucht
der Weg über felsigen Boden geführt hatte, und darum die Pferdehufe
keine Spuren zurücklassen konnten. Gleichwohl wurde sie abermals
von Zweifeln erfaßt: »Die Lipker vermögen auch Spuren an Felsen und
Steinen zu finden und werden mich hartnäckig verfolgen, bis ihre
Pferde tot niederfallen.«

		Daß dies letztere geschehen würde, war jedoch sehr
wahrscheinlich. Basia konnte das nur zu gut an ihren eigenen [bookmark: page474]Pferden
erkennen, deren Weichen eingefallen waren, deren Köpfe herabhingen,
deren Blick wie erstorben war. Während sie sich vorwärts bewegten,
neigten sie unaufhörlich die Köpfe zu Boden, um ein wenig Moos zu
erhaschen oder an den rotbraunen, dürren Blättern zu zupfen, die an
dem niederen Eichengestrüpp hingen. Auch mußte Fieberhitze an ihnen
zehren, denn so oft sie an ein Wasser kamen, tranken sie voll
Gier.

		Dennoch, als sie auf ein offenes, zwischen zwei Wäldern
gelegenes Wiesenland gelangten, trieb Basia die ermüdeten Tiere zu
einer scharfen Gangart an und jagte so weiter bis zum nächsten
Forst.

		Nachdem sie diesen durchritten, kam sie abermals auf eine,
diesmal noch größere und ziemlich hügelige Waldwiese. – Hinter den
Hügeln, in einer Entfernung von etwa einer Viertelmeile, stieg
Rauch kerzengerade in die Höhe. Dies war der erste bewohnte Ort,
auf welchen Basia stieß, denn das Land war mit Ausnahme des
Flußgebietes eine Wüstenei, oder war vielmehr in eine solche
verwandelt worden, nicht allein durch die Einfälle der Tataren,
sondern auch durch die stetigen polnisch-kosakischen Kriege. Nach
Herrn Czarneckis letzter Expedition, welcher Busza zum Opfer fiel,
sanken die Städtchen zu elenden Ansiedelungen herab, und an den
Stätten, wo Dörfer gestanden hatten, erhob sich junger Wald. Und
noch nach Herrn Czarnecki, noch bis in die jüngste Zeit, in welcher
der große Sobieski diese Länder dem Feind entriß, hatten hier viele
Streifzüge, Schlachten und Metzeleien stattgefunden. Schon begann
zwar wieder neues Leben sich zu entfalten, allein die Strecke,
durch welche Basia kam, war besonders öde und hatte nur noch
Räubern zum Versteck gedient, welche durch die Besatzungen von
Raszkow, Jampol, Mohilow und Chreptiow fast gänzlich ausgerottet
worden waren.

		Der erste Gedanke Basias beim Anblick jener Rauchsäule war,
gerade darauf zuzureiten und die Meierei oder Hütte, oder auch nur
den einfachen Feuerherd aufzusuchen, wo sie Wärme und Nahrung
finden konnte. Aber bald fiel ihr ein, daß es in dieser Gegend
minder gefährlich sei, mit einer Herde Wölfe, als mit Menschen
zusammenzutreffen, denn hier waren [bookmark: page475]die Menschen wilder und grausamer als die
Tiere. Nein, es war besser, die Pferde noch anzutreiben, um diesem
menschlichen Schlupfwinkel auszuweichen, in welchem höchstens der
Tod lauern konnte.

		Hart am Rande des gegenüberliegenden Waldes gewahrte Basia einen
kleinen Heuschober; auf weiter nichts achtend, hielt sie dort an,
um ihre Pferde zu füttern.

		Diese fraßen gierig, indem sie ihre Köpfe bis über die Ohren in
den Schober steckten und ganze Büschel Heu herauszogen. Dabei waren
ihnen die Gebißstangen sehr hinderlich, allein Basia konnte sie
nicht abzäumen, denn sie sagte sich in richtiger Weise:

		»Wo Rauch ist, da muß auch ein Haus sein, und da hier ein
Schober steht, so haben die Leute Pferde, auf welchen sie mir
nachsetzen können, – also muß ich auf der Hut sein.«

		Sie blieb gleichwohl fast eine Stunde lang bei dem Heuschober
stehen, bis die Pferde gehörig gefüttert waren; sie selbst aß von
dem Hanfsamen, dann ritt sie weiter, und nach einigen hundert
Schritten sah sie plötzlich zwei menschliche Gestalten vor sich,
welche Reisigbündel auf dem Rücken trugen.

		Die eine war ein Mann, nicht mehr jung, aber auch noch nicht
alt, mit einem von Blatternarben entstellten Gesicht, mit
schiefstehenden Augen, häßlich, abstoßend und mit einem wilden,
tierischen Gesichtsausdruck; die andere ein halbwüchsiger Bursche.
Er war blödsinnig; dies zeigte sich an seinem einfältigen Lächeln
und an seinem leeren Blick.

		Beide ließen ihre Reisigbündel beim Anblick eines bewaffneten
Reiters zur Erde fallen und schienen sehr erschreckt zu sein. Aber
die Begegnung war eine so plötzliche und beide waren dem Reiter so
nahe, daß sie nicht fliehen konnten.

		»Gelobt sei der Herr!« sagte Basia.

		»In alle Ewigkeit, Amen!«

		»Wie heißt dieser Hof?«

		»Wozu braucht's einen Namen; es ist ja nur eine Hütte!«

		»Wie weit ist es nach Mohilow?«

		»Das wissen wir nicht!«

		Jetzt begann der ältere Mann Basias Gesicht genau zu [bookmark: page476]betrachten. Da
sie Männerkleider trug, hielt er sie für einen halberwachsenen
Jungen, und sofort zeigte sich auf seinem Gesicht Frechheit und
Grausamkeit an Stelle der früheren Furcht.

		»Wie jung Ihr doch seid, Herr Ritter!«

		»Was geht's Dich an?«

		»Und Ihr seid allein?« frug der Bauer, einen Schritt näher
rückend.

		»Truppen folgen mir!«

		Jener blieb stehen, warf einen Blick über die weite Ebene und
sagte:

		»Das ist nicht wahr. Niemand ist zu sehen!«

		Er machte noch ein paar Schritte vorwärts; seine
schiefgeschlitzten Augen leuchteten unheimlich auf, und er begann
durch ein eigentümliches Falten der Lippen den Schlag der Wachtel
nachzuahmen, offenbar um damit jemanden herbeizurufen.

		All dies schien Basia sehr verdächtig zu sein, und ohne Zögern
setzte sie dem Manne das Terzerol an die Brust und rief:

		»Schweig, oder Du bist des Todes!«

		Augenblicklich verstummte der Bauer, ja, er warf sich sofort
platt zur Erde nieder. Der Blödsinnige that das gleiche und stieß
dabei vor Schrecken ein Geheul aus wie ein Wolf; vielleicht hatte
er einst durch einen Schrecken den Verstand verloren, denn aus
seinem Geheul klang eine entsetzliche Angst.

		Basia ließ den Pferden die Zügel schießen und flog gleich einem
Pfeil dahin. Zum Glück hatte der Wald kein Unterholz und die Bäume
standen weit voneinander ab. Bald zeigte sich eine andere
Waldwiese, die schmal, aber sehr lang war. Durch die Fütterung
hatten die Pferde frische Kraft gewonnen und jagten wie der Wind
dahin.

		»Sie werden heimeilen, Pferde besteigen und mich verfolgen,«
dachte Basia.

		Ein Trost lag darin, daß die Pferde so rasch liefen, und daß der
Platz, wo sie die Leute getroffen, dem Hause nicht allzu nahe lag.
[bookmark: page477]

		»Ehe sie die Hütte erreichen, ehe sie die Pferde herausführen,
bin ich durch mein rasches Reiten eine oder zwei Meilen entfernt
von ihnen.«

		So war es auch. Als aber einige Stunden vorüber waren und Basia
sich überzeugte, daß sie nicht verfolgt werde, und nun langsamer
ritt, da überkam eine große Angst und tiefe Niedergeschlagenheit
ihre Seele, und gewaltsam brachen ihr die Thränen aus den
Augen.

		Jene Begegnung hatte ihr gezeigt, wie die Menschen dieser Gegend
geartet waren und wessen man sich von ihnen versehen konnte. – Wohl
kam ihr dies nicht unerwartet. Sie wußte sowohl aus eigener
Erfahrung, als durch das, was man in Chreptiow erzählt hatte, daß
die früheren friedlichen Bewohner sich entweder aus den Wildnissen
geflüchtet hatten oder vom Krieg verschlungen worden waren, während
diejenigen, welche sich dort noch aufhielten, durch den
fortwährenden Bürgerkrieg, durch die Ueberfälle der Tataren in
einer beständigen Unruhe lebten und unter Lebensbedingungen, welche
die Menschen zu reißenden, einander verfolgenden Tieren machen; sie
lebten ohne Kirche, ohne Glauben, ohne ein anderes Beispiel als
Mord und Verwüstung, ohne ein anderes Recht als das Faustrecht;
alle menschlichen Gefühle waren ihnen verloren gegangen, und sie
verwilderten wie die Tiere des Waldes.

		Basia wußte dies alles wohl. Dennoch erhofft der einsam in der
Wildnis umherirrende, durch Kälte und Hunger gequälte Mensch
unwillkürlich in erster Reihe Hilfe von ihm ähnlichen Wesen. So war
es Basia zu Mut gewesen, als sie den Rauch sah, der eine
menschliche Wohnung ankündigte. Dem ersten Antrieb ihres Herzens
folgend, wäre sie gern darauf zugeeilt, hätte im Namen Gottes die
Bewohner begrüßt und ihr müdes Köpfchen unter deren Dache zur Ruhe
niedergelegt. Aber die grausame Wirklichkeit fletschte ihr wie ein
bösartiger Hund die Zähne entgegen, und ihr Herz war von Bitterkeit
erfüllt, und Thränen des Schmerzes und der Täuschung traten ihr in
die Augen.

		»Von niemand darf ich Hilfe erwarten, nur von Gott!« [bookmark: page478]dachte sie.
»Gebe Gott, daß ich keinem Menschen mehr begegne.«

		Dann sann sie darüber nach, warum jener Bauer den Wachtelschlag
nachgeahmt; sicherlich wollte er Leute herbeirufen, die in der Nähe
waren. Es fiel ihr ein, daß sie sich in dem Bereich befinde, wo die
Räuber hausen, welche, aus den Schluchten längs des Flusses
vertrieben, sich tiefer ins Land, in die Wildnisse geflüchtet; die
Nachbarschaft der weiten Steppen gewährte hier mehr Sicherheit und
erleichterte im Fall der Not die Flucht.

		»Aber was soll ich beginnen,« frug sich Basia, »wenn ich
mehreren Menschen, oder gar mehr als zehn Menschen begegne? Die
Muskete ist für einen, die beiden Terzerole für zwei, der Säbel
nimmt es ebenfalls mit noch zweien auf; aber wenn die Anzahl größer
ist, dann werde ich eines schrecklichen Todes sterben.«

		Und wie sie inmitten der Schrecken der vergangenen Nacht den Tag
herbeigesehnt hatte, so wünschte sie nun die Dämmerung herbei, die
sie vor bösen Augen leichter bergen konnte.

		Zweimal noch schien es ihr, während sie ununterbrochen
weiterritt, daß sie in der Nähe von Menschen vorbeikomme. Einmal
erblickte sie am Rande einer Hochebene eine Anzahl von Hütten.
Vielleicht wohnten dort keine gewerbsmäßigen Räuber, allein dennoch
zog sie es vor, rasch dahinjagend vorüberzureiten; sie wußte auch,
die Landleute waren nicht viel besser als Räuber, und die Axthiebe
von Holzfällern waren an ihr Ohr gedrungen.

		Endlich senkte sich die ersehnte Nacht zur Erde nieder. Basia
war so aufs Aeußerste ermüdet, daß sie, auf einer nackten,
unbewaldeten Steppe angelangt, zu sich sagte:

		»Hier kann mich kein Baum zerschmettern; ich muß schlafen,
selbst wenn ich erfriere.«

		Als sie die Augen schließen wollte, schien es ihr, als ob weit
in der Ferne auf dem weißen Schnee sich eine Anzahl schwarzer
Punkte nach verschiedenen Richtungen hin bewege. Nach einer Weile
überwand sie ihr Schlafbedürfnis. »Das sind gewiß Wölfe!« sagte sie
leise. [bookmark: page479]

		Nachdem sie wenige Schritte weitergeritten war, verschwanden
jene Punkte; dann fiel sie in einen so tiefen Schlaf, daß sie erst
erwachte, als Azyas Roß, auf welchem sie ritt, zu wiehern
begann.

		Sie blickte umher und fand sich an dem Rande eines Waldes; und
sie erwachte zur rechten Zeit, denn sie hätte durch einen Baum
Schaden nehmen können.

		Plötzlich bemerkte sie, daß das andere Pferd nicht mehr an ihrer
Seite war.

		»Was ist geschehen?« rief sie in großer Bestürzung aus.

		Eine sehr einfache Sache war geschehen. Basia hatte zwar die
Zügel des Zelters an dem Knopf ihres Sattels befestigt; aber ihre
Finger hatten nicht mehr vermocht, einen festen Knoten zu schürzen;
die Zügel hatten sich losgelöst und das ermüdete Pferd war
zurückgeblieben, um unter dem Schnee Futter zu suchen, oder sich
niederzulegen.

		Zum Glück staken die Terzerole in ihrem Gürtel, und das
Pulverhorn und den Rest des Hanfsamens hatte sie auch bei sich.
Schließlich war dies Mißgeschick nicht allzu groß, denn Azyas
Tatarenpferd, obgleich es dem ihrigen an Schnelligkeit nachstand,
übertraf es unzweifelhaft an Widerstandsfähigkeit gegen Kälte und
Anstrengung. Dennoch grämte sich Basia um das geliebte Tier, und im
ersten Augenblick wollte sie nach ihm suchen.

		Sie war jedoch erstaunt, als sie ringsum über die Steppe
schaute, daß sie nichts von dem Tiere wahrnahm, obwohl die Nacht
ungewöhnlich hell war.

		»Es ist zurückgeblieben,« dachte sie, »sicherlich ist es nicht
vorausgelaufen; aber es muß irgendwo in einer Vertiefung liegen, wo
man es nicht sehen kann.«

		Azyas Pferd wieherte ein zweites Mal, wobei es die Ohren
zurücklegte und in eigentümlicher Weise sich schüttelte; aber die
Steppe antwortete mit Schweigen.

		»Ich will zurückreiten und suchen!« sagte Basia.

		Und sie wandte ihr Pferd; aber eine bange Furcht erfaßte sie
plötzlich, und sie glaubte den Ruf einer menschlichen Stimme zu
hören: [bookmark: page480]

		»Basia, kehre nicht um!«

		Und in diesem Augenblick wurde die Stille durch andere,
unheilverkündende Stimmen in der Nähe unterbrochen, die wie aus der
Erde zu kommen schienen: ein Heulen, Kreischen, Quietschen,
Aechzen, endlich ein furchtbares Wimmern, kurz abgerissen. Dies war
um so schrecklicher, weil auf der Steppe nichts zu sehen war.
Kalter Schweiß bedeckte Basia vom Kopf bis zu den Füßen, und von
ihren blauen Lippen brach der Schrei:

		»Was ist das? was geschieht da!«

		Sie erriet wohl sofort, daß es Wölfe waren, die ihr Pferd
zerrissen, doch war es ihr unfaßlich, daß sie nichts sah, da, nach
den Lauten zu schließen, alles kaum fünfhundert Schritte von ihr
entfernt vorgehen konnte.

		Aber zur Hilfe zu eilen, war nicht an der Zeit, denn das Pferd
mußte schon in Stücke zerrissen sein, und sie mußte an ihre eigene
Rettung denken. Basia schoß ein Terzerol ab, um die Wölfe zu
erschrecken, und ritt weiter. Dabei sann sie über das Geschehene
nach, und nach einer Weile fiel ihr ein, daß es vielleicht keine
Wölfe gewesen, die ihr Roß zerrissen, weil die Stimmen aus dem
Boden hervorzukommen schienen. Bei diesem Gedanken lief ihr ein
kalter Schauer über den Rücken; aber eine weitere Ueberlegung
erinnerte sie daran, daß es ihr im Traum vorgekommen war, als ob
sie bergan und bergab und dann abermals bergan reite.

		»So muß es gewesen sein,« sagte sie sich, »ich muß schlafend
durch irgend eine Schlucht geritten sein, die nicht sehr steil war.
Dort mag mein Zelter zurückgeblieben und die Beute der Wölfe
geworden sein.«

		Der Rest der Nacht verlief ohne weiteren Unfall. Das tatarische
Pferd, welches am Morgen sich gehörig mit Heu gesättigt hatte, lief
mit großer Ausdauer, so daß Basia selbst seine Kraft bewunderte. Es
war von einer fast grenzenlosen Widerstandsfähigkeit. Während der
kurzen Rasten, die Basia sich erlaubte, fraß es allerhand ohne
Auswahl: Moos, welkes Laub, ja, es biß sogar die Rinde von den
Bäumen ab, und es lief ohne Unterlaß. Basia versetzte es in
rascheren Lauf, [bookmark: page481]als sie über Wiesenflächen kamen. Da ächzte es
zuweilen und keuchte laut; hielt sie es zurück, so schnaubte es
gewaltig, schüttelte sich, ließ den Kopf vor Ermüdung hängen, fiel
aber nicht. Der Zelter hätte eine solche Reise nicht überdauert,
wenn er auch den Wölfen nicht zur Beute gefallen wäre. Am nächsten
Morgen begann Basia, nachdem sie ihre Morgenandacht verrichtet, die
Zeit zu berechnen, die sie gebraucht hatte.

		»Donnerstag nachmittag entkam ich Azyas Händen« – sagte sie sich
– »und ritt in gestrecktem Galopp bis in die tiefe Nacht; eine
Nacht verbrachte ich unterwegs, dann einen ganzen Tag, dann
abermals eine ganze Nacht und jetzt hat der dritte Tag begonnen.
Die Verfolger, die mir nachgesetzt haben werden, müssen schon
umgekehrt sein, und Chreptiow müßte schon in der Nähe sein, da ich
die Pferde nicht geschont habe.«

		Nach einer Weile setzte sie hinzu: »Ach, es ist Zeit, höchste
Zeit! Gott, erbarme Dich meiner!« Zuweilen kam ihr der Wunsch, sich
dem Dniestr zu nähern, denn dort konnte sie leichter darüber ins
Klare kommen, wo sie sich befinde; aber wenn sie sich erinnerte,
daß fünfzig Leute Azyas bei Herrn Gorzenski in Mohilow
zurückgeblieben waren, dann hielt die Furcht sie wieder zurück. Es
war möglich, daß sie, weil sie einen so weiten Bogen hatte machen
müssen, noch gar nicht an Mohilow vorbeigekommen war. Unterwegs
hatte sie, so lange der Schlaf ihr nicht die Lider schloß, eifrig
darauf geachtet, ob sie nicht an eine sehr breite, langgedehnte
Schlucht komme, gleich der, in welcher Mohilow lag; aber sie sah
nichts dergleichen. Die Schlucht konnte übrigens auch gegen das
Innere des Landes enger sein und ein ganz anderes Aussehen als bei
Mohilow haben, oder sie konnte sich schon einige hundert Schritte
hinter Mohilow verengern oder auch gänzlich aufhören. Mit einem
Worte, Basia hatte nicht die leiseste Ahnung davon, wo sie sich
eigentlich befinde.

		Unaufhörlich flehte sie zu Gott, er möchte sie ans Ziel führen,
denn sie fühlte, daß sie diese Beschwerden, den Hunger, den Mangel
an Schlaf, die Kälte nicht lange mehr werde aushalten können.
Während drei Tagen hatte sie nur von Hanfsamen [bookmark: page482]gelebt, und obwohl sie
aufs sparsamste damit umgegangen war, so hatte sie dennoch diesen
Morgen das letzte Körnlein verzehrt, und der Sack war leer.

		Jetzt konnte sie sich nur noch durch die Hoffnung beleben und
erwärmen, daß Chreptiow nahe sei. Aber auch von Fieberhitze wurde
sie nun erwärmt. Basia fühlte sehr wohl, daß sie von Fieber
befallen sei, denn obwohl es immer kälter geworden war und jetzt
geradezu Frost herrschte, fühlte sie an Händen und Füßen, die zu
Anfang der Reise wie erstarrt waren, jetzt um so größere Hitze, und
sie empfand einen brennenden, quälenden Durst.

		»Wenn ich nur die Besinnung nicht verliere,« sagte sie sich,
»wenn ich nur noch mit meinem letzten Hauch Chreptiow erreichen und
Michal sehen kann, dann mag Gottes Wille geschehen.« ...

		Abermals mußte sie zahlreiche Flüsse und Bäche überschreiten,
aber diese waren entweder seicht oder zugefroren; einige hatten
zwar schon fließendes Wasser, aber der Untergrund war noch fester,
harter Eisboden. Sie fürchtete solche Uebergänge darum am meisten,
weil das sonst so mutige Roß sich augenscheinlich davor ängstigte.
Beim Betreten des Wassers oder Eises begann es zu keuchen, legte
die Ohren zurück, leistete manchmal Widerstand und schritt endlich,
wenn dazu genötigt, vorsichtig einen Fuß um den andern setzend und
mit aufgeblähten Nüstern umherwitternd, hinüber.

		Es war Nachmittag geworden, als Basia, einen dichten Wald
durchreitend, vor einem Flusse Halt machte, der größer und
bedeutend breiter als die früheren Flüsse war. Ihrer Vermutung nach
konnte es die Ladawa oder der Kalusik sein. Ihr Herz klopfte vor
Freude bei diesem Anblick. Jedenfalls konnte nun Chreptiow nicht
mehr ferne sein; wäre sie auch über den Ort hinausgekommen, sie
konnte sich doch als gerettet betrachten, denn hier war das Land
nicht nur bevölkerter, sondern auch die Menschen waren weniger zu
fürchten. – Der Fluß hatte, so weit Basias Auge reichte, steile
Ufer, nur eine Stelle war flach, und das Wasser, durch das Eis
gestaut, hatte hier das Ufer überschwemmt, als ergieße es sich in
ein weites [bookmark: page483]seichtes Gefäß. Längs der Uferseite war das
Wasser des Flusses gefroren; nur in der Mitte floß ein breites Band
dahin, und Basia hoffte, darunter, wie schon häufig, festes Eis zu
finden.

		Nach kurzem Sträuben ging das Pferd mit herabhängendem Kopfe und
mit den Nüstern den vor ihm liegenden Schnee beschnüffelnd, hinein.
Als sie an das fließende Wasser kamen, kniete Basia wie gewöhnlich
auf den Sattel und hielt sich mit beiden Händen an dem Sattelknopf.
Das Wasser plätscherte unter den Hufen des Tieres. Das Eis war in
der That fest; die Hufe schlugen darauf wie auf einen Stein. Aber
die Hufeisen mußten durch den weiten, stellenweise felsigen Weg
sich abgestumpft haben, denn das Pferd fing an zu rutschen und
seine Beine glitten so weit auseinander, als wollten sie unter ihm
davonlaufen; plötzlich stürzte es nach vorwärts, so daß seine
Nüstern ins Wasser tauchten; dann raffte es sich auf, fiel auf sein
Hinterteil, raffte sich abermals empor, begann aber erschreckt mit
den Hufen um sich zu schlagen und in verzweifelter Weise sich
abzumühen. Basia riß es kräftig am Zügel, – da ließ sich ein
dumpfes Krachen hören und die Hinterbeine des Tieres versanken bis
an die Hüften.

		»Jesus! Jesus!« schrie Basia laut.

		Das Pferd, dessen Vorderbeine noch auf festem Eise lagen, machte
die schrecklichsten Anstrengungen, aber augenscheinlich brachen die
Eisstücke, auf welchen es stand, unter seinen Füßen zusammen, denn
es sank noch tiefer und stieß dabei ein heiseres Stöhnen aus.

		Basia hatte nur noch so viel Zeit und Geistesgegenwart, das
Pferd an der Mähne zu fassen und sich über dessen Kopf auf das
ungebrochene Eis, das vor ihm lag, zu schwingen. Dort stürzte sie
nieder und wurde ganz durchnäßt, allem sie erhob sich wieder, und
da sie festen Grund unter den Füßen spürte, wußte sie sich
gerettet. – Sie wollte auch noch das Tier retten, beugte sich vor,
erfaßte es am Zügel und zog mit aller Kraft an, indem sie sich nach
rückwärts stemmte.

		Allein das Tier sank immer tiefer und vermochte nicht mehr, mit
seinen Vorderbeinen auf das feste Eis zu klimmen. Die Zügel
spannten sich straffer und straffer, und tiefer und [bookmark: page484]tiefer sank es hinab,
endlich so tief, daß nur noch Hals und Kopf aus dem Eise
hervorragten. Da begann es mit fast menschlicher Stimme zu ächzen,
indem es die Zähne aufeinanderbiß; seine Augen hefteten sich mit
unbeschreiblicher Trauer auf Basia, als wollte es ihr sagen: »Für
mich ist keine Rettung mehr, lasse die Zügel los, sonst zieh ich
auch Dich hinein!«

		Es war in der That keine Möglichkeit der Rettung mehr vorhanden,
und Basia mußte die Zügel loslassen.

		Als das Pferd unter dem Eise verschwunden war, betrat sie das
jenseitige Ufer, setzte sich unter ein entlaubtes Gebüsch und
schluchzte wie ein Kind.

		Ihre Energie war in diesem Augenblick völlig gebrochen. Und
außerdem hatte sich der Schmerz und die Bitterkeit, welche seit der
Begegnung mit Menschen ihr Herz erfüllte, mehr und mehr gesteigert,
und sie wurde davon ganz überwältigt. Alles schien sich gegen sie
verschworen zu haben, die Ungewißheit des Weges, die Dunkelheit,
die Elemente, die Menschen und die Tiere; Gott allein schien noch
über ihr zu wachen. Auf diese gütige, milde, väterliche Obhut hatte
sie ihr ganzes kindliches Vertrauen gesetzt, und nun hatte auch
dies Vertrauen sie getäuscht. Sie sagte sich das nicht deutlich,
aber sie fühlte es umsomehr.

		Was blieb ihr noch? Klagen und Thränen! Und doch hatte sie alle
die Tapferkeit, all den Mut, all die Ausdauer bewiesen, welche
solch ein armes schwaches Geschöpf zeigen konnte. Jetzt war ihr das
Pferd ertrunken – diese letzte Hoffnung auf Rettung, dieser letzte
Hoffnungsanker – das einzige lebende Wesen, das mit ihr war. Ohne
dieses Pferd fühlte sie sich ohnmächtig der unbekannten Entfernung
gegenüber, die sie noch von Chreptiow trennte, den Wäldern,
Schluchten, Steppen gegenüber, und nicht nur wehrlos gegenüber den
Verfolgungen durch Menschen und Tiere, sondern auch so ganz
vereinsamt, so ganz verlassen.

		Sie weinte so lange, bis sie keine Thränen mehr hatte. Dann
kamen Erschöpfung, Müdigkeit und ein Gefühl von Hilflosigkeit so
stark über sie, daß die Empfindung dem Gefühl der Ruhe glich.
[bookmark: page485]

		Tiefe Seufzer entrangen sich ihrer Brust und sie sagte sich:

		»Dem Willen Gottes muß ich mich fügen; hier werde ich sterben
müssen.«

		Und sie schloß die Augen, die einst so hell und fröhlich
geblickt, nun aber tief eingesunken waren.

		Obgleich ihr Körper mit jedem Augenblick hilfloser wurde,
stürmten doch die Gedanken durch ihren Kopf, gleich einem
erschreckten Vogel, und ebenso stürmte es in ihrem Herzen. Hätte
niemand auf der Welt sie lieb, das Scheiden vom Leben wäre
leichter; aber sie wußte sich von allen so geliebt!

		Und nun malte sich ihre Phantasie aus, wie es sein würde, wenn
Azyas Verrat und ihre Flucht bekannt würde; wie man nach ihr
suchen, wie man sie zuletzt finden würde, blau, erfroren unter
diesem Gebüsch am Flußufer in ewigen Schlaf versunken. Und
plötzlich sprach sie mit lauter Stimme:

		»Ach, der arme Michal wird verzweifeln! Ach, ach!«

		Und dann bat sie ihn um Verzeihung und sagte ihm, es sei nicht
ihre Schuld.

		»Michal,« sprach sie, die Arme um seinen Hals schlingend, »ich
that alles, was in meiner Macht stand, aber es war zu schwer, mein
Teuerster! Der Himmel wollte es anders!«

		In diesem Augenblick fühlte sie die innige Herzensneigung zu dem
geliebten Manne so stark, ein so gewaltiges Verlangen ergriff sie,
wenigstens in der Nähe des Teuren zu sterben, daß sie, alle Kraft
zusammenraffend, sich von dem Ufer erhob und den Weg
fortsetzte.

		Zu Anfang fiel ihr das unendlich schwer. Ihre Füße waren durch
das lange Reiten des Gehens entwöhnt; sie hatte die Empfindung, als
schreite sie auf fremden Füßen weiter. Zum Glück empfand sie kein
Gefühl von Kälte; sie hatte sogar sehr warm, denn das Fieber war
noch keinen Augenblick von ihr gewichen. In die Tiefe eines Waldes
eindringend, schritt sie beständig weiter und trug dabei stets
Sorge, die Sonne zur linken Seite zu lassen, das Tagesgestirn
senkte sich schon nach der Moldau zu, denn der Tag war schon
vorgeschritten; es mochte etwa gegen vier Uhr sein. Basia lag jetzt
weniger [bookmark: page486]daran, sich dem Dniestr zu nähern, denn es
schien ihr, daß sie Mohilow bereits hinter sich habe.

		»Wenn ich das nur sicher wüßte! wenn ich's nur wüßte!« sprach
sie, indem sie ihr blau gewordenes und zugleich von Fieber
glühendes Antlitz zum Himmel erhob. »Wenn doch ein Tier oder ein
Baum zu mir sprechen würde: noch ein oder zwei Meilen von hier
liegt Chreptiow – vielleicht könnte ich es noch erreichen.«

		Aber die Bäume schwiegen; ja, sie schienen ihr feindlich
gesinnt, denn sie hemmten sie durch ihre Wurzeln im
Weiterschreiten.

		Basia stolperte nur zu oft über die mit Schnee bedeckten
Wurzelknoten und deren freiliegende Ausläufer. Nach einiger Zeit
fühlte sie sich wie durch eine Last beschwert, und sie zog darum
den warmen Pelzrock von den Schultern und ging in ihrem einfachen
Oberrock weiter.

		Dadurch erleichtert, schritt sie rascher und rascher vorwärts,
bald stolpernd, bald in tieferen Schnee fallend. Die feinen,
pelzgefütterten Saffianstiefelchen, ohne eigentliche Sohlen und nur
für Schlittenfahrten oder Reiten trefflich geeignet, schützten
jetzt ihre Füße nicht genügend gegen das Anstoßen an Steine oder an
sonstige Unebenheiten des Bodens; überdies waren sie durch die
Flußübergänge durchnäßt und nunmehr durch die von Fieber erhitzten
Füße in fortwährend feuchtem Zustand; sie mußten im Wald bald
gänzlich zu Grunde gehen.

		»Ich gehe entweder barfuß nach Chreptiow oder in den Tod,«
dachte Basia.

		Und ein schmerzliches Lächeln erhellte ihr Gesicht, denn sie
empfand einen gewissen Trost dabei, daß sie so ausdauernd zu gehen
vermochte, und daß, sollte sie unterwegs erfrieren, ihr Andenken in
Michals Gedächtnis kein Vorwurf treffen könne.

		In Gedanken sprach sie fortwährend mit ihrem Gatten und sagte
jetzt zu ihm:

		»Ach, mein lieber Michal, eine andere hätte nicht einmal das
thun können, so zum Beispiel Ewa.«

		An Ewa hatte sie mehr als einmal während der Zeit [bookmark: page487]ihrer Flucht
denken müssen, und mehr als einmal betete sie für sie; denn das war
ihr klar, da Azya Ewa nicht liebte, so konnte deren Los, ebenso wie
das der andern in Raszkow Verbliebenen, nur ein schreckliches
sein.

		»Sie haben es schlimmer als ich,« wiederholte sie sich von Zeit
zu Zeit, und dieser Gedanke verlieh ihr neue Kräfte.

		Aber als ein, zwei und drei Stunden vorüber waren, verringerten
sich diese Kräfte mit jedem Schritt. Langsam schwebte die Sonne
über den Fluß hinüber, ergoß einen rötlichen Widerschein über das
Firmament und versank; der Schnee leuchtete in violettem Schimmer.
Dann wurde das goldene und purpurfarbene Licht des Abendhimmels
allmählich dunkler und schmäler; aus einem das Firmament
überflutenden Meer wurde es zu einem See, aus dem See zu einem
Strom, aus dem Strom zu einem Fluß, zuletzt glich es nur noch einem
im Westen ausgespannten feurigen Faden, dann wich das Licht der
Dunkelheit.

		Es war Nacht.

		Eine Stunde war abermals verflossen. In tiefes, geheimnisvolles
Dunkel hüllte sich der Wald, und schweigend, von keinem Lufthauch
bewegt, schien er darüber nachzudenken, was mit diesem armen,
umherirrenden Geschöpf zu beginnen sei. Aber es lag nichts Gutes in
dieser Ruhe und Todesstille – nein, Gefühllosigkeit und Starrheit.
–

		Ununterbrochen ging Basia weiter, und immer schneller sog sie
die Luft mit ihren fieberheißen Lippen ein; auch fiel sie immer
häufiger zu Boden, sowohl der Dunkelheit als der mangelnden Kräfte
wegen.

		Sie wandte den Kopf nach oben, allein nicht um die Lage des
großen Bären zu erkennen, denn sie hatte keinen Sinn mehr dafür.
Sie ging, um zu gehen; sie ging, weil sie nunmehr von unendlich
hellen und lieblichen Gesichtern umschwebt war, wie sie dem Tode
voranzugehen pflegen.

		Die vier Seiten des Waldes schienen rasch aufeinander
zuzulaufen, sich zu verewigen und ein Zimmer zu bilden: es war die
Chreptiower Gaststube. Basia ist darin und sieht alles ganz
deutlich. Im Kamin brennt ein helles Feuer, und [bookmark: page488]auf den Bänken sitzen wie
gewöhnlich die Offiziere: Herr Zagloba hänselt Herrn Snitko, Herr
Motowidlo sitzt schweigend und schaut in die Flamme, und wenn ein
zischender Laut aus dem Feuer dringt, sagt er in seiner gedehnten
Weise: »O Seele im Fegfeuer, was ist dein Begehr?« Die Herren
Muszalski und Hromyka spielen Würfel mit Herrn Michal. – Basia
tritt auf diesen zu und sagt: »Michalek, ich setze mich auf die
Bank, um mich ein wenig an Dich zu schmiegen, denn mir ist's so
seltsam zu Mute.« Michal schlingt den Arm um sie: »Was ist Dir
denn, mein Kizchen? vielleicht daß ...« Und er neigt sich an ihr
Ohr und flüstert ihr irgend etwas zu. Aber sie erwidert: »Ach, mir
ist's so sonderbar.«

		Wie ist diese Gaststube so hell und traut, und wie lieb ist
dieser Michal! Nur Basia fühlt das Unheimliche, und Bangigkeit
erfaßt sie ...

		Ein so fremdartiges Gefühl hat sie erfaßt; sie ist plötzlich
frei von Fieberhitze, denn völlige Erschöpfung überwältigt sie, wie
eine Vorbotin des Todes. Die Gesichte verschwinden, das Bewußtsein
kehrt ihr zurück und mit ihm das Gedächtnis.

		»Ich fliehe vor Azya,« sagt sie sich, »ich bin im Walde, und es
ist Nacht, ich kann Chreptiow nicht mehr erreichen. Ich sterbe
...«

		Nach der Fieberhitze wird sie jetzt von einer Kälte
durchschauert, welche ihr durch den ganzen Körper bis ins Mark der
Knochen dringt. Die Beine brechen unter ihr zusammen, und sie kniet
im Schnee vor einem Baume nieder.

		Nicht das leiseste Wölkchen trübt mehr ihren Geist. Sie ist tief
traurig, daß sie vom Leben scheiden soll, aber sie weiß, daß ihre
Todesstunde naht, und voll Sehnsucht darnach, ihre Seele Gott zu
empfehlen, beginnt sie mit gebrochener Stimme zu beten:

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes ...«

		Plötzlich wird ihr Gebet durch gewisse wunderliche, scharfe,
durchdringende, knarrende Töne unterbrochen, die unangenehm die
Stille der Nacht durchdringen.

		Basia öffnet unwillkürlich den Mund. Die Frage »was ist das?«
erstirbt auf ihren Lippen. Für einen Augenblick [bookmark: page489]legt sie ihre zitternden
Finger an die Wangen, als ob sie es nicht glauben könne, und ihren
Lippen entringt sich mit einemmal der Schrei:

		»O Jesus, Jesus! Das ist ein Ziehbrunnen, das ist Chreptiow! O
Jesus!«

		Da rafft sich dieses eben noch sterbende Wesen auf, und
keuchend, zitternd, die Augen voll Thränen, mit wogender Brust eilt
sie durch den Wald, fällt, steht wieder auf, immerfort die Worte
wiederholend:

		»Sie tränken die Pferde! Das ist Chreptiow! Das sind unsere
Ziehbrunnen ... Ach, nur das Thor erreichen! Ach, nur das Thor! O
Jesus! Chreptiow ... Chreptiow!« ...

		Und der Wald lichtet sich, das freie, schneebedeckte Feld zeigt
sich und die Anhöhe, von welcher eine Anzahl leuchtender Augen auf
die eilende Basia niederschauen.

		Und das sind keine Wolfsaugen ... Das sind ja die Fenster von
Chreptiow mit ihrem lieben, hellen, rettenden Licht! Das ist das
Fort, dort auf dem Hügel, das seine Ostseite dem Walde
zuwendet.

		Noch war sie etwa hundert Schritte davon entfernt, doch wußte
Basia nicht, wie sie diese zurücklegte ... Die Soldaten, die am
Thor nach der Dorfseite zu standen, erkannten sie nicht in der
Dunkelheit, ließen sie jedoch passieren, in der Meinung, sie sei
ein von dem Kommandanten als Bote ausgesandter, nunmehr
zurückkehrender Knabe. Atemlos stürzte sie hinein, durchlief den
Waffenplatz, eilte am Ziehbrunnen vorüber, an welchem die eben erst
von einem Streifzug heimgekehrten Dragoner auf die Nacht ihre
Pferde tränkten und blieb an der Eingangsthüre des Hauptgebäudes
stehen.

		Der kleine Ritter und Herr Zagloba saßen rittlings auf einer
Bank am Kaminfeuer und schlürften ihren Krupnik. [bookmark: text16]F16 Sie redeten von Basia, in der Meinung, sie richte
sich jetzt irgendwo in der Ferne, etwa in Raszkow, häuslich ein.
Beide waren niedergeschlagen, denn sie hatten Sehnsucht nach ihr,
und sie stritten sich täglich wegen der Zeit ihrer Rückkehr. [bookmark: page490]

		»Gott verhüte, daß plötzlich Tauwetter und Regen eintritt, denn
wenn das der Fall ist, weiß der Himmel, wann sie zurückkehrt,«
sprach Herr Zagloba mit verdüsterter Miene.

		»Der Winter wird noch anhalten,« meinte der kleine Ritter, »und
in acht bis zehn Tagen werde ich gen Mohilow jeden Augenblick nach
ihr Ausschau halten.«

		»Ich wollte, sie wäre nicht gegangen. Ohne sie ist für mich kein
Leben in Chreptiow.«

		»Aber warum rietest Du denn so sehr zu der Reise?«

		»Rede doch nicht so, Michal! Du bist schuld an der Reise!«

		»Wenn sie nur gesund wiederkehrt!« ... Dabei stieß der kleine
Ritter einen Seufzer aus: »Gesund und so rasch als möglich!«

		In diesem Augenblick knarrte die Thüre und ein kleines,
erbarmungswürdig aussehendes Geschöpf in zerfetzten Gewändern, mit
Schnee bedeckt, rief mit kläglicher Stimme:

		»Michal, Michal!«

		Der kleine Ritter sprang auf, war aber im ersten Augenblick so
betroffen, daß er wie versteinert stehen blieb. Er breitete die
Arme aus, zwinkerte mit den Augen und rührte sich nicht vom
Platze.

		»Michal! ... Azya ist ein Verräter ... wollte mich entführen ...
aber ich entfloh und ... rette mich!«

		Bei diesen Worten schwankte sie und fiel wie tot zur Erde; jetzt
sprang er hinzu, hob sie in seinen Armen wie eine Feder auf und
schrie mit markerschütternder Stimme:

		»Barmherziger Christ!«

		Ihr armes Köpfchen mit dem bläulich gewordenen Antlitz hing
leblos über seinen Arm hernieder, und in der Meinung, er halte nur
noch eine Leiche in seinen Armen, begann er mit entsetzlicher
Stimme zu schreien:

		»Basia ist tot! ... tot! ... Hilfe! ...«

			[bookmark: foot16]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Branntwein mit
Honig.


	
		
		V

		Die Kunde von Basias Rückkehr verbreitete sich
blitzschnell in Chreptiow; aber niemand mit Ausnahme des kleinen
Ritters, [bookmark: page491]des Herrn Zagloba und des weiblichen
Dienstpersonales bekam sie an diesem Abend oder an den folgenden
Tagen zu Gesicht. Nach jenem Ohnmachtsanfall an der Eingangsthüre
kam sie so weit wieder zum Bewußtsein, daß sie in kurzen Worten
erzählen konnte, was geschehen war und wie es geschehen war; aber
plötzlich kamen neue Ohnmachtsanfälle, und eine Stunde später
erkannte sie, trotz aller Mittel, sie wieder zu beleben, trotz der
Versuche, sie zu erwärmen, ihr Wein und Nahrungsmittel einzuflößen,
selbst den Gatten nicht mehr, und es war zweifellos, daß eine
lange, schwere Krankheit sie befallen hatte.

		Mittlerweile geriet ganz Chreptiow in Aufregung. Die Soldaten
liefen auf dem Waffenplatz zusammen, einem Bienenschwarm gleich,
als sie erfahren hatten, die »Herrin« sei halb tot zurückgekehrt.
Die in dem Gastzimmer versammelten Offiziere flüsterten leise
miteinander, voll Ungeduld auf Nachrichten aus Basias Krankenzimmer
wartend.

		Lange Zeit aber war nichts zu erfahren. Hie und da eilten wohl
weibliche Dienstboten herbei, bald in die Küche, um Wasser, bald in
die Apotheke, um Pflaster, Salben oder Arzeneien zu holen; aber sie
ließen sich nicht aufhalten.

		Die Ungewißheit lastete wie Blei auf aller Herzen. Immer mehr
Menschen, ja, sogar Dorfbewohner versammelten sich auf dem
Waffenplatz. Erkundigungen gingen von Mund zu Mund; es verbreitete
sich das Gerücht von Azyas Verrat, und man erzählte, daß die
»Herrin« sich durch die Flucht gerettet habe und eine ganze Woche
hindurch, ohne zu essen und zu schlafen, unterwegs gewesen sei. Bei
diesen Nachrichten schäumten die Leute vor Wut. Unter den
versammelten Soldaten entstand eine furchtbare Gährung, deren laute
Ausbrüche nur durch die Befürchtung zurückgehalten wurden, das
Leben der Kranken könne dadurch gefährdet werden.

		Endlich erschien nach langem Harren Herr Zagloba, dessen Augen
rotgeweint waren und dessen wenige Kopfhaare sich sträubten, in der
Mitte der Offiziere, und alle umdrängten ihn sofort und
überschütteten ihn in fieberhafter Erregung mit den leise
geflüsterten Fragen: »Lebt sie noch? Lebt sie noch?« [bookmark: page492]

		»Sie lebt noch,« sagte der Greis ... »allein Gott allein weiß,
ob in einer Stunde ...«

		Die Stimme versagte ihm, seine Unterlippe begann zu zittern.
Seinen Kopf mit beiden Händen fassend, sank er schwer auf die Bank
nieder.

		Und seine Brust wogte von gewaltsam unterdrücktem
Schluchzen.

		Bei diesem Anblick umarmte Herr Muszalski Herrn Nienaszyniec,
obwohl er ihm sonst nicht eben sehr zugethan war, und weinte leise,
und Herr Nienaszyniec folgte seinem Beispiel. Herr Motowidlo machte
Augen, als ob er etwas schlucke, woran er ersticken müsse, Herr
Snitko begann mit zitternden Fingern seinen Oberrock aufzuknöpfen,
und Herr Hromyka lief mit hocherhobenen Armen verzweifelt im Zimmer
hin und her.

		Als die Soldaten durch die Fenster diese Zeichen von
Verzweiflung wahrnahmen, dachten sie, die »Herrin« sei gestorben
und brachen in lärmende Klagen aus.

		Herr Zagloba wurde von Zorn ergriffen und stürzte wütend, wie
aus der Schleuder geworfen, auf den Waffenplatz hinaus.

		»Ruhig! Ihr Halunken! Daß Euch das Donnerwetter hole!« rief er
mit gedämpfter Stimme.

		Die Leute begriffen, daß die Zeit zur Klage noch nicht gekommen
sei und schwiegen sofort; aber sie entfernten sich nicht. Zagloba
kehrte in das Zimmer zurück, etwas beruhigter, und setzte sich
wieder auf die Bank.

		In diesem Augenblick erschien wieder eine Dienstmagd an der
Thüre des Krankenzimmers.

		Herr Zagloba eilte auf sie zu.

		»Wie steht's?«

		»Sie schläft.«

		«Sie schläft? Gott sei Dank!«

		»Vielleicht wird Gott ...«

		»Was macht der Herr Kommandant?«

		»Der Herr Kommandant ist an ihrem Bette.«

		»Gut so! Gehe jetzt rasch, wohin man Dich geschickt.« [bookmark: page493]

		Herr Zagloba wandte sich nun an die Offiziere, und die Worte der
Dienstmagd wiederholend, sprach er: »Vielleicht wird Gott sich
erbarmen! ... Sie schläft! Ich fange wieder an, Hoffnung zu
schöpfen ... Uf!«

		Und auch die andern seufzten tief auf. Dann schlossen sie um
Herrn Zagloba einen dichten Kreis und begannen ihn auszufragen:

		»Ums Himmelswillen, wie konnte dies geschehen? Wie hat sich
alles zugetragen? Wieso ist sie zu Fuß entflohen?«

		»Zu Anfang entfloh sie nicht zu Fuß, sondern mit zwei Pferden,
denn sie schleuderte jenen Hund, – den die Pest treffen möge – aus
dem Sattel.«

		»Ich traue meinen Ohren nicht!«

		»Mit dem Griff der Pistole versetzte sie ihm einen Schlag
zwischen die Augen, und da sie weit zurückgeblieben waren, sah dies
niemand, und so ward sie auch nicht verfolgt ... Das eine Pferd
zerrissen ihr die Wölfe, das andere versank im Eis. O Du
barmherziger Christ! So wanderte das arme Ding ganz allein durch
die Wälder, ohne Speise, ohne Trank!«

		Hier brach Herr Zagloba abermals in Thränen aus und unterbrach
für eine Weile seine Erzählung; die Offiziere aber, die fast auf
die Bänke niedergefallen waren, hatte Verwunderung, Entsetzen und
schmerzliches Mitleid mit der von allen geliebten Frau erfaßt.

		»Als sie schon ganz nahe bei Chreptiow war,« fuhr Herr Zagloba
nach einiger Zeit fort, »erkannte sie die Gegend nicht mehr und
bereitete sich zum Sterben; und gerade in diesem Augenblick hörte
sie das Knarren der Ziehbrunnen, erkannte, daß sie uns nahe sei und
schleppte sich mit ihren letzten Kräften hierher.«

		»Gott wachte über sie in all diesen Gefahren,« sagte Herr
Motowidlo, seinen feuchten Schnurrbart abwischend. »Er wird auch
ferner über sie wachen.«

		»So ist es! Ihr habt das Richtige getroffen!« flüsterten mehrere
Stimmen.

		In diesem Augenblick drang vom Waffenplatz ein noch [bookmark: page494]stärkerer Lärm
als früher herein, und Zagloba sprang abermals wütend auf und
stürzte zur Thüre hinaus.

		Kopf an Kopf gedrängt standen die Leute beisammen, aber beim
Anblick Herrn Zaglobas und zwei anderer Offiziere zogen sich die
Soldaten in einen Halbkreis zurück.

		»Ruhig, Ihr Hundeseelen!« sagte Herr Zagloba ... »sonst befehle
ich ...«

		Aber aus dem Halbkreise trat Zydor Lusnia, ein Wachtmeister der
Dragoner, ein grimmig dareinblickender Masure und einer der
Lieblingssoldaten des Herrn Wolodyjowski, ging einige Schritte
vorwärts, blieb dann in strammer Haltung gleich einer angespannten
Saite stehen und sprach in entschiedenem Tone:

		»Mit Verlaub von Euer Liebden, da dieser Hundesohn die Ehre
unserer Herrin schädigen wollte, so kann das nicht anders sein, bei
meinem Leben, wir müssen auf ihn losgehen und Rache nehmen. Was ich
da sage, das ist die Meinung aller. Und sollte der Herr Oberst
nicht abkommen können, so wollen wir unter einem andern Kommando
ausziehen, und wenn es bis in die Krim ginge, um ihn in unsere
Gewalt zu kriegen und für unsere Herrin Vergeltung zu üben ...«

		Eine unerbittliche, kühle, bäuerliche Drohung klang aus diesen
Worten des Wachtmeisters; andere Dragoner und Leute aus
verschiedenen Reiterregimentern begannen mit den Zähnen zu
knirschen, an die Säbel zu schlagen, zu schnauben und zu murren.
Dies dumpfe Gebrause, das wie das nächtliche Brummen eines Bären
klang, hatte etwas geradezu Fürchterliches an sich.

		In stramm aufgerichteter Haltung wartete der Wachtmeister auf
Antwort, und hinter ihm warteten ganze Reihen, in welchen die Wut
einen solchen Grad von Hartnäckigkeit erreicht hatte, daß sogar die
militärische Disziplin nicht mehr dagegen aufkommen konnte.

		Eine Weile herrschte Schweigen; plötzlich aber ertönten aus den
entfernteren Reihen die Worte:

		»Sein Blut ist das beste Heilmittel für die Herrin!«

		Herrn Zaglobas Zorn war geschwunden, denn die Anhänglichkeit
[bookmark: page495]der
Soldaten an Basia rührte ihn; bei der Erwähnung eines Heilmittels
aber tauchte ein neuer Gedanke in seinem Kopfe auf, der nämlich,
für Basia einen Arzt herbeizuschaffen. – Im ersten Augenblick hatte
in dieser Chreptiower Wildnis niemand daran gedacht; in Kamieniec
waren mehrere Aerzte ansässig, unter ihnen ein Grieche, der einen
großen Ruf hatte, der ein reicher Mann, Besitzer mehrerer Häuser
und so gelehrt war, daß er fast allgemein für einen Zauberer galt.
Allein es war zweifelhaft, ob dieser reiche Mann auch willens sei,
für irgend welchen Preis in eine solche Wildnis zu reisen, er, den
selbst die Magnaten wie einen Herren anredeten. Herr Zagloba dachte
einen Augenblick nach und sagte dann:

		»Dieser Erzhund soll der verdienten Rache nicht entgehen, das
verspreche ich Euch, und er wäre besser daran, wenn ihm der König
Rache schwören würde, als wenn ein Zagloba dies thut. Aber es ist
ungewiß, ob er noch am Leben ist, denn die Frau Kommandantin hat
ihm, als sie sich seinen Armen gewaltsam entriß, mit dem Griff der
Pistole eins zwischen die Augen versetzt. – Jedenfalls ist es jetzt
aber an der Zeit, nicht an ihn, sondern an die Herrin und deren
Rettung zu denken.«

		»Wir wären froh, sie retten zu können, auch wenn wir unser Leben
daran setzen müßten!« versetzte Lusnia.

		Und wieder unterstützte ein Gemurmel der Reihen die Rede des
Wachtmeisters.

		»Höre mich an, Lusnia,« sprach Herr Zagloba. »Zu Kamieniec lebt
ein Arzt mit Namen Rodopul. Du wirst zu ihm gehen und ihm sagen, es
habe sich der General von Podolien dort außerhalb der Stadt den Fuß
verrenkt und warte auf Hilfe. Und sobald er außerhalb der Mauern
ist, dann packst Du ihn am Schopfe, setzest ihn auf ein Pferd oder
steckst ihn in einen Sack und bringst ihn in größter Eile nach
Chreptiow. Ich gebe Befehl, daß alle paar hundert Schritte frische
Pferde bereit stehen, und Ihr werdet im Galopp reiten. Nur trage
Sorge, daß er am Leben bleibt, denn mit einem toten Arzt können wir
nichts anfangen.«

		Ein Gemurmel der Befriedigung ließ sich von allen Seiten [bookmark: page496]vernehmen;
Lusnia bewegte seinen dräuenden Schnurrbart und sprach:

		»Ich werde ihn schon fassen und nicht loslassen, bis wir in
Chreptiow sind.«

		»Also vorwärts!«

		»Ich bitte Euer Liebden ...«

		»Was weiter?«

		»Und wenn er aus Furcht draufgeht?«

		»Er wird nicht draufgehen. Nimm sechs Mann mit Dir und
vorwärts!«

		Lusnia eilte fort. Die andern, froh etwas für die Herrin thun zu
können, sattelten rasch die Pferde, und ehe man ein paar Vaterunser
beten konnte, jagten sieben Reiter nach Kamieniec, und andere
folgten ihnen mit Handpferden, um solche zum Wechsel unterwegs
bereit zu halten.

		Herr Zagloba aber kehrte, zufrieden mit sich selbst, nach der
Wohnstube zurück.

		Nach einiger Zeit trat Herr Michal aus dem Krankenzimmer, ganz
verändert, halb geistesabwesend und gleichgültig gegen Worte der
Teilnahme oder des Trostes. Er teilte Herrn Zagloba mit, Basia
schlafe fortwährend, setzte sich dann auf die Bank und starrte
unverwandt die Thüre an, hinter welcher sie lag.

		Die Offiziere waren der Meinung, er lausche; darum hielten alle
den Atem an und völlige Stille herrschte in dem Zimmer. Nach
einiger Zeit näherte sich Herr Zagloba auf den Zehenspitzen dem
kleinen Ritter.

		»Michal,« sagte er, »ich habe nach Kamieniec um einen Medikus
geschickt, aber ... aber vielleicht wäre es gut, noch nach einem
andern zu senden?«

		Wolodyjowski suchte seine Gedanken zu sammeln; er verstand
offenbar nicht, was ihm gesagt wurde.

		»Nach dem Geistlichen!« sagte Zagloba. »Vater Kaminski könnte
bis morgen hier sein!«

		Der kleine Ritter schloß die Augen, wandte sein schneeweiß
gewordenes Angesicht gegen den Kamin und wiederholte immer nur:
[bookmark: page497]

		»Jesus! Jesus! Jesus!«

		Zagloba fragte nicht weiter und verließ die Stube, um seine
Befehle zu erteilen. Als er zurückkehrte, war Wolodyjowski nicht
mehr im Zimmer. Die Offiziere sagten Zagloba, die Kranke habe nach
ihrem Gatten gerufen, ob im Fieber oder mit Bewußtsein, das wußten
sie nicht.

		Bald darauf überzeugte sich der alte Edelmann selbst, daß es im
Fieber geschehen war.

		Basias Wangen glühten in Purpurröte, so daß man sie für gesund
hätte halten können; allein ihre Augen hatten bei allem Glanz etwas
Trübes, als ob die Pupillen sich im Weiß des Auges aufgelöst
hätten; ihre wachsbleichen Hände schienen mit einer
wiederkehrenden, einförmigen Bewegung etwas auf der Bettdecke zu
suchen. Herr Wolodyjowski aber lag halbtot zu ihren Füßen.

		Von Zeit zu Zeit murmelte sie mit leiser Stimme etwas vor sich
hin, oder sprach auch manche Worte etwas lauter aus; am häufigsten
wiederholte sie das Wort »Chreptiow«. Offenbar glaubte sie noch
zuweilen, sie sei unterwegs. Herr Zagloba war besonders durch die
Bewegung ihrer Hände auf der Decke beunruhigt, denn er glaubte in
deren unbewußter Gleichförmigkeit die Vorzeichen des nahenden Todes
zu erblicken. Er war ein Mann von Erfahrung, und er hatte schon
viele Menschen sterben sehen; aber noch niemals hatte er ein so
furchtbares Herzeleid empfunden als beim Anblick dieser so früh
dahinwelkenden Blume.

		Mit der Empfindung, daß Gott allein dies erlöschende Leben
retten könne, kniete er am Bette nieder und begann voll Inbrunst zu
beten.

		Mittlerweile wurde Basias Atem immer schwerer und ging nach und
nach in ein Röcheln über. Wolodyjowski sprang vom Fußende des
Bettes auf, Zagloba erhob sich von den Knien. Keiner sagte ein Wort
zu dem andern; sie sahen sich nur an, und in ihren Blicken lag
Entsetzen. Sie schien in den letzten Zügen zu liegen; aber nur für
wenige Augenblicke hatte es diesen Anschein. Bald darauf wurde ihr
Atem ruhiger und schwächer. [bookmark: page498]

		Fortan schwebten sie fortwährend zwischen Furcht und Hoffnung.
Trägen Schrittes ging die Nacht dahin. – Keiner der Offiziere ging
zur Ruhe; sie saßen beisammen in der Wohnstube, bald nach der Thüre
des Krankenzimmers blickend, bald miteinander flüsternd, bald
schlummernd. In bestimmten Zwischenräumen erschien ein Diener, um
Holz im Kamin nachzulegen, und bei jedem Geräusch der Thürklinke
sprangen sie auf von den Bänken, in der Meinung, Wolodyjowski oder
Zagloba trete mit der Schreckensbotschaft ein:

		»Sie ist nicht mehr am Leben!«

		Jetzt begannen schon die Hähne zu krähen, während die Kranke
noch immer mit dem Fieber kämpfte. Gegen Morgen brach ein Sturmwind
mit Regen los, der durch das Gebälk und das Dach brauste und heulte
und in die Kaminflammen blies, so daß Rauch und sprühende Funken
sich in der Stube verbreiteten. – Bei Tagesanbruch entfernte sich
Herr Motowidlo leisen Schrittes, denn er hatte einen Streifzug zu
unternehmen. Endlich kam der Tag, und sein fahler, düsterer Schein
fiel auf ermüdete Gesichter.

		Draußen auf dem Waffenplatz begann das gewöhnliche Leben und
Treiben. Durch das Brausen des Sturmes hörte man das Getrappel der
Pferde auf den Stalldielen, das Knarren der Ziehbrunnen und die
Stimmen der Soldaten; bald darauf ertönte Glockengeklingel: Pater
Kaminski war gekommen.

		Als er in seinem langen, weiten Gewände eintrat, fielen die
Offiziere auf die Knie. Allen schien der feierliche Augenblick
gekommen zu sein, auf welchen unfehlbar der Tod folge.

		Da die Kranke nicht bei Besinnung war, konnte der Geistliche ihr
nicht die Beichte abnehmen. Er gab ihr nur die letzte Oelung; dann
begann er dem kleinen Ritter Trost zuzusprechen und ihm zuzureden,
er möge sich den Ratschlüssen der Vorsehung fügen. Allein diese
Trostsprüche blieben ohne Wirkung, denn Worte vermochten solchen
Schmerz nicht zu lindern.

		Während des ganzen Tages schwebte der Tod über Basia. Einer
Spinne gleich, die, in einem dunklen Winkel der Decke verborgen,
zuweilen ans Licht hervorkriecht und an einem unsichtbaren Faden
herabschwebt, so schien auch er sich zeitweise [bookmark: page499]auf ihr Haupt
niederzusenken. Mehr als einmal glaubten die bei ihr Weilenden,
sein Schatten falle auf ihre Stirne und ihre reine Seele entfalte
schon die Schwingen, um von Chreptiow aus den Flug nach
unermeßlichen Räumen in das jenseitige Leben zu nehmen. Dann aber
wieder, gleich der in der Ecke sich verkriechenden Spinne, schien
der Tod zurückzuweichen, und die Herzen schöpften neue
Hoffnung.

		Aber es war dies nur eine schwache, meist vorübergehende
Hoffnung, denn niemand wagte zu glauben, Basia werde die Krankheit
glücklich überstehen. Wolodyjowski selbst hatte alle Hoffnung
verloren, und sein Schmerz war so furchtbar, daß Zagloba, der
selbst so tief bekümmert war, sich auch um den Freund zu ängstigen
begann und ihn der Obhut der Offiziere anbefahl.

		»Um Gotteswillen, überwacht ihn!« sagte er, »sonst stößt er sich
ein Messer in den Leib!«

		Das war bis jetzt Herrn Michal noch nicht in den Sinn gekommen,
aber bei dem Schmerz und Kummer, der sein Herz zerriß, fragte er
sich beständig:

		»Wie kann ich denn allein zurückbleiben, wenn sie geht? Wie kann
ich dies teuerste Lieb allein ziehen lassen? Was wird sie sagen,
wenn sie um sich schaut und mich nicht an ihrer Seite
erblickt?«

		Bei solchen Gedanken erfüllte ihn die heißeste Sehnsucht, mit
ihr zugleich zu sterben; denn ebenso wenig, wie er den Gedanken
fassen konnte, ohne sie zu leben, ebenso fest glaubte er, daß sie
im Jenseits ohne ihn nicht glücklich sein könne, und daß sie sich
nach ihm sehnen würde.

		Am Nachmittag verbarg sich wieder die unheilverkündende Spinne
an der Decke. Die Röte in Basias Gesicht nahm ab, und das Fieber
ließ so weit nach, daß sie wieder etwas zum Bewußtsein kam.

		Während einiger Zeit lag sie mit geschlossenen Augen da, dann
aber öffnete sie die Augen, schaute in das Gesicht des kleinen
Ritters und frug:

		»Michalek, bin ich in Chreptiow?« [bookmark: page500]

		»So ist es, meine Teuerste!« antwortete Wolodyjowski, die Zähne
aufeinander beißend.

		»Und bist Du wirklich mir zur Seite?«

		»Ja! wie geht es Dir?«

		»Ach, gut!« ...

		Offenbar war sie ungewiß darüber, ob ihr nicht das Fieber
Trugbilder vor die Augen zaubere. Aber von diesem Augenblick an
erwachte sie mehr und mehr zu klarem Bewußtsein.
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		Gegen Abend kehrte Wachtmeister Lusnia samt seiner Mannschaft
wieder und zog vor dem Fort den Medikus aus Kamieniec samt seinen
Arzneien aus einem Sack. Dieser war mehr tot als lebendig. Aber als
er vernahm, er sei nicht, wie er gemeint, in Räuberhände gefallen,
sondern in dieser Weise zu einem Kranken gebracht worden, ging er,
nach einigen Ohnmachtsanfällen, die er glücklich überstand, sofort
an das Werk der Rettung, besonders da Herr Zagloba ihm mit der
einen Hand einen mit Gold gefüllten Beutel, mit der andern eine
geladene Pistole mit den Worten vorhielt:

		»Hier ist der Lohn für die Rettung, hier der Lohn für den
Tod!«

		Und noch in der gleichen Nacht, gegen den Anbruch des Morgens,
war die unheilverkündende Spinne verschwunden, und das Urteil des
Medikus: »Sie wird lange krank sein, aber sie wird genesen!« rief
ein freudiges Echo in ganz Chreptiow wach. Als Herr Wolodyjowski es
zuerst vernahm, da fiel er zu Boden und brach in ein so heftiges
Schluchzen aus, daß es ihm die Brust zu sprengen drohte. Herr
Zagloba fühlte sich vor freudiger Erregung so schwach, daß heller
Schweiß auf seinem Antlitz ausbrach, und er kaum imstande war, die
Worte hervorzubringen: »Gebt mir zu trinken!« Die Offiziere aber
fielen einander in die Arme. –

		Auf dem Waffenplatz versammelten sich wieder die Dragoner, die
Geleitsmannschaft und Herrn Motowidlos Kosaken. Es kostete Mühe,
sie von einem Jubelgeschrei zurückzuhalten. Sie wollten durchaus
auf irgend eine Art ihrer Freude Ausdruck geben und baten nun, man
möge ihnen einige der in [bookmark: page501]den Chreptiower Kasematten eingekerkerten
Wegelagerer herausgeben, um diese zu Ehren der »Herrin«
aufzuhängen.

		Aber der kleine Ritter schlug diese Bitte ab.

	
		
		VI

		Noch während einer ganzen Woche lag Basia so
schwer darnieder, daß ohne die beruhigende Erklärung des Arztes
sowohl der kleine Ritter als Herr Zagloba ein Erlöschen der
schwachen Flamme ihres Lebens für möglich gehalten hätten. Nach
Ablauf dieser Zeit aber trat eine merkliche Besserung ein; sie war
wieder völlig bei Bewußtsein, und wenn auch der Arzt voraussah, daß
sie noch einen Monat oder auch noch einen halben Monat länger das
Bett werde hüten müssen, so war es doch außer Zweifel, daß sie
völlig genesen und ihre frühere Gesundheit wiedererlangen
werde.

		Wolodyjowski, der während ihrer Krankheit nicht einen Schritt
von ihrem Bette wich, liebte sie jetzt, da die Gefahr überstanden
war, womöglich noch inniger als zuvor und vergaß um ihretwillen die
ganze Welt. Wenn er an ihrem Lager saß und in dies blasse,
abgezehrte und doch fröhliche Gesichtchen blickte, und in diese
Augen, in welche allmählich das frühere Feuer wiederkehrte, da
hätte er lachen und weinen und vor Entzücken aufschreien mögen:
»Meine einzige Basia wird genesen, sie wird genesen!«

		Und er beugte sich leidenschaftlich über ihre Hände und küßte
zuweilen die armen kleinen Füßchen, welche so tapfer durch den
tiefen Schnee nach Chreptiow gewandert waren; mit einem Worte,
seine Liebe und Verehrung für sie kannte keine Grenzen. Und sein
Dankgefühl gegen die Vorsehung war ein so überströmendes, daß er
einmal in Gegenwart Zaglobas und der Offiziere sagte:

		»Ich bin nur ein armer Teufel, aber wenn ich mir die Hände bis
an den Ellbogen abarbeiten müßte, ein Kirchlein will ich errichten,
und wenn es auch nur von Holz wäre. Und so oft seine Glocken
läuten, will ich der Barmherzigkeit [bookmark: page502]Gottes gedenken, und das Herz in der
Brust wird mir in tiefer Dankbarkeit zerfließen.«

		»Gebe Gott, daß wir zunächst diesen türkischen Krieg glücklich
überstehen,« sagte Herr Zagloba.

		Da bewegte sich das Schnurrbärtchen des kleinen Ritters, und er
sagte:

		»Der liebe Gott weiß am besten, was ihm dienen mag. Wenn er das
Kirchlein will, dann wird er mich beschützen, will er aber mein
Blut, so werde ich auch damit nicht geizen, so wahr mir Gott lieb
ist.«

		Basia gewann mit der Gesundheit auch ihren Humor wieder. Nach
zwei Wochen befahl sie eines Abends, die Thüre ihres Zimmers ein
wenig zu öffnen, und als die Offiziere sich in der Gaststube
versammelt hatten, da erklang plötzlich eine silberne Stimme:

		»Guten Abend, meine Herren! Diesmal ist's nichts mit dem
Sterben, aha!«

		»Dank sei dafür dem allerhöchsten Gott,« antworteten im Chor die
Offiziere.

		»Gepriesen sei der Herr, liebliches Kind,« [bookmark: text17]F17 rief Herr Motowidlo, welcher Basia mit der Liebe
eines Vaters liebte; im Augenblicke tiefer Erregung sprach er
ruthenisch.

		»Denkt, Ihr Herren, was alles geschehen ist! Wer hätte das
erwartet! Ein Glück, daß die Sache solchen Ausgang nahm!«

		»Der Himmel stand der Unschuld bei,« so erschallte es im Chor
wieder durch die Thüre.

		»Wie oft lachte Herr Zagloba über mich, weil ich mehr den Säbel
als den Spinnrocken liebe. Jawohl! Ein Spinnrocken oder eine Nadel
hätte mir da viel geholfen! Und ich habe mich doch ganz ritterlich
aus der Sache gezogen? Nicht?«

		»Ein Engel hätte es nicht besser machen können!«

		Die weitere Unterhaltung schnitt Herr Zagloba durch das
Schließen der Thüre ab, denn er fürchtete, Basia werde sich zu sehr
ermüden. Allein sie pfauchte wie eine kleine Katze, als [bookmark: page503]er das that,
denn sie hätte gern noch weiter geplaudert und besonders noch gern
weitere Lobpreisungen ihrer Tapferkeit und Männlichkeit vernommen.
Jetzt, nachdem die Gefahr vorüber war und nur noch die Erinnerung
daran blieb, erwachte in ihr der Stolz über die Art, wie sie Azya
gegenüber gehandelt, und sie trug ein gewaltiges Verlangen darnach,
gelobt zu werden. Mehr als einmal wandte sie sich an den kleinen
Ritter, und an seine Brust mit dem Finger tippend, sagte sie mit
der Miene eines verwöhnten Kindes:

		»Lob für die Tapferkeit!«

		Und er, der Gehorsame, pries und hätschelte sie und küßte ihre
Hände und Augen, so daß Herr Zagloba, obwohl er selbst innerlich
ein Uebermaß zärtlicher Gefühle für sie hegte, mit erkünsteltem
Aerger brummte:

		»Ha! Jetzt geht man mit ihr so sanft um, wie der Großvater mit
der Peitsche!«

		Die allgemeine Freude über Basias Genesung wurde nur durch den
Gedanken an den Nachteil getrübt, welchen Azyas Verrat der Republik
brachte, und an das entsetzliche Schicksal des alten Herrn
Nowowiejski, der Frauen Boski und Ewas. Basia grämte sich nicht
wenig darüber, und die andern grämten sich mit ihr; die Ereignisse
in Raszkow waren jetzt in ihren Einzelheiten bekannt geworden, und
nicht allein in Chreptiow, sondern auch in andern Orten. Vor
einigen Tagen noch hatte Herr Mysliszewski in Chreptiow
vorgesprochen, und ungeachtet der Verrätereien Azyas, Kryczynskis
und Adurowiczs hegte er noch die Hoffnung, die übrigen Führer auf
Polens Seite zu ziehen. Nach Herrn Misliszewski kam auch Herr
Bogusz, und nach ihnen langten direkte Nachrichten von Mohilow,
Jampol und selbst aus Raszkow an.

		In Mohilow hatte sich Herr Gorzenski, der offenbar tüchtiger als
Krieger denn als Redner war, nicht hintergehen lassen. Er fing
Azyas Befehl an die zurückgelassenen Lipker auf und überfiel diese
nun selbst mit einer Handvoll masurischen Fußvolkes und machte sie
zum Teil nieder, zum Teil nahm er sie gefangen; überdies sandte er
ein Warnungsschreiben nach Jampol und rettete dadurch auch diesen
Ort vor dem Verderben. [bookmark: page504]Die Besatzungstruppen kehrten bald nachher
zurück; so war denn Raszkow das einzige Opfer.

		Herr Michal erhielt einen Brief von Herrn Byaloglowski, worin
dieser über die dort stattgehabten Begebenheiten und sonstige, die
gesamte Republik betreffenden Angelegenheiten sich äußerte:

		»Es war ein Glück, daß ich dorthin kam, – schrieb Herr
Byaloglowski unter anderem –, da Nowowiejski, der meine Stelle
vertrat, jetzt nicht imstande ist, seinen Dienst zu versehen. Er
gleicht mehr einem Skelett als einem Menschen, und sicherlich droht
uns der Verlust dieses tüchtigen Kavaliers, denn Gram und Kummer
beugen ihn maßlos darnieder. Sein Vater wurde hingemordet, seine
Schwester unter den schmählichsten Mißhandlungen an Adurowicz durch
Azya verschenkt, welcher sich selbst das Fräulein Boski zueignete.
Wir erfuhren alles dies durch einen Lipker, welcher sich bei einem
Flußübergang die Schulter verrenkte, von unseren Leuten gefangen
wurde und unter den Qualen der Kohlenfeuertortur solches aussagte.
Azya, der Sohn des Tuchay-Bey, Kryczynski und Adurowicz sind weit
fort, bis nach Adrianopel gezogen. Nowowiejski will ihnen mit aller
Gewalt nachfolgen, denn er sagt, daß er den Azya, und wäre es auch
aus des Sultans Hoflager, herausholen und Rache haben müsse für
das, was er ihm angethan. Er war immer hartnäckig und entschlossen,
und jetzt ist auch kein Grund vorhanden, sich darüber zu
verwundern, da es sich um Fräulein Boski handelt, deren trauriges
Los wir alle bitter beweinen, denn sie war ein liebes Mädchen, und
ich kenne keinen Mann, dessen Herz sie nicht gewonnen hatte. Allein
ich suche Nowowiejski zurückzuhalten, indem ich ihm vorstelle, daß
Azya ihm selber gegenübertreten wird, denn der Krieg ist gewiß, und
ebenso gewiß ist es, daß die Horden ins erste Treffen kommen. Wir
haben Nachrichten aus der Moldau von den Perkulabs, ja, sogar von
türkischen Kaufleuten, daß sich schon Truppen bei Adrianopel
zusammenziehen; darunter die Tatarenhorden in ungeheurer Anzahl.
Auch die türkische Reiterei, welche sie »Spahis« nennen, sammelt
sich, und der Sultan selbst kommt mit seinen Janitscharen
herangezogen. [bookmark: page505]Euer Liebden, das wird ein unabsehbares
Gewimmel sein, denn der ganze Orient ist in Bewegung, und wir haben
nur eine Handvoll Truppen. – Unsere ganze Hoffnung ruht auf dem
Felsen von Kamieniec, welche Veste, gebe es der Himmel, genügend
mit Vorräten versehen werden möge. In Adrianopel ist bereits der
Frühling eingezogen, und bei uns ist es nahe daran, denn es sind
starke Regengüsse eingetreten und die Wiesen beginnen zu grünen.
Ich gehe nach Jampol, denn Raszkow ist nur noch ein Aschenhaufen,
und es giebt dort keinen Platz, wo man sein Haupt niederlegen
könnte oder wo Nahrungsmittel zu finden wären. Ueberdies glaube
ich, daß man binnen kurzem uns alle mit unseren Mannschaften
abberufen wird.«

		Der kleine Ritter hatte Nachrichten über den unvermeidlichen
Ausbruch des Krieges, die ebenso sicher, wenn nicht noch sicherer
waren, denn sie stammten aus Chosim. Er hatte sie erst kürzlich dem
Hetman zugesandt. Gleichwohl machte Byaloglowskis Brief, der aus
der äußersten Grenzstation kam, durch seine Bestätigung jener
Nachrichten einen mächtigen Eindruck auf ihn. Nicht den Krieg
fürchtete der kleine Ritter, seine Befürchtungen galten lediglich
Basia.

		»Der Befehl des Hetmans, die Besatzungen abzuberufen,« sagte er
zu Herrn Zagloba, »kann jeden Tag eintreffen und – Dienst ist
Dienst – es kann ein sofortiger Aufbruch nötig werden. Aber Basia
muß noch das Bett hüten, und das Wetter ist schlecht.«

		»Und wenn zehn Befehle kämen,« erwiderte Herr Zagloba, »Basia
ist die Hauptsache; wir bleiben hier, bis sie vollends genesen ist.
Ueberdies kann der Krieg nicht vor Ende des Winters, noch vor
Ablauf des Tauwetters beginnen, umsoweniger als sie zu der
Belagerung von Kamieniec schweres Geschütz mitbringen müssen.«

		»In Dir steckt doch immer noch der alte Volontär,« sagte der
kleine Ritter ungeduldig, »Du glaubst, ein Befehl könne um
persönlicher Angelegenheiten willen hintangesetzt werden!«

		»Ha! Wenn der Befehl Dir werter ist als Basia, dann lade sie auf
einen Wagen und mach Dich auf den Weg. Ich [bookmark: page506]weiß schon, ich weiß, Du
wärst dem Befehl zulieb imstande, sie mit einer Mistgabel aufs
Fuhrwerk zu heben, wenn es sich zeigen würde, daß ihre eigenen
Kräfte nicht ausreichten, es zu besteigen. Hol Euch der Geier mit
Eurer Disziplin! – In früherer Zeit that ein Mann, was möglich war,
und was nicht möglich war, das ließ er bleiben ... Da führt Ihr
Barmherzigkeit im Mund, – aber es braucht nur der Ruf zu
erschallen: Vorwärts gegen die Türken! dann spuckt Ihr sie aus wie
einen Fruchtkern und führt das arme Weib an einem Sattelstrick
neben dem Pferd einher.«

		»Ich hätte kein Mitleid mit Basia? Bei den Wundmalen Christi,
das ist doch zu viel!« rief der kleine Ritter.

		Herr Zagloba atmete noch eine Weile heftig und hörbar in seinem
Zorn, bis er in des kleinen Ritters kummervolles Antlitz schaute;
dann sagte er:

		»Michal, Du weißt, wenn ich etwas sage, so sage ich es aus
wirklicher väterlicher Liebe für Basia. Würde ich sonst hier unter
dem türkischen Beil sitzen, anstatt in einem sicheren Winkel der
Ruhe zu pflegen, was mir in meinem Alter niemand verdenken könnte?
Und wer hat Dir Basia zum Weib gegeben? Wenn ich es nicht war, dann
laßt mich ein Faß voll puren Wassers austrinken, ohne irgend eine
Beimischung, die ihm Geschmack giebt.«

		»Mein ganzes Leben genügt nicht, Dir dafür zu danken!« rief der
kleine Ritter.

		Und nun umarmten sie sich und die schönste Eintracht herrschte
wieder unter ihnen.

		»Ich habe mir die Sache so ausgedacht,« sprach der kleine
Ritter, »daß Du im Fall des Krieges Basia mit Dir nimmst und sie zu
Skrzetuskis in das Lukower Gebiet führst. So weit werden die
Tatarenhorden doch nicht kommen!«

		»Das will ich Dir zulieb gern thun, wiewohl ich große Lust
hätte, gegen die Türken zu ziehen, denn für mich giebt es nichts
Niederträchtigeres, als dieses Sauvolk, das nichts vom Wein wissen
will!«

		»Ich fürchte nur das Eine, daß nämlich Basia darauf bestehen
wird, nach Kamieniec zu gehen, um in meiner Nähe zu [bookmark: page507]sein. Mir schaudert die
Haut bei diesem Gedanken, aber so wahr Gott lebt, sie wird darauf
bestehen!«

		»Dann gestatte es nicht! Ist denn nichts Schlimmes daraus
erwachsen, daß Du ihr in allem nachgegeben hast und sie mit der
Expedition nach Raszkow gehen ließest, wiewohl ich gleich von
Anfang an dagegen war!«

		»Ah, das ist nicht wahr! Du sagtest damals, Du wolltest Dich
jeden Wortes enthalten!«

		»Sobald ich sage, daß ich mich des Rates enthalten will, dann
bedeutet das noch mehr, als wenn ich abgeraten hätte.«

		»Wohl könnte jetzt Basia klüger geworden sein, aber man richtet
mit ihr nichts aus! Wenn sie das Schwert über meinem Haupt sieht,
wird sie auf ihrem Sinn bestehen!«

		»Dann gestatte es eben nicht, wiederhole ich! Beim Himmel, was
ist das für eine Strohpuppe von einem Ehemann!«

		»Ich gestehe, wenn sie die Fäustchen an die Augen preßt und zu
weinen beginnt, oder auch nur so thut, als ob sie weine, so
schmilzt gleich mein Herz wie Butter in der Pfanne. Es ist nicht
anders möglich, sie hat mir irgend einen Zaubertrank eingegeben. –
Sie fortschicken, das will ich schon, denn ihre Sicherheit ist mir
mehr wert als mein eigenes Leben; allein wenn ich daran denke, daß
ich ihr weh thun soll, dann, bei Gott, stockt mir der Atem in der
Brust.«

		»Michal, faß Dir doch ein Herz! Laß Dich nicht an der Nase
herumführen.«

		»Bah, faß Dich an Deiner eigenen Nase! Wer hat denn gesagt, ich
hätte kein Mitleid mit ihr?«

		»Was?« sagte Zagloba.

		»Dir fehlt es nicht an Scharfsinn, aber jetzt kratzest Du Dich
selbst hinter den Ohren!«

		»Ich denke darüber nach, wie man's ihr am besten ausreden
könnte!«

		»Aber wenn sie nun mit einemmal die Fäustchen an die Augen
drückt?«

		»Sie drückt sie an die Augen, so wahr Gott lebt!« sagte mit
offenbarer Angst Herr Zagloba.

		Und beide waren sehr in Sorge darüber, denn, in Wahrheit, [bookmark: page508]Basia regierte
den einen wie den andern. Während ihrer Krankheit hatten beide sie
über die Maßen verwöhnt, und sie liebten sie so sehr, daß die
Notwendigkeit, ihren Herzenswünschen entgegenzuhandeln, beide mit
Furcht erfüllte. Daß Basia einem festen Beschluß Widerstand leisten
und sich nicht fügen werde, das glaubten beide nicht; aber ganz
abgesehen von Herrn Wolodyjowski, hätte sich auch Herr Zagloba
lieber ganz allein auf ein Regiment Janitscharen gestürzt, als
zugeschaut, wie sie ihre kleinen Fäuste an die Augen drückte.

			[bookmark: foot17]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: in ruthenischer
Sprache.


	
		
		VII

		Noch am gleichen Tage kam ihnen eine, ihrer
Meinung nach unfehlbare Hilfe in der Person unerwarteter und sehr
lieber Gäste! Gegen Abend trafen, ohne vorherige Anzeige, Herr und
Frau Ketling bei ihnen ein. Das Entzücken und die Ueberraschung
über deren Ankunft in Chreptiow war unbeschreiblich, und sie waren
ebenso sehr erfreut, denn sie hörten auf ihre erste Frage von
Basias rasch fortschreitender Genesung. Krzysia eilte sofort in das
Schlafzimmer, und die im selben Augenblick von dorther tönenden
Ausrufungen und Freudenschreie verkündigten den Rittern, wie
glücklich Basia war.

		Ketling und Wolodyjowski umarmten sich, entfernten sich dann
wieder voneinander auf Armeslänge, um sich abermals in die Arme zu
schließen.

		»Bei meinem Gott!« sagte der kleine Ritter, »Ketling! Wäre mir
der Feldherrnstab zu teil geworden, so würde mich das weniger
freuen, als Dich zu sehen, bester Freund! Doch was führt Dich in
diese Gegend?«

		»Der Hetman hat mich zum Kommandant der Artillerie in Kamieniec
ernannt,« sagte Ketling; »darum reiste ich mit meiner Gattin
dorthin. Als wir dort von den Prüfungen vernahmen, die Ihr erleben
mußtet, machten wir uns ohne Verzug auf den Weg nach Chreptiow.
Gelobt sei Gott, lieber Michal, daß alles so gut abgelaufen ist.
Wir reisten in großer [bookmark: page509]Angst und Sorge, denn wir wußten nicht, kommen
wir zur Freude oder zur Trauer hierher.«

		»Zur Freude, zur Freude!« rief Herr Zagloba.

		»Wie hat sich denn alles zugetragen?« frug Ketling.

		Der kleine Ritter und Zagloba wetteiferten miteinander im
Erzählen; und Ketling lauschte und machte die Augen weit auf und
schlug die Hände zusammen voll Bewunderung über Basias
Tapferkeit.

		Nachdem das alles genügend besprochen war, frug der kleine
Ritter nach dem, was Ketling erlebt, und dieser erzählte nun davon
in eingehender Weise. Nach ihrer Hochzeit hielten sie sich an der
Grenze Kurlands auf; sie waren so glücklich miteinander, daß sie es
im Himmel nicht besser haben konnten. Ketling war überzeugt, als er
Krzysia heiratete, daß er ein »überirdisches Wesen« zum Weibe
nehme, und er war noch dieser Ansicht.

		Herr Zagloba und Herr Wolodyjowski sahen wieder den alten
Ketling vor sich, der sich gern in höflichen und hochtönenden Reden
erging. Sie schlossen ihn abermals in die Arme, und als sie ihren
freundschaftlichen Empfindungen genug gethan, sagte der alte
Edelmann:

		»Ist denn dem ›überirdischen Wesen‹ nicht ein solch irdischer
Kasus vorgekommen, der mit den Beinchen stampft und mit dem Finger
im Munde nach Zähnchen sucht?«

		»Gott schenkte uns einen Sohn,« sagte Ketling, »und jetzt wieder
...«

		»Ist mir nicht entgangen!« sagte Zagloba. »Bei uns aber ist noch
alles beim Alten.«

		Bei diesen Worten heftete er sein gesundes Auge auf den kleinen
Ritter, dessen Schnurrbärtchen sich rasch bewegte.

		Das Gespräch wurde durch Krzysias Eintritt unterbrochen, welche,
auf die Thüre deutend, sagte:

		»Basia läßt die Herren zu sich bitten.«

		Alle gingen sogleich in den Schlafraum, und dort fanden abermals
Begrüßungen statt. Ketling küßte Basias Hände und Wolodyjowski die
Krzysias, wobei sich alle gleichzeitig voll [bookmark: page510] [bookmark: page511] [bookmark: page512]Neugier anblickten, wie Leute zu thun pflegen,
die sich lange nicht gesehen.

		Ketling hatte sich fast gar nicht verändert, nur sein Haar war
kurz geschnitten, was ihn jünger erscheinen ließ; Krzysia dagegen
hatte, besonders zu dieser Zeit, ein wesentlich verändertes
Aussehen. Sie war nicht mehr so biegsam und schlank als früher, und
ihr Gesicht war bleicher, wodurch auch der Haarflaum auf der
Oberlippe dunkler erschien; unverändert waren nur die wunderschönen
Augen mit den ungewöhnlich langen Wimpern, und der sanfte
Gesichtsausdruck; die einst so schönen Gesichtszüge hatten ihre
ehemalige Zartheit eingebüßt. Diese Veränderung mochte eine nur
vorübergehende sein; gleichwohl sagte sich Herr Wolodyjowski
unwillkürlich, indem er sie mit seiner Basia verglich:

		»Ums Himmelswillen, wie konnte ich mich in jene verlieben, zu
einer Zeit, da beide beisammen waren? Wo hatte ich nur meine
Augen?«

		Basia dagegen war in Ketlings Augen sehr schön; und sie war in
der That sehr schön mit ihrem goldenen, über die Stirne fallenden
Haargelock, mit ihrer Gesichtsfarbe, welche zwar von der ehemaligen
Frische etwas eingebüßt hatte, nun aber, nach überstandener
Krankheit, einem weißen Rosenblatt glich. Jetzt war durch die
freudige Erregung ihr Gesichtchen rosig angehaucht, und die seinen
Nüstern waren in lebhafter Bewegung. Sie erschien so jung, als sei
sie noch gar nicht ganz erwachsen, und auf den ersten Blick hätte
man meinen können, sie zähle zehn Jahre weniger als Ketlings Weib.
Ihre Schönheit wirkte aber nur in der Weise auf den empfindsamen
Ketling ein, daß er mit noch größerer Innigkeit seines Weibes
gedachte, dem gegenüber er sich einigermaßen schuldig fühlte.

		Da sich beide Frauen alles mitgeteilt hatten, was in so kurzer
Zeit mitgeteilt werden konnte, setzte sich die ganze Gesellschaft
um Basias Bett, und man begann, von früheren Tagen zu sprechen.
Allein dies Gespräch wollte nicht so recht in Fluß kommen, denn
diese früheren Zeiten schlossen allerlei bedenkliche Punkte in
sich, – so zum Beispiel die Beziehungen zwischen Herrn Michal und
Krzysia, die Gleichgültigkeit des [bookmark: page513]kleinen Ritters gegen die jetzt so sehr
geliebte Basia und allerhand Gelöbnisse und allerhand Zeiten der
Verzweiflung. Das Leben in Ketlings Landhaus hatte für alle seinen
Zauber bewahrt und ließ eine angenehme Erinnerung zurück; aber
darüber zu sprechen war schwer.

		Darum ging Ketling bald zu einem andern Gesprächsthema über.

		»Ich habe Euch noch nicht gesagt, daß wir unterwegs bei den
Herrschaften Skrzetuski vorsprachen, die uns zwei Wochen lang nicht
fortließen und uns in einer Weise bewirteten, daß es uns im Himmel
auch nicht besser hätte gehen können.«

		»Ach, lieber Gott, wie geht es denn Skrzetuski?« rief Herr
Zagloba. »Habt Ihr auch ihn zu Hause getroffen?«

		»Wir trafen ihn zu Hause, denn er war gerade mit seinen ältesten
Söhnen, die in dem stehenden Heere dienen, von dem Hetman
gekommen.«

		»Skrzetuski habe ich seit meiner Hochzeit nicht mehr gesehen,«
sagte der kleine Ritter. »Wohl war er in den »wilden Feldern« und
seine Söhne waren mit ihm; aber der Zufall wollte es, daß wir uns
nie begegneten.«

		»Alle haben große Sehnsucht nach Euer Liebden,« sagte Ketling,
zu Herrn Zagloba gewendet.

		»Bah! wie ich nach ihnen!« antwortete der alte Edelmann. »Aber
dies ist nun einmal nicht anders! Bin ich hier, so sehne ich mich
nach jenen, fahre ich aber zu ihnen, dann sehn' ich mich wieder
nach dem Wiesel hier ... So ist es eben im menschlichen Leben ...
pfeift einem der Wind ins eine Ohr, so pfeift er nicht in das
andere ... Am schlimmsten hat's der einsame Mann; wenn ich was
Eigenes hätte, müßte ich nichts Fremdes lieben ...«

		»Auch eigene Kinder könnten Euer Liebden nicht herzlicher
zugethan sein, als wir es sind,« sagte Basia.

		Und Herrn Zagloba that es sehr wohl, dies zu hören. Er
verschluckte alle trüben Gedanken und zeigte nun die heiterste
Laune. Nachdem er einigemal Atem geschöpft, sagte er:

		»Ha! welch ein Narr war ich doch damals im Hause Ketlings, daß
ich Euch beiden Krzysia und Basia zuführte [bookmark: page514]und nicht an mich selbst
dachte! – Damals wäre es noch Zeit gewesen ...«

		Dann wandte er sich zu den Frauen –

		»Gesteht nur, daß Ihr beide Euch in mich verliebt hättet, und
daß jede von Euch lieber mich als den Michal oder den Ketling
geheiratet hätte?«

		»Aber natürlich!« rief Basia aus.

		»Die Halska, Skrzetuskis Weib, würde seiner Zeit mich auch
vorgezogen haben. Ha! Das hätte möglich sein können. Und sie ist
doch eine gesetzte Frau und kein solcher Springinsfeld, der den
Tataren die Zähne ausschlägt. Wie geht's ihr denn?«

		»Es geht ihr gut, aber sie macht sich Sorgen, weil zwei ihrer
jüngeren Söhne aus der Schule in Lukow entwichen und zum Heer
gingen,« sagte Ketling. »Skrzetuski selbst freut sich über das
Jugendfeuer der Knaben, aber die Mutter bleibt immer zuerst
Mutter.«

		»Wie viele Kinder haben sie?« frug Basia mit einem Seufzer.

		»Es find zwölf Burschen da,« sagte Ketling, »und nun beginnt das
schöne Geschlecht bei ihnen.«

		Darauf meinte Herr Zagloba:

		»Ha! Der besondere Segen Gottes ruht auf diesem Hause. Und all
das habe ich an meiner eigenen Brust, wie der Pelikan, großgezogen
... Die beiden Burschen aber werd' ich an den Ohren zausen, denn
sobald es ans Durchbrennen ging, warum kamen sie nicht hierher zum
Michal? Wartet einmal, es muß doch der kleine Michal und der Jazek
durchgebrannt sein? Es sind dort ihrer so viele, daß selbst der
eigene Vater die Namen verwechselt ... und eine halbe Meile weit in
der Runde findest Du keine Krähe mehr, denn die Spitzbuben haben
alle mit ihren Gewehren weggeschossen. – Bah, bah! man kann lange
in der Welt suchen, bis man noch ein solches Weib trifft! So oft
ich zu ihr sagte: »Halska, die Kerle werden mir schon zu groß, ich
möchte neues Spielzeug haben!« that sie zwar, als ob sie mir böse
sei, allein am richtigen Termin gab's wieder was, als ob man's
verschrieben hätte.« So komisch auch diese Rede [bookmark: page515]des Herrn Zagloba klang,
so lachte doch niemand, noch machte irgend einer der Anwesenden
einen Scherz, vielmehr verwunderten sich alle darüber und eine
Weile redete keines ein Wort; dann ertönte plötzlich die Stimme des
kleinen Ritters:

		»Hörst Du, Basia?«

		»Michal, willst Du still sein?« antwortete Basia.

		Aber Michal zeigte keine Lust, still zu sein, denn allerlei
schlaue Ideen schwirrten ihm durch den Kopf. Vornehmlich gedachte
er bei diesem Anlaß noch eine andere Angelegenheit in Ordnung zu
bringen, und so sprach er denn wie für sich selbst und als handle
es sich um die gewöhnlichste Sache:

		»Bei Gott! es lohnte sich wohl der Mühe, Skrzetuskis zu
besuchen! Nun, er wird wohl nicht daheim sein, weil er zum Hetman
reisen muß; aber sie ist eine vernünftige Frau, und sie wird nicht
Gott versuchen, sondern zu Hause bleiben ...«

		Hier wandte er sich zu Krzysia: »Der Frühling kommt, und das
Wetter wird schön werden. – Freilich ist's jetzt für Basia noch zu
früh, allein ein wenig später allenfalls würde ich nichts dagegen
haben, denn es handelt sich eigentlich um eine Pflicht der
Freundschaft. Herr Zagloba könnte Euch beide dorthin begleiten; im
Herbst aber, wenn es wieder ruhiger geworden ist, würde ich Euch
nachkommen.«

		»Ach, welch prächtiger Gedanke!« rief Herr Zagloba. »Ich muß ja
auf alle Fälle dorthin, denn ich war recht undankbar gegen sie. Ha!
Ich vergaß geradezu, daß sie auf der Welt sind, und ich schäme mich
dessen!«

		»Was sagen die Damen dazu?« frug Wolodyjowski, indem er eifrig
Krzysia in die Augen schaute.

		Aber diese antwortete höchst unerwartet in ihrer ruhigen
Weise:

		»Ich wäre gern dabei, allein ich kann nicht, denn ich bleibe in
Kamieniec an meines Gatten Seite und werde ihn in keinem Falle
verlassen.«

		»Ums Himmelswillen, was muß ich da hören!« rief Wolodyjowski.
»Ihr wollt in der Festung bleiben, welche sicherlich belagert
werden wird, und das durch einen Feind, der keine [bookmark: page516]Schonung kennt! Ich würde
nichts dagegen sagen, wenn es sich um einen Krieg mit civilisierten
Völkern handelte. Aber hier hat man's mit Barbaren zu thun! – Wißt
Ihr, was das heißt, eine eroberte Stadt? Und wißt Ihr, was
türkische oder tatarische Sklaverei bedeutet? Ich traue meinen
Ohren kaum!«

		»Und dennoch kann es nicht anders sein!« antwortete Krzysia.

		»Ketling!« rief der kleine Ritter verzweiflungsvoll – »läßt Du
Dich in solcher Weise meistern? Mensch, hast Du denn kein
Gewissen?«

		»Wir haben lange darüber gesprochen,« erwiderte Ketling, »und
dies war das Endergebnis.«

		»Und unser Sohn ist in Kamieniec unter der Obhut einer
Verwandten von mir; ist es denn so gewiß, daß Kamieniec erobert
werden wird?« Krzysia erhob ihre sanften Augen gen Himmel: »Gott
ist mächtiger als der Türke – er wird unser Vertrauen nicht
täuschen; und da ich meinem Manne geschworen habe, ihn bis zum Tode
nicht zu verlassen, so ist auch mein Platz an seiner Seite –«

		Der kleine Ritter war äußerst bestürzt, denn er hatte von
Krzysia etwas ganz anderes erwartet.

		Basia aber, welche gleich von Anfang an gemerkt hatte, was
Wolodyjowski eigentlich beabsichtige, lächelte schlau und heftete
ihre lebhaften Augen auf ihn, während sie sagte:

		»Michal, hörst Du's?«

		»Basia, sei still!« rief der kleine Ritter in größter
Verwirrung. Dann warf er verzweifelte Blicke auf Herrn Zagloba, als
ob er von ihm Hilfe erwarte, allein dieser Verräter stand plötzlich
auf und sagte:

		»Wir müssen daran denken, eine Erfrischung zu uns zu nehmen,
denn der Mensch lebt nicht allein vom Wort.« Und er verließ das
Zimmer.

		Herr Michal folgte ihm aber nach und vertrat ihm den Weg.

		»Nun, und was jetzt?« frug Zagloba. [bookmark: page517]

		»Was also?«

		»Ach, mag diesen Ketling der Geier holen! Wie soll denn die
Republik nicht zu Grunde gehen, wenn Weiber sie regieren!«

		»Weißt Du kein Auskunftsmittel?«

		»Dagegen, daß Du Dich vor Deiner Frau fürchtest? Da hätt' ich
wohl ein Mittel. Geh zum Hufschmied und laß Dich beschlagen! – Das
wäre etwas!«

	
		
		VIII

		Ketlings blieben gegen drei Wochen. Nach Ablauf
dieser Zeit versuchte Basia das Bett zu verlassen, aber es zeigte
sich, daß sie noch nicht fähig war, auf ihren Füßen zu stehen. Sie
war gesund, allein die alten Kräfte waren noch nicht wiedergekehrt,
und der Arzt verordnete darum, sie solle so lange noch liegen, bis
sie sich stark genug zum Aufstehen fühle. – Mittlerweile aber kam
der Frühling. Zunächst wehte von den ›Wilden Feldern‹ und dem
Schwarzen Meere her ein starker warmer Wind, welcher die graue
Wolkendecke auseinander riß und wie ein altes zerschlissenes Gewand
zerfetzte; dann trieb er das Gewölk am Himmel auseinander und
wieder zusammen, wie ein Schäferhund die Schafherde zusammen und
auseinandertreibt. Die vor ihm fliehenden Wolken näßten häufig in
dicken Tropfen von der Größe einer Kirsche die Erde. Die
schmelzenden Reste von Eis und Schnee bildeten in den weiten Ebenen
der Steppe ganze Seen; von den Felsenabhängen rieselten Wasser
hernieder; in der Tiefe der Schluchten wuchs es zu Strömen, und all
diese Wasser eilten unter Brausen, Tosen und Lärmen dem Dniestr zu,
wie die Kinder der Mutter freudig entgegeneilen.

		Durch die Wolkenlücken leuchtete immer wieder die Sonne voll
frischen Glanzes und wie feucht vom Bade in dieser allgemeinen
Flut.

		Dann sproßten aus dem durchfeuchteten, weichen Boden lichtgrüne
Grashalme hervor; zarte Baumzweige trugen schwellende Knospen, und
mit immer größerer Kraft strömte die Sonne Wärme aus. Am Firmament
erschienen die Vögel [bookmark: page518]scharenweise; jetzt Schwärme von Reihern,
Wildgänsen, Störchen, dann wehte der Wind ganze Wolken von
Schwalben herbei. Aus den erwärmten Wassern erhob sich der Chor
quakender Frösche; es ertönte der Hymnus kleiner, grauer, vor
Sangeslust in Verzückung geratener Vögel, und durch Wald und
Gesträuch, durch Steppen und Schluchten zog der Widerhall wie ein
wonnevoller, freudiger Aufschrei der Natur:

		»Der Lenz, juchhe, der Lenz!«

		Doch diesen unglückseligen Gegenden brachte der Lenz Trauer
statt Freude und Tod statt Leben. Wenige Tage nach der Abreise der
Ketlings erhielt der kleine Ritter folgende Nachrichten von Herrn
Mysliszewski:

		»Auf den weiten kauczukarischen Ebenen sammeln sich immer mehr
Truppen. Der Sultan hat beträchtliche Geldsummen nach der Krim
gesandt. Der Khan kommt mit einer Horde von fünfzigtausend Tataren
dem Doroszenko zu Hilfe. Sobald die Wasser einigermaßen
eingetrocknet sind, werden sich diese Heeresmassen auf der
Czarnimstraße und der Straße von Kuczmienski in Bewegung setzen.
Gott schütze die Republik!«

		Wolodyjowski sandte sofort seinen Diener Pietka mit dieser
Nachricht an den Hetman. Er selbst beeilte sich nicht mit den
Vorbereitungen, Chreptiow zu verlassen. Als Soldat durfte er seinen
Posten ohne Befehl des Hetmans nicht verlassen, und dann hatte er
lange genug mit den Tataren zu thun gehabt, um nicht zu wissen, daß
sich ihre Heerhaufen nicht so rasch in Bewegung setzen. Die Wasser
waren noch nicht gefallen, das Gras war noch nicht hoch genug, und
noch lagen die Kosaken in ihren Winterquartieren.

		Der kleine Ritter erwartete die Türken allenfalls im Sommer,
denn wenngleich sie sich schon zu Adrianopel versammelten, so
konnte sich doch solch ein riesiges Heerlager, konnten sich solche
Massen von Truppen, von Felddienstleuten, von Lastfuhrwerken,
Pferden, Kameelen und Büffeln nur sehr langsam vorwärtsbewegen. Auf
das Erscheinen der Tataren jedoch mußte man früher gefaßt sein – so
gegen Ende April oder Anfang Mai. Freilich gingen jedesmal den nach
Zehntausenden zählenden Streitmassen kleinere, selbständige Horden
voran und mehr oder [bookmark: page519]weniger zahlreiche Kosakenschwärme, wie
einzelne Regentropfen einem großen Gewitterguß vorangehen, allein
diese fürchtete der kleine Ritter nicht. Selbst die tatarischen
Kerntruppen vermochten nicht, der polnischen Reiterei in offener
Feldschlacht stand zu halten, um so weniger also solche Banden, die
schon bei der Nachricht von dem Herannahen regulärer Truppen wie
Spreu im Winde zerstoben. –

		In jedem Fall hatte er noch Zeit genug vor sich; und selbst wenn
dem nicht so gewesen wäre – Herr Wolodyjowski war keineswegs
abgeneigt, mit irgend einer der Horden einen Strauß auszufechten,
und das in einer für diese ebenso empfindlichen als denkwürdigen
Weise.

		Er war ein Soldat von echtem Schrot und Korn, ein Soldat von
Beruf. Die nahe Kriegsgefahr erweckte in ihm den Durst nach dem
Blut des Feindes und gab ihm zu gleicher Zeit die Ruhe wieder.

		Herr Zagloba war weniger ruhig, obwohl er während seines langen
Lebens mehr als andere mit Gefahren vertraut geworden war. In
Fällen plötzlicher Not hatte er stets Mut, und er hatte ihn in sich
durch eine lange, nicht selten zufällige Uebung gefestigt und hatte
zu seiner Zeit berühmte Siege erfochten; dennoch machte die erste
Nachricht einer drohenden Kriegsgefahr stets tiefen Eindruck auf
ihn. Als der kleine Ritter ihm jedoch seine Anschauungen darlegte,
faßte auch er Vertrauen, ja er begann sogar den ganzen Orient
herauszufordern und Drohungen auszustoßen.

		»Wenn christliche Völker einander bekriegen,« sagte er, »dann
trauert der Herr Jesus und alle Heiligen kratzen sich die Köpfe;
denn ist der Herr bekümmert, so ist es auch das Gesinde; wer aber
auf den Türken loshaut, der thut ein Gott gefälliges Werk. – Ich
hörte es einmal von einem geistlichen Herrn, daß die Heiligen beim
Anblick jener Hundesöhne geradewegs in Ohnmacht fallen; die Speisen
und der Trank des Himmels bekommen ihnen nicht mehr gut, ja selbst
ihre ewige Glückseligkeit kommt dabei zu Schaden.«

		»Dies muß in der That so sein,« antwortete der kleine [bookmark: page520]Ritter.
»Allein, die türkische Macht ist unendlich groß, während wir nur
über eine Handvoll Soldaten verfügen.«

		»Sie werden doch nicht die ganze Republik erobern. Auch Carolus
Gustavus hatte eine geringe Macht, und zu jener Zeit führte man
gleichzeitig Krieg mit den Nordländern, mit den Kosaken, mit
Rakoczi und mit dem Kurfürsten. Wo aber sind diese heute? Ueberdies
drangen wir mit Feuer und Schwert bis in ihre heimatlichen
Herde.«

		»Das ist wahr! Persönlich würde ich ja auch diesen Krieg nicht
fürchten, besonders auch deshalb nicht, weil ich, wie ich schon
früher sagte, eine ganz besondere That zu thun gedenke, um dem
Herrn Christus und der allerheiligsten Jungfrau Maria für Basias
glückliche Rettung meinen Dank darzubringen; gebe mir nur der
Himmel die Gelegenheit dazu! Allein mir liegt diese Gegend im Sinn,
welche, wenn auch nur für eine gewisse Zeit, mit Kamieniec leicht
in heidnische Hände fallen könnte. Stelle Dir vor, welche Schändung
unserer Gotteshäuser und welche Unterdrückung des christlichen
Volkes dann stattfinden wird!«

		»Rede mir nicht von den Kosaken! Diese Schufte! Sie erheben die
Hand gegen die eigene Mutter; mögen sie denn erdulden, was sie
selber herbeigeführt. Am wichtigsten ist es, daß Kamieniec sich
hält. Was meinst Du, Michal, wird es sich halten?«

		»Ich bin der Meinung, daß der Herr General von Podolien die
Festung nicht genügend ausgerüstet hat, und daß auch die Einwohner,
durch die Lage des Platzes allzu sicher, nicht das gethan haben,
was sie zu thun schuldig waren. Ketling erzählte, die Regimenter
des Bischofs Przebicki seien in sehr schwacher Truppenanzahl
eingetroffen. Aber bei Gott! wir haben uns bei Zbaraz hinter einer
elenden Schutzmauer gegen eine ebenso große Uebermacht verteidigt,
also werden wir uns auch jetzt halten können, denn dies Kamieniec
ist ein wahrer Adlerhorst.«

		»Ha! ein Adlerhorst, weiß man aber, ob auch ein Adler drin ist,
wie Wisniowiecki einer war, oder nur eine Krähe? – Kennst Du den
General von Podolien?« – [bookmark: page521]

		»Ein mächtiger Herr ist er und ein tüchtiger Soldat, aber etwas
nachlässig.«

		»Weiß schon, kenne ihn! Hab's ihm öfter vorgeworfen. Die Herren
Potocki wünschten seiner Zeit, ihn in meiner Begleitung seiner
Erziehung halber ins Ausland zu schicken, damit er von mir seine
Manieren lerne. Allein ich sagte: Eben seiner Nachlässigkeit wegen
gehe ich nicht mit, denn bei ihm findet man keinen Stiefel mit
ganzen Strippen, und er würde in den meinen bei Hofe paradieren
wollen, das Saffianleder aber ist teuer. Später, zur Zeit der Maria
Ludovika, trug er französische Tracht; allein seine Strümpfe hingen
immer herunter, und er zeigte die bloßen Waden. – Der reicht an den
Wisniowiecki nicht heran!«

		»Die Kamienienser Kaufleute fürchten sich sehr vor einer
Belagerung, weil zu solcher Zeit Handel und Wandel darnieder
liegen. – Sie würden lieber türkisch werden, wenn sie ihre
Kramläden dann nicht zu schließen brauchten.«

		»Die Hallunken!« rief Zagloba.

		Und er und der kleine Ritter, sie hegten beide große Besorgnis
wegen des künftigen Schicksales von Kamieniec; kam doch dazu, daß
Basia im Fall der Uebergabe der Feste das Los der übrigen Einwohner
teilen mußte.

		Einen Augenblick darauf schlug sich Zagloba an die Stirn: »Bei
Gott!« sagte er, »warum quälen wir uns denn so sehr? Warum müssen
wir denn nach diesem widerwärtigen Kamieniec reisen und uns dort
einschließen lassen? – Wär's nicht besser für Dich, an der Seite
des Hetmans zu bleiben und in offenem Felde gegen den Feind zu
kämpfen? Und in einem solchen Fall könnte Basia nicht mit zum
Regiment und müßte irgend wohin reisen, aber nicht nach Kamieniec,
sondern weit weg, vielleicht zu den Skrzetuskis. Michal, Gott sieht
mir ins Herz und weiß, wie leidenschaftlich ich jene Heiden hasse;
aber Dir und Basia zu liebe will ich's thun, – ich will sie
begleiten.«

		»Ich danke Dir dafür!« sagte der kleine Ritter. »Gewiß, wenn ich
nicht nach Kamieniec gehe, wird auch Basias Sinn nicht darauf
gerichtet sein; aber was ist zu thun, wenn mich der Hetman dorthin
schickt?« [bookmark: page522]

		»Was zu thun ist, wenn dies der Hetman befiehlt? – Mag doch der
Geier alle diese Befehle holen! Was da zu thun ist? ... Halt, mir
kommt eine Idee. Zuvorkommen muß man dem Befehl!« –

		»Ja, wie denn?«

		»Schreibe auf der Stelle an Herrn Sobieski, als ob Du ihm
Neuigkeiten mitzuteilen habest und bemerke am Schluß, daß Du
angesichts des herannahenden Krieges aus wahrer Anhänglichkeit und
aus Verehrung für seine Person gern an seiner Seite ins Feld ziehen
möchtest. Beim Blute des Erlösers, das ist ein herrlicher Gedanke!
Fürs erste wäre es auch ein Unsinn, einen solchen Führer von
Streifzügen hinter Wälle zu stecken, statt ihn in offenem Felde zu
verwenden, und fürs zweite wird ein solcher Brief den Hetman noch
günstiger für Dich stimmen und den Wunsch in ihm wachrufen, Dich in
seiner Nähe zu haben! ... Auch wird er zuverlässige Krieger nötig
haben! ... Höre nur, wenn Kamieniec sich hält, wird der Ruhm davon
dem General von Podolien zufallen. Deine Verdienste aber kommen dem
Hetman zu gute. – Sei unbesorgt! Der Hetman stellt Dich nicht unter
das Kommando des Generals. Viel eher gäbe er irgend einen andern
hin; aber auf Dich und auf mich wird er nicht verzichten! ...
Schreib an ihn! Bring Dich in Erinnerung! Ha! Mein Witz ist noch
etwas wert und zu gut, als daß man ihn den Hühnern auf dem
Misthaufen vorwirft! Michal, trinken wir eins bei dieser
Gelegenheit! – Schreibe den Brief nur!«

		Wolodyjowski war in der That sehr froh, schloß Herrn Zagloba in
die Arme und sagte nach einiger Ueberlegung:

		»Und dabei wird weder Gott, noch das Vaterland, noch der Hetman
verlieren, denn sicherlich habe ich im Feld Gelegenheit, meine
Leistungsfähigkeit zu zeigen. Ich danke Dir von ganzem Herzen! Auch
ich glaube, daß der Hetman wünscht, mich bei sich zu behalten,
insbesondere wenn ich ihm in dieser Weise schreibe. Aber um auch
Kamieniec nicht zu vernachlässigen, weißt Du, was ich thun will?
Ich werde ein Häuflein Fußvolk auf meine Kosten ausbilden und dann
nach Kamieniec [bookmark: page523]schicken. Auch darüber will ich dem Hetman
gleich berichten.«

		»Immer besser! Aber Michal, woher willst Du die Leute
nehmen?«

		»In den Kellern stecken über vierzig Räuber und sonstige
Missethäter, die will ich dazu nehmen. Basia – die, so oft ich
einen hängen lassen wollte, um Gnade für ihn bat – hat mir schon
mehrmals geraten, aus Räubern Soldaten zu machen. Ich wollte das
nicht, denn es galt, ein warnendes Beispiel zu geben; jetzt aber,
da der Krieg vor der Thüre ist, kann man sich dergleichen
gestatten. Es sind das ganz fürchterliche Gesellen, die schon
längst Pulver gerochen haben. Ich will auch verkünden lassen: wer
aus den Verstecken in den Schluchten oder in den Ansiedelungen
freiwillig hervorkommt und sich stellt, dem sind frühere
räuberische Handlungen vergeben. – So werden fast hundert Mann
zusammenkommen; Basia wird froh darüber sein. Du hast mir eine
große Last vom Herzen genommen!«

		Am gleichen Tage noch sandte der kleine Ritter einen zweiten
Boten an den Hetman aus; auch ließ er den Räubern verkünden, daß
ihnen Gnade, Leben und Freiheit zugesichert werde, wenn sie sich
zum Dienst im Fußvolk melden würden. Freudig gingen alle darauf ein
und versprachen, noch andere mitzubringen. Basias Freude darüber
war sehr groß. Schneider zur Anfertigung von Uniformen wurden aus
Uszyc, Kamieniec und woher es nur immer möglich war, herbeiberufen.
Die ehemaligen Räuber wurden auf dem Waffenplatz von Chreptiow
einexerziert, Herr Wolodyjowski aber freute sich von Herzen
darüber, daß er dem Feind im offenen Feld gegenüber treten, sein
Weib nicht den Gefahren einer Belagerung aussetzen müsse und sowohl
der Feste Kamieniec, als dem Vaterlande wesentliche Dienste leisten
könne.

		Alle Vorbereitungen waren schon wochenlang im besten Zug, als
eines Abends der Bote mit einem Brief des Herrn Sobieski
zurückkehrte.

		Der Hetman schrieb wie folgt:

		»Mein lieber und sehr werter Wolodyjowski! Für
die [bookmark: page524]so
fleißige Mitteilung von Nachrichten bin ich Dir ebenso dankbar, wie
das Vaterland Dir dankbar sein muß. Der Krieg ist gewiß. Ich habe
auch von anderer Seite Berichte erhalten, daß in den
Kuczunkaurischen Feldern eine furchtbare Macht versammelt ist; mit
den Tatarenhorden zusammen gegen dreimalhunderttausend Mann. Das
Vorrücken der Horden ist jeden Augenblick zu gewärtigen. Nichts
aber ist dem Sultan so wichtig als Kamieniec. Die verräterischen
Lipker werden den Türken die Wege zeigen und sie über Kamieniec
unterrichten. – Ich hoffe, daß durch Gottes Fügung jenes Ungeheuer,
der Sohn des Tuchay-Bey, in Deine Hände fällt, oder in jene des
Nowowiejski, dessen Unglück ich tief beklage. Quod attinet die Sache, daß Du mir zur Seite
stehen möchtest, so weiß Gott, wie gern ich Dir willfahrte, aber es
ist unmöglich. Der General von Podolien hat mir zwar nach der
Königswahl allerhand zweifelhafte Freundschaftsdienste erwiesen;
dennoch will ich ihm die tüchtigsten Krieger schicken, denn die
Felsenfeste von Kamieniec hüte ich wie meinen Augapfel. Es werden
daselbst viele Leute sein, die einmal, auch zweimal im Leben einen
Krieg mitgemacht haben, allein nur in der Art, wie jemand, der
einstmals von einer besonderen Speise gegessen hat und nun sein
Leben lang davon spricht. An Männern aber, welchen der Krieg das
tägliche Brot ist und die mit ihrem erfahrenen Rat dienen können,
ist Mangel, oder wenn solche sich finden, so entbehren sie des
nötigen Ansehens. – Deshalb schicke ich Dich dorthin, da Ketling,
wiewohl er ein erfahrener Soldat ist, dennoch weniger bekannt ist,
wohingegen Deine Person in hoher Achtung bei der dortigen
Bürgerschaft steht. Und so hege ich die Meinung, daß Deine Worte
leicht Gehör finden werden, wenn auch ein anderer das Kommando
führt. Der Dienst in Kamieniec mag gefährlich sein, allein wir sind
ja gewöhnt, daß der Regen uns durchnäßt, vor dem andere sich
verbergen. Der Ruhm ist uns ein genügender Lohn und das dankbare
Andenken, das man uns bewahrt; die Hauptsache aber bleibt das
Vaterland, zu dessen Rettung ich Dich nicht erst auffordern
muß.«

		Dieser Brief, in Gegenwart der versammelten Offiziere
vorgelesen, übte eine bedeutsame Wirkung aus; alle hätten den
[bookmark: page525]Dienst
im Felde dem Festungsdienst vorgezogen. Wolodyjowski senkte das
Haupt auf die Brust.

		»Worüber sinnst Du nun, Michal?« frug Zagloba.

		Jener erhob das Antlitz, das bereits einen gefaßten Ausdruck
zeigte, und sprach mit einer so ruhigen Stimme, als habe er in
seinen Hoffnungen keine Enttäuschung erlebt:

		»Wir gehen nach Kamieniec ... worüber soll ich da wohl
nachsinnen?«

		Und es hätte scheinen können, daß er niemals einem andern
Gedanken Raum gegeben. Nach einiger Zeit sagte er, indem sein
Schnurrbärtchen bebte:

		»Hei! meine lieben Waffengefährten, wir gehen nach Kamieniec,
der Feind aber soll nicht in die Festung eindringen, oder doch nur
über unsere Leichen!« –

		»Nur über unsere Leichen!« wiederholten die Offiziere im Chor.
»Einmal muß doch gestorben sein!«

		Herr Zagloba hatte eine Weile geschwiegen und seine Blicke über
die Anwesenden schweifen lassen, und als er wahrnahm, daß alle
darauf warteten, was er sagen würde, schöpfte er tief Atem und
sprach:

		»Ich gehe mit Euch! Hol's der Geier!«

	
		
		IX

		Als das Erdreich getrocknet war und das Gras
üppig sprießte, da setzte sich der Khan in höchsteigener Person an
der Spitze der fünfzigtausend Mann starken Horde aus der Krim und
aus Astrachan in Bewegung, um dem Doroszenko und den aufständigen
Kosaken Hilfe zu bringen. Und sowohl der Khan selbst, als seine
Verwandten, die kleinen Sultane, wie auch sämtliche hervorragende
Mursen und Beys trugen Kaftans, Geschenke des Padischah, und sie
zogen nun gegen die Republik, aber nicht wie gewöhnlich um der
Beute und der Sklaven willen, nein, sie zogen in einen heiligen
Krieg um »Kesim« (Tod) und »Pohybel« (Verderben) ganz Polen und der
Christenheit zu bringen.

		Ein zweites, noch schrecklicheres Ungewitter zog sich bei [bookmark: page526]Adrianopel
zusammen, und dieser Sündflut boten einzig und allein die
Kamieniecer Felsen Trotz; denn sonst lag die Republik gleich einer
offenen Steppe da, oder gleich einem kranken Manne, der nicht nur
unfähig ist, sich zu verteidigen, sondern nicht einmal im stande,
sich auf seine Beine zu stellen. Die früheren, wenn auch
schließlich siegreichen Kriege gegen die Schweden, Preußen, Russen,
Kosaken, Ungarn hatten die Republik erschöpft; auch die
militärischen Konföderationen und der durch den unseligen
Lubomirski hervorgerufene Aufstand hatte zu dieser Erschöpfung
beigetragen, nun aber erreichte sie den höchsten Grad durch innere
Zwistigkeiten, durch die Unfähigkeit des Königs, durch den
Zwiespalt der Machthaber und durch die Gefahr des Bürgerkrieges.
Vergebens warnte der große Sobieski vor dem drohenden Verderben –
niemand wollte an den Krieg glauben, und man traf keine
Vorkehrungen zur Verteidigung; der Staat hatte kein Geld, der
Feldherr keine Truppen. Einer Macht, welcher das allgemeine Bündnis
aller christlichen Völker kaum hätte standhalten können, hatte der
Hetman kaum einige tausend Mann gegenüber zu stellen.

		Im Orient dagegen, wo der Wille des Padischah ausschließlich
galt, und die Völker gleichsam das Schwert in der Hand eines Mannes
waren, lagen die Verhältnisse ganz anders. In dem Augenblick, als
die heilige Fahne des Propheten entfaltet wurde und man den
Roßschweif an das Thor des Serails heftete, und die »Ulemas« den
heiligen Krieg zu predigen begannen, setzte sich halb Asien und
ganz Nord-Afrika in Bewegung. Der Padischah selbst war im Frühling
in der Kuczunkaurischen Ebene erschienen und versammelte dort eine
Macht, wie sie die Welt seit langer Zeit nicht mehr gesehen.
Hunderttausend Spahis und Janitscharen, die Elite des türkischen
Heeres, umgaben seine geheiligte Person; und von den entlegensten
Gegenden und Besitzungen zogen immer neue Truppenmassen heran. Am
frühesten trafen die ein, welche in Europa ihre Sitze hatten: es
kamen die Reiterscharen des Beys von Bosnien, an Farbe der
Morgenröte, an Schnelligkeit dem Blitz vergleichbar; es kamen die
wilden Krieger von Albanien, ein zu Fuß mit dem Handschar
kämpfendes Volk; [bookmark: page527]es kamen die Streithaufen der Muhamedaner
gewordenen Serben, die an den Ufern der Donau und noch südlicher
wohnten, dann solche, die jenseits des Balkan und weit in den
Gebirgen Griechenlands ihre Wohnsitze hatten. – Ein jeder Pascha
führte ein ganzes Heer, das allein schon im stande gewesen wäre,
die wehrlose Republik zu überfluten. – Auch die Moldauer und
Wallachen kamen, und in gleicher Stärke die Bialogroder und
Dobruczer Tataren, desgleichen einige Tausend Lipker und Czeremisen
unter Führung des schrecklichen Azya, Sohn des Tuchay-Bey, und
diese waren zu Führern in dem ihnen wohlbekannten unglückseligen
Lande auserkoren worden.

		Nach diesen kam das Hauptheer aus Asien gezogen. Die Paschas von
Suwa, Brussa, Aleppo, Damaskus und Bagdad führten außer den
regulären Truppen noch bewaffnete Kriegshaufen herbei, von den
wilden Bewohnern der mit Cedernwäldern bedeckten Gebirge
Kleinasiens an bis zu den dunkeln Eingeborenen der Euphrat- und
Tigrisufer. Und auf den Ruf des Kalifen hatten sich auch die Araber
aufgemacht, deren weiße Burnuse die Kuczunkaurischen Ebenen wie mit
Schnee bedeckten; unter ihnen Nomaden aus der sandigen Wüste und
Bewohner der Städte von Medina bis Mekka. – Aegyptens
tributpflichtige Macht war nicht zurückgeblieben am heimischen
Herd. Die das volkreiche Kairo bewohnten, die auf die im Abendrot
erglühenden Pyramiden schauten, die durch die Ruinen von Theben
Wandernden, die in den dunkeln Ländern wohnten, wo der heilige Nil
entspringt und jene, deren Haut die Sonne tief schwarz gefärbt –
sie alle standen jetzt waffenstarrend auf den Gefilden von
Adrianopel und sandten allabendlich Gebete zum Himmel für den Sieg
des Islam und den Untergang des Reiches, welches ganz allein seit
Jahrhunderten die übrige Welt vor den Bekennern des Propheten
geschützt hatte.

		Hunderttausende bewaffneter Männer waren dort versammelt;
hunderttausende von Pferden wieherten auf den Feldern,
hunderttausende von Büffeln, Schafen und Kameelen weideten neben
den Roßherden. Man hätte denken können, auf Gottes Geheiß habe ein
Engel Asiens Völker wie einst den Adam aus dem Paradiese vertrieben
und ihnen befohlen, in die Länder [bookmark: page528]zu ziehen, wo der Sonne Glanz erbleicht
und der Winter die Ebenen mit Schnee bedeckt.

		So zogen mit ihren Herden zahllose Scharen von weißen, braunen
und schwarzen Kriegern dorthin. – Wie viele Sprachen klangen hier
durcheinander, wie verschiedenartig waren die Trachten, die in der
Frühlingssonne erglänzten! – Verwundert schaute ein Volk auf das
andere; fremd waren einem jeden die Sitten des andern, fremd und
unbekannt die Waffen, die Art der Kriegführung – nur der Glaube
allein verband diese wandernden Stämme, und sie wandten, sobald die
Muezzins den Ruf zum Gebet erschallen ließen, alle das Antlitz gen
Osten und riefen trotz aller Vielsprachigkeit einstimmig Allah
an.

		Am Hofe des Sultans war die Zahl der Bediensteten größer als die
Zahl aller Truppen der Republik. – Hinter dem Heer und hinter den
bewaffneten Freiwilligen zogen Scharen von Kaufleuten, die in ihren
Bazaren die verschiedensten Waren feil hielten; ihre Fuhrwerke
sowie auch die der Truppen bewegten sich wie ein Strom dahin.

		Zwei Paschas von drei Roßschweifen, deren jeder eine
Heeresabteilung führte, hatten nur die Aufgabe, für diese ungeheure
Anzahl von Menschen Lebensmittel zu beschaffen; und es war alles im
Ueberfluß vorhanden. Der Sandzak von Sangrytan hatte über den
gesamten Vorrat an Schießpulver zu wachen. Das Heer führte
zweihundert Kanonen mit sich, unter diesen zehn
Belagerungsgeschütze von solchem Kaliber, wie sie kein König der
Christenheit besaß. Die Beglerbeys Asiens bildeten den rechten
Flügel, die Europas den linken. Die Lagerzelte nahmen einen so
weiten Flächenraum ein, daß im Vergleich damit Adrianopel wie ein
unbedeutender Flecken erschien. Die Zelte des Sultans allein, in
purpurner Seide, Atlas, Seidenschnüren und Goldstickerei
erglänzend, bildeten gleichsam eine Stadt für sich. Um sie her
wimmelte es von bewaffneten Wächtern, von schwarzen Eunuchen aus
Abyssinien in gelben und blauen Kaftans, von riesenhaften Hamalen
aus den Stämmen Kurdistans, die zu Lastträgern bestimmt waren, von
Knaben aus dem Stamm der Usbeken mit ungewöhnlich schönen, unter
seidenen Franzen verhüllten Gesichtern, [bookmark: page529]von einer Menge anderer Diener,
die in bunte Farben gekleidet waren, wie die Blumen des Feldes.
Manche hatten den Marstall, andere den Tafeldienst zu versorgen,
noch andere waren Lampenträger oder waren zur Bedienung der
vornehmen Höflinge bestimmt.

		Auf dem weiten Platze rings um das Hoflager des Sultans, welches
in seiner üppigen Pracht und Schönheit die Gläubigen an das
Paradies gemahnte, erhoben sich die weniger pomphaften, aber immer
noch königlichen Lager des Großveziers, der Ulemas und des Paschas
von Anatolien, des jungen Kaimakam Kara Mustapha, auf dem nicht nur
des Sultans Augen, sondern aller Augen als auf die künftige »Sonne
des Krieges« schauten.

		Vor dem Zelt des Sultans erblickte man dessen geheiligte
Leibwache, Podlachisches Fußvolk in glänzender Ausrüstung und mit
so hohen Turbans, daß die Träger Riesen glichen. Sie waren mit
Wurfspießen an langen Schäften und mit kurzen, gebogenen Schwertern
bewaffnet. Ihre Leinenzelte standen dicht an den Zelten des
Sultans. Weiterhin zog sich das Lager der furchtbaren, mit Musketen
und Speeren ausgerüsteten Janitscharen, die den Kern der türkischen
Macht bildeten. Weder der deutsche Kaiser noch der König von
Frankreich konnten sich eines so zahlreichen und kriegsgeübten
Fußvolkes rühmen. Jedoch konnte sich das im allgemeinen minder
standhafte und abgehärtete Kriegsvolk des Sultans bei gleicher
Stärke mit den regulären Truppen der Republik nicht messen und nur
durch eine ungeheure, erdrückende Ueberzahl den Sieg erringen. Die
Janitscharen hatten übrigens den Mut, selbst der regulären
polnischen Reiterei die Stirne zu bieten. Sie waren der Schrecken
der ganzen Christenheit und sogar in Zarogrod gefürchtet. Oft
zitterte selbst der Sultan vor solchen Prätorianern und gewöhnlich
war der »Aga« dieser »Lämmer« einer der höchsten Würdenträger des
Divan.

		Nach den Janitscharen kamen die Spahis; nach diesen die
regulären Truppen der Paschas, dann das übrige Heer.

		Dieses Lager stand seit einigen Monden in der Nähe von
Konstantinopel, wartend bis die aus den entferntesten Teilen [bookmark: page530]des türkischen
Reiches heranziehenden Scharen angelangt und bis die Frühlingssonne
durch Aufsaugen der Erdfeuchtigkeit den Marsch nach »Lechistan«
[bookmark: text18]F18 erleichtern werde.

		Und die Sonne leuchtete hell, als sei auch sie dem Willen des
Sultans unterthänig. Von Anfang April bis Mai hatte kaum einige
Male ein warmer Regen die Kuczunkaurischen Gefilde benetzt; während
der übrigen Zeit war das blaue Himmelszelt wolkenlos über dem Zelt
des Sultans ausgespannt. Die leuchtenden Sonnenstrahlen spielten
auf der weißen Leinwand, auf den hochgewölbten Turbans, auf den
vielfarbigen Trachten, auf den Helmspitzen, Fahnen und Speeren und
überfluteten Lager und Zelte, Menschen und Tiere mit einem Meer von
Licht.

		Am Abend erglänzte an dem klaren, wolkenlosen Himmel der Mond in
sichelförmiger Gestalt und bewachte still jene Tausende, die unter
seinem Zeichen auszogen, um immer wieder neue Länder zu erobern;
immer höher stieg er am nächtlichen Himmel empor, aber sein Licht
schien durch den hellen Schein der Wachtfeuer zu erblassen.

		Als diese auf der ganzen, unermeßlichen Ebene erstrahlten, und
als das arabische Fußvolk aus Damaskus und Aleppo, »Massala
Dzilarow« genannt, grüne, rote, gelbe und blaue Lampen an den
Zelten des Sultans und des Großveziers anzündete, da hatte es den
Anschein, als sei ein Stück Himmel mit seinen flimmernden und
glitzernden Sternen zur Erde herabgefallen.

		Musterhafte Ordnung und Disziplin herrschte in diesem Heer. Dem
Rohr im Winde gleich beugten sich die Paschas dem Willen des
Sultans. Ihnen gehorchten blindlings die Truppen. An Lebensmitteln
für die Menschen war ebensowenig Mangel, als an Futter für die
Herden. Alles wurde im Ueberfluß, alles zur rechten Zeit
herbeigeschafft. In ebenso musterhafter Ordnung wurde die Zeit der
militärischen Uebungen, die der Erholung und die des Gebetes
eingehalten. Sobald die Muezzins von den rasch erbauten hölzernen
Türmen [bookmark: page531]zum
Gebet riefen, wandte sich das ganze Heer mit dem Antlitz nach
Osten, ein jeder breitete vor sich ein Tierfell oder einen kleinen
Teppich auf der Erde aus, und alle fielen wie ein Mann auf die
Knie. Beim Anblick dieser Ordnung und dieses Gehorsams aber wurden
die Herzen aller von Mut und sicherer Siegeshoffnung erfüllt.

		Der Sultan, der Ende April im Lager eingetroffen war, setzte
sich noch nicht gleich mit dem Heere in Bewegung. Er wartete über
einen Monat, bis das Erdreich ganz getrocknet sei; während dieser
Zeit fanden Truppenübungen statt, wurde das Heer an das Lagerleben
gewöhnt, wurden Regierungsmaßregeln getroffen, Gesandte empfangen
und unter dem purpurnen Baldachin diplomatische Verhandlungen
geführt. – Die wie ein Traumbild schöne erste Gemahlin des Sultans,
Kasseka, begleitete ihn auf seinem Zuge, und sie führte einen
Hofstaat mit sich, der gleichfalls einem paradiesischen Traume
glich.

		Die Gemahlin des Sultans fuhr in einem vergoldeten, mit
purpurfarbener Seide überspannten Zeltwagen, dem andere Wagen
folgten. Dann kamen weiße syrische Kameele, gleichfalls mit Purpur
bedeckt, Saumsättel oder Lasten auf ihrem Rücken tragend. Eine
Schar von Houris und von Bajaderen sangen unterwegs für die Herrin
ihre Lieder. Wenn sie, von der Reise ermüdet, die Augen mit den
seidenen Wimpern schloß, ertönten sofort Musikinstrumente in süßen,
gedämpften Tönen und wiegten sie in Schlummer. Während der
drückenden Hitze des Tages fächelten ihr Fächer aus Straußfedern
und Pfauenfedern Kühlung zu; kostbares Rauchwerk brannte in
indischen Schalen vor ihren Zelten und verbreitete die herrlichsten
Wohlgerüche des Orients. Sie war von allen Schätzen, Wundern und
Reichtümern umgeben, welche das Morgenland und die Macht des
Sultans darzubieten vermochten – von Houris, Bajaderen, schwarzen
Eunuchen, engelschönen dienenden Knaben, syrischen Kameelen,
Pferden aus Arabiens Wüsten, und das zahlreiche Gefolge schimmerte
von Perlengehängen, Brokat, Gold- und Silberstoff, leuchtete wie
ein Regenbogen von Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphieren. Und
es warfen sich die Völker davor nieder im Gefühl der Unwürdigkeit,
in [bookmark: page532]jenes
Antlitz schauen zu dürfen, dessen Anblick nur für den Padischah
war; und dieser Hofstaat schien entweder eine überirdische
Erscheinung zu sein, oder eine Wirklichkeit, von Allah selbst aus
dem Reich der Träume und Gesichte auf die Erde übertragen.

		Die Wärme der Sonnenstrahlen nahm täglich zu, und endlich kamen
die heißen Tage heran. Eines Abends wurde vor dem Zelte des Sultans
auf einem hohen Mast die Fahne aufgehißt, und ein Kanonenschuß
verkündete dem Heere und den Völkerschaften, daß der Marsch nach
»Lechistan« beginne. Die große, heilige Trommel erdröhnte, und alle
andern Trommeln wurden laut; es erklangen die schrillen Töne der
Querpfeifen, die frommen nackten Derwische heulten, und als es
Nacht wurde, setzte sich der Menschenstrom in Bewegung, um die
Sonnenhitze des Tages zu vermeiden. Das Heer selbst sollte erst
einige Stunden nach dem ersten Signal aufbrechen. Zuerst rückte die
Wagenburg vor unter Führung der Paschas, welche für die
Lebensmittel des Heeres Sorge trugen; diesen folgten eine ganze
Legion Handwerker, welche die Zelte aufzuschlagen hatten, dann
kamen ganze Herden von Lasttieren, dann Herden von Schlachtvieh.
Der Marsch sollte in dieser, wie in der folgenden Nacht sechs
Stunden lang währen und in solcher Weise vor sich gehen, daß die
Truppen beim Haltmachen stets die nötige Nahrung und Ruhestätte
vorfanden.

		Als endlich die Zeit für den Abmarsch des Heeres herangekommen
war, ritt der Sultan auf eine Anhöhe, um von da aus seine ganze
Heeresmacht zu überschauen und sich an deren Anblick zu weiden. In
seiner Begleitung waren der Großvezier, die Ulemas, der junge
Kaimakam Kara Mustapha, »die aufgehende Sonne des Krieges«, und die
aus einer Kompagnie Podlachier bestehende Leibwache. Die Nacht war
klar und heiter, der Mond schien sehr hell. Der Sultan hätte sein
ganzes Heer überschauen können, wäre es für ein menschliches Auge
möglich gewesen, alles auf einmal zu umfassen; die langgestreckten
und dabei gedrängten Kolonnen breiteten sich jedoch während des
Marsches über einen Raum von mehreren Meilen aus. [bookmark: page533]

		Und er freute sich in seinem Herzen, und während er die
duftenden Sandelholzperlen seines Rosenkranzes durch die Finger
gleiten ließ, erhob er die Augen gen Himmel, Allah dafür dankend,
daß er ihn zum Herrscher über solch ein Heer und über so viele
Völker erkoren. Plötzlich, als die Spitze der Heeressäule am fernen
Horizont beinahe verschwunden war, unterbrach er sein Gebet und
wandte sich an den jungen Kaimakam, Kara Mustapha, mit der
Frage:

		»Wer führt die Vorhut? Ich habe es vergessen.«

		»Leuchte des Paradieses!« antwortete Kara Mustapha, »die Lipker
und Czeremisen bilden die Vorhut, und es führt sie Dein treuer Hund
Azya, Sohn des Tuchay-Bey ...«

			[bookmark: foot18]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Lechistan –
Polen.
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		Nach langem Aufenthalte auf der Kuczunkaurischen
Ebene ritt Azya, der Sohn des Tuchay-Bey, mit seinen Lipkern an der
Spitze des gesamten türkischen Heeres gegen die Grenzen der
polnischen Republik.

		Wenn sowohl seine Pläne als seine Person durch die tapfere Hand
Basias einen schweren Schlag erlitten hatten, so schien jetzt sein
Glücksstern von neuem aufzuleuchten. Er hatte seine Gesundheit
wieder erlangt. Seine Schönheit freilich war auf immer zerstört.
Das eine Auge war gänzlich ausgeflossen, die Nase zerschmettert,
und sein Antlitz, das einst dem Kopf eines Falken glich, wirkte nun
abstoßend und Entsetzen erregend. Aber gerade der Schrecken, den er
einflößte, verschaffte ihm bei den wilden Tataren der Dobrucza noch
größeres Ansehen. Seine Ankunft im Lager erregte großes Aufsehen,
und seine Thaten wuchsen im Munde der Erzähler zur Riesengröße
heran. Es ging die Rede, daß er alle Lipker und Czeremisen dem
Dienste des Sultans zugeführt, daß er die Republik in einer Weise
hintergangen habe, wie das noch keinem zuvor gelungen sei; daß er
alle am Dniestr gelegenen Städte niedergebrannt, die Besatzungen
niedergemetzelt und große Beute gemacht habe. Die, welche zum
erstenmal den Weg nach Lechistan einschlugen, die, welche, aus den
entlegensten Teilen des Orient stammend, das [bookmark: page534]polnische Schwert noch nicht
kennen gelernt hatten, die, welche in ihrem Herzen beunruhigt waren
bei dem Gedanken, daß sie nun bald der schrecklichen Reiterei der
Ungläubigen Auge in Auge gegenüberstehen würden, sie alle sahen in
dem jungen Azya einen Krieger, welcher den »Lachen« bereits die
Stirne geboten und sie nicht allein nicht fürchtete, sondern sogar
schon besiegt und damit in glücklicher Weise den Krieg eröffnet
habe. Der Anblick des »Bagadyren« [bookmark: text19]F19 flößte ihnen förmlich
Mut ein, und um so mehr wandten sich aller Augen auf ihn, weil er
der Sohn des schrecklichen Tuchay-Bey war, von dessen Thaten der
ganze Orient widerhallte.

		Die »Lachen« haben ihn großgezogen, erzählte man sich, aber er
ist eines Löwen Sohn, er hat sie tüchtig gebissen und ist dann in
des Sultans Dienst zurückgekehrt.

		Selbst der Großvezier wünschte ihn kennen zu lernen, und »die
aufgehende Sonne des Krieges«, der junge Kaimakam Kara Mustapha,
der für Kriegsruhm und wilde Krieger schwärmte, schenkte ihm seine
Liebe. Beide befragten ihn eifrig über die Republik, den Hetman,
die Truppen und Kamieniec, und sie freuten sich seiner Antworten,
denen sie entnahmen, daß der Krieg leicht zu führen sein werde, daß
er dem Sultan Sieg, den Polen Niederlage, ihnen selbst aber den
Ruhmestitel Ghazi [bookmark: text20]F20 bringen werde. Von nun
an hatte Azya häufig Gelegenheit, vor dem Großvezier auf das
Antlitz niederzufallen und am Eingang des Zeltes des Kaimakam
sitzend zu verweilen. Beide machten ihm reiche Geschenke an
Kameelen, Pferden und Waffen.

		Der Großvezier schenkte ihm einen Kaftan von Silberstoff, durch
dessen Besitz er in den Augen sämtlicher Lipker und Czeremisen noch
höher stieg. Kryczynski, Adurowicz, Murawski, Grocholski,
Tworkowski, Aleksandrowicz, mit einem Worte alle Hauptleute, welche
einst in der Republik ansässig waren und ihr gedient hatten, aber
jetzt zu dem Sultan zurückkehrten, stellten sich ohne Zögern unter
den Befehl von Tuchay-Beys Sohn, [bookmark: page535]in dem sie zu gleicher Zeit die
fürstliche Abkunft und den Krieger ehrten, dem die Auszeichnung des
Kaftan zu teil geworden. So ward er zu dem bedeutsamen Range eines
Murza erhoben, und mehr als zweitausend Streiter, unvergleichlich
tüchtiger als die gewöhnlichen Tataren, gehorchten blindlings
seinem Befehl. Der bevorstehende Krieg, in welchem es dem jungen
Murza leichter werden konnte, sich auszuzeichnen als irgend einem
andern, konnte ihn hoch emporheben; die Aussicht auf Ehren, Würden
und Ruhm bot sich ihm.

		Dennoch trug Azya einen Stachel in seiner Seele. In erster Reihe
verletzte es seinen Stolz, daß die Tataren für die Türken,
insbesondere aber für die Janitscharen und Spahis, keine höhere
Bedeutung hatten, als etwa Hunde für die Jäger. Ihm selbst wurde
Hochachtung erwiesen, aber die Tataren im allgemeinen galten für
elende Truppen. Der Türke benützte sie, fürchtete sie zuweilen,
verachtete sie jedoch im Feld. Azya nahm dies wahr und hielt seine
Lipker von der großen Masse der Tataren fern, als einen besonderen
und besseren Teil dieser Truppen. Dadurch aber empörte er die
Mursen der Dobruczer und Bialogroder Horden und war gleichwohl
nicht im stande, die türkischen Offiziere zu überzeugen, daß die
Lipker wirklich besser seien, als die Krieger der anderen Horden.
Ueberdies wurde es ihm, der in einem christlichen Staate, inmitten
des Adels und der Ritterschaft auferzogen worden war, sehr schwer,
sich in die Sitten des Orients zu fügen. Wenn er auch in der
polnischen Republik nur ein gewöhnlicher Offizier gewesen war, und
überdies niederen Ranges, so war er doch mit seinen Vorgesetzten,
ja selbst mit dem Hetman in gesellige Berührung gekommen, ohne sich
wie hier demütigen zu müssen, wo er doch Murza und Anführer
sämtlicher Abteilungen der Lipker war. Hier mußte er sich vor dem
Großvezier platt zur Erde werfen; er mußte in dem Zelt des Kaimakam
mit der Stirn den Boden berühren, er mußte sich vor den Paschas,
den Ulemas, dem ältesten Aga der Janitscharen beugen und tief
verneigen. Azya war an derlei Dinge nicht gewöhnt. Er fühlte sich
als der Sohn eines Helden; er hatte eine wilde, stolze Seele,
hochfliegend wie der Adler, darum empfand er tiefes Leid. [bookmark: page536]

		Aber den brennendsten Schmerz verursachte ihm die Erinnerung an
Basia. Nicht daran lag ihm so viel, daß eine schwache Frauenhand
ihn vom Pferd geschlagen, ihn, der zu Braclaw und zu Kalnik und bei
hundert anderen Gelegenheiten die gefürchtetsten Zaporogischen
Fechter zum Einzelkampf gefordert und tot niedergestreckt hatte; er
achtete kaum dieser Schmach und Schande!

		Aber er liebte dieses Weib maßlos und bis zum Wahnsinn; er
quälte sich Tag und Nacht in verzehrender Sehnsucht nach ihr und
empfand doch auch wieder Grimm und Haß gegen sie, weil sie sich ihm
auf eine ihn so beschämende Weise entzogen hatte. Wenn er die Wahl
gehabt hätte, entweder Padischah zu werden und die halbe Welt zu
regieren, oder Basia zu besitzen – o, dann hätte er sie Zowogrod,
dem Bosporus und dem Kalifentitel vorgezogen. Er begehrte sie, weil
er sie liebte, er begehrte sie, weil er sie haßte! Je ferner sie
ihm war, um so heißer begehrte er sie; je reiner, treuer,
makelloser sie ihm erschien, um so heißer liebte er sie. Mehr als
einmal, wenn er in seinem Zelt daran dachte, daß er diese Augen
einmal in seinem Leben geküßt hatte, damals in der Schlucht nach
dem Treffen mit Azba-Bey, und daß er zu Raszkow ihre Nähe
empfunden, dann packte ihn die Raserei der Leidenschaft. Er wußte
nicht, was aus ihr geworden war, ob sie unterwegs zu Grunde
gegangen sei oder nicht. Manchmal fand er Trost in dem Gedanken,
sie lebe nicht mehr; dann wieder erfaßte ihn unsäglicher Schmerz
darüber. – Und es gab Augenblicke, in welchen er sich sagte, es
wäre besser gewesen, wenn er nicht ihre Entführung geplant hätte,
wenn Raszkow nicht niedergebrannt worden, wenn er nicht in den
Dienst des Sultans getreten, sondern in Chreptiow geblieben wäre,
um sie immer und immer anzuschauen.

		Die unglückselige Zosia war in seinem Zelt. Ihr Leben floß unter
Sklavendiensten, Schmach und unaufhörlichem Schrecken dahin, denn
in Azyas Herzen lebte auch nicht ein Funken von Mitleid für sie. Er
quälte sie schon darum, weil sie nicht Basia war. Dennoch hatte sie
die Lieblichkeit und den Reiz einer Feldblume; sie besaß Jugend und
Schönheit; aber [bookmark: page537]bei irgend einem Anlaß stieß er sie mit Füßen
oder geißelte sie mit einer Riemenpeitsche.

		Ihr Leben war eine Hölle, wie sie nicht schlimmer sein konnte,
denn es war völlig hoffnungslos. Wie die Blüten im Lenz erblühen,
so war ihr das Leben in Raszkow in der Liebe für den jungen
Nowowiejski erblüht. Sie liebte aus tiefster Seele, sie liebte mit
aller Kraft ihres Herzens diese ritterliche, edle und ehrenhafte
Natur; und nun war sie das Spielzeug und die Sklavin dieses
einäugigen Ungeheuers. Sie mußte auf den Knien vor ihm rutschen und
vor ihm zittern wie ein geprügelter Hund und ängstlich in sein
Gesicht oder auf seine Hände schauen, ob sie nicht nach der
Peitsche griffen, und den Atem anhalten und die Thränen
unterdrücken. –

		Sie wußte sehr wohl, daß es für sie keine Rettung gäbe und auch
keine geben könne; denn wenn auch irgend ein Wunder sie jenen
entsetzlichen Händen entrissen hätte, sie war doch nicht mehr die
frühere Zosia, die, weiß wie frisch gefallener Schnee, fähig war,
Liebe mit einem reinen Herzen zu erwidern. All dies war
unwiederbringlich dahin. Und da die fürchterliche Schmach, in der
sie lebte, in keiner Weise durch ihr eigenes Verschulden über sie
gekommen war, da sie im Gegenteil früherhin ein Mädchen ohne jeden
Makel gewesen, fromm wie ein Lamm, unschuldig wie eine Taube,
vertrauensvoll wie ein Kind, aufrichtig und liebevoll, so begriff
sie nicht, warum dies schreckliche, nicht mehr gutzumachende
Schicksal ihr auferlegt sei, warum Gottes Zorn in so unerbittlicher
Weise auf ihr laste, und dieser Zwiespalt ihres Innern vermehrte
noch ihren Schmerz und ihre Verzweiflung.

		So flossen Tage, Wochen, Monate dahin. Azya war noch zur
Winterszeit auf der Kuczunkaurischen Ebene eingetroffen; der
Vormarsch aber an die Grenzen der Republik begann erst im Juni.
Diese ganze Zeit verbrachte Zosia in Schmach, Qualen und harter
Arbeit. Denn Azya liebte sie nicht, trotz ihrer Schönheit und
Lieblichkeit, und obwohl er sie in seinem Zelt behielt, ja, er
haßte sie fast, weil sie nicht Basia war; er sah in ihr nur eine
gewöhnliche Sklavin und legte ihr die Arbeit einer Sklavin auf. Sie
mußte seine Pferde und Kameele am Flusse [bookmark: page538]tränken; sie mußte das Wasser
für die Abwaschungen und Holz für die Feuerung herbeitragen; sie
mußte die Tierfelle für das Nachtlager ausbreiten, sie mußte das
Essen für ihn kochen. In anderen Abteilungen des türkischen Heeres
verließen die Frauen nicht ihre Zelte aus Furcht vor den
Janitscharen oder aus Gewohnheit; aber das Lager der Lipker stand
etwas abseits, und es war bei ihnen nicht allgemein Sitte, die
Frauen verborgen zu halten, da sie früher in der Republik gelebt,
hatten sie andere Gewohnheiten angenommen. Die Sklavinnen gemeiner
Soldaten, insoweit Soldaten Sklavinnen hatten, verhüllten nicht
einmal ihre Gesichter mit dem »Jaszmak«. [bookmark: text21]F21 – Ueber die Grenzen des Lagers hinaus durften die
Frauen sich nicht entfernen, denn jenseits dieser Grenzen würde man
sie sicherlich fortgeschleppt haben; innerhalb dieser Grenzen
jedoch konnten sie sich überall frei bewegen und ihren
wirtschaftlichen Geschäften nachgehen.

		Trotz der schweren Arbeit lag für Zosia eher eine Art Trost
darin, nach Holz zu gehen, oder die Pferde und Kameele zur Tränke
zu führen; sie fürchtete sich, in dem Zelt zu weinen, und unterwegs
konnte sie ungestraft ihren Thränen freien Lauf lassen. Einmal, als
sie mit einer Last Holz in den Armen in das Zelt zurückkehren
wollte, begegnete sie ihrer Mutter, welche Azya dem Halim geschenkt
hatte. Sie fielen einander in die Arme und ließen sich nicht, bis
man sie gewaltsam trennte; und wenn auch Azya nachträglich Zosia
schlug und sogar ihres Kopfes mit der Peitsche nicht schonte, das
Wiedersehen war dennoch süß gewesen. Ein andermal, als Zosia für
Azya Tücher und Fußlappen am Flusse wusch, erblickte sie in der
Ferne Ewa, die ein paar Wassereimer trug. Sie ächzte unter dieser
Last, ihre Gestalt war völlig verändert und schwerfällig geworden;
allein ihre Gesichtszüge, obwohl verschleiert mit dem Jaszmak,
erinnerten Zosia an die Adams, und ihr Herz ward von solchem
Schmerz ergriffen, daß sie für einen Augenblick das Bewußtsein
verlor. – Die Furcht hielt beide zurück, miteinander zu sprechen.
[bookmark: page539]

		Diese Furcht unterdrückte und beherrschte mehr und mehr alle
andern Gefühle in Zosia, bis sie schließlich allein an der Stelle
früherer Wünsche, Hoffnungen und Erinnerungen zurückblieb. Nicht
mißhandelt zu werden, das war ihr einziges Ziel. – Basia an ihrer
Stelle würde gleich am ersten Tag den Azya mit seinem eigenen
Messer getötet haben, ohne Rücksicht auf das, was daraus für sie
entstehen könne; aber die furchtsame Zosia, die noch ein halbes
Kind war, hatte nicht Basias Mut. Und es kam zuletzt so weit, daß
sie es als eine Gnade betrachtete, wenn der entsetzliche Azya,
unter dem Einfluß momentaner sinnlicher Leidenschaft, sein
entstelltes Antlitz ihren Lippen näherte. Wenn sie im Zelte saß,
verwandte sie kein Auge von ihrem Herrn, suchte an seinem
Gesichtsausdruck zu erkennen, ob er zornig sei oder nicht, und
folgte seinen Bewegungen, um seine Wünsche zu erraten.

		Und wenn sie diese zuweilen nicht erriet und unter seinem
Schnurrbart, wie einst unter dem des Tuchay-Bey, die Zähne zu
blinken begannen, dann krümmte sie sich besinnungslos vor Entsetzen
zu seinen Füßen, preßte die bleichen Lippen an seine Stiefel und
schrie, konvulsivisch seine Knie umklammernd, wie ein bedrängtes
Kind:

		»Schlage mich nicht, Azya! verzeih' mir! schlag' mich
nicht.«

		Und er verzieh ihr fast niemals; er weidete sich an ihren
Qualen, nicht allein darum, weil sie nicht Basia war, sondern auch
weil sie die Braut Nowowiejskis gewesen. Azya hatte eine
unerschrockene Seele; aber so furchtbar war die Abrechnung zwischen
ihm und Nowowiejski, daß bei dem Gedanken an diesen Riesen, dem der
Rachedurst das Herz verhärten mußte, eine gewisse Unruhe den jungen
Lipker beschlich. Der Krieg stand bevor; sie konnten
zusammentreffen, und es war wahrscheinlich, daß sie zusammentrafen.
Azya vermochte nicht den Gedanken daran zu unterdrücken, und weil
er ihm beim Anblick Zosias kam, so nahm er an ihr Rache dafür, als
ob er durch Peitschenhiebe seine eigenen Befürchtungen zerstreuen
wolle.

		Und nun war der Augenblick gekommen, da der Sultan den Befehl
zum Abmarsche gab. Die Lipker und hinter ihnen die Dobruczer und
Bialogroder Tataren waren in der Vorhut, wie [bookmark: page540]es zwischen dem Sultan, dem
Großvezier und dem Kaimakam vereinbart worden.

		Indessen war das Vorrücken ein allgemeines, bis man an den
Balkan gelangte.

		Der Marsch, bei Nacht und nach einer Rastzeit von wenigstens
sechs Stunden war bequem. Mit Pech gefüllte Fässer brannten längs
der Straße und die »Massaldziralows« leuchteten dem Sultan mit
ihren buntfarbigen Laternen. Die Menschenmassen wogten einem Strome
gleich über die weiten, unendlichen Ebenen, füllten gleich
Heuschrecken die Thalmulden und überdeckten die Berge. Nach dem
Heere kam der Wagenpark, die Harems inmitten desselben; den Schluß
bildeten die zahllosen Herden.

		Aber in den diesseits des Balkans gelegenen Sümpfen versank der
goldstrotzende Purpurwagen der Sultanin Kasseka so tief, daß selbst
zwanzig Büffel nicht im stande waren, ihn aus dem Morast zu ziehen.
»Das ist ein schlimmes Omen für Dich, o Herr, und für Dein ganzes
Heer!« sagte der älteste Mufti zu dem Sultan. »Ein schlimmes Omen!«
wiederholten im Lager die halbverrückten Derwische. Darüber
erschrak der Sultan und beschloß, sämtliche Frauen, samt der
wunderschönen Kasseka aus dem Lager zu entfernen.

		Der Befehl ward dem Heere verkündet. Diejenigen Soldaten, welche
ihren Sklavinnen keine Unterkunft verschaffen konnten und sie aus
Liebe nicht an Fremde verkaufen wollten, gaben ihnen lieber den
Tod. Andere wurden tausendweise durch Kaufleute der Karawansereien
erhandelt, die sie später auf den Märkten Stambuls und anderer
nahegelegener asiatischer Städte verkaufen wollten. Dieser große
Sklavenmarkt währte drei Tage lang. Azya bot Zosia ohne Zögern zum
Verkaufe aus, und ein alter Kaufmann aus Stambul, ein
Zuckerwerkhändler, erstand sie zu hohem Preise für seinen Sohn.

		Er war ein gütiger Mann, und von Zosias Thränen und Bitten
gerührt, kaufte er auch deren Mutter von Halim, um einen Spottpreis
freilich. Am andern Tage zogen beide mit einer Schar anderer Frauen
nach Stambul. Hier wurde Zosias Schicksal ein besseres, wennschon
es nicht aufhörte, schmachvoll zu sein. Der neue Herr liebte sie
und erhob sie nach einigen Monaten [bookmark: page541]zu der Würde einer Gemahlin. Und ihre
Mutter trennte sich nicht mehr von ihr. –

		Viele Leute, darunter nicht wenige Frauen, kehrten häufig nach
einer oft lange währenden Sklaverei wieder in ihre Heimat zurück.
Und es wurde auch auf allen möglichen Wegen, durch Armenier, durch
griechische Kaufleute, durch die Bediensteten des Gesandten der
Republik nach Zosia geforscht, aber ohne jeden Erfolg! Dann hörten
plötzlich alle Nachforschungen auf, und Zosia sah niemals wieder
die heimatliche Erde, noch das Antlitz derer, die ihr teuer
waren.

		Sie blieb bis an ihr Lebensende im Harem.

			[bookmark: foot19]Anmerk. d.
Uebersetzerinnen: Bagadyren = Helden.
	[bookmark: foot20]Anmerk. d.
Uebersetzerinnen: Ghazi = Eroberer.
	[bookmark: foot21]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Jaszmak = schleierartige
Hülle.


	
		
		XI

		Noch bevor das türkische Heer von dem Lager bei
Adrianopel aufgebrochen war, hatte sich in allen am Dniestr
gelegenen Standquartieren eine lebhafte Bewegung gezeigt. Besonders
in Chreptiow, dem Kamieniec zunächst gelegenen Standquartier,
langten fortwährend Kuriere vom Hetman mit verschiedenen Befehlen
an, die der kleine Ritter entweder selbst ausführte oder, wenn sie
ihn nicht direkt betrafen, weiter beförderte. Infolge dieser
Befehle wurde die Besatzung des Forts von Chreptiow wesentlich
vermindert. Herr Motowidlo zog mit seinen Semenen nach Human, zur
Verstärkung Hanenkos, welcher mit seinen wenigen, der Republik treu
gebliebenen Kosaken gegen Doroszenko und die Krimer Horde kämpfte,
die sich mit diesem vereinigt hatte. Herr Muszalski, der
unvergleichliche Bogenschütze, Herr Snitko, der den verschleierten
Mond im Wappen trug, Herr Nienaszyniec und Herr Hromyka, sie
führten das Reiterregiment der Adeligen und die Luckhauzschen
Dragoner nach Batoh, unseligen Andenkens, dem Standorte des Herrn
Leszecki, der mit Hanenko gemeinsam die Bewegungen Doroszenkos zu
beobachten hatte. Herr Bogusz hatte den Befehl, Mohilow so lange
besetzt zu halten, bis er die anrückenden tatarischen Horden mit
bloßem Auge erblicken könne. Auch Herrn Ruszczyc, der nur von
Wolodyjowski als Führer von Streifzügen übertroffen wurde, suchten
die Befehle des Hetmans [bookmark: page542]eifrig; aber Herr Ruszczyc war an der Spitze
von etlichen hundert Mann in die Steppen gezogen und wie ein Stein
im Wasser verschwunden. Man hörte erst später wieder von ihm, als
das wunderliche Gerücht in Umlauf kam, er kreise um das Feldlager
und um die Horde der Siehen wie ein böser Geist, welcher tagtäglich
sowohl einzelne Krieger wie auch kleinere Abteilungen mit sich
fortführe. Allgemein verfiel man auf den Gedanken, dies müsse Herr
Ruszczyc sein, welcher den Feind so geschickt zu überlisten wisse,
denn mit Ausnahme des kleinen Ritters sei sonst niemand dazu im
stande. Und thatsächlich war es auch Herr Ruszczyc.

		Wolodyjowski sollte sich wieder einmal nach Kamieniec begeben,
da der Hetman dort dringend nach ihm verlangte. Wußte dieser doch,
daß Herr Michal ein Soldat sei, dessen bloßer Anblick schon die
Herzen der Einwohner und der Besatzung mit frischem Mut erfülle und
deren Lebensgeister hebe. Der Hetman war überzeugt, daß Kamieniec
sich nicht dauernd halten könne, es handelte sich jetzt für ihn nur
darum, die Feste so lange wie möglich zu halten, namentlich so
lange, bis es der Republik gelungen war, neue Kräfte zur
Verteidigung zu sammeln. Und von diesen Beweggründen geleitet,
sandte er den berühmtesten Kavalier, den beliebtesten Ritter der
Republik in den sicheren Tod.

		In den Tod sandte er den berühmtesten Soldaten und fühlte darob
keinen Kummer. Der Hetman war stets jener Meinung, die er dann
später vor Wien äußerte, daß nämlich der Frieden da sei, damit
Menschen auf die Welt gesetzt werden, der Krieg aber stets
Vernichtung bedeute.

		Er selbst war jederzeit bereit, sich zu opfern, er dachte, dies
sei geradezu Pflicht des Soldaten, und so jemand durch seinen Tod
dem Vaterlande einen bedeutenden Dienst erweisen könne, dann müsse
er den Tod als eine Gnade, als rühmlichen Lohn betrachten. Auch
wußte der Hetman, daß der kleine Ritter dieselbe Ansicht hegte wie
er.

		Ueberdies hatte er keine Zeit an die Schonung einzelner Krieger
zu denken, da das Verderben die Kirchen, die Städte, das Land, die
ganze Republik bedrohte, da der Orient sich mit [bookmark: page543]unerhörter Macht gegen
Europa zur Unterjochung der ganzen Christenheit erhob, welche von
der Republik mit dem eigenen Herzblute geschützt, nicht einmal
daran dachte, dieser Republik Hilfe zu leisten. Dem Hetman konnte
es daher jetzt nur darum zu thun sein, daß Kamieniec die Republik
und daß dann später die Republik den Rest der Christenheit
schirme.

		Dies wäre auch möglich gewesen, wenn die Republik über die
nötige Macht verfügt, wenn die im Lande herrschende Anarchie nicht
alle Kräfte beinahe aufgerieben hätte. Allein der Hetman hatte
nicht einmal genug Truppen für Streifzüge, geschweige denn für den
Krieg. Zog er an einem Orte eine kleine Schar Soldaten zusammen, so
entstand sofort an einem andern eine Lücke, durch welche sich die
Wogen der Invasion ohne Hindernis ergießen konnten. Die während der
Nacht im Lager des Sultans aufgestellten Truppen waren zahlreicher
als des Hetmans Regimenter. Die feindlichen Massen brachen von zwei
Seiten, vom Dniepr und von der Donau herein. Da Doroszenko mit der
ganzen Horde aus der Krim näher herangerückt war, und sie schon
mordend und sengend das Land überflutete, hatten die
Hauptregimenter gegen diese ausziehen müssen, während es geradezu
an Leuten mangelte, die nach der andern Richtung auf Kundschaft
ausziehen konnten.

		Unter solch schwierigen Verhältnissen schrieb der Hetman
folgende Zeilen an Wolodyjowski:

		»Schon hatte ich hin und her erwogen, ob ich Dich nicht bis
Raszkow gegen den Feind schicken solle, doch schreckte mich der
Gedanke davon ab, daß, sofern die Horde von der Moldau her durch
sieben Furten den Flußübergang bewerkstelligt, das Land überflutet
und es besetzt, Du der Möglichkeit beraubt sein würdest, nach
Kamieniec zu gelangen, woselbst Deine Gegenwart unbedingt nötig
ist. Gestern kam mir auch plötzlich Nowowiejski, der ein
erfahrener, kühner Soldat ist, in Erinnerung, und da ein Mensch in
der Verzweiflung auf alles Mögliche verfällt, nehme ich an, daß er
mir die allerbesten Dienste leisten kann. Was Du von leichter
Reiterei entbehren kannst, das sende ihm zu, er aber soll sich so
weit wie möglich vorwagen, sich überall zeigen und Gerüchte über
unsere großen Heere in Umlauf [bookmark: page544]bringen, so er aber des Feindes ansichtig wird,
möge er sich ihm da und dort zeigen, sich aber ja nicht von ihm
umzingeln lassen. Der Weg, den der Feind nehmen wird, ist uns schon
bekannt, doch wenn er etwas Besonderes wahrnimmt, muß er Dir sofort
Meldung darüber erstatten, worauf Du ohne Säumen die Nachricht
sowohl mir als auch nach Kamieniec zu senden hast. Nowowiejski möge
rasch aufbrechen, und auch Du halte Dich bereit, nach Kamieniec zu
gehen, warte jedoch den Zeitpunkt ab, bis Kunde von Nowowiejski aus
der Moldau eingetroffen ist.«

		Da sich nun Nowowiejski um diese Zeit in Mohilow aufhielt, und
es verlautete, er werde jedenfalls nach Chreptiow kommen, that ihm
der kleine Ritter nur zu wissen, er möge seinen Aufbruch möglichst
beschleunigen, da ihm auf Geheiß des Hetmans in Chreptiow ein
Auftrag übermittelt werden solle.

		Am dritten Tage traf Nowowiejski ein. Seine Gefährten erkannten
ihn kaum wieder und dachten bei sich, daß Herr Bialoglowski ihn mit
Recht ein Gerippe genannt habe. Dies war nicht mehr jener über
alles Lob erhabene, übermütige, heitere Krieger, der sich einstmals
mit einem, dem Wiehern eines Pferdes gleichenden Lachen auf den
Feind gestürzt hatte und dessen sausende Schwerthiebe an das Sausen
der Flügel einer Windmühle erinnerten. Er war abgemagert, blickte
stets düster drein, aber durch diese Magerkeit sah er noch
riesenhafter aus als früher. Wenn er die Leute anschaute, blinzelte
er fortwährend mit den Augen, als ob er seine besten Gefährten
nicht erkenne, man mußte ihm auch ein und dieselbe Sache zweimal
wiederholen, weil er sie nicht sogleich zu verstehen schien.

		Offenbar nagte der Kummer an ihm, offenbar bemühte er sich, an
manche Dinge nicht zu denken, offenbar wollte er vergessen, um
nicht wahnsinnig zu werden.

		Wohl gab es in jener Gegend kaum einen Menschen, kaum eine
Familie, keinen Offizier im Heere, der sich nicht über ein Unglück
zu beklagen gehabt hätte, das ihm von seiten der Heiden widerfahren
war, der nicht einen Bekannten, Freund, nahen und teuern
Anverwandten beweint hätte; aber über Nowowiejski war ein geradezu
unermeßliches Unglück hereingebrochen, [bookmark: page545]hatte er doch an einem Tage
seinen Vater, seine Schwester und auch seine Braut verloren, die er
mit aller Kraft seiner schwärmerischen Seele liebte. Er hätte
gewünscht, seine Schwester und jenes süße, inniggeliebte Mädchen
wären beide gestorben, er hätte gewünscht, sie wären durch Feuer
und Schwert umgekommen. Doch ihr Schicksal war derart, daß der
Gedanke an sie allein schon Herrn Adam die größte Marter bereitete.
Er bemühte sich, nicht an ihr Los zu denken, da seine Betrachtungen
ihn dem Wahnsinn nahe brachten, doch war es umsonst.

		In der That war seine Ruhe nur eine scheinbare. Für ihn gab es
keine Resignation, und bei dem ersten Blick konnte jedermann
erkennen, daß sich hinter dieser Starrheit etwas
Unheilverkündendes, Furchtbares barg, etwas, das den Riesen gleich
einem entfesselten Elemente zu einer schrecklichen That antreiben
mußte, falls es zum Ausbruch kam. Dies stand so deutlich auf seiner
Stirne geschrieben, daß sich ihm sogar seine Freunde mit einer
gewissen Scheu näherten und im Gespräch mit ihm jede Erwähnung des
Geschehenen vermieden.

		Der Anblick Basias zu Chreptow vergrößerte noch den Schmerz, der
in ihm wühlte, denn als er bei der Begrüßung ihre Hand küßte,
begann er plötzlich wie ein zu Tode getroffener Bison zu stöhnen,
wobei seine Augen mit Blut unterlaufen waren und die Adern an
seinem Halse wie Stricke anschwollen. Und da Basia, in Thränen
ausbrechend, mit wahrhaft mütterlicher Empfindung ihre Hände auf
sein Haupt legte, fiel er zu ihren Füßen nieder und war lange Zeit
unfähig, sich zu erheben. Nachdem er jedoch gehört hatte, welchen
Posten der Hetman für ihn bestimmt hatte, ward er wie neubelebt,
ein Strahl von unheilverkündender Freude überflog sein Antlitz, und
er sprach:

		»Das will ich thun, ja, ich will noch mehr thun!«

		»Und wenn Du jenen tollen Hund triffst, so versetze ihm eins!«
warf Zagloba ein.

		Nowowiejski gab zuerst keine Antwort und starrte nur Herrn
Zagloba an, urplötzlich aber leuchtete etwas wie Irrsinn [bookmark: page546]in seinen Augen
auf, er erhob sich und näherte sich dem alten Edelmanne in einer
Art, als ob er über ihn herfallen wolle.

		»Euer Gnaden glaubt doch,« sagte er, »daß ich diesem Menschen
niemals etwas Böses zufügte, und daß ich ihm immer wohlgesinnt
war?«

		»Ich glaube es, ich glaube es!« erwiderte Herr Zagloba hastig,
sich vorsichtigerweise hinter den kleinen Ritter zurückziehend, –
»Ich würde selbst gerne mit Dir gehen, wenn mich das Podagra nicht
in den Beinen zwickte.«

		»Nowowiejski,« fragte der kleine Ritter, »wann willst Du
aufbrechen?«

		»Heute nacht noch!«

		»Ich gebe Dir hundert Dragoner mit. Ein zweites Hundert, nebst
dem Fußvolk, bleibt hier bei mir zurück. Komm mit mir auf den
Waffenplatz!«

		Und sie traten hinaus, um die nötigen Befehle zu erteilen. Vor
der Thüre wartete schon in strammer Haltung Zydor Lusnia. Die Kunde
von der bevorstehenden Expedition hatte sich schon verbreitet,
daher trug der Wachtmeister in seinem eigenen Namen und in dem
seiner Abteilung dem Obristen die Bitte vor, ihn mit Nowowiejski
ziehen zu lassen.

		»Wie? Du willst von mir gehen?« fragte Wolodyjowski
verwundert.

		»Herr Kommandant, wir haben uns gegen jenen Elenden verschworen.
Und vielleicht gerät er in unsere Hände.«

		»Richtig! Herr Zagloba sprach mir schon davon!« antwortete der
kleine Ritter.

		Lusnia wendete sich nun an Nowowiejski:

		»Herr Kommandant!«

		»Was begehrst Du?«

		»Daß ich mich mit ihm befassen darf, wenn wir seiner habhaft
werden.«

		Und auf dem Gesichte des Masuren malte sich ein so ingrimmiger,
wilder Haß, daß Nowowiejski sich sofort vor Wolodyjowski verneigte
und in bittendem Tone sagte:

		»Gestatten mir Euer Liebden, diesen Mann mitzunehmen!«

		Wolodyjowski dachte nicht daran, diese Bitte abzuschlagen,
[bookmark: page547]und noch
an demselben Abend machte sich Nowowiejski an der Spitze von
hundert Reitern auf den Weg.

		Sie zogen auf der bekannten Straße durch Mohilow und Jampol
dahin. Zu Jampol trafen sie mit der ehemaligen Besatzung von
Raszkow zusammen, von der sich, laut Befehl des Hetmans,
zweihundert Leute mit Nowowiejski vereinigten, während sich die
übrigen, unter Anführung des Herrn Bialoglowski, nach Mohilow
begeben mußten, woselbst Herr Bogusz stand.

		Nowowiejski aber zog nach Raszkow.

		Die Umgegend von Raszkow bot nunmehr das Bild einer völligen
Einöde, das Städtchen selbst war in einen Aschenhaufen verwandelt
worden, den der Wind nach allen Richtungen verwehte, die geringe
Anzahl von Bewohnern aber hatte sich schon vor der Katastrophe
geflüchtet. Es war schon anfangs Mai und die Horde aus der Dobrucza
konnte sich jeden Augenblick in dieser Gegend zeigen, daher
erschien es gefährlich, hier zu verweilen. In Wirklichkeit aber
lagerten die Horden noch samt den Türken auf dem Blachfelde von
Kuczunkaury.

		Doch hatte man hierüber in den bei Raszkow liegenden Gehöften
keine Kenntnis, und deshalb trachtete ein jeder aus dem letzten
Gemetzel entronnene ehemalige Einwohner von Raszkow, sein Haupt bei
Zeiten irgendwo in Sicherheit zu bringen.

		Unterwegs beschäftigte sich Lusnia in Gedanken mit allerlei
Plänen und Kriegslisten, welche seiner Ansicht nach Herr
Nowowiejski anwenden mußte, um dem Feinde gegenüber erfolgreich zu
sein. Und diese Ideen teilte er dann huldreich seiner Mannschaft
mit.

		»Ihr Dickschädel,« sprach er sie an, »versteht Euch nicht auf
solche Dinge, aber ich bin alt, ich verstehe mich darauf. Wir
ziehen nach Raszkow, wir verbergen uns dort irgendwo und warten
dann geduldig. Kommt die Horde zur Furt heran, dann überschreiten
zuerst kleine Streifpatrouillen den Fluß, wie dies bei ihnen der
Brauch ist, denn die Hauptschar bleibt stehen und wartet, bis ihr
die Meldung gemacht wird, daß keine Gefahr vorhanden sei. Dann aber
brechen wir vor, setzen ihnen in aller Stille nach und jagen sie
vor uns her bis nach Kamieniec.« [bookmark: page548]

		»Auf jene Art können wir jenen Hundsfott wohl nicht in unsere
Gewalt bekommen,« bemerkte einer der Krieger.

		»Maul gehalten!« entgegnete Lusnia. »Wer soll denn an der Spitze
marschieren, wenn nicht die Lipker!«

		In der That schien sich die Voraussage des Wachtmeisters zu
verwirklichen. In Raszkow angelangt, ließ Nowowiejski seine Leute
rasten. Alle wußten schon, daß ihr Marsch sie nach jenem
zerklüfteten Terrain führen werde, das reich an Felsenhöhlen war,
worin man dann bis zur Ankunft der feindlichen Patrouillen im
Hinterhalt liegen konnte.

		Doch am zweiten Rasttage ließ der Kommandant seine Schwadron
wieder aufsitzen und führte sie über Raszkow hinaus.

		»Wir rücken am Ende bis Jahorlik vor?« sprach der Wachtmeister
bei sich.

		Mittlerweile kamen sie jenseits Raszkows dicht an den Fluß heran
und hielten eine Weile später an der sogenannten »Blutigen Furt«.
Nun aber trieb Nowowiejski ohne ein Wort zu sagen sein Pferd in den
Strom und ließ es ans andere Ufer hinüber waten.

		Voll Verwunderung schauten die Soldaten sich gegenseitig an.
»Was soll Dies? Reiten wir denn zu den Türken hinüber?« fragte
einer den andern. Doch waren es ja nicht die »gnädigen Herren« von
dem allgemeinen Aufgebot, die stets bereit waren, lange Beratungen
zu halten und Protest zu erheben, sondern gemeine, an die eiserne
Disziplin der Standquartiere gewöhnte Soldaten, also trieb die
erste Reihe ihre Pferde dem Kommandanten nach ins Wasser, und ihr
folgte die zweite, sowie die dritte Reihe. Da gab es kein Zaudern,
kein Schwanken. Sie staunten nur darüber, daß sie, das winzige
Häuflein von dreihundert Reitern gegen das türkische Reich
ausziehen sollten, welchem die ganze Welt nichts anhaben konnte,
allein sie folgten ihrem Kommandanten. Binnen kurzem schlug das
hochaufschäumende Wasser um die Flanken der Rosse, die Krieger
hörten auf, sich zu wundern, und waren nur noch bemüht, die
Quersäcke mit den Nahrungsmitteln und dem Futter für die Pferde vor
der Nässe zu bewahren. [bookmark: page549]

		Erst am jenseitigen Ufer begegneten sich wieder fragend ihre
Blicke.

		»Um Gottes willen! Wir sind ja schon auf Moldauischem Boden!«
erscholl es in leisem Geflüster.

		Und gar mancher warf noch einen Blick nach rückwärts über den
Dniestr, welcher in den Strahlen der untergehenden Sonne wie ein
breites rotgoldenes Band erglänzte. Die zerklüfteten, am Ufer
aufragenden Felsenmassen mit ihren zahlreichen Höhlen waren
gleichfalls übergossen von dem grellen Scheine. Sie türmten sich
auf wie eine Mauer, welche in diesem Augenblick das kleine Häuflein
Menschen von ihrem Vaterlande trennte. Für gar viele unter ihnen
war dies gewiß der letzte Scheidegruß. Der Gedanke schoß Lusnia
plötzlich durch den Kopf, daß der Kommandant vielleicht verrückt
geworden sei, doch war es des Kommandanten Sache, zu befehlen, die
seine aber zu gehorchen.

		Mittlerweile begannen die aus dem Wasser kommenden Rosse
gewaltig zu schnauben.

		»Zur Gesundheit! Zur Gesundheit!« ließen sich die Stimmen der
Soldaten vernehmen. Man betrachtete dies Schnauben als günstige
Vorbedeutung, und neuer Mut erfüllte alle Herzen.

		»Vorwärts!« erscholl das Kommando Nowowiejkis.

		Die Reihen setzten sich in Bewegung und zogen der untergehenden
Sonne zu gegen jene Tausende, jenen Menschenschwarm, gegen jene
Völkerscharen, welche aus der Ebene von Kuczunkaury lagerten.

	
		
		XII

		Nowowiejkis Uebergang über den Dniestr und sein
Zug mit den dreihundert Reitern gegen die Hunderttausende von
Kriegern zählende Macht des Sultans war ein Unterfangen, das von
einem des Krieges Unkundigen als ausgesprochener Wahnsinn
betrachtet werden konnte. Gleichwohl war es nur eine kühne
kriegerische Unternehmung, die immerhin eine gewisse Aussicht auf
Erfolg hatte.

		Zuvörderst kamen Anführer von Streifkolonnen häufig in [bookmark: page550]die Lage, gegen
hundertmal zahlreichere Horden auszuziehen, sich ihnen zu zeigen,
sich alsdann zurückzuziehen und die Verfolger niederzuhauen.
Geradeso wie zuweilen der Wolf die Hunde herauslockt, um sich im
geeigneten Augenblick gegen sie zu kehren und den hitzigsten der
ihm nachjagenden Meute zu verfolgen, genau so machten sie es auch.
Das wilde Tier ward im Nu zum Jäger, es lief davon, es duckte und
versteckte sich, aber verfolgt, wandte es sich gegen den Verfolger,
fiel plötzlich über ihn her und biß ihn zu Tode. Dies war die
gewöhnliche Verfahrungsart mit den Tataren, wobei eine Partei die
andere durch Ränke und Kunstgriffe aller Art, durch
unvorhergesehene Ueberfälle zu überlisten suchte. Der berühmteste
in der Durchführung dieses Verfahrens war Herr Wolodyjowski, hinter
dem Herr Ruszczyc, sowie Herr Piwo und Herr Motowidlo nicht weit
zurückstanden, aber auch Herr Nowowiejski, der von Jugend an in den
Steppen Kriegsdienste verrichtet hatte, gehörte zu denen, welche
als ausgezeichnet genannt wurden, daher war alle Wahrscheinlichkeit
vorhanden, daß er sich selbst dann nicht von den Horden umzingeln
lasse, wenn sie ihn dicht vor Augen sahen.

		Seine Unternehmung hatte auch deshalb Aussicht, weil sich
jenseits des Dniestr öde Ländereien hinzogen, wo man sich leicht
verbergen konnte. Nur da und dort längs des Flußufers befanden sich
Ansiedelungen, doch im allgemeinen war die Gegend wenig bevölkert.
In der Nähe des Stromes war sie felsig und hügelig, etwas weiterhin
sah man Steppen und Wälder, in denen sich zahlreiche Herden von
Tieren herumtrieben, und zwar wild gewordene Büffel, Hirsche, Rehe
und Eber. Da der Sultan vor dem Feldzug den Drang fühlte, sich
seiner Macht bewußt zu werden und seine Streitkräfte zu zählen,
hatten nicht nur die in den Niederungen längs des Dniestr hausenden
Horden von Bialogrod und die aus der Dobrucza auf Befehl des
Padischah weit über den Balkan hinausziehen müssen, sondern ihnen
waren auch die Karalaszen aus der Moldau gefolgt.

		Infolgedessen war das Land vollständig verödet und man konnte es
wochenlang durchstreifen, ohne auf ein menschliches [bookmark: page551]Wesen zu stoßen.
Nowowiejski kannte die Gepflogenheiten der Tataren allzugut, um
nicht zu wissen, daß die Horden, sobald sie einmal die Grenzen der
Republik überschritten hatten, äußerst behutsam vorrückten, indem
sie dabei vorsichtig nach allen Richtungen Umschau hielten, daß sie
sich hingegen hier, in ihrem eigenen Lande, meist in breiten
Kolonnen vorwärts bewegten, ohne die mindeste Vorsicht zu
gebrauchen. Und thatsächlich war es auch diesmal so. Es hätte die
Tataren weniger in Staunen versetzt, mit dem leibhaftigen Tod
zusammenzutreffen, als hier im Innern Bessarabiens, gerade an der
tatarischen Grenze, mit den Kriegsscharen der Republik
zusammenzustoßen, welche nicht einmal über genug Soldaten zum
Schutze der eigenen Grenze verfügte.

		So vertraute denn Herr Nowowiejski darauf, daß seine
Unternehmung zuvörderst den Feind verblüffen und daher größere
Vorteile herbeiführen werde, als der Herr Hetman erwartete, und daß
sie zweitens für Azya und die Lipker verderblich werden könne. Es
war für den jungen Leutnant nicht schwer, zu erraten, daß die
Lipker und Czeremisen, welche das Gebiet der Republik trefflich
kannten, die Vorhut bilden mußten, und auf diese Annahme gründete
er hauptsächlich seine Hoffnungen, den verhaßten Azya zu überfallen
und festzunehmen, ihm Ewa und Zosia wieder zu entreißen, sie vor
der Sklaverei zu bewahren, seine Rache zu vollführen und dann
selbst auf dem Schlachtfelde zu sterben. – Dies war alles, wonach
die gemarterte Seele Nowowiejskis verlangte.

		Unter dem Einflusse solcher Gedanken und Hoffnungen wich
allgemach die Erstarrung von ihm, und er lebte wieder auf. Der Ritt
durch unbekannte Strecken, die großen Mühseligkeiten, die kräftige
Steppenluft, die Gefahren der kühnen Unternehmung stählten seine
Kraft aufs neue und gaben ihm die frühere Energie zurück. Der
mutige Sinn des Kriegers gewann allmählich wieder die Oberhand in
dem vom Unglück Darniedergebeugten. Bis jetzt hatte nur die
quälende Erinnerung Raum in seiner Seele gefunden, jetzt aber mußte
er tagelang darüber nachdenken, wie er den Feind hintergehen und
vernichten könne.

		Nach der Ueberschreitung des Dniestr zogen sie quer hinab [bookmark: page552]gegen den Pruth
zu, wobei sie sich während des Tages häufig in den Wäldern und in
dem Schilfrohr verbargen, des Nachts dagegen heimliche Eilritte
ausführten. Das jetzt noch schwach bevölkerte, zu jener Zeit aber
vorwiegend von Nomaden bewohnte Land war zum größten Teil eine
Einöde. Nur selten stießen sie auf Maisfelder und
Ansiedelungen.

		Behutsam vorrückend, bemühten sie sich, die größeren
Ansiedelungen zu umgehen, doch gar häufig drangen sie kühn in die
kleineren ein, die aus einer, zwei, drei oder auch aus mehreren
Hütten bestanden, wohl wissend, daß es keinem der Bewohner
einfallen werde, zu der Horde von Budziak vorauszueilen und die
dortigen Tataren zu warnen. Lusnia gab übrigens acht darauf, daß
dies nicht geschehe. Doch erkannte er bald, daß seine Vorsicht
überflüssig war, da er die Ueberzeugung gewann, daß die wenigen
Ansiedler, obwohl sie zu den Unterthanen des Sultans gerechnet
wurden, doch selbst mit Bangen dem Anrücken des türkischen Heeres
entgegensahen, daß sie ferner auch keinen Begriff davon hatten, was
für Krieger es waren, die jetzt bei ihnen einkehrten und die ganze
Schwadron für eine Abteilung von Karalaszen hielten, welche auf
Befehl des Sultans entgegen den andern Horden herzogen.

		Ohne Widerrede wurden ihnen Fladen aus Mais, gedörrte
Kornelkirschen und geräuchertes Büffelfleisch geliefert. Jeder
Besitzer eines Gehöftes hatte seine Schafe, Büffel und Pferde in
der Nähe der Flüsse verborgen. Von Zeit zu Zeit stießen die Reiter
auf zahlreiche, halbwilde Büffelherden, welche von mehreren Hirten
gehütet wurden. Diese lagerten in Zelten auf der Steppe, verweilten
aber nur so lange an einem Orte, als es Futter in Ueberfluß gab.
Meist waren es alte Tataren.

		Nowowiejski ergriff diesen Herdenwächtern gegenüber solche
Vorsichtsmaßregeln, als ob es sich um die Horden selbst handelte.
Er ließ die von ihm Umzingelten nicht am Leben, damit sie nach dem
Gebiet von Budziak keine Kunde über sein Vorrücken verbreiteten.
Besonders die Tataren ließ er, nachdem er sie über die Wege, oder
vielmehr die unwegsame Gegend ausgeforscht hatte, ohne Erbarmen
niedermachen, so daß nicht [bookmark: page553]einer entkommen konnte. Hierauf nahm er so
viel Vieh als er gerade brauchte und zog weiter.

		Je mehr sie nach Süden kamen, desto häufiger stießen sie auf
Herden, die zumeist von ziemlich beträchtlichen Tatarenscharen
gehütet wurden. Im Laufe seines vierzehntägigen Zuges umzingelte
Nowowiejski drei verschiedene Banden von Viehhütern, von denen eine
jede zwanzig bis dreißig Köpfe zählte, und hob sie auf. Die
Dragoner nahmen den Leuten die von Läusen wimmelnden Pelze ab und
legten sie, nach vorheriger Reinigung am Feuer, selbst an, um so
für Viehhüter und Schäfer zu gelten. In der zweiten Woche waren
bereits alle wie Tataren gekleidet und machten vollständig den
Eindruck einer umherziehenden Horde. Von einer solchen
unterschieden sie sich nur durch die gleichmäßige Bewaffnung, ihre
Reiterkoller aber verwahrten sie an den Sattelgurten, um sie bei
der Rückkehr wieder anzuziehen. In der Nähe wären die Masuren an
ihren hellen Schnurrbärten und blauen Augen zu erkennen gewesen,
doch in der Ferne hätte sich auch das geübteste Auge täuschen
können, besonders weil sie das Vieh vor sich hertrieben, dessen sie
zum Unterhalt bedurften.

		Sich dem Pruth nähernd, zogen sie längs des linken Ufers
stromabwärts. Da auf der Kuszmanski-Passage wohl weit und breit
keine Lebensmittel mehr aufzutreiben waren, konnte man leicht
voraussehen, daß die Heeresmassen des Sultans, mit den Horden an
der Spitze, die Richtung über Falezi, Husz, Rotimore einschlagen,
dann erst nach der wallachischen Seite übergehen und entweder gegen
den Dniestr zu abschwenken, oder die gerade Richtung durch ganz
Bessarabien verfolgen würden, um dann erst bei Uszyc die Grenzen
der Republik zu überschreiten. Nowowiejski war dessen so gewiß, daß
er, ohne sich um den Zeitverlust zu kümmern, immer langsamer
vorrückte, wobei er aber die größte Vorsicht gebrauchte, um nicht
allzu unvermutet auf die Horden zu stoßen. Endlich an dem, von den
Flüssen Sarala und Jakicz gebildeten Delta angelangt, verweilte er
daselbst längere Zeit, einmal darum, um den Pferden und der
Mannschaft die nötige Rast zu gönnen, und zweitens um [bookmark: page554]an einem
sicheren Versteck den Anmarsch der feindlichen Vorhut
abzuwarten.

		Der Ort bot eine sichere Deckung und war gut gewählt, da das
ganze Delta, sowie die Ufer zum Teil mit Kornelbäumen zum Teil mit
Hundsbeerbäumen bewachsen waren. Das Wäldchen streckte sich
weithin, an einzelnen Stellen war der Boden von undurchdringlichem
Gestrüpp bedeckt, an andern erhoben sich einzelne Baumgruppen,
zwischen denen sich zum Lagern vollkommen geeignete Grasplätze
befanden. Um diese Zeit waren die Bäume und Gesträuche schon
verblüht, im Frühjahr jedoch mußte es hier ein Heer von gelben und
weißen Blüten gegeben haben. Das Gehölz war ganz menschenleer,
dagegen wimmelte es von allerlei Getier, von Hirschen, Rehen,
Hasen, und ganze Vogelscharen schwärmten am Himmel hin. Da und
dort, an einigen Quellen entdeckten die Soldaten Spuren von Bären.
Einer der Bären hatte gleich nach der Ankunft der Schwadron ein
paar Schafe zerrissen und Lusnia beabsichtigte, Jagd auf ihn machen
zu lassen. Da jedoch Nowowiejski, der unentdeckt bleiben wollte,
den Gebrauch der Musketen untersagte, zogen die Soldaten mit
Speeren und Aexten gegen den Räuber aus.

		Später fand man am Wasser auch Spuren von Feuerstätten, doch
waren es alte, wahrscheinlich aus dem vergangenen Jahre. Offenbar
hielten sich hier zeitweise Nomaden mit ihren Herden auf, oder
vielleicht kamen auch Tataren hierher, um sich das Holz der
Kornelbäume für ihre Streitkolben zu holen. Indessen konnte auch
durch die eifrigsten Nachforschungen kein einziges menschliches
Wesen entdeckt werden.

		Nowowiejski beschloß, nicht weiter vorzurücken und hier das
Herannahen des türkischen Heeres abzuwarten.

		Man schlug also ein Lager auf, man errichtete Feldhütten und
wartete der Dinge, die da kommen sollten. Am Saume des Wäldchens
wurden Wachen aufgestellt, von denen die einen Tag und Nacht nach
dem Gebiet von Budziak ausschauten, die andern den Pruth in der
Richtung nach Falezi zu beobachteten. Nowowiejski wußte, er werde
an gewissen Anzeichen das Herannahen des türkischen Heeres
erkennen, zudem unternahm er [bookmark: page555]häufig selbst kleine Streifzüge, oder
schickte kleine Streifpartien aus, welche er jedoch nicht selbst
befehligte. Den Leuten des Standquartiers war das Wetter in dieser
regenarmen Gegend äußerst günstig. Zwar herrschte bei Tage eine
drückende Hitze, doch konnte man sich im Schatten des Gehölzes
stets vor dieser Glut schützen, die Nächte waren still und
mondhell, nur der Sang der Nachtigallen erscholl in den Büschen. In
solchen Nächten litt Nowowiejski am meisten, er fand keinen Schlaf,
unablässig gedachte er seines ehemaligen Glückes und sann über sein
jetziges schweres Geschick nach.

		Er lebte nur in dem Gedanken, er werde wieder glücklicher und
zufriedener sein, sobald er seines Herzens Rachedurst gestillt
habe. Und die Zeit rückte heran, da er entweder seiner Rache Genüge
thun konnte oder zu Grunde gehen mußte.

		So floß ihnen eine Woche um die andere in dieser Wüstenei unter
beständigem Wachtdienst dahin. Während dieser Zeit lernten sie alle
Wege, Schluchten, Auen, Bäche und Flüsse kennen, bemächtigten sich
abermals einiger Horden, machten einige kleine Haufen von Nomaden
nieder und lauerten in diesem Dickicht fortwährend wie wilde Tiere
auf ihre Beute. Endlich nahte der erwartete Augenblick heran.

		Eines Morgens sahen sie ganze Scharen von Vögeln durch die Lüfte
und über dem Erdboden dahinziehen. Trappen, Schneehühner,
blaufüßige Wachteln flogen über das Gras dem Dickicht zu, in der
Höhe aber sah man Raben, Krähen, ja sogar Sumpfvögel, die, offenbar
von den Ufern der Donau oder aus den Sümpfen der Dobrucza
aufgescheucht, eilig dahinflatterten. Bei diesem Anblick schauten
die Dragoner einander an, und die Worte: »Sie kommen! Sie kommen!«
gingen von Mund zu Mund. Ihre Gesichter belebten sich sofort, ihre
Schnurrbärte zuckten, ihre Augen funkelten, doch in dieser
Lebhaftigkeit verriet sich nicht die geringste Spur von Erregung.
Waren dies doch Leute, deren ganzes Leben in solch kriegerischen
Unternehmungen verlief, und die nur das empfinden, was der Jagdhund
empfindet, wenn er bereits das Wild wittert. Die Wachtfeuer wurden
unverzüglich mittels Wasser ausgelöscht, damit der Rauch die
Anwesenheit von Menschen im Dickicht nicht [bookmark: page556]verrate, die Pferde gesattelt –
und die ganze Abteilung stand zum Abmarsch bereit.

		Jetzt mußte man den richtigen Zeitpunkt herausfinden, um den
Feind in dem Augenblick überfallen zu können, da er Rast hielt.
Nowowiejski nahm mit Sicherheit an, daß die türkischen Streitkräfte
nicht in geschlossenen Reihen marschieren würden, besonders in
ihrem eigenen Lande, wo jede Gefahr ausgeschlossen zu sein schien.
Er wußte zudem, daß die Vorhut immer eine Meile oder zwei Meilen
der Hauptmacht voranzuziehen pflegte und vermutete mit Recht, daß
die Lipker die Vorhut bildeten.

		Eine kurze Zeit schwankte er, ob er ihnen auf geheimen, ihm
bekannten Pfaden entgegengehen, oder sie in dem Gehölze erwarten
solle. Er wählte das letztere, weil es leichter war, von dieser
Wüstenei aus den Feind jeden Augenblick unvermutet zu überfallen.
Noch ein Tag verfloß, dann eine Nacht, und während dieser Zeit
flüchteten nicht nur Scharen von Vögeln, sondern auch Herden von
wildem Getier in das Dickicht. Am nächsten Morgen aber war der
Feind schon zu sehen.

		Im Süden des Gehölzes zog sich eine weite, hügelige Trist hin,
bis weit an den fernen Horizont. Auf dieser Trist zeigte sich der
Feind und rückte ziemlich rasch gegen Jokusz vor. Aus den Gebüschen
hervor schauten die Dragoner auf die schwarze Masse, welche durch
den wellenförmigen Boden bald ihren Blicken entschwand, bald in
ihrer ganzen Ausdehnung sichtbar ward.

		Lusnia, der außerordentlich scharfe Augen hatte, blickte einige
Zeit mit gespannter Aufmerksamkeit auf diese herannahenden Scharen,
dann trat er zu Nowowiejski:

		»Herr Kommandant,« sagte er, »das sind nicht viele Leute,
offenbar werden nur die Pferde auf die Weide getrieben.«

		Nowowiejski überzeugte sich bald, daß Lusnia recht hatte, und
sein Gesicht strahlte vor Freude.

		»Und das bedeutet so viel, daß ihr Lager nur eine oder
anderthalb Meile von diesem Wäldchen entfernt ist,« bemerkte
er.

		»So ist es,« entgegnete Lusnia. »Wahrscheinlich marschieren
[bookmark: page557]sie in der
Nacht, um sich nicht der Hitze auszusetzen, und rasten bei Tage,
die Pferde aber werden bis zum Abend auf die Weide geschickt.«

		»Wie viele Leute sind bei den Pferden?«

		Lusnia schlich sich bis zum Rande des Dickichts und blieb
längere Zeit aus. Endlich zeigte er sich wieder und berichtete:

		»Es mögen fünfzehnhundert Pferde und dabei etwa fünfundzwanzig
Wächter sein. Sie sind ja in ihrem eigenen Lande, sie fürchten
nichts und glauben deshalb auch keine stärkere Wache aufstellen zu
müssen.«

		»Und konntest Du die Leute genau unterscheiden?«

		»Sie sind zwar noch weit von uns entfernt, aber es sind Lipker,
Herr, und schon in unserer Gewalt.«

		»So ist es!« sagte Nowowiejski.

		In der That hegte er die Ueberzeugung, daß ihm von diesen
Menschen keiner lebend entkommen werde. Für solch einen Führer wie
er, und für die Soldaten, welche er befehligte, war das Unternehmen
nicht schwer.

		Mittlerweile trieben die Pferdeknechte ihre Herden näher und
näher an das Wäldchen heran. Lusnia schlich sich noch einmal aus
dem Buschwerk hervor. Freude und Grausamkeit malten sich auf seinem
Antlitz, als er zurückkehrte.

		»Lipker, Herr, ganz gewiß!« flüsterte er.

		Als Nowowiejski dies hörte, stieß er einen Laut hervor wie ein
Habicht, und alsdann zog sich die ganze Schwadron der Dragoner in
das Gehölz zurück. Dort teilten sie sich in zwei Abteilungen, von
denen sich die eine sogleich in einem Hohlweg verbarg, um erst
hinter dem Rücken der Herden und der Lipker wieder daraus
aufzutauchen, während die andere einen Halbkreis bildete und
wartete.

		All dies ging in solcher Ruhe vor sich, daß selbst das geübteste
Ohr kein Geräusch hätte vernehmen können, kein Säbel rasselte,
keine Sporen klirrten, kein Roß wieherte, das üppige Gras, womit
der Boden bewachsen war, dämpfte den Hufschlag. Sogar die Pferde
schienen es zu verstehen, daß der Erfolg der Unternehmung von der
Stille abhing, denn auch sie wurden [bookmark: page558]nicht zum erstenmal zu solchen
Diensten verwendet. Aus dem Hohlweg und aus dem Dickicht drang nur
noch der Schrei des Habichts, aber immer schwächer und immer
seltener hervor.

		Die Pferdeknechte der Lipker machten vor dem Gehölze Halt, und
bald hatten sich die Tiere in kleinere und größere Haufen auf der
Trift zerstreut. Nowowiejski selbst stand nun am Waldessaum und
beobachtete alle Bewegungen der Pferdeknechte. Es war ein heiterer
Tag, aber schon in den Morgenstunden sandte die Sonne heiße
Strahlen zur Erde nieder. Die Pferde wälzten sich auf dem Boden
herum, die Pferdeknechte stiegen ab und ließen ihre Rosse an langen
Schlingen frei, sie selbst aber traten, den Schatten und die Kühle
aufsuchend, in das Wäldchen, um hier unter dem dichten Buschwerk
Rast zu machen.

		Binnen kurzem schlugen die Flammen einer Feuerstätte empor. Als
die trockenen Aeste schon verkohlten und sich in glühende Asche
verwandelten, legten die Roßknechte ein halbes Fohlen auf die Glut,
um es zu braten und ließen sich dann, um der Hitze zu entgehen, in
einiger Entfernung nieder.

		Etliche streckten sich auf dem Rasen aus, etliche schwatzten,
nach türkischer Art auf dem Boden sitzend, und einer begann die
Hirtenpfeife zu blasen. Im Gehölze herrschte tiefe Stille, nur
zuweilen ertönte der Schrei eines Habichts.

		Der Geruch des gebratenen Fleisches zeigte schließlich an, daß
es fertig sei, daher zogen es zwei Männer aus der Asche hervor und
schleppten es in den Schatten eines Baumes; dort setzten sich alle
in einen Kreis und verschlangen mit wahrhaft tierischer Gier die
halbrohen Fleischstücke, welche sie mit ihren Messern abgeschnitten
hatten und aus denen das Blut über ihre Finger herabträufelte und
über ihre Bärte rann.

		Nachdem sie hierauf noch saure Stutenmilch aus ihren Schläuchen
getrunken hatten, fühlten sie sich gesättigt. Eine Weile redeten
sie noch miteinander, dann aber wurden ihre Köpfe und ihre Glieder
schwer.

		Der Mittag kam heran. Immer heißer brannte die Sonne. Auf dem
Boden des Wäldchens spielten schwankende Lichter, welche durch die
in das Dickicht eindringenden Strahlen gebildet [bookmark: page559]wurden. Ueberall
herrschte tiefes Schweigen, sogar der Schrei des Habichts war
verstummt.

		Einige Lipker standen auf und schritten dem Saume des Gehölzes
zu, um nach den Pferden zu sehen, andere streckten sich wie die
Gefallenen auf dem Schlachtfelde und waren bald in festen Schlaf
versunken.

		Aber der Schlaf mußte, nachdem sie sich so reichlich an Speise
und Trank gelabt hatten, ein schwerer und beängstigender sein, denn
bald stieß einer einen tiefen Seufzer aus, bald öffnete ein anderer
die Augen und murmelte: »Allah, Bismilla! ...«

		Plötzlich ließ sich vom Waldesrande her ein leiser aber
furchtbarer Ton vernehmen, wie das Röcheln eines Erwürgten, der
nicht mehr zu schreien vermag. Sei es nun, daß die Ohren der
Pferdeknechte so scharf waren, sei es, daß ein Instinkt sie vor der
Gefahr warnte, sei es, daß der Tod sie schon mit seinem eisigen
Hauch berührte, kurz, alle fuhren sofort aus dem Schlafe empor.

		»Was ist das? Wo sind jene, die sich zu den Pferden begaben?«
fragte einer den andern.

		Da erscholl aus dem Gebüsch hervor eine Stimme, die ihnen in
polnischer Sprache zurief:

		»Sie werden nicht mehr zurückkehren!«

		In diesem Augenblick schloß eine Schar von etwa
hundertundfünfzig Soldaten einen dichten Kreis um die Roßknechte,
fiel über sie her, und das Entsetzen derselben war so groß, daß
ihnen der Schrei in der Brust erstarb. Kaum einer war im stande,
nach seinem Dolche zu greifen. Wie eine verheerende Flut war der
Feind über sie hereingebrochen. Die Gesträuche schwankten unter dem
Andrange der Menschenkörper, welche in regellosen Haufen
miteinander rangen. Man hörte das Sausen der Säbel, schweres Atmen,
zuweilen ein Stöhnen oder Röcheln, doch währte all dies nur einen
Augenblick. Dann trat Stille ein.

		»Wie viele sind noch am Leben?« fragte eine Stimme aus der Mitte
der Angreifer.

		»Fünf, Herr Kommandant!«

		»Die Gefallenen untersuchen, es könnte sich leicht einer
totstellen. [bookmark: page560]Versetzt aber der Sicherheit wegen noch
einem jeden einen Dolchstoß in die Kehle. Die Gefangenen bringt
dann ans Feuer!«

		In einem Augenblick war der Befehl vollführt. Die Toten wurden
mittels ihrer eigenen Dolche förmlich auf den Rasen gespießt, die
Gefangenen, deren Beine man auf Stöcke festgebunden hatte, wurden
rings um das Feuer gelegt, welches Lusnia derart aufstöberte, daß
die unter der Asche liegenden glühenden Kohlen frei wurden.

		Scheuen Blickes beobachteten die Gefangenen dies Thun. Es
befanden sich drei Chreptiower Lipker unter ihnen, und diese
kannten den Wachtmeister nur zu gut. Lusnia erkannte sie
gleichfalls.

		»Bei meiner Treu, Kameraden,« sagte er, »jetzt gilt's brav zu
singen, und wollt Ihr's nicht, dann werdet Ihr auf gebratenen
Sohlen ins Jenseits befördert. Aus alter Freundschaft für Euch will
ich es nicht an Holz fehlen lassen.«

		So sprechend, warf er eine solch große Menge dürrer Aeste auf
die glühenden Kohlen, daß sofort eine helle Flamme aufloderte.

		Wenige Minuten danach trat Nowowiejski zu den Gefangenen heran,
um sie auszufragen. Alle Aussagen stimmten mit dem überein, was
sich der junge Offizier schon selbst gedacht hatte. Die Lipker und
Czeremisen bildeten die Vorhut der Horden und des gesamten
Kriegsheeres des Sultans. Ihr Führer war Azya, der Sohn
Tuchay-Beys, dessen Kommando sämtliche Abteilungen unterstanden.
Ebenso wie das gesamte Kriegsheer unternahmen auch sie, während der
bei Tage herrschenden Hitze, nur Nachtmärsche, bei Tagesanbruch
aber schickten sie die Pferde auf die Weide. Vorsichtsmaßregeln
waren keinerlei getroffen, da ein Angriff des Feindes in der Nähe
des Dniestrs oder gar am Pruth, wo ja die Horden ansässig waren,
als ganz ausgeschlossen erschien. So zog man denn ganz gemächlich
mit den Herden und mit den die Zelte der Offiziere tragenden
Kameelen dahin. Das Zelt des Azya-Bey, erklärten die Gefangenen auf
weiteres Befragen, sei leicht an dem Bunczuk zu erkennen, der davor
aufgepflanzt sei, und da alle Abteilungen während der [bookmark: page561]Rast ihre
Fahnen um dasselbe aufzupflanzen pflegten. Das Lager der Lipker
befinde sich in nicht allzu großer Entfernung, in höchstens vier
oder fünf Meilen könne man es erreichen, und man habe es dann mit
ungefähr zweitausend Mann zu thun, denn ein Teil der Lipker sei der
Bialogroder Horde zuerteilt worden, welche wenigstens fünf Meilen
entfernt von den Lipkern ständen.

		Sehr genau erkundigte sich Nowowiejski nach dem nächsten, zu dem
Lager der Lipker führenden Wege und nach der Art, wie die Zelte
aufgestellt seien, und dann erst forschte er nach dem, was ihm am
meisten am Herzen lag.

		»Befinden sich Frauen in einem der Zelte?« fragte er.

		Den Lipkern bangte es um das eigene Leben. Die, welche früher in
Chreptiow gedient hatten, wußten sehr wohl, daß Nowowiejski der
Bruder der einen der in Frage stehenden Frauen, der Verlobte der
andern war, und sie sahen es voraus, welche Wut ihn ergreifen
werde, sobald er den wahren Sachverhalt in Erfahrung bringe.

		Aus Furcht, der ganze Zornesausbruch könne sich auf ihre Häupter
entladen, wollten sie daher anfänglich die Wahrheit nicht gestehen,
woraufhin aber Lusnia sofort erklärte:

		»Herr Kommandant, wir wollen die Fußsohlen dieser Hundsbrut ein
wenig erwärmen, dann werden sie sofort mit der Sprache
herausrücken.«

		»Habt Erbarmen!« rief nun Eliaszewicz, ein bejahrter Lipker, der
früher in Chreptiow gewesen war; »ich will alles sagen, was ich mit
meinen Augen erschaut habe.«

		Lusnia warf einen prüfenden Blick auf den Befehlshaber, um sich
zu vergewissern, ob dieser nicht, trotz der Willfährigkeit des
alten Lipkers, seine Drohung ausführen lassen wolle, doch
Nowowiejski machte eine abwehrende Handbewegung und bemerkte, zu
Eliaszewicz gewendet:

		»Sprich, was hast Du gesehen?«

		»Wir sind unschuldig, o Herr!« antwortete Eliaszewicz, »wir
mußten dem uns erteilten Befehl gehorchen. Unser Mursa schenkte die
Schwester von Euer Liebden dem Herrn Adurowicz, der sie in seinem
Zelte hält. Ich habe sie bei Kuczunkaury gesehen, [bookmark: page562]wie sie mit den Eimern
Wasser schöpfte und habe ihr die Eimer tragen helfen, da sie
schwanger war.«

		»Entsetzlich!« flüsterte Nowowiejski vor sich hin.

		»Die andere Frauensperson aber hielt der Mursa selbst in seinem
Zelte. Wir haben sie nicht oft zu Gesicht bekommen, dagegen hörten
wir sie häufig schreien, weil sie der Mursa, trotzdem er sie ja zu
seinem Vergnügen bei sich behielt, tagtäglich peitschte und mit den
Füßen trat.«

		Die Lippen Nowowiejskis zitterten nun dermaßen, daß Eliaszewicz
kaum die Frage verstehen konnte:

		»Wo sind sie jetzt?«

		»Nach Stambul sind sie verkauft worden.«

		»An wen?«

		»Das weiß wohl der Mursa selbst nicht. Plötzlich erging der
Befehl des Padischahs, daß im Lager keine Frauenspersonen gehalten
werden dürfen. Ein jeder, und so auch der Mursa, versuchte nun die
seine auf dem Markte zu verkaufen.«

		Damit war das Verhör zu Ende und tiefe Stille herrschte am
Feuer. Nur die Zweige der Kornelbäume rauschten, durch die schon
geraume Zeit hindurch ein heißer Wind brauste. Die Luft wurde immer
schwüler; am äußersten Horizonte zeigten sich dunkle Wolken, an
denen es dann und wann grell aufleuchtete.

		Nowowiejski hatte sich von der Feuerstätte entfernt. Anfänglich
planlos und wie geistesverwirrt dahinschreitend, warf er sich
schließlich mit dem Angesicht zu Boden, wühlte die Erde mit den
Nägeln auf, grub die Zähne in die eigenen Hände und röchelte, als
ob es mit ihm zu Ende gehe. Krämpfe schüttelten seinen riesenhaften
Körper, und wohl eine volle Stunde blieb er in diesem Zustande.
Wohl sahen ihn die Dragoner von weitem, doch keiner von ihnen,
nicht einmal Lusnia, hatte den Mut, sich ihm zu nähern.

		Dagegen von der festen Ueberzeugung ausgehend, der Kommandant
werde ihm nichts verübeln, was er auch gegen die Gefangenen
unternahm, stopfte ihnen der entsetzliche Wachtmeister, von seiner
angeborenen Grausamkeit getrieben, Grasbüschel in den Mund und
schlachtete sie wie Ochsen ab. Nur [bookmark: page563]den bejahrten Eliaszewicz ließ er am
Leben, weil er annahm, derselbe könne sich als Führer nützlich
erweisen. Nach geschehener That schleifte er die noch zuckenden
Leichname vom Feuer hinweg, ordnete sie in einer Reihe und machte
sich dann auf, um nach dem Kommandanten zu sehen.

		»Möglich, daß er verrückt wird,« murmelte er vor sich hin, »doch
dies thut nichts, den andern packen wir doch.«

		Stunde auf Stunde verrann. Es war Mittag geworden und allgemach
neigte sich der Tag seinem Ende zu. Immer stärker wurde das
Wetterleuchten. Die dunkeln Wolken, die anfänglich nur am Horizonte
aufgetaucht waren, breiteten sich immer mehr aus. Gleich riesigen
Knäueln schienen sie sich, so schwerfällig wie Mühlsteine, bald um
die eigene Achse zu drehen, bald trieben sie aufeinander zu,
verdichteten sich und senkten sich tiefer und tiefer zur Erde
hinab. Dem kräftigen Flügelschlag eines Raubvogels vergleichbar,
erhob sich zeitweise ein heftiger Windstoß, der die Stämme der
Kornel- und Hundsbeerbäume darniederbeugte und das Laub von der
Erde nach allen Richtungen hin aufwirbelte. Zeitweise trat aber
wieder völlige Windstille ein. Dann ertönte aus den schwarzen,
dunkeln Wolken, die sich dichter und dichter zusammenballten, ein
unheilverkündendes Zischen und Brausen. Man hätte glauben können,
es sammelten sich ganze Scharen von Blitzen zu einem bevorstehenden
Kampfe an, um in wilder Empörung dumpf grollend, schließlich wie
toll auf die bebende Erde niederzufahren.

		»Ein Gewitter, ein Sturm ist im Anzuge!« raunten sich die
Dragoner zu.

		Es wurde finsterer und finsterer. Das Gewitter brach los.

		Von Osten, vom Dniestr her, erscholl lautes Donnergeroll, das
ganze Firmament schien in Aufruhr zu geraten, bis zu dem Pruth zu
verbreitete sich das wilde Getöse. Nach jedem kurzen Augenblick der
Stille krachte der Donner noch gewaltiger und dröhnte sogar weit
über die Budzinsker Steppe hin.

		Jetzt fielen die ersten großen Regentropfen auf den versengten
Rasen nieder. [bookmark: page564]

		In diesem Augenblicke erschien Nowowiejski vor den
Dragonern.

		»Zu Pferd!« schrie er mit gewaltiger Stimme.

		Noch war nicht die Zeit verstrichen, die man zum raschen
Sprechen eines Vaterunsers bedurft hätte, und schon setzte er sich
an der Spitze von einhundertundfünfzig Reitern in Bewegung. Bald
lag das kleine Wäldchen hinter ihnen, und nun vereinigte sich
Nowowiejski, ganz nahe bei der Pferdeherde, mit dem Teile seiner
Mannschaft, dem es obgelegen hatte, auf offenem Felde darüber zu
wachen, daß keiner der Pferdeknechte heimlich nach dem Lager
entweiche. In einem Nu hatten die Dragoner die Herde umritten und
rückten, die wilden Schreie der tatarischen Pferdeknechte
nachahmend und die scheugewordenen Rosse vor sich hertreibend,
unaufhaltsam vor.

		Der Wachtmeister führte Eliaszewiez in einer Schlinge mit sich
und schrie nun diesem, um das Grollen des Donners zu übertönen, ins
Ohr:

		»Führe mich jetzt aber gut, Du Hundeseele, sonst fährt Dir das
Messer in die Gurgel.«

		Mittlerweile senkten sich die Wolken so tief herab, daß sie
nahezu die Erde berührten, die Luft wurde immer glühender und
schließlich entfesselte sich ein gewaltiger Orkan. Blitzschlag
folgte auf Blitzschlag, ein starker Schwefeldunst erfüllte die
drückende Atmosphäre, immer finsterer und finsterer ward es, Angst
und Schrecken erfaßten die Herde. Die Pferde, durch die wilden
Zurufe der Dragoner angetrieben, rasten mit weitgeöffneten Nüstern
und fliegenden Mähnen dahin, fast ohne den Boden zu berühren.
Unaufhörlich grollte der Donner, der Sturmwind heulte – die Tiere
aber jagten wie von Sinnen weiter in dieser Finsternis, inmitten
eines Getöses, eines Krachens, als ob die Erde bersten wolle, sie
jagten dahin von dem Sturmwinde gepeitscht, von der Rache
aufgestachelt, in dieser wüsten Steppe Vampyren oder bösen Geistern
gleichend, die ihren grausigen Tanz aufführen.

		Die Tiere schienen den weiten Raum zu durchfliegen. Kein Führer
war da nötig. Die Herde raste gerade auf das Lager der Lipker zu,
dem man näher und näher kam. Und wilder und [bookmark: page565]wilder tobte das Unwetter,
Himmel und Erde geberdeten sich wie toll; das ganze Firmament
bildete ein Flammenmeer, bei dessen Widerschein dann und wann schon
das in der Steppe gelegene Zeltlager in der Ferne sichtbar ward.
Die Erde erzitterte unter den furchtbaren Donnerschlägen und
unheildrohend jagten die schweren Wolken dahin. In der That öffnete
auch der Himmel seine Schleusen – verheerende Regengüsse stürzten
darnieder. Die große Wassermenge verhüllte den Ausblick dermaßen,
daß man kaum auf ein paar Schritte hinaus etwas zu sehen vermochte,
was auch noch dadurch erschwert wurde, daß dem durch die Sonnenglut
erhitzten Boden nunmehr dichter, feuchter Dunst entstieg.

		Noch wenige Minuten, und schon ist die Pferdeherde, schon sind
die Dragoner in das Lager gedrungen.

		Doch hart vor den Zelten stieben die Rosse erschreckt nach
beiden Seiten auseinander – denn aus dreihundert Kehlen erschallt
es hinter ihnen wie ein einziger, gellender Schrei, dreihundert
Säbel blinken im Scheine der Blitze, und die Dragoner jagen in das
Zeltlager.

		Wohl hatten die Lipker vor dem Niedergange des Wolkenbruches in
der durch die Blitze verbreiteten Helle die heransprengende
Pferdeherde gewahrt, doch keinem war der Gedanke gekommen, von
welch furchtbaren Pferdeknechten jene vorwärts getrieben wurden.
Sie waren nur erstaunt und erschreckt darüber, daß diese halbwilden
Steppenpferde gerade auf das Lager zujagten, und suchten daher
durch lautes Schreien die Tiere zu verscheuchen. Sogar Azya, der
Sohn des Tuchay-Bey, schlug die Leinwandklappe seines Zeltes zurück
und trat, des Regens nicht achtend, mit finsterem, drohendem Blicke
ins Freie. Dies geschah gerade in dem Augenblicke, in dem die Rosse
auseinanderstieben und beim Scheine der grellen Blitze
schreckenerregende, den Pferdeknechten an Zahl weitaus überlegene
Gestalten sichtbar wurden; dies geschah gerade in dem Augenblicke,
in dem der entsetzliche Ruf ertönte:

		»Zugeschlagen! Niedergemacht! ...«

		Da blieb keine Zeit mehr zur Ueberlegung, zur Frage, was denn
eigentlich geschehen sei, da blieb selbst keine Zeit mehr zu [bookmark: page566]Angst und
Furcht. Weit furchtbarer als ein Wettersturm, weit entsetzlicher
als der entsetzlichste Orkan wüteten diese Menschen in dem Lager.
Bevor noch Azya in sein Zelt zurückzuweichen vermochte, wurde er
mit fast übermenschlicher Kraft emporgehoben, fühlte er sich wie
mit eisernen Klammern umfaßt – seine Knochen bogen sich, seine
Rippen krachten – einen kurzen Moment schaute er in ein Gesicht,
statt dessen er lieber das des Teufels erblickt hätte – dann
schwand ihm das Bewußtsein.

		Mittlerweile aber raste der Kampf, oder vielmehr, es entspann
sich ein grausiges Schlachten. Das Unwetter, die Dunkelheit, die
unbekannte Anzahl der Angreifer, die Plötzlichkeit des Ueberfalles,
das Heranstürmen der Pferde, dies alles bewirkte, daß die Lipker
fast keinen Widerstand leisteten. Eine geradezu wahnsinnige Angst
bemächtigte sich ihrer. Keiner wußte, wohin er sich flüchten, wie
er sich schützen solle. Die wenigsten hatten ihre Waffen zur Hand,
viele wurden im Schlafe überrascht – in ihrer Betäubung, in ihrer
Bestürzung suchten sie sich daher zusammenzuscharen und warfen
sich, stoßend und drängend, gegenseitig zu Boden, stürzten
übereinander. Die Pferde stampften über sie hinweg, hageldicht
fielen die Säbelhiebe, das schlimmste Unwetter konnte keine solche
Verheerung in einem jungen Forste hervorbringen, die hungrigsten
Wölfe konnten nicht größeren Schaden unter einer furchtsamen
Schafherde anrichten, wie diese Dragoner in dem Zeltlager. Die
Verwirrung auf der einen, die Wut und der Rachedurst auf der andern
Seite erhöhten noch das Schreckenerregende der Katastrophe.
Blutbäche vermischten sich mit den Regenfluten. Den Lipkern dünkte
es, das Himmelsgewölbe stürze über sie nieder, die Erde spalte sich
unter ihren Füßen. Und weiter grollte der Donner, grell zuckten die
Blitze an dem dunkeln Firmamente dahin, in Strömen stürzte der
Regen darnieder, laut heulte der Sturm, und aus der Dunkelheit
erklangen die gellenden Angstschreie der Getroffenen. Von Schrecken
erfaßt, stürmten auch die Pferde der Dragoner wie toll in den
dichten Menschenknäuel hinein, sprengten ihn auseinander und
schleuderten die Lipker scharenweise zu Boden. Schließlich begannen
diese in kleinen Haufen die Flucht zu ergreifen, allein ohne in
ihrer Angst zu [bookmark: page567]beachten, wohin sie sich wendeten, liefen
die meisten, statt geradeaus zu flüchten, im Kreise umher, stießen
mit andern planlos Flüchtenden zusammen, stürzten zu Boden und
verfielen den feindlichen Säbelhieben. Zuletzt waren nur noch
wenige Lipker am Leben. Aber auch diese kleine Schar wurde
auseinandergetrieben und erbarmungslos niedergemetzelt. Gefangene
zu machen, daran dachte man nicht mehr. Endlich, endlich rief ein
Trompetensignal die Verfolger in dem Lager zusammen.

		Wohl noch niemals war ein Ueberfall so unvermutet gekommen, wohl
noch niemals war eine Niederlage so entsetzlich gewesen.
Dreihundert Dragoner hatten den Sieg über zweitausend der
trefflichsten Reiter davongetragen, sie hatten eine Reiterei
besiegt, die als die tüchtigste der Horden galt. Blutüberströmt
lagen die Lipker auf der von dem Regen durchweichten Erde. Die
Wenigen aber, welche dank der Dunkelheit entkommen waren,
flüchteten zu Fuße weiter, liefen blindlings dahin, ohne zu wissen,
ob sie nicht doch noch dem Tode entgegengingen. Sturm und
Finsternis waren die Verbündeten der Sieger gewesen, gerade als ob
Gott in seinem Zorn auf deren Seite gegen die Verräter gekämpft
hätte.

		Längst schon war die Nacht hereingebrochen, als sich
Nowowiejski, an der Spitze seiner Dragoner reitend, auf den Rückweg
machte. Zwischen dem jungen Leutnant und dem Wachtmeister Lusnia
trabte ein starkes Steppenpferd einher, auf dessen Rücken, mit
Stricken festgebunden, der Anführer der vereinten Macht der Lipker
lag, Azya, der Sohn von Tuchay-Bey, bewußtlos und mit gebrochenen
Rippen.

		Jene beiden aber beobachteten ihn fortwährend mit einer solchen
Sorgfalt, mit einer solchen Aufmerksamkeit, als ob sie den
kostbarsten Schatz mit sich führten, dessen Verlust sie niemals
verschmerzen würden.

		Das Unwetter begann allmählich nachzulassen. Noch jagten zwar
schwarze Wolken am Himmel dahin, doch schon flimmerten zwischen
ihnen glitzernde Sterne hervor, die sich in den von den Regengüssen
in der Steppe gebildeten Wasserbächen spiegelten.

		Nur noch aus der Ferne, nur noch aus dem Grenzgebiete [bookmark: page568]der Republik
her hallte von Zeit zu Zeit das Grollen des Donners.

	
		
		XIII

		Die Lipker, welche sich durch die Flucht
gerettet hatten, überbrachten der Bialogroder Horde die Kunde von
der entsetzlichen Niederlage, und sofort eilten Boten mit der
Schreckensnachricht in das Ordu i
Hamajim – in das kaiserliche Lager – wo selbst dadurch große
Bestürzung hervorgerufen ward.

		Herr Nowowiejski hatte es fürwahr nicht nötig, im Eilritte nach
der Republik zurückzukehren, um seine Beute in Sicherheit zu
bringen, da weder im ersten Augenblicke, noch in den nächsten Tagen
an seine Verfolgung gedacht ward. Der Sultan war derart verblüfft,
daß er anfänglich gar nicht wußte, was er beginnen sollte.
Zuvörderst entsandte er die Horden aus Bialogrod und aus der
Dobrucza auf Streifzüge aus, damit festgestellt werde, was für eine
Kriegsmacht sich in der Umgebung befinde. Um das eigene Leben
besorgt, gehorchten diese indessen nur ungern dem Befehle. Von Mund
zu Mund ging das Gerücht von der entsetzlichen Niederlage, von dem
Kampfe, dessen Einzelheiten in immer schrecklicheren Farben
ausgemalt wurden. Die aus dem Innern von Asien oder von Afrika
stammenden Krieger, die noch niemals gegen die Polen gekämpft
hatten, und welche nun von der furchtbaren Reiterei der Ungläubigen
hörten, wurden von einem gewaltigen Schrecken erfaßt bei dem
Gedanken, daß sie es mit einem Feinde zu thun hatten, der nicht
einmal ihr Erscheinen an seinen eigenen Grenzen abwartete, sondern
selbst gegen sie in das Reich des Padischah zog. Der Großvezier
sogar, wie auch die »künftige Sonne des Krieges«, der Kaimakam Kara
Mustafa, wußten sich jenen Ueberfall nicht zu deuten. Wie es
gekommen war, daß die Republik, über deren Schwäche alle Berichte
übereinstimmten, plötzlich in der Weise vorgehen konnte, das
vermochte sich kein Türke auszudenken, doch von nun an glich der
Vormarsch nicht mehr einem Triumphzuge, von nun an beobachtete man
allerlei Sicherheitsmaßregeln. Bei dem zusammengerufenen [bookmark: page569]Kriegsrate
empfing der Sultan den Großvezier und den Kaimakam mit drohender
Miene.

		»Ihr habt mich getäuscht,« hub er an, »nicht allzu schwach
können die Polen sein, daß sie zum Angriff auf uns übergehen. Ihr
behauptetet, Sobieski werde Kamieniec nicht verteidigen, und siehe
da, sicherlich ist er es, der uns mit seinem ganzen Heere
gegenübersteht.«

		Der Großvezier sowohl wie der Kaimakam suchten zwar dem Sultan
die Sache so darzustellen, als ob der Ueberfall von einer
selbständigen Räuberbande unternommen worden wäre, doch glaubten
sie angesichts der vorgefundenen Musketen und der zum Befestigen
der Reiterkoller an den Sätteln dienenden Riemen selbst nicht
daran. Außerdem ließ ja die erst vor kurzem stattgehabte, tollkühne
und dennoch siegreiche Expedition Sobieskis nach der Ukraine die
Annahme zu, daß es der fürchterliche Heerführer gewesen war, der
auch jetzt den so unerwarteten Ueberfall gewagt hatte.

		»Ihm steht kein Heer zur Verfügung,« sagte nach Beendigung des
Kriegsrates der Großvezier zu dem Kaimakam, »doch besitzt er das
Herz eines Löwen, das keine Furcht kennt. Fürwahr, selbst wenn er
nur über etliche tausend Mann gebietet, waten wir im Blute nach
Chocim.«

		»Wie gern würde ich mich mit ihm messen!« rief der junge Kara
Mustafa.

		»Möge Gott dann jedes Unheil von Dir abwenden!« entgegnete der
Großvezier.

		Inzwischen gewannen die Horden aus Bialogrod und aus der
Dobrucza die Ueberzeugung, daß sich weder eine größere, noch eine
kleinere Kriegsschar in der Nähe befinde. Dagegen entdeckten sie
die Hufspuren von einer gegen dreihundert Pferde zählenden
Schwadron, die augenscheinlich so rasch wie möglich den Dniester zu
erreichen suchte. Zu der Verfolgung dieser Schwadron konnten sich
jedoch die Horden nicht entschließen, eingedenk des die Lipker
betroffenen Schicksales und wegen der Befürchtung, in einen
Hinterhalt zu geraten. So blieb denn der auf die Lipker
unternommene Ueberfall unaufgeklärt, allmählich beruhigte man sich
aber wieder in dem Ordu i [bookmark: page570]Hamajim, und
von neuem drang die Streitmacht des Padischahs wie eine
unaufhaltsame Flut weiter und weiter vor.

		Mittlerweile setzte Nowowiejski mit seiner lebendigen Beute
ungefährdet den Rückzug nach Raszkow fort. Er beschleunigte zwar
anfänglich die Rückkehr, doch sehr bald ward es dem erfahrenen
Führer von Streifwachen klar, daß ihm keine Verfolgung drohe, und
wenn er daher auch immer noch zu einer gewissen Eile antrieb, so
befahl er doch, die Pferde nicht allzusehr anzustrengen. Das starke
Steppenpferd, auf dessen Rücken Azya, mit Stricken gebunden, lag,
trabte beständig zwischen Nowowiejski und Lusnia dahin. Eine tiefe
Erschöpfung hatte den jungen Tataren überkommen, denn abgesehen von
den Schmerzen, welche ihm die verletzten Rippen verursachten,
quälten ihn nicht nur die ihm von Basia beigebrachten und infolge
des Ringens mit Nowowiejski wieder aufgebrochenen Wunden, sondern
auch das Herabhängen seines Hauptes während des Rittes. Der
fürchterliche Wachtmeister wendete ihm daher fortwährend seine
Fürsorge zu, damit Azya ja nicht vor der Ankunft in Raszkow sterbe
und dadurch die Rachepläne vereitelt werden könnten. Der junge
Tatar aber wollte nicht leben, wußte er doch ganz genau, was seiner
harrte. Er beschloß daher, Hungers zu sterben und lehnte jede
Nahrung ab, allein Lusnia brachte mittelst eines Messers seine
zusammengebissenen Zähne auseinander und flößte ihm gewaltsam
Branntwein und Moldauer Wein ein, in den er Zwieback gerieben
hatte. Sobald gerastet wurde, vergaß Lusnia auch nie, das Gesicht
des Gefangenen mit Wasser zu begießen, um das Eitern der auf Augen
und Nase befindlichen Wunden zu verhüten, auf die sich unterwegs
stets Fliegen und Bremsen setzten. Nowowiejski redete mit Azya kein
Wort, nur einmal, da dieser als Preis für seine Freiheit die
Auslieferung Zosias und Ewas in Aussicht stellte, schrie ihm der
junge Leutnant zu:

		»Du lügst, Du Hund! Beide sind an einen Händler nach Stambul
verkauft worden, der sie dann auf dem dortigen Markte weiter
verschacherte.«

		Unverweilt ward jenem auch Eliaszewicz gegenüber gestellt, der
in Gegenwart aller erklärte: [bookmark: page571]

		»So ist es, Effendi! Du hast die eine verkauft, ohne nur zu
wissen an wen, und Adurowicz verkaufte die Schwester des Bogadyrs,
[bookmark: text22]F22 trotzdem er sie zu seinem Weibe gemacht hatte.«

		Nach jenem Ausspruch hatte es Azya einen Augenblick geschienen,
Nowowiejski werde ihn mit seinen Händen erwürgen, als dies jedoch
unterblieb, beschloß er, den jungen Riesen so lange zu reizen, bis
er ihn in seiner Wut töte. Auf solche Weise hoffte er, den ihm
drohenden Folterqualen zu entgehen. Da der junge Offizier, um ihn
scharf im Auge zu behalten, stets dicht an seiner Seite ritt, hub
der Gefangene allmählich an, sich mit den von ihm begangenen Thaten
zu brüsten. Er schilderte wie er den alten Nowowiejski unter Qualen
abgeschlachtet, und wie er die Zosia Boski in seinem Zelte
gehalten, sie mit der Peitsche blutig geschlagen und sie mit Füßen
getreten habe. Große Schweißtropfen rannen über das bleiche,
erstarrte Antlitz Nowowiejskis, als er dies Entsetzliche mit
anhörte. Und doch, er wollte kein Wort davon verlieren, er hatte
weder die Kraft, noch den Wunsch, von Azyas Seite zu weichen – im
Gegenteile, gierig lauschte sein Ohr, seine Hände zitterten zwar,
sein gewaltiger Körper wurde von Konvulsionen erschüttert, allein
trotzdem gelang es ihm, sich zu beherrschen, und er tötete den
verhaßten Feind nicht.

		Was erreichte daher Azya mit seinem prahlerischen Gerede? Er
quälte nicht nur Nowowiejski, er quälte auch sich selbst damit,
denn sein unglückseliges Geschick kam ihm nunmehr so recht zum
Bewußtsein. Er, der einstige Befehlshaber, der einstige Mursa, der
Liebling des jungen Kaimakam, er, dem ein Teil seiner ehrgeizigen
Pläne schon in Erfüllung gegangen war, er lag nun dahingestreckt
auf dem Rücken eines Pferdes, wurde bei lebendigem Leibe von den
Fliegen zerstochen und ging einem qualvollen Tode entgegen. Als
eine Erleichterung begrüßte er es jetzt, wenn ihm vor Schmerz und
Ermattung das Bewußtsein schwand. Immer häufiger befielen ihn
Ohnmachten, immer mehr wuchs die Furcht Lusnias, er werde den
Gefangenen nicht lebend an das Ziel bringen, trotzdem sie jetzt Tag
und Nacht [bookmark: page572]weiterritten und, den Pferden nur die
nötigste Ruhe gönnend, immer näher und näher nach Raszkow kamen.
Die zähe tatarische Seele hielt aber in dem gequälten Körper aus.
Ein bleierner Schlaf senkte sich aber auch nun dann und wann auf
den in Fieberhitze Glühenden herab, und oftmals glaubte er im
Traume oder in seinen Fieberphantasien in Chreptiow zu sein, um von
dort aus, nach den erforderlichen Vorbereitungen, mit Wolodyjowski
in den großen Krieg zu ziehen. Dann war's ihm wieder, als ob er
Basia nach Raszkow geleite, als ob er sie geraubt habe und sie nun
bei ihm, in seinem Zelte, verweile. Zuweilen dünkte es ihn auch, er
befinde sich inmitten einer blutigen Schlacht, inmitten eines
erbarmungslosen Gemetzels, es dünkte ihn, er erteile als Hetman der
polnischen Tataren unter dem Bunczuk nach allen Richtungen hin
Befehle. Doch, wehe wenn das Erwachen kam, wenn ihm das Bewußtsein
zurückkehrte! Sobald er nur die Augen aufschlug, gewahrte er
Nowowiejski und Lusnia, gewahrte er die Helme der Dragoner, welche
längst wieder die Pelzmützen der Roßknechte abgelegt hatten, und er
sah sich in die Wirklichkeit zurückversetzt, in diese Wirklichkeit,
die so entsetzlich war, daß sie wie ein Traumgebilde erscheinen
mußte. Jede Bewegung des Pferdes verursachte ihm die größte Pein,
seine Wunden brannten, und immer wieder verlor er das Bewußtsein,
verfiel er in Fieberphantasien, um gleich darauf wieder die
Besinnung zu erlangen, neue Qualen zu erdulden.

		Es kamen Augenblicke, in denen es ihm als eine Unmöglichkeit
erschien, daß er, ein solch elender Mensch, Azya, der Sohn von
Tuchay-Bey sein solle, daß er, dessen ganze Natur auf eine hohe
Bestimmung hinzuweisen schien, ein so jähes, furchtbares Ende
nehmen solle.

		Manchmal gewährte ihm auch der Gedanke Trost, er werde nach dem
Tode, nach den überstandenen Martern in das Paradies eingehen, da
er sich aber selbst zum Christentum bekannt, da er lange unter
Christen gelebt hatte, ergriff ihn zuletzt bange Furcht vor
Christus. Nein, bei Christus wird er kein Erbarmen finden, niemals
aber hätte er in die Hände Nowowiejskis fallen können, wenn der
Prophet der mächtigere Gott wäre. [bookmark: page573]

		Bald aber hatten sie nun ihr Ziel, hatten sie Raszkow erreicht –
sie zogen durch eine felsenreiche, die Nähe des Dniestrs
verkündende Gegend. Der Abend brach an. Azya lag in einem halb
bewußtlosen Zustande auf dem Steppenpferde. In seinem wirren Sinn
vermischten sich die Gebilde seiner Fieberphantasien mit der
Wirklichkeit. Demnach schien es ihm, als seien sie am Ziele
angelangt. Das Roß steht still, deutlich hört er neben sich
»Raszkow, Raszkow« sagen, ihm ist's, als vernehme er, wie mit einer
Axt Holz geschlagen werde.

		Dann fühlt er mit einemmale, daß man ihm Wasser über den Kopf
schüttet, daß man ihm Branntwein in den Mund flößt – und er erlangt
wieder völlig das Bewußtsein. Ueber ihm glitzern am Himmelsgewölbe
unzählige Sterne, neben ihm aber flackern mehrere Fackeln, und an
sein Ohr tönt die Frage:

		»Bei Bewußtsein?«

		»Bei Bewußtsein! Schaut ganz vernünftig darein.«

		In diesem Augenblick sieht er auch in das Gesicht Lusnias, der
sich über ihn beugt.

		»Traun, Brüderchen!« läßt sich nun der Wachtmeister in ruhigem
Tone vernehmen, »Deine Zeit ist gekommen.«

		Azya liegt auf dem Rücken, die Arme zu beiden Seiten des Kopfes
emporgestreckt. Er atmet leichter, vermag er jetzt doch besser Luft
zu schöpfen, als in der Zeit, in der er auf das Pferd gefesselt
war. Er konnte die Arme indessen nicht frei bewegen, da sie
oberhalb des Kopfes an einem Eichenknüttel, der ihm weit bis zum
Rücken hinabreichte, festgebunden und mit von Teer durchtränktem
Stroh umwickelt waren. Der Sohn von Tuchay-Bey erriet sofort den
Grund hierfür, doch erkannte er auch noch an anderen Vorkehrungen,
welch lange und schreckliche Folterqualen ihm bevorstanden. Man
entkleidete ihn von den Hüften bis zu den Füßen, und so er nur ein
wenig den Kopf erhob, konnte er zwischen seinen nackten Knien die
sorgsam ausgearbeitete Spitze eines Pfahles erblicken, dessen
dickes Ende an einem Baumstamme befestigt war. Um jeden Fuß Azyas
schlang man ein langes Seil, das dann an einem Ortscheit befestigt
ward, an das man wiederum ein Pferd spannte. Beim Scheine der
Fackeln konnte Azya die Hinterbeine der Pferde [bookmark: page574]sehen, sowie die beiden,
etwas entfernt stehenden Männer, welche die Tiere am Zügel
hielten.

		Mit einem Blick übersah der Unglückliche all diese
Vorbereitungen, und unwillkürlich schaute er zum Himmel empor, an
dem unzählige Sterne glitzerten, an dem die glänzende Mondsichel
stand.

		»Man wird mich aufspießen!« dachte er bei sich.

		So gewaltig biß er nun die Zähne zusammen, daß ein Krampf seine
Kinnladen packte, der Schweiß rann über sein Antlitz, das aber
trotzdem eisig kalt wurde, da alles Blut daraus gewichen war.
Plötzlich überkam ihn die Empfindung, der Boden weiche unter seinem
Rücken, er stürze in eine unergründliche Tiefe hinab. Für wenige
Augenblicke verlor er den Begriff der Zeit und des Ortes, für
wenige Augenblicke wußte er nicht mehr, was mit ihm vorging. Doch
abermals brach ihm der Wachtmeister mit seinem Messer die Zähne auf
und flößte ihm etwas Branntwein ein.

		Azya schrie auf und versuchte die brennende Flüssigkeit
auszuspeien, teilweise mußte er sie aber doch schlucken. Daraufhin
bemächtigte sich seiner ein eigentümlicher Zustand. Er war nicht
trunken, im Gegenteile, niemals war seine Urteilskraft klarer, sein
Blick schärfer gewesen. Er sah alles, was vorging, er begriff
alles, nur ward er von einer gewissen Rastlosigkeit, von einer
gewissen Ungeduld erfaßt – es peinigte ihn, daß alles so lange
dauerte, daß noch immer nichts begonnen habe.

		Da mit einemmale wurden schwere Tritte hörbar, und Nowowiejski
stand vor dem Tataren, den ein Zittern überkam. – Den Lusnia
fürchtete er nicht, den verachtete er zu sehr, aber den
Nowowiejski, den verachtete er nicht, traun, den konnte er nicht
verachten, nein, beim Anblick des jungen Offiziers wurde Azya von
abergläubiger Furcht, von Grauen ergriffen, und der Gedanke: »Ich
bin in seiner Gewalt, ich fürchte ihn!« war für den Sohn von
Tuchay-Bey ein solch entsetzlicher, daß sich ihm die Haare auf dem
Haupte sträubten.

		Nowowiejski aber sprach:

		»Für all das, was Du verbrochen hast, sollst Du den Martertod
erleiden.« [bookmark: page575]

		Der Lipker erteilte keine Antwort, er begann nur, tief Atem zu
holen.

		Nowowiejski trat zur Seite. Während eines Momentes herrschte
tiefe Stille.

		Endlich hub Lusnia mit heiserer Stimme an:

		»Auch gegen die Herrin hast Du Deine Hand erhoben. Doch ist die
Herrin nun wohlbehalten in der Behausung ihres Gatten – Du aber
bist in unserer Gewalt! Deine Zeit ist gekommen!«

		Nun begannen die entsetzlichsten Folterqualen für Azya, der
jetzt, in seiner Todesstunde, zu der Erkenntnis kam, daß der von
ihm verübte Verrat, daß all die von ihm begangenen Uebelthaten
fruchtlos gewesen waren. Wenn Basia auf dem Wege umgekommen wäre,
hätte er wenigstens den Trost gehabt, daß sie niemand mehr
angehöre, nachdem er sie nicht zu der Seinen hatte machen können.
Und dieses Trostes ward er in dem Augenblicke beraubt, in dem die
Spitze des Pfahles in unheimlicher Nähe seinen Leib bedrohte. Alles
war umsonst! All diese Treubrüche, all dies Blutvergießen, all
diese verbrecherischen Handlungen, alles, alles war umsonst gewesen
– nichts, nichts war erreicht worden. Lusnia ahnte nicht, wie sehr
er die Todesstunde Azyas durch diese Worte verbitterte. Wahrlich,
hätte er dies gewußt, dann hätte er sie dem Gefangenen während des
ganzen Weges beständig vorgesagt.

		Allein was wollten nunmehr die Seelenqualen bedeuten im
Vergleiche zu den Körperqualen im Verlaufe der Exekution! Lusnia
erfaßte, sich herabneigend, mit beiden Händen derart Azyas Hüften,
daß er diese nach Belieben drehen und wenden konnte, dann rief er
den die Pferde haltenden Leuten zu:

		»Vorwärts! Doch langsam, gleichmäßig!«

		Die Pferde setzten sich in Bewegung – die an Azyas Füße
gespannten Seile wurden angezogen. Etliche Minuten lang ward der
Körper des Unglückseligen aus der Erde weitergeschleppt, bis er
endlich auf die scharfe Pfahlspitze stieß, bis diese sich in seinen
Leib grub. Und nun geschah etwas Entsetzliches, etwas
Schreckliches, etwas Widernatürliches, etwas, das jedem
menschlichen Empfinden Hohn sprach! Die Knochen des Gemarterten
wurden förmlich auseinandergetrieben, das Fleisch [bookmark: page576]geradezu entzwei gerissen.
Ein entsetzlicher, fast an grausige Wollust grenzender Schmerz
durchwütete sein ganzes Sein. Immer tiefer, immer tiefer drang der
Pfahl ein. Der Sohn von Tuchay-Bey preßte die Kinnladen zusammen,
schließlich aber hielt er es nicht mehr länger aus – in
schaudererregender Weise fletschte er die Zähne, während sich
seiner Kehle ein schmerzliches: »Ah! Ah! Ah!« entrang, ein
Aufschrei, dem Gekrächze eines Raben ähnlich.

		»Langsam!« erklang der Befehl des Wachtmeisters.

		Azya stieß immer entsetzlichere Schreie aus.

		»Krächzest Du?« fragte der Wachtmeister, um gleich darauf den
Leuten wieder zuzurufen:

		»Langsam! Halt! – So, nun ist's genug!« fügte er dann, zu Azya
gewendet, hinzu, der nur noch dumpf röchelte.

		Rasch wurden die Pferde ausgespannt, der Pfahl in die Höhe
gerichtet und mit dem dicken Ende in ein eigens dazu gegrabenes
Loch versenkt, das dann mit Erde wieder zugeschüttet wurde. Der
Sohn von Tuchay-Bey sah nun von oben herab dieser Arbeit zu. Er war
bei vollem Bewußtsein, er begriff nur zu gut das Entsetzliche der
ihm auferlegten Strafe, er wußte nur zu gut, daß die also
Gemarterten häufig noch drei Tage gelebt hatten. Langsam sank Azyas
Haupt auf die Brust, seine Lippen bewegten sich, als ob er etwas
koste, und ein seltsam gurgelnder Ton entrang sich ihnen. Eine
lähmende Schwäche überfiel ihn, ihm war es, als ob sich ein
endloser, weißlicher Nebel vor ihm niedersenke, ein Nebel, der ihm
Grauen verursachte, durch den er aber doch die Gesichter des
Wachtmeisters und der Dragoner zu unterscheiden vermochte. Er wußte
ganz genau, daß er durch die Schwere seines Körpers immer mehr in
den Pfahl eingetrieben wurde, doch seine Beine fingen schon an,
starr zu werden, er ward immer unempfindlicher gegen Schmerzen.

		Zeitweise verhüllte ihm die Dunkelheit jenen endlosen,
weißlichen Nebelschleier, dann aber strengte er offenbar das ihm
gebliebene Auge über die Maßen an, um alles, alles bis an sein Ende
mit ansehen zu können. In seltsamer Hartnäckigkeit glitten seine
Blicke beständig von einer Fackel zur andern, denn ihn [bookmark: page577]dünkte, eine
jede dieser Flammen erstrahle in dem Farbenglanze des
Regenbogens.

		Allein seine Qualen hatten noch immer nicht ihr Ende erreicht.
Einen Bohrer in der Hand, trat der Wachtmeister an den Pfahl heran
und rief den zunächst stehenden Leuten zu:

		»Hebt mich empor!«

		Zwei kräftige Männer führten diesen Befehl aus. Azya sah nun in
das Gesicht des Wachtmeisters und blinzelte fortwährend, wie wenn
er den Menschen zu erkennen suche, der zu ihm herangeklettert war.
Der Wachtmeister aber sprach also zu ihm:

		»Die Herrin schlug Dir das eine Auge aus, ich aber that das
Gelübde, Dir das andere auszubohren.«

		Mit diesen Worten setzte er den Bohrer in die Mitte des
Augapfels, drehte ihn etliche Male um und riß, nachdem sich das
Augenlid und das seine, das Auge umgebende Häutchen in die
Windungen des Bohrers verwickelt hatten, diesen wieder heraus.

		Nun stürzten aus den beiden Augenhöhlen Azyas zwei Blutbäche und
ergossen sich gleich Thränenfluten über dessen Antlitz.

		Und dies Angesicht ward bleicher und bleicher. In tiefstem
Schweigen löschten die Dragoner die Fackeln, wie wenn sie sich
schämten, noch länger die Leuchten bei einer solch entsetzlichen
That zu halten. So fiel denn nur noch der matte Silberschein auf
den gemarterten Leib Azyas. Tiefer und tiefer sank dessen Haupt;
nur seine beiden an den Eichenknüttel festgebundenen und mit von
Teer durchtränktem Stroh umwickelten Arme ragten zum Himmel empor,
gerade als ob dieser Sohn des Ostens die Rache des türkischen
Halbmondes auf seine Mörder herabrufen wolle.

		»Zu Pferd!« erscholl nun die befehlende Stimme Nowowiejskis.

		Doch ehe sich der Wachtmeister aufs Pferd schwang, steckte er
mit der letzten, noch ungelöschten Fackel die Arme des Tataren in
Brand, worauf sich dann die ganze Abteilung gen Jampol zu in
Bewegung setzte. Inmitten der Trümmer von Raszkow [bookmark: page578]aber, in Nacht und Oede,
blieb auf hochragendem Pfahle der Sohn von Tuchay-Bey allein zurück
– und noch lange loderten die Flammen um ihn empor.

			[bookmark: foot22]Anmerk. d. Uebersetzerinnen: Held,
Krieger.


	
		
		XIV

		Drei Wochen darauf traf Herr Nowowiejski zur
Mittagszeit in Chreptiow ein. Sein Rückweg nach Raszkaw hatte
deshalb so lange Zeit in Anspruch genommen, weil er stets wieder
auf das jenseitige Ufer des Dniestr übergesetzt war, um daselbst
die Horden und die Leute aus Perkulab in verschiedenen, längs des
Flusses liegenden Standquartieren zu überfallen. Diese meldeten
dann den später anrückenden türkischen Kriegsscharen, sie seien
nicht nur allenthalben auf polnische Reiterabteilungen gestoßen,
sondern hätten auch Kunde von einer bedeutenden feindlichen
Heeresmacht erhalten, die sicherlich das Eintreffen der Türken in
Kamieniec nicht abwarten werde. Man müsse daher darauf gefaßt sein,
unterwegs angegriffen und in eine offene Feldschlacht verwickelt zu
werden.

		Da dem Sultan von allen Seiten die Versicherung zugekommen war,
die Republik sei zu jeder Unternehmung zu schwach, geriet er über
diese Nachrichten in immer größeres Staunen und zog, während er die
Lipker, die Wallachen und die an der Donau ansässigen Horden als
Vorhut voraussandte, mit der Hauptmacht langsam nach, da er trotz
seines ungeheuren Kriegsheeres vor einer Schlacht mit den regulären
Kriegsscharen der Polen zurückschreckte.

		Als Herr Nowowiejski in Chreptiow eintraf, befand sich
Wolodyjowski nicht mehr dort, weil er gemeinsam mit Herrn Motowidlo
dem Starosten von Podlachien Hilfe gegen die Horden aus der Krim
und gegen Doroszenko leistete. Durch zahlreiche Siege erwarb er
sich neuen Ruhm. Er schlug den grimmen Korisan aufs Haupt und
überließ dessen Leichnam den wilden Tieren in der Wüstenei zur
Beute, er brach die Macht des gefürchteten Drozds, er besiegte den
tapferen Malyszka, die beiden Brüder Siny, sowie viele kleinere
kosakische und tatarische Heerhaufen. [bookmark: page579]

		Frau Wolodyjowski traf bei Ankunft von Nowowiejski in Chreptiow
gerade die nötigen Vorbereitungen, um mit dem noch
zurückgebliebenen Teil der Mannschaft und den Fuhrwerken nach
Kamieniec aufzubrechen, da Chreptiow nunmehr angesichts der
drohenden feindlichen Invasion aufgegeben werden mußte. Nur
schweren Herzens trennte sich Frau Wolodyjowski von diesem aus Holz
gebauten Fort, woselbst sie zwar manches Ungemach erlitten, wo sie
aber auch an der Seite ihres Gatten inmitten der berühmtesten
Kriegshelden und umgeben von liebenden Herzen die glücklichste Zeit
ihres Lebens verbracht hatte. Jetzt sollte sie, auf ihre eigenen
Bitten hin, nach Kamieniec übersiedeln und somit einem ungewissen
Geschicke, den unbekannten Gefahren entgegengehen, welche die
mutmaßliche Belagerung mit sich bringen mußte.

		Doch sie war tapferen Herzens. Ohne sich ihren Sorgen
hinzugeben, widmete sie sich den Reisevorbereitungen, überwachte
sie die Leute, welche die Fuhrwerke in Stand setzten. Herr Zagloba
leistete ihr dabei treffliche Hilfe, wußte er doch durch seine
große Klugheit stets alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen,
aber auch Herr Muszalski erwies sich ihr sehr nützlich, dieser
unvergleichliche Bogenschütze, dieser ebenso tapfere wie erfahrene
Krieger.

		Sie alle begrüßten Herrn Nowowiejski mit großer Freude,
wenngleich sie sofort an dem Gesichtsausdrucke des Ankömmlings
erkannten, daß es ihm weder gelungen war, Ewa, noch die ihm so
teure Zosia aus der Sklaverei der Heiden zu befreien. Bitterlich
beweinte Basia das Schicksal dieser beiden armen Geschöpfe, die für
verloren gelten mußten. Niemand wußte ja, an wen sie verkauft
worden waren! Vielleicht hatte man sie von dem Markte in Stambul
nach Kleinasien, nach Aegypten oder auf eine der zur Türkei
gehörigen Inseln gebracht, wo sie in irgend einem Harem
schmachteten, und infolgedessen durfte man sich kaum mehr der
Hoffnung hingeben, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, ihren Loskauf
zu ermöglichen.

		Doch nicht Basia allein vergoß Thränen des Schmerzes, auch der
kluge Herr Zagloba weinte, es weinte Herr Muszalski, der treffliche
Bogenschütze, nur Adam Nowowiejskis Augen [bookmark: page580]blieben trocken – er hatte
keine Thränen mehr. Als er aber erzählte, wie er in der Ferne
gewesen, wie er bis zur Donau, bis in die Nähe von Tykiez gezogen
war, wie er die Lipker nicht weit von den Horden, von der
Kriegsmacht des Sultans vernichtet und den nichtswürdigen Azya
gefangen genommen hatte, da schlugen die beiden alten Ritter
kräftig an ihre Säbel und riefen:

		»Ueberliefert ihn uns! Hier in Chreptiow soll er gerichtet
werden.«

		Darauf erwiderte Herr Nowowiejski:

		»Nicht in Chreptiow kann er gerichtet werden, denn in Raszkow
hat ihn seine Strafe ereilt, an dem Orte, an dem ihm seine Strafe
zukommen mußte, und hier, dieser Wachtmeister, ersann die fürwahr
nicht leichten Marterqualen für ihn.«

		Und wohl mit Grauen, doch mitleidslos lauschten alle der
Schilderung von Azyas Ende.

		»Daß unser Herrgott jedes Verbrechen bestraft, ist wohl
bekannt,« ergriff schließlich Herr Zagloba das Wort, »nur ist's ein
Wunder, daß der Teufel so schlecht seine Diener beschützt.«

		Basia seufzte nun tief auf, schaute frommen Blickes gen Himmel
und meinte nach kurzem Sinnen:

		»Ihm gebricht es an Macht dazu, dem Willen Gottes vermag er
nicht zu widerstehen.«

		»Ihr, liebwerte Frau, habt das richtige getroffen!« rief Herr
Muszalski, »denn wenn, was Gott verhüten möge, der Teufel mächtiger
als unser Herrgott wäre, dann müßte justitia und mit ihr die Republik zu Grunde
gehen.«

		»Deshalb empfinde ich auch nicht die geringste Furcht vor den
Türken, denn primo sind es
Hundeseelen und secundo sind es Söhne
des Belials!« ließ sich Herr Zagloba vernehmen.

		Daraufhin trat ein längeres Schweigen ein. Die Hände auf die
Knie gestützt, saß Nowowiejski auf der Bank und starrte stieren
Blickes zu Boden. Endlich wendete sich Herr Muszalski zu ihm und
sagte:

		»Ist es denn Euer Liebden nicht leichter ums Herz geworden,
nachdem Ihr Eure Rache gekühlt habt? Empfindet Ihr keine Spur von
Erleichterung?« [bookmark: page581]

		»Sprecht, Euer Liebden, fühlt Ihr Euch nicht besser, fühlt Ihr
Euch nicht getrösteter?« fragte Basia im Tone des innigsten
Mitgefühls.

		Der riesenhafte Krieger erteilte nicht sogleich Antwort,
offenbar war er völlig in seine Gedanken versunken, endlich aber
blickte er, wie aus einem Traume erwachend, überrascht empor und
sagte leise, fast flüsternd:

		»Glaubt mir, wohledle Herrschaften, glaubt mir, ich bin, so wahr
mir Gott helfe, der Meinung gewesen, sein Tod werde mir
Erleichterung gewähren ... Ich habe ihn auf dem Pfahle gesehen, ich
habe mit angesehen, wie ihm das Auge ausgebohrt ward, und ich habe
mir eingeredet, es sei mir wohler ums Herz geworden, doch es ist
ein Irrtum gewesen, es ist nicht so, es ist nicht so!«

		Nach diesen Worten drückte Herr Nowowiejski beide Hände an sein
Haupt und stieß durch die zusammengepreßten Zähne hervor:

		»Ihm ist's leichter gewesen, als ihn die Spitze des Pfahles
traf, ihm ist's leichter gewesen, als der Bohrer sein Auge
berührte, als die Flammen seine Arme umzingelten, als mir es ist,
mit diesen entsetzlichen Gedanken, mit dieser qualvollen
Erinnerung, die mir das Herz zerfleischt. Nur der Tod kann mir
Trost bringen, der Tod allein vermag mich von meinem jammervollen
Dasein zu erlösen, der Tod ... der Tod ... das ist's, was mir
frommt! ...«

		Als Basia diese Worte des jungen Kriegers vernommen hatte, erhob
sie sich plötzlich, legte ihre Hand auf das Haupt des
Bedauernswerten und sprach:

		»Möge Gott Euren Wunsch erfüllen, mögt Ihr den Tod vor Kamieniec
finden. Euer Ausspruch ist wahr, nur der Tod kann Euch von Euern
Qualen erlösen.«

		Er aber, die Augen schließend, wiederholte leise:

		»So ist es, so ist es! Gott lohne Euch diese Worte.«

		Noch an demselben Abend brachen alle nach Kamieniec auf.

		Als Basias Wagen durch das Thor des Pallisadenverhaues rollte,
da wandte sie immer und immer wieder ihren Blick [bookmark: page582]den im Abendrote
erglänzenden Bauten zu, segnete diese mit dem Zeichen des Kreuzes
und sagte:

		»Gott gebe, daß ich mit Michal nochmals zu Dir, Du liebes
Chreptiow, zurückkehren kann! Gott gebe, daß uns kein allzu
schlimmes Los zu teil werde.«

		Thräne auf Thräne rollte über ihre rosigen Wangen, und ein
wundersamer Schmerz bemächtigte sich aller Herzen. In tiefes
Schweigen versunken fuhr man dahin.

		Allmählich senkte sich die Dämmerung hernieder.

		Nur langsam ging die Fahrt nach Kamieniec vor sich, da sich die
Wagen, denen ganze Herden von Pferden, Ochsen, Büffeln und Kamelen
folgten, nur schwerfällig fortbewegten. Eine beträchtliche
Schutzwache fehlte selbstverständlich nicht, es mangelte aber auch
nicht an Frauenspersonen, da sich etliche der Bediensteten und
einige Soldaten in Chreptiow verheiratet hatten. Die Bedeckung
setzte sich aus den unter Nowowiejskis Befehl stehenden Reitern und
aus einer gegen zweihundert Mann starken Abteilung ungarischen
Fußvolkes zusammen, welche der kleine Ritter auf eigene Kosten
errichtet und selbst ausgebildet hatte. Kaluszewski, ein tüchtiger
Offizier, befehligte die Abteilung, deren Protektorin Basia war.
Dieses Fußvolk wurde indessen nicht von wirklichen Ungarn gebildet,
sondern hatte nur deshalb seinen Namen, weil die dabei dienenden
Soldaten ungarische Monturen trugen. Die Unteroffiziere waren
ergraute Krieger, einstige Dragoner, die Mannschaft aber setzte
sich aus früheren Räubern und Wegelagerern zusammen, die in
verschiedenen Kämpfen gefangen, zum Tode mit dem Strange verurteilt
und unter der Bedingung begnadigt worden waren, daß sie sich
verpflichteten, bei dem Fußvolke Dienste leisten und durch
besondere Treue und Tapferkeit die begangenen Verbrechen sühnen zu
wollen. Eine große Anzahl der zu diesem Fußvolke gehörenden Leute
hatte sich aber auch freiwillig gestellt und es vorgezogen, die
Schluchten, die Höhlen und die sonstigen Schlupfwinkel zu
verlassen, um bei dem »kleinen Falken« in Chreptiow, dessen Schwert
sonst beständig über ihrem Haupte schwebte, Dienste zu nehmen. Es
war dies zwar keine besonders wohlgeschulte, aber mutige, an
Strapazen, Gefahren und Blutvergießen [bookmark: page583]gewöhnte Mannschaft. Basia
hegte für sie, als eine Schöpfung Michals, eine große Vorliebe, und
in den wilden Herzen dieser Soldaten erwachte gar bald ein Gefühl
der Anhänglichkeit für die ebenso schöne wie gnadenvolle Herrin.
Jetzt schritten sie, die Musketen auf der Schulter, den Säbel an
der Seite, neben der Kalesche her, stolz darauf, bei einem etwaigen
Ueberfalle der Horden die Herrin beschützen und verteidigen zu
dürfen.

		Ungefährdet konnten sie indessen ihren Weg verfolgen, da der
umsichtige Herr Wolodyjowski sein Weib zu sehr liebte, als daß er
auch nur die kleinste Vorsichtsmaßregel unterlassen hätte. Gegen
Abend von Chreptiow aufbrechend, reisten sie bis zum nächsten
Abend, dann die ganze Nacht hindurch und erblickten am Abend des
zweiten Tages die steilen Felsen von Kamieniec.

		Beim Anblick der die Felsenspitzen krönenden Festungswerke
belebte frischer Mut aller Herzen, erschien es doch als ein Ding
der Unmöglichkeit, daß dieser auf zerklüftetem Felsgestein
errichtete Adlerhorst, zu dessen Füßen der Strom rauschte, von
anderer wie von Gotteshand zerstört werden könne. Es war ein
warmer, herrlicher Sommertag. In dem Glanze der untergehenden Sonne
leuchteten die über die Felsen emporragenden Kirchtürme gleich
riesenhaften Kerzen. Die ganze Landschaft bot ein heiteres Bild des
Friedens, der Ruhe.

		»Basia,« meinte Zagloba, »wie oft haben sich schon die Heiden
ihre Zähne an diesen Mauern ausgebissen! Ha, gar oft bin ich Zeuge
davon gewesen, wie sie Reißaus nahmen und sich dabei die
schmerzenden Mäuler hielten! Gott gebe, daß es jetzt auch so kommen
wird.«

		»Es wird so kommen, ganz gewiß!« erklärte Basia
freudestrahlend.

		»Einer ihrer Kaiser, der Osman, ist ja schon einmal hier
gewesen. Im Jahre 1621 war dies – ich entsinne mich dessen noch so
genau, als ob es heute gewesen wäre. Der Halunke kam von der andern
Seite, von Chocim her. Mund und Augen reißt er auf und stiert und
fragt schließlich: ›Wer hat denn diese gewaltige Feste errichtet?‹
›Gott der Herr!‹ antwortet der [bookmark: page584]Vezier. ›Dann mag Gott der Herr sie auch
erstürmen, denn ich bin nicht so thöricht, dies zu thun!‹ Sprach's
und zog wieder ab.«

		»Traun, und hastig genug sind sie wieder abgezogen,« warf Herr
Muszalski ein.

		»Das will ich meinen,« ergriff Herr Zagloba aufs neue das Wort,
»wir haben ihnen aber auch die Hinterteile gehörig mit den Lanzen
bearbeitet, woraufhin mich dann die Ritterschaft auf ihren Händen
vor Herrn Lubomirski trug.«

		»So sind Euer Liebden auch bei Chocim gewesen?« fragte der
treffliche Bogenschütze. »Es ist kaum zu glauben, wenn man bedenkt,
wo Euer Liebden überall gewesen sind, was Ihr alles vollführt
habt!«

		Herr Zagloba that darob ein wenig gekränkt und erwiderte:

		»Nicht allein, daß ich bei Chocim gewesen bin, ich ward dort
auch verwundet, was ich Euer Liebden, so Euch die Neugierde plagen
sollte, ad oculos führen würde, wenn
ich es nicht für ungeziemend erachtete, mich damit in Gegenwart der
Frau Wolodyjowski zu brüsten.«

		Dem berühmten Bogenschützen ward es nunmehr klar, daß Herr
Zagloba seinen Scherz mit ihm trieb, da er aber wußte, daß dieser
ihm an Witz weit überlegen war, ließ er sich nicht in weitere
Erörterungen ein, sondern suchte dem Gespräche eine andere Wendung
zu geben.

		»Wahr ist's, was die wohledle Frau Obristin behauptet!« hub er
an. »Traun, wenn man so in der Ferne die Menschen reden hört:
›Kamieniec ist nicht stark genug, Kamieniec wird fallen!‹ überkommt
einen die Angst, sieht man aber Kamieniec vor sich liegen, dann
zieht frischer Mut in die Herzen ein.«

		»Und Michal wird ja auch in Kamieniec sein!« rief Basia aus.

		»Und Herr Sobieski wird vielleicht Hilfe senden.«

		»Gott sei's gedankt, gar so schlecht, gar so schlecht steht es
noch nicht mit uns. Ha, wir haben schon viel Schlimmeres über uns
ergehen lassen müssen und sind doch nicht unterlegen.«

		»Selbst wenn es ganz schlecht stünde, hätte es nichts zu sagen,«
erklärte nun Herr Zagloba. »Die Hauptsache ist's, den Mut nicht
verlieren. Aufgefressen haben sie uns noch niemals, [bookmark: page585]und auffressen werden sie
uns auch niemals, so lange uns ein mutiger Geist beseelt.«

		In tiefem Schweigen, aber in gehobener Stimmung zog man
weiter.

		Da mit einemmale ward die Stille auf schmerzliche Weise gestört
– denn plötzlich ritt Herr Nowowiejski ganz nahe an Basias Kalesche
heran. Nicht mehr finster und drohend, nein, heiter und lächelnd
schaute er darein, während seine starrblickenden Augen unablässig
auf Kamieniec hafteten.

		Die Ritter und Basia betrachteten ihn voll Verwunderung, da sie
es sich nicht zu erklären vermochten, weshalb Herr Adam beim
Anblick der Festung in solch frohe Laune gerate. Da sprach
dieser:

		»Gelobt sei der Name des Herrn! Groß war der Schmerz, doch neu
belebt mich nun die Freude. Die beiden befinden sich bei dem
polnischen Vogte Tomaszewicz,« erklärte er, zu Basia gewendet, »und
wohl daran thaten sie, sich zu diesem zu flüchten, denn in einer
solchen Feste kann ihnen jener Mordbube nichts anhaben.«

		»Von wem reden Euer Liebden?« fragte Basia angstvoll.

		»Von Zosia und Ewa.«

		»Gott stehe Dir bei!« rief Zagloba. »Laß den Teufel keine Gewalt
über Dich bekommen.«

		Nowowiejski aber fuhr fort:

		»Und daß Azya meinem Vater den Hals abgeschnitten haben soll,
ist auch nicht wahr – nichts ist wahr, was sie sagen.«

		»Sein Geist ist gestört!« flüsterte Herr Muszalski.

		»Ihr, wohledle Frau, werdet erlauben, daß ich vorauseile!« ließ
sich Nowowiejski von neuem vernehmen. »Gar lange, lange hab ich sie
ja nicht mehr gesehen, und da sehnt man sich eben doch! O, schlimm
ist's einem ums Herz fern von der Liebsten, o, schlimm ist's einem
ums Herz.«

		Nach diesen Worten wiegte er einigemale sein gewaltiges Haupt
hin und her, gab seinem Pferde die Sporen und ritt davon.

		Herr Muszalski aber winkte einige Dragoner herbei und [bookmark: page586]setzte mit
diesen dem Irrsinnigen nach, den er nicht aus dem Auge verlieren
wollte. Laut weinend verbarg Basia ihr rosiges Gesichtchen in den
Händen, während Herr Zagloba sagte:

		»Ein Mensch war er wie lauteres Gold, doch zu schweres Unglück
hat ihn getroffen ... Zudem kann aber auch von der Rache allein der
Geist nicht leben!«

		In Kamieniec wurden die Vorbereitungen zur Verteidigung in
fieberhafter Eile betrieben. Auf den Mauern des alten Schlosses und
an den Thoren, vornehmlich aber an dem Reußischen Thore fanden sich
Vertreter aller Völkerschaften, von denen die Stadt bewohnt ward,
zur gemeinsamen Arbeit unter ihren jeweiligen Vögten zusammen,
unter welchen sich besonders der polnische Vogt Tomaszewicz durch
seinen kühnen Mut und durch seine hervorragende Kenntnis des
Geschützwesens auszeichnete. Man arbeitete mit Spaten, mit dem
Schubkarren, und Polen, Reußen, Armenier, Juden und Zigeuner
wetteiferten miteinander. Offiziere aus den verschiedensten
Abteilungen überwachten die Arbeit, Wachtmeister und Soldaten
leisteten den Einwohnern Hilfe, ja, selbst der Adel legte, trotz
der Ueberzeugung, Gott habe seine Hände nur zur Führung des Säbels
erschaffen, jede andere Beschäftigung aber den Menschen »niederen
Standes« zugewiesen, Hand ans Werk. Sogar der polnische Bannerherr,
Wojciech Humiecki ging mir gutem Beispiel voran, und fast kein Auge
blieb trocken, wenn man ihn den mit Steinen beladenen Schubkarren
führen sah. Ueberall, sowohl in der Stadt wie in dem Schlosse
herrschte das regste Leben. Inmitten der Menge bewegten sich
Dominikaner, Jesuiten, Brüder des heiligen Franziskus-Ordens und
Karmeliter, um den angestrengt Arbeitenden den Segen zu spenden.
Frauen brachten ihnen Speise und Trank, und die schönen
Armenierinnen, die Gattinnen und Töchter reicher Kaufleute, noch
mehr aber die schönen Jüdinnen aus Zwaniec, Zinkowiec und Dunojgrod
zogen die Blicke der Soldaten auf sich.

		Das größte Aussehen indessen erregte der Einzug Basias.
Zweifelsohne gab es in Kamieniec viel höher gestellte Frauen als
sie, allein der Gatte keiner einzigen dieser Frauen genoß [bookmark: page587]einen solch
hervorragenden Kriegsruhm wie der kleine Ritter. Aber auch von Frau
Wolodyjowski hatte man sich in Kamieniec schon Wunderdinge erzählt.
Man wußte, daß sie von einem ganz ungewöhnlichen Mute beseelt war,
demzufolge sie mit Vorliebe in einem Standquartiere inmitten der
Wüstenei gelebt hatte, man wußte, daß sie ihren Gemahl auf
kriegerischen Expeditionen begleitet und den Tataren
darniedergeschlagen hatte, der sie gewaltsam entführen wollte, man
wußte, daß es ihr durch ihren ungewöhnlichen Mut gelungen war,
dessen Händen zu entkommen. Was Wunder also, wenn sie sich einer
großen Berühmtheit erfreute! Allein, wiederum waren alle die,
welche die Frau Obristin noch nie zuvor gesehen hatten, der
Meinung, Basia werde wohl einer Riesin gleichen, die mit
Leichtigkeit Hufeisen zu zerbrechen und Stahlpanzer zu zerreißen
vermöge. Wie erstaunt waren daher auch sie, als sie nunmehr das
rosige Kindergesicht Basias auftauchen sahen. »Ist denn dies Frau
Wolodyjowski selbst oder deren Tochter?« hörte man in der Menge
fragen. »Das ist sie selbst!« antworteten die, welche sie kannten,
worauf stets die Bürger, die Frauen und die Soldaten von dem
größten Staunen ergriffen wurden. Unendliche Bewunderung zollte man
aber auch der unüberwindlichen Chreptiower Besatzung, den
Dragonern, an deren Spitze Herr Nowowiejski mit wirren Augen und
stetem Lächeln ritt, sowie den dräuenden Erscheinungen der in
ungarisches Fußvolk verwandelten Räubergesellen. Da aber Basia noch
von einer besonderen Ehreneskorte von etlichen Hundert Mann –
durchwegs kriegstüchtige Soldaten – geleitet wurde, wuchs auch der
Mut der Bürger. »Die können sich sehen lassen,« hörte man sagen,
»die werden es mit den Türken aufzunehmen wissen.« Etliche der
Bürger, ja einige Soldaten von dem Regimente des Fürstbischofs
Przebicki, das erst vor ganz kurzem eingerückt war, hegten die
Meinung, Herr Wolodyjowski selbst befinde sich in dem Zuge, weshalb
man auch von allen Seiten rufen hörte:

		»Es lebe Herr Wolodyjowski!«

		»Lange lebe unser Schützer, der berühmte Kavalier!«

		»Vivat Wolodyjowski! Vivat!« [bookmark: page588]

		Wie schwoll Basia das Herz vor Freude bei diesen Rufen, giebt es
doch nichts Erhebenderes für eine Frau, als wenn sie ihres Gatten
Ruhm, insonderheit aber in einer solchen Feste, von den Massen laut
verkünden hört! »Gar viele Ritter giebt es hier!« dachte Basia bei
sich, »doch keinem wird so gehuldigt, wie meinem Michal!« Sie
verspürte nicht übel Lust, selbst mit einzustimmen in die Rufe:
»Vivat Wolodyjowski!« Doch Herr Zagloba hinderte sie daran und
stellte ihr vor, sie müsse sich benehmen, wie es einer
hochgestellten Dame gezieme, also demnach, sich still verhaltend,
nach beiden Seiten grüßen, wie dies Königinnen thun, die feierlich
in ihre Residenz einziehen. Er selbst grüßte bald mit der Mütze,
bald mit der Hand, und als etliche, die ihn kannten, ihn auch hoch
leben ließen, da rief er den Umstehenden zu:

		»Wohledle Herren! Wer Zbaraz gehalten hat, der wird auch
Kamieniec zu verteidigen wissen.«

		Dem Wunsche Wolodyjowskis gemäß wendete sich der Zug zu dem
neuerbauten Frauenkloster der Dominikaner. Wohl besaß der kleine
Ritter ein eigenes Heim in Kamieniec, da aber das Klostergebäude in
einem stillen Winkel lag, wohin die Kanonenkugeln kaum dringen
konnten, zog er es vor, seine geliebte Basia hinter diesen
schützenden Mauern zu bergen, da er als Wohlthäter des Klosters auf
die freundliche Aufnahme seiner Gattin rechnen durfte. Thatsächlich
wurde auch Basia von der Aebtissin, Mutter Wiktorya, einer Tochter
von Stefan Potocki, dem Wojwoden von Braclaw, mit offenen Armen
empfangen. Doch blieb es nicht allein bei dieser Begrüßung, bald
lag Basia an der Brust ihrer geliebten Tante Makowiecki, die sie
seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Beide brachen in Thränen aus,
und auch der Herr Truchseß aus Latyczow, dessen Liebling Basia
stets gewesen war, weinte mit ihnen. Kaum aber hatten sie ihre
Rührung einigermaßen überwunden, als Krzysia Ketling herbeigeeilt
kam und Basia um den Hals fiel. Bald stellten sich auch die
Ordensschwestern und eine große Anzahl von Edelfrauen ein, die alle
Basia umringten, ob sie diese kannten oder nicht, wie Frau Marcin
Bogusz, Frau Stanislawski, Frau Kalinawski, Frau Chocimierski,
[bookmark: page589]Frau
Wojciech Humiecki, die Gemahlin des Bannerherrn von Podolien, eines
hochangesehenen Kavaliers. Die einen, darunter Frau Bogusz,
erkundigten sich nach dem Befinden ihrer Ehegatten, die andern
wollten hören, wie Basia über die türkische Invasion denke und ob
sie glaube, daß sich Kamieniec halten werde. Mit unendlicher Freude
nahm Basia wahr, welch großes Vertrauen man ihrer Urteilskraft in
Kriegsangelegenheiten entgegenbrachte, und wie man hoffte,
Trostesworte aus ihrem Munde zu vernehmen. So geizte sie denn auch
nicht damit, indem sie erklärte: »Daß wir uns der Türkei nicht
erwehren können, davon ist gar nicht die Rede. Michal trifft heute
oder morgen, längstens aber in einigen Tagen hier ein, und wenn er
einmal die Verteidigung in die Hand genommen hat, dann könnt Ihr,
liebwerte Frauen, um so mehr ruhig schlafen, als dies hier eine
ganz gewaltige Festung ist, was ich, Gott sei Dank, doch auch ein
wenig zu beurteilen verstehe.«

		Basias Zuversicht übte eine beruhigende Wirkung auf die Gemüter
der Frauen aus, denen auch die Mitteilung, daß Wolodyjowski bald
eintreffen werde, sehr tröstlich war. Dessen Name allein genoß aber
auch einer solchen Hochachtung, daß ungeachtet der anbrechenden
Dunkelheit die in Kamieniec anwesenden Offiziere vorsprachen, um
Basia ehrfurchtsvoll zu begrüßen. Ein jeder der Vorgelassenen
fragte auch sofort, wann der kleine Ritter zu erwarten sei, und ob
er wirklich die Absicht hege, sich in Kamieniec einschließen zu
lassen. Basia empfing nämlich nur den Major Kwasibrocki, der das
Fußvolk des Krakauer Fürstbischofs befehligte, den Kronschreiber,
Herrn Rzewuski, der als Nachfolger des Herrn Laczynski, oder
vielmehr als dessen Stellvertreter ein Regiment anführte, und
Ketling. Alle andern wurden abgewiesen, da Basia erstens von der
Reise sehr ermüdet war und zweitens sich mit Herrn Nowowiejski
befassen mußte. Der unglückliche junge Krieger war just vor dem
Kloster vom Pferde gestürzt und bewußtlos in eine Zelle gebracht
worden. Der sofort herbeigerufene Medikus, derselbe, der Basia in
Chreptiow behandelt hatte, stellte eine schwere Gehirnentzündung
fest und [bookmark: page590]gab wenig Hoffnung für das Aufkommen des
Kranken. Das traurige Geschick des jungen Offizieres besprechend,
saßen Basia, Herr Muszalski und Herr Zagloba bis tief in die Nacht
hinein beisammen.

		»Der Medikus äußerte sich mir gegenüber,« erklärte Zagloba, »der
Unglückliche könne nur dann wieder klaren Geistes werden, wenn er
nach wirksamen Aderlässen am Leben bleibe. Er vermöge auch dann
leichteren Herzens sein Schicksal zu tragen.«

		»Für ihn giebt es keinen Trost mehr!« warf Basia ein.

		»Gar häufig wäre es für den Menschen besser, er besäße kein
Erinnerungsvermögen,« bemerkte Herr Muszalski, »doch selbst
animales sind nicht frei davon.«

		Nun erteilte der greise Ritter dem unvergleichlichsten
Bogenschützen eine gewaltige Rüge.

		»So Euer Liebden kein Erinnerungsvermögen besäßen,« ließ er sich
vernehmen, »könntet Ihr auch nicht zur Beichte gehen, sondern
glichet den Lutheranern und wäret dem höllischen Feuer verfallen.
Euer Gnaden wurden schon von dem Geistlichen Kaminski vor
Gotteslästerung gewarnt, doch selbst wenn man dem Wolf ein
Vaterunser sagt, zerreißt er das Zicklein!«

		»Bin ich vielleicht ein Wolf!« sprach der treffliche
Bogenschütze. »Bei meiner Treu, Azya, der war ein Wolf!«

		»Habe ich dies denn nicht stets gesagt?« fragte Herr Zagloba.
»Wer sagte denn zuerst: das ist ein Wolf?«

		»Nowowiejski teilte mir mit,« erzählte Basia, »er höre Tag und
Nacht den Jammerruf Ewas und Zosias: »Rette uns!« Aber wie ist hier
eine Rettung möglich? Ist's zu verwundern, wenn ihn eine Krankheit
überfiel? Einen solchen Schmerz kann kein Mensch ertragen. Den Tod
der von ihm so heiß geliebten Wesen würde er vielleicht überlebt
haben, deren Schmach kann er aber nicht überwinden.«

		»Jetzt liegt er da wie ein Stück Holz und weiß nichts von Gottes
Welt,« bemerkte Muszalski. »Schade um ihn, er war ein tüchtiger
Krieger.«

		Das weitere Gespräch wurde durch den Eintritt eines Bediensteten
[bookmark: page591]unterbrochen. Dieser erschien mit der Meldung,
es herrsche ein gewaltiges Getriebe in der Stadt, da sich die Leute
zusammenschaarten, um den General von Podolien zu sehen, der soeben
mit einem zahlreichen Gefolge und mit etwa fünfzig Mann Fußvolk
seinen Einzug halte.

		»Er hat hier das Kommando zu führen,« sagte Zagloba. »Gar
tugendhaft ist es ja von dem Herrn Mikolaj Potocki, daß er den
Aufenthalt in Kamieniec jedem andern Orte vorzieht,
nichtsdestoweniger wollte ich aber, er wäre nicht hierhergekommen.
Ha! er ist auch gegen den Hetman gewesen, er hat auch nicht an den
Krieg geglaubt, jetzt aber ist es fraglich, ob es ihm nicht seinen
Kopf kostet.«

		»Vielleicht folgen ihm die andern Herren Potocki nach,« ließ
sich Herr Muszalski vernehmen.

		»Offenbar stehen die Türken nicht mehr allzu weit!« erklärte
Herr Zagloba. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen
Geistes! Gott gebe, daß sich der Herr General als ein zweiter
Jeremi erweist, das; Kamieniec ein zweites Zbaraz werde.«

		»So muß es kommen, wenn wir nicht zu Grunde gehen wollen!«
ertönte eine Stimme von der Thüre her.

		Beim Klange dieser Stimme sprang Basia wie der Blitz empor und
mit dem Aufschrei »Michal« lag sie auch schon in den Armen des
kleinen Ritters.

		Herr Wolodyjowski brachte wichtige Nachrichten aus dem Felde
mit, die er aber zuerst seinem Weibe in stillem Gelasse mitteilte,
bevor er sie vor dem Kriegsrate vortrug. Er selbst hatte
verschiedene kleinere Horden bis auf den letzten Mann vernichtet
und sich auch in der Nähe der Feldlager der Horden aus der Krim und
Doroszenkos neuen Ruhm erworben. Gegen vierzig Gefangene führte er
mit sich, von denen man Näheres über die Stärke des Khans und
Doroszenkos erfahren konnte.

		Andere Befehlshaber von Streifzügen hatten aber, wie der kleine
Ritter erzählte, weniger Glück gehabt. Der Herr aus Podlasie, der
über ganz bedeutende Streitkräfte verfügte, war in einer
mörderischen Schlacht geschlagen worden, und über Herrn Motowidlo,
der mit seinen Scharen gegen die [bookmark: page592]welschen Grenzen gezogen war, hatte
Kryczynski mit Hilfe der Bialogroder Horde und der Lipker, die nach
der Katastrophe bei Tykicz noch am Leben geblieben, einen großen
Sieg errungen.

		»Bevor ich mich hierher nach Kamieniec wendete,« sagte
Wolodyjowski, »bin ich noch einmal in Chreptiow gewesen, um noch
einmal die Stätte meines Glückes zu sehen. Es war ganz kurz nach
Eurer Abreise, noch war das Nest ganz warm, wo Du geruht hast.
Leicht hätte ich Euch einholen können, allein ich setzte bei Uszyc
auf das Moldauische Ufer über, um mir dort Kunde aus den Steppen zu
verschaffen. Einige der Horden haben schon den Uebergang
bewerkstelligt, fürchten aber, so sie in Pokucie vorrücken,
»unvermutet« aus den Feind zu stoßen. Andere wieder bilden die
Vorhut des türkischen Heeres und werden in Bälde hier eintreffen.
Zu einer Belagerung kommt es sicherlich, mein süßes Täubchen –
dagegen giebt es kein Mittel. Doch wir werden uns halten, denn hier
verteidigt ein jeder nicht nur das Vaterland, sondern auch sein
Privateigentum.«

		Bei diesen Worten schlang Wolodyjowski, dessen Schnurrbärtchen
sichtlich zitterte, beide Arme um sein junges Weib und bedeckte
dessen Antlitz mit Küssen. Gesprochen aber wurde nichts mehr. Am
folgenden Morgen teilte Wolodyjowski alles, was er wußte, dem
Fürstbischof Lanckoronski mit, ehe der Kriegsrat sich versammelte,
zu dem außer dem Bischof noch gehörten: der General von Podolien,
der podolische Unterkämmerer, Herr Lanckowonski, der Kronschreiber
von Podolien, Herr Rzewuski, der Bannerherr Humiecki, Ketling, Herr
Makowiecki, Major Kwasibrocki und mehrere andere Krieger. Vor allem
wollte es dem Herrn Wolodyjowski nicht gefallen, daß der Herr
General von Podolien die Aeußerung that, er wolle nicht das
Oberkommando übernehmen, sondern beabsichtige, es dem Kriegsrat
abzutreten. »In einer drangvollen Lage bedarf es eines Kopfes und
eines Willens!« erklärte der kleine Ritter. »Bei Zbaraz gab es drei
Stellvertreter des kommandierenden Feldherrn, die berechtigt
gewesen wären, die Oberleitung für sich in Anspruch zu nehmen,
[bookmark: page593]trotzdem
vertraute man aber die Führung dem Fürsten Jeremi Wisniowiecki an,
von dem richtigen Gesichtspunkt ausgehend, daß es besser sei, in
Stunden der Gefahr sich einem Willen unterzuordnen.«

		Diese Worte blieben jedoch ohne Wirkung. Vergebens führte auch
der gelehrte Ketling die Römer als Vorbild an, indem er darlegte,
wie sie, die als die hervorragendsten Krieger der Welt gelten, doch
die Diktatur ersonnen hatten. Der Fürstbischof, der Ketling nicht
leiden mochte, weil er sich aus irgend welchen Gründen einbildete,
jener müsse als Schotte von Geburt im Grunde seiner Seele ein
Ketzer sein, erklärte sofort, die Polen hätten es ebenso wenig
nötig, von den Ausländern Geschichte zu lernen, wie den Römern
nachzuahmen, denen sie übrigens an Mannhaftigkeit und Beredsamkeit
durchaus nicht oder kaum nachstünden. »Gleichwie ein Arm voll
Holz,« fügte er noch hinzu, »eine stärkere Flamme giebt als ein
einzelnes Scheit Holz, ebenso sind auch viele Köpfe achtsamer als
ein einzelner Kopf.« Hierauf verfehlte er auch nicht, die
Bescheidenheit des Herrn Generals von Podolien zu preisen, in der
andere zwar ein Zeichen der Furcht vor Verantwortlichkeit zu
erblicken beliebten und riet seinerseits, Unterhandlungen
anzuknüpfen. Kaum aber war dieses Wort gefallen, so sprangen
Wolodyjowski, Ketling, Makowiecki, Kwasibrocki, Humiecki und
Rzewuski blitzesschnell von ihren Sitzen empor und schlugen
zähneknirschend an ihre Säbel. »Traun,« hörte man etliche Stimmen
rufen, »traun, nicht um Unterhandlungen zu führen, sind wir
hierhergekommen. Nur durch sein Gewand wird der geschützt, der hier
das Vermittleramt übernehmen will.« Kwasibrocki ließ sich sogar zu
dem Ausruf hinreißen: »In die Kirche gehört er, nicht in den
Kriegsrat!« Doch der Lärm und der Tumult wurde von der mächtigen
Stimme des Bischofs übertönt, der sich nun auch von seinem Sitze
erhob und also sprach: »Ich bin gewiß als Erster bereit, mein Leben
der Kirche und meinen Schäflein zu opfern, und wenn ich auf
Unterhandlungen hinwies, wenn ich gern dämpfend einwirken möchte,
dann geschieht es, Gott ist mein Zeuge, nicht deshalb, weil ich an
die Uebergabe der Feste denke, sondern in der [bookmark: page594]Voraussetzung, daß der Hetman
dadurch die nötige Zeit gewinnt, um Verstärkungen an sich zu
ziehen. Gefürchtet ist der Name des Herrn Sobieski bei den Heiden
sehr, und selbst wenn er auch nicht über große Streitkräfte
verfügt, wird doch allein schon das Gerücht von seinem Anrücken
genügen, um die Ungläubigen zum Abzuge von Kamieniec zu
bewegen.«

		Auf diese Rede hin verstummten alle, die meisten freuten sich
darob, daß der Fürstbischof an eine Kapitulation gar nicht zu
denken schien.

		Schließlich ergriff aber Wolodyjowski wieder das Wort.

		»Ehe der Feind zur Belagerung von Kamieniec schreitet,« erklärte
er, »muß er zuvor Zwaniec erobern, weil er doch keinesfalls ein
befestigtes Schloß in seinem Rücken dulden kann. Nun denn, mit
Zustimmung des Herrn Unterkämmerers von Podolien unternehme ich es,
mich in Zwaniec einschließen zu lassen und mich daselbst so lange
zu halten, daß für den Herrn Hetman die gleiche Zeit gewonnen wird,
wie dies bei Unterhandlungen der Fall wäre, für die der Herr
Fürstbischof eintritt. Treu ergebene Leute will ich mit mir nehmen,
und so lange ich am Leben bin, wird Zwaniec nicht fallen.«

		Doch nun riefen alle:

		»Das kann nicht sein. Du bist hier unentbehrlich! Du verstehst
es, den Mut der Bürger zu heben, Deine Anwesenheit allein genügt,
die Soldaten zur höchsten Ausdauer anzufeuern. Das ist ganz
unmöglich! Wer von uns hier besitzt eine solche Erfahrung wie Du?
Wer von uns hat bei Zbaraz gekämpft? Und wenn es zu einem Ausfall
kommen sollte, wer kann dann die Führung übernehmen? In Zwaniec
würdest Du zu Grunde gehen, wir aber gehen hier zu Grunde ohne
Dich.«

		»Der Kommandant hat über mich zu verfügen!« antwortete Herr
Wolodyjowski.

		»Für Zwaniec würde sich ein junger, thatkräftiger Offizier
eignen, der mich wirksam unterstützen könnte!« ergriff der
Unterkämmerer von Podolien das Wort.

		»Nowowiejski wäre der richtige hierfür!« ließen sich nun etliche
Stimmen vernehmen.

		»Nowowiejski kann sich nicht nach Zwaniec begeben,« bemerkte
[bookmark: page595]Wolodyjowski, »da er auf dem Krankenlager
liegt. Sein Kopf glüht vor Fieberhitze, und er weiß nichts mehr von
Gottes Welt.«

		»Beraten wir zuvörderst darüber,« ergriff nun der Fürstbischof
das Wort, »wer von uns den oder jenen Punkt zu besetzen hat, und
welche Thore verteidigt werden müssen.«

		Aller Augen richteten sich nun auf den General von Podolien, der
also sprach:

		»Bevor ich irgendwelche Befehle erteile, möchte ich die Ansicht
erfahrener Krieger hören. Da aber in experientia der Kriegführung Herr Wolodyjowski
alle andern überragt, fordere ich ihn auf, seine Meinung kund zu
thun.«

		Wolodyjowski riet, zunächst die vor der Stadt liegenden
Schlösser, vorerst aber das neue Schloß gut zu besetzen, da sich
sicherlich der Hauptansturm des Feindes gegen dieses richten werde
und ihm stimmten die anderen Krieger bei. So einigte man sich denn
auch dahin, das eintausendundsechzig Mann zählende Fußvolk derart
zu verteilen, daß die rechte Seite des Schlosses von Herrn
Mysliszewski, die linke von dem ob seiner vorzüglichen Haltung bei
Chocim berühmten Herrn Humiecki besetzt werden solle. Die
Verteidigung des gegen Chocim gelegenen und dadurch gefährdetsten
Schloßflügels bekam in dem hochaufstrebenden Teile Herr
Wolodyjowski übertragen, während zum Schutze für den tiefer
gelegenen eine Abteilung Serdiuks bestimmt ward. Major Kwasibrocki
bekam die Seite gegen Zinkawic zugewiesen, Herr Wasowicz die gegen
Süden, Hauptmann Bukar aber ward dazu ausersehen, mit den Leuten
des Herrn Krasinski die den Hofraum umgrenzende Seite zu
verteidigen. All diese Soldaten waren aber nicht etwa hergelaufene
Leute, die zeitweise freiwillig Kriegsdienste leisteten, sondern
tüchtige, ausdauernde Berufssoldaten, denen das Artilleriefeuer
etwas so Selbstverständliches war wie andern Menschen die
Sonnenhitze. Da sie sich zudem, im Dienste der Republik stehend,
von Jugend an daran gewöhnt hatten, gegen einen ihnen oftmals um
das zehnfache überlegenen Feind zu kämpfen, betrachteten sie dies
als etwas ganz Natürliches. Den Oberbefehl über die gesamte
Artillerie des Schlosses führte der [bookmark: page596]schöne Ketling, der sich vor allen andern
durch seine Geschicklichkeit beim Richten des Geschützes
auszeichnete, das Oberkommando aber über beide Schlösser wurde dem
kleinen Ritter übertragen, dem der Herr General von Podolien auch
hinsichtlich der Ausfälle freie Hand zuerkannte, indem er erklärte,
es bleibe Wolodyjowski überlassen, solche nach eigenem Gutdünken zu
unternehmen.

		Nachdem nun aber ein jeder der Genannten den Platz angewiesen
bekommen hatte, der ihm zu verteidigen oblag, gaben die Krieger
ihre Freude durch Säbelgeklirr und laute Ausrufe kund, der Herr
General von Podolien jedoch sprach daraufhin zu sich selbst:

		»Ich glaubte nicht an die Möglichkeit einer Verteidigung und
kam, ohne Vertrauen, lediglich der Stimme des Gewissens folgend,
hierher. Doch wer weiß, ob es uns mit solchen Soldaten nicht
gelingen wird, den Feind zurückzuschlagen? Ich würde den Ruhm
ernten, für einen zweiten Jeremi würde ich gelten, und wenn es so
käme, dann wäre es ein glücklicher Stern, der mich hierhergeführt
hat.«

		Und ebenso wie er früher die Verteidigung angezweifelt hatte,
zweifelte er jetzt die Erstürmung von Kamieniec an, so daß er
nunmehr, in geradezu erhobener Stimmung, darüber zu beraten begann,
wie die Stadt besetzt werden solle.

		Man kam zu dem Entschlusse, die Verteidigung des Reußischen
Thores dem Herrn Makowiecki zu übergeben, dem etliche Edelleute,
eine bestimmte Anzahl polnischer Bürger, die sich stets durch ihre
Ausdauer im Kampfe hervorthaten, sowie vierzig bis fünfzig Armenier
und Juden zuerteilt wurden. Der Schutz des Lucker Thores ward dem
Herrn Grodecki anvertraut, während die Geschützleitung Herr Zuk und
Herr Matczynski übertragen erhielten. Die Verteidigung des
Rathausplatzes ward dem Herrn Lukasz Dziewanowski zuerkannt,
während Herr Chocimirski das lärmende Zigeunervolk vor dem
Reußischen Thore befehligen sollte. Die Strecke zwischen der Brücke
und der Behausung des Herrn Sinicki bekam der Bruder des tapferen
Wojciech, Herr Kasimir Humiecki, zur Aufstellung angewiesen, dem
sich Herr Staniszewski anschließen [bookmark: page597]sollte. Für den Posten an dem polnischen
Thore bestimmte man den Herrn Marcim Bogusz zum Führer, die
Spizowa-Bastei sollte Herr Jerzy Skarzynski und Herr Jakowski bis
zu dem Bialoblocker Loch besetzt halten. Herr Dubrawski und Herr
Pietraszewski wurden zu Verteidigern der Rzeznika-Bastei
aufgestellt, die Verteidigung der großen städtischen Schanze sollte
Tomaszewicz, der Vogt der polnischen Gerichtsbarkeit, die
Verteidigung der kleineren Schanze Herr Jackowski führen. Am Ende
der Beratung ward beschlossen, eine dritte Schanze zu errichten,
von welcher aus späterhin ein Jude, als hervorragender Kanonier,
den Türken großen Schaden zufügte.

		Nach Schluß des Kriegsrates begaben sich alle Teilnehmer zum
Abendessen zu dem Herrn General von Podolien, der es sich angelegen
sein ließ, während des Mahles Herrn Wolodyjowski in jeder Weise
auszuzeichnen, ging er doch von der Voraussetzung aus, die Nachwelt
werde dem kleinen Ritter auf die Belagerung von Kamieniec hin den
Namen »Hektor von Kamieniec« beilegen. Wolodyjowski erklärte
seinerseits, er werde sich mit Leib und Seele seiner Aufgabe widmen
und gedenke sich außerdem durch ein in der Kathedrale noch
abzulegendes Gelübde zu binden, weshalb er auch den Herrn
Fürstbischof bitte, ihm dies für den morgigen Tag zu gestatten. In
Erwägung dessen, daß ein solches Gelöbnis dem Gemeinwohl nur
nützlich sein könne, gab der Fürstbischof sofort seine
Einwilligung. Tags darauf fand denn auch in der Kathedrale ein
feierlicher Gottesdienst statt, dem Ritter, Edelleute, Krieger und
viel Volk in andächtiger, weihevoller Stimmung anwohnten. Herr
Wolodyjowski und Herr Ketling lagen in Kreuzesform vor dem
Hochaltare, Krzysia und Basia knieten, in Thränen aufgelöst, hinter
der Stalla, wußten sie doch nur zu wohl, daß ein solches Gelöbnis
das Leben ihrer Ehegatten aufs höchste gefährde. Nach Beendigung
der Messe wandte sich der Bischof mit der Monstranz gegen das Volk,
und nun erhob sich der kleine Ritter, kniete auf den Altarstufen
nieder und sprach mit bewegter, aber doch weithin vernehmbarer
Stimme:

		»Für die außerordentlichen Wohlthaten und für die besondere
[bookmark: page598]Bevorzugung, deren ich durch Gott den
Allmächtigen und dessen eingeborenen Sohn teilhaftig geworden bin,
fühle ich mich zu tiefstem Danke verpflichtet. Ich gelobe daher
hiermit und leiste den feierlichen Eid, daß ebenso wie Er und Sein
Sohn mir beigestanden sind, auch ich bis zum letzten Atemzuge das
heilige Kreuz verteidigen will. Und da mir auch der Oberbefehl über
das alte Schloß anvertraut worden ist, soll so lange ich lebe, so
lange ich meine Glieder gebrauchen kann, kein heidnischer in
Unflätigkeit lebender Feind Einlaß in dieses Schloß erhalten, von
dessen Mauern ich nicht weichen werde. Nie und nimmermehr aber will
ich die weiße Fahne aufstecken, und sollte ich auch unter den
Trümmern zu Grunde gehen. So wahr mir Gott helfe und das heilige
Kreuz! Amen!«

		Geraume Zeit hindurch herrschte tiefe, feierliche Stille in der
Kirche, dann aber erscholl Ketlings Stimme:

		»Ich gelobe hiermit,« sprach er, »aus tiefer Dankbarkeit für die
in diesem meinem Vaterlande empfangenen Wohlthaten, das alte Schloß
bis zu meinem letzten Blutstropfen zu verteidigen und mich eher
unter den Trümmern desselben begraben zu lassen, als zu gestatten,
daß es von einem feindlichen Fuße betreten werde. Und lauteren
Herzens und von tiefem Dankgefühl getrieben, leiste ich diesen
Schwur, so wahr mir Gott helfe und das heilige Kreuz – Amen!«

		Hierauf neigte der Geistliche die Monstranz und reichte sie
zuerst dem kleinen Ritter und dann Ketling zum Kusse dar. Bei
diesem Anblick entstand eine große Bewegung unter der Ritterschaft
und allenthalben wurden Stimmen laut, allenthalben hörte man rufen:
»Wir alle beschwören es!« »Bis auf den letzten Mann halten wir
uns!« »Die Feste wird nicht fallen!« »Wir schwören es, wir schwören
es!« »Amen, Amen, Amen!« Und klirrend flogen Säbel und Rapiere aus
den Scheiden, und hell erglänzten die stählernen Klingen in der
Kirche. Wohin man auch schaute, überall blickte man in
kampfesmutige Gesichter, in blitzende Augen – unaussprechliche
Begeisterung hatte den Adel, die Krieger und alles Volk erfaßt.
Jetzt erklangen die Glocken, die Orgel erbrauste, der Bischof
[bookmark: page599]stimmte
das » Sub Tuum praesidium« an, auf
das Hunderte von Stimmen in mächtigem Chore antworteten, und alle
fanden sich in heißem Gebete um Schutz für diese Feste, welche eine
Warte für die Christenheit, der Schlüssel zu der Republik war.

		Nach Beendigung des Gottesdienstes verließen Ketling und
Wolodyjowski Arm in Arm die Kirche. Laute Zurufe, warme
Segenswünsche begleiteten sie auf ihrem ganzen Wege, denn niemand
zweifelte daran, daß sie die Feste bis zu ihrem letzten Atemzuge
verteidigen würden. Doch nicht der Tod, nein, der Sieges-, der
Ruhmeskranz schien ihnen beschieden zu sein, und inmitten der
Volksmassen waren sie wohl die einzigen, die wußten, welch
furchtbaren Eid sie geleistet hatten. Vielleicht ahnten aber auch
zwei liebende Herzen die drohende Gefahr, in die sich die beiden
Helden begaben, denn weder Basia noch Krzysia waren im stande, sich
zu beruhigen, und als endlich Wolodyjowski sich in dem Kloster mit
Basia allein befand, da schmiegte sich diese, weinend und
schluchzend wie ein kleines Kind, an seine Brust und stammelte in
abgerissenen Worten:

		»Bedenke doch ... Michal ... daß ... so Dich Gott nicht vor
Unglück schützt ... ich nicht weiß ... was aus mir ... werden
soll.«

		Und sie schluchzte so heftig, daß ihr ganzer Körper erbebte.
Auch der kleine Ritter ward von inniger Rührung erfaßt, und sein
Schnurrbärtchen zitterte sichtlich, als er endlich in beruhigendem
Tone sagte:

		»Nun, nun, Basia ... ich mußte es doch thun ... das wirst Du
doch einsehen, Basia!«

		»Ich wollte, ich wäre gestorben!« stieß nun Basia hervor.

		Als der kleine Ritter diesen Ausspruch hörte, zitterte sein
Schnurrbärtchen noch rascher als zuvor, und nachdem er die Worte:
»Beruhige Dich, Basia, beruhige Dich, Basia!« mehreremale
wiederholt hatte, sagte er schließlich zu dem heißgeliebten
Weibe:

		»Gedenkst Du noch des Versprechens, das ich ablegte, als Dich
Gott wieder zu mir zurückführte? Ich redete also: »Allmächtiger
Gott, welches Opfer Du mir auch auferlegen wirst, [bookmark: page600]ich will es gern über mich
nehmen, und nach dem Kriege, so ich am Leben bleibe, werde ich Dir
eine Kapelle errichten, während des Krieges aber will ich zu Deinem
Preise irgend eine bedeutende That vollbringen.« Was will aber die
Verteidigung eines Schlosses bedeuten? Eine viel zu geringe That
wäre dies für alle die von mir empfangenen Wohlthaten. Jetzt ist
die Zeit für mich gekommen! Oder wäre es meiner würdig, wenn sich
der Erlöser sagen müßte: »Sein Versprechen war eitel Blendwerk!«
Mögen mich doch eher die Trümmer des Schlosses zerschmettern, als
daß ich mein Wort als Kavalier breche, als daß ich Gott mein
Versprechen nicht halte. Es muß sein, Basia! Das ist die Sache! ...
Auf Gott, Basia, wollen wir vertrauen.«

	
		
		XV

		An dem gleichen Tage noch rückte Herr
Wolodyjowski mit etlichen Schwadronen aus, um zu dem Herrn
Wasilkowski zu stoßen, der nach Hrynczuk gegen die Tataren gezogen
war, welche, so lautete die Meldung, den Ort überfallen, die
Bewohner gefesselt, das Vieh geraubt, das Dorf aber wohl deshalb
nicht niedergebrannt hatten, damit keine Spur von ihnen
zurückbleibe. Herr Wasilkowski war indessen sofort siegreich in
seinem Unternehmen gewesen. Er hatte den Tataren nicht nur ihre
Beute wieder abgenommen, sondern auch Gefangene gemacht, die nun
von Herrn Wolodyjowski nach Zwaniec abgeführt wurden, wo er sie dem
Herrn Makowiecki mit dem Auftrage übergab, jeden einzelnen zu
foltern und die ihnen abgerungenen Geständnisse genau
niederzuschreiben, um jedes ihrer Worte auf solche Weise dem Hetman
und dem König übermitteln zu können. Die Tataren legten auch das
Geständnis ab, sie hätten auf Befehl der Perkulaber und unterstützt
von den, dem Rittmeister Styngau unterstehenden Wallachen die
Grenze überschritten, allein trotzdem sie durch Feuer gefoltert
wurden, konnte man von ihnen nicht erfahren, wie weit entfernt noch
der türkische Kaiser mit der Hauptmacht stehe, da sie, in
ungeordneten Haufen vorauseilend, keinerlei Verbindung mit dem
Hauptheere unterhielten. [bookmark: page601]

		Die Aussagen aller stimmten aber darin überein, der türkische
Kaiser habe sein Heer in Bewegung gesetzt, ziehe gegen die Republik
und werde voraussichtlich binnen ganz kurzem vor Chocim eintreffen.
Wohl waren diese Nachrichten nichts Neues für den künftigen
Verteidiger von Kamieniec, da man aber an dem königlichen Hofe in
Warschau noch immer nicht an den Krieg glauben wollte, beschloß der
Herr Unterkämmerer von Podolien die Gefangenen nach Warschau zu
senden, damit sie dort ihre Aussagen wiederholen konnten.

		Zufriedengestellt kehrte der Streifzug von seiner ersten
Expedition zurück. Gegen Abend meldete sich bei Wolodyjowski der
Schreiber des Harbareskuls, des ältesten Perkulabers von Chocim,
mit dem der kleine Ritter Brüderschaft geschlossen hatte.
Harbareskul hatte seinem Schreiber keinen Brief mitgegeben, dazu
war er zu ängstlich, nein, nein, er ließ seinem Freund und Bruder,
den er »seinen Augapfel« und »den Teuersten seines Herzens« nannte,
nur die Warnung zugehen, er möge sich gut vorsehen, und so
Kamieniec nicht hinreichende Streitkräfte habe, die Feste unter
irgend welchem Vorwand verlassen, da der Kaiser in höchstens drei
Tagen mit seiner ganzen Heeresmacht in Chocim erwartet werde.

		Wolodyjowski beauftragte den Schreiber, dem Harbareskul seinen
Dank zu übermitteln und schickte jenen, reich beschenkt, wieder
zurück, versäumte aber nicht, die verschiedenen Befehlshaber in
Kamieniec von der drohenden Gefahr zu unterrichten.

		Die Kunde hiervon, obschon stündlich erwartet, brachte dennoch
einen bedeutenden Eindruck hervor. Die Befestigungsarbeiten wurden
mit verdoppeltem Eifer betrieben, und Herr Hieronim Lanckoronski
begab sich unverweilt an seinen Bestimmungsort, nach Zwaniec, um
von dort aus ein wachsames Auge auf Chocim zu haben.

		Eine geraume Zeit der Erwartung verstrich, bis endlich am
dritten August, am Feste zu Ehren des heiligen Franziskus von
Assisi der Sultan vor Chocim stand. Gleich den Wogen eines
uneingedämmten Meeres überfluteten seine Kriegsscharen das Land,
und als sie die letzte, innerhalb des Machtgebietes des Padischahs
liegende Feste erblickten, da entrang sich den [bookmark: page602]Kehlen von
Hunderttausenden der Ruf: »Allah! Allah!« Auf dem andern Ufer des
Dniestrs aber lag die wehrlose Republik, welche die unermeßlichen
Heeresmassen wie eine ungeheure Wasserflut überschwemmen, oder wie
lodernde Flammen verzehren sollten. Die Scharen der Krieger, welche
die Festung nicht zu fassen vermochte, lagerten ringsum auf den
Feldern, auf den gleichen Feldern, wo vor nicht zu langen Jahren
ein gleich großes Kriegsheer des Propheten durch das polnische
Schwert vernichtet worden war. Jetzt schien für die Türken der Tag
der Rache gekommen zu sein, und nicht einer unter diesen wilden
Scharen, vom Sultan herab bis zu dem armen Troßknechte, hatte auch
nur eine Ahnung davon, daß dieses Blachfeld zum zweitenmale
Verderben bringend für den Halbmond sein könne.
Hoffnungsfreudigkeit, ja, Siegeszuversicht erfüllte aller Herzen.
Janitscharen und Spahis, die zahllosen Scharen des Heerbannes vom
Balkan, von dem Rhodope-Gebirge, aus Rumelien, vom Pelion und Ossa,
vom Karmel und Libanon, aus den Steppen Arabiens, von den Ufern des
Tigris, aus den Niederungen des Nils und aus Afrikas brennenden
Sandwüsten forderten in wildem Drängen, daß man sie sofort auf das
»Ufer der Ungläubigen« hinüber führe. Als aber der Ruf der Muezzins
zum Gebet von den Minarets ertönte, da trat plötzlich Stille ein.
Ein Meer von Köpfen, bedeckt mit dem Turban, der Kapuze, dem Fez,
dem Burnus und dem Stahlhelme neigte sich zur Erde, und über das
Gefilde ging, dem Gesumm eines gewaltigen Bienenschwarmes
vergleichbar, das dumpfe Gemurmel des Gebetes, das von jedem
Windhauche über den Dniestr der Republik zugeführt ward.

		Bald darauf erschollen die Trommeln und Trompeten und die
Pfeifen zum Zeichen der Rast. Obwohl das Kriegsheer stets langsam
und bequem dahin gezogen war, wollte ihm doch der Padischah nach
dem langen Marsche von Adrianopel her ausgiebige Ruhe gönnen. Er
selbst verrichtete an einer klaren, in der Nähe der Stadt
entspringenden Quelle die Abwaschung und begab sich dann in den
Konak von Chocim, während für seine Krieger auf dem Gefilde Zelte
aufgeschlagen [bookmark: page603]wurden, wodurch bald darauf der unabsehbare
Raum den Eindruck machte, als ob er mit frisch gefallenem Schnee
bedeckt sei.

		Der schöne Tag schloß mit einem klaren Abend. Nach den letzten
Abendgebeten versank das ganze Lager allmählich in tiefe Stille. Es
erglänzten zwar noch tausende, ja, hunderttausende von Lagerfeuern,
deren Schein man mit Bangen von dem gegenüberliegenden Schlosse von
Zwaniec beobachtete, denn so zahlreich waren diese Lagerfeuer, daß
die auf Kundschaft ausgesandten Streifwachen nach ihrer Rückkehr
berichteten, man könne meinen, die ganze Moldau wäre ein Feuermeer.
Je höher indessen der Mond an dem sternenhellen Firmamente
emporstieg, desto mehr verglimmten die Feuerstätten, bis
schließlich alle, mit Ausnahme der Wachfeuer, erloschen waren. Nur
noch das Wiehern der Pferde und das Gebrüll der auf dem weiten
Tarabaner Gefilde weidenden Büffel unterbrach die nächtliche
Stille.

		Schon am nächsten Morgen, mit Tagesanbruch, erließ der Sultan
den Befehl, daß die Janitscharen, die Tataren und die Lipker den
Dniestr überschreiten sollten, um Zwaniec, sowohl das Städtchen wie
das Schloß, einzunehmen. Doch nicht hinter den Festungsmauern
erwartete der tapfere Herr Hieronim Lanckoronski den Feind, nein,
er griff mit vierzig Tataren, achtzig Kijanen und einem
Reiterfähnlein die Janitscharen bei der Furt an und brachte dies
vorzügliche Fußvolk, trotz dessen starken Schießens in derartige
Verwirrung, daß es in zersprengten Haufen gegen den Fluß
zurückzuweichen begann. Doch war mittlerweile eine durch die Lipker
unterstützte Horde, die auf einer abseits gelegenen Furt den Fluß
überschritten hatte, in das Städtchen eingebrochen. Aufsteigender
Rauch und wüster Lärm bezeugten dem mutigen Herrn Unterkämmerer,
daß sich das Städtchen bereits in Feindeshand befinde, weshalb er
denn auch sofort den Rückzug von der Furt befahl, um den
beklagenswerten Einwohnern beizustehen. Die Janitscharen konnten
ihn, als Fußvolk, nicht verfolgen, während er in gestrecktem
Galoppe den Bedrängten zu Hilfe eilte. Fast hatte er schon den Ort
erreicht, als plötzlich seine Tataren, die Fahne fortwerfend, zum
Feinde übergingen. [bookmark: page604]Ein gefahrdrohender Augenblick trat ein. In
der Annahme, der Verrat habe in den Reihen des Feindes große
Verwirrung hervorgerufen, griff die durch die Lipker verstärkte
Horde den Herrn Unterkämmerer mit wilder Heftigkeit an.

		Zum Glücke leisteten die Kijanen, angefeuert durch das Beispiel
ihres Führers, tapferen Widerstand, während es dem Reiterfähnlein
schließlich gelang, den Feind zurückzutreiben, der ja nicht fähig
war, der regulären polnischen Reiterei zu widerstehen. Bald war der
Platz vor der Brücke mit Toten, insbesondere aber mit den
Leichnamen der Lipker bedeckt, welche, mutiger als die anderen
Krieger der Horde, das Feld zu behaupten suchten. Nicht wenige von
ihnen wurden auch in den Straßen des Städtchens niedergemacht, als
aber Herr Lanckoronski wahrnahm, daß von dem Fluße her jetzt auch
noch die Janitscharen anrückten, da zog er sich, nachdem er noch
zuvor in Kamieniec um Verstärkung hatte ansuchen lassen, in das
Schloß zurück.

		Es lag durchaus nicht in der Absicht des Padischahs, gleich am
ersten Tage das Schloß in Zwaniec zu stürmen, durfte er doch fast
mit Sicherheit darauf rechnen, die Eroberung desselben könne nach
dem Uebergange des ganzen Kriegsheeres über den Fluß rasch
bewerkstelligt werden. Ihm war es vor allem darum zu thun, die
Stadt zu besetzen, und die feste Ueberzeugung hegend, die von ihm
abgesandte Schar genüge vollständig dafür, schickte er weder
Janitscharen noch Krieger der Horden nach. Dadurch, daß sich der
Herr Unterkämmerer in das Schloß zurückzog, konnten die Feinde,
welche den Fluß schon überschritten hatten, das Städtchen besetzen.
Ohne es in Brand zu stecken – sollte es doch sowohl ihnen wie auch
anderen Abteilungen zum Obdach dienen – wüteten nun die
Janitscharen und die Tataren ohne Erbarmen darin, indem die
ersteren die jungen Frauenspersonen aufs zügelloseste mißhandelten,
die Männer und Kinder aber durch Axthiebe töteten, während die
Tataren raubten und plünderten.

		Inzwischen aber bemerkte man von der Bastei des Schlosses aus,
daß sich von Kamieniec her Reiterei nähere. Als dies Herr
Lanckoronski gemeldet bekam, eilte er sofort in Begleitung [bookmark: page605]anderer
Kriegsgefährten auf die Bastei, legte sein Fernrohr in eine
Schießscharte, beobachtete lange und aufmerksam das sich vor ihm
ausbreitende Gefilde und sagte endlich:

		»Das ist die leichte Reiterei, die früher in Chreptiow gelegen
ist, dieselbe Reiterei, mit der Wasilkowski nach Hrynczuk zog.
Sicherlich ist er jetzt auch uns zu Hilfe gesandt worden. Ich sehe
auch die Abteilung von Wojciech Humiecki!« fügte er gleich darauf
hinzu, als er abermals durch das Fernrohr blickte, »und gelobt sei
Gott, Wolodyjowski zieht selbst heran, denn jetzt sehe ich ganz
deutlich Dragoner. Wohledle Herren, auch wir bleiben nicht länger
hinter unsern Mauern, wir machen einen Ausfall, und mit Gottes
Hilfe wollen wir den Feind nicht nur aus der Stadt hinaus, sondern
auch über das Wasser hinübertreiben.«

		Nach diesen Worten verließ er eilends die Bastei, um seinen
Kianen und seinem Reiterfähnlein den Befehl zum Ausfall zu
erteilen. Inzwischen waren aber auch die Tataren in der Stadt
aufmerksam auf die anrückenden Reiterabteilungen geworden und
sammelten sich unter durchdringenden Allahrufen. Trommelwirbel und
Trompetenschall ertönten in allen Gassen. Auch die Janitscharen
traten so rasch in Reih und Glied, wie dies wohl in der ganzen Welt
kein zweites Fußvolk im stande gewesen wäre.

		Dem Sturmwinde gleich raste dann die Horde aus der Stadt, der
leichten polnischen Reiterei entgegen. Ohne die Lipker, von denen
ja Herr Lanckoronski so viele vernichtet hatte, war die Horde noch
um das dreifache stärker als die Besatzung von Zwaniec, mit samt
den zum Entsatze herbeieilenden Reiterschwadronen, was Wunder also,
daß sie sich ohne Zögern dem Herrn Wasilkowski entgegenwarf. Doch
Herr Wasilkowski, ein waghalsiger junger Krieger, der sich tollkühn
in die größten Gefahren stürzte, stürmte mit seinen Reitern, ohne
die Stärke des Gegners zu beachten, wie ein Orkan vor. Dieser
unglaublich mutige Angriff brachte die Tataren, welche einen
Zusammenstoß stets gern vermieden, in Verwirrung, so daß sie
ungeachtet der Zurufe der hinter ihnen reitenden Mursen, trotz des
gellenden Pfeifenklanges, trotz des dröhnenden Trommelwirbels,
[bookmark: page606]der zum
»Kesim« – das heißt zum Abschlagen der Köpfe aller Ungläubigen –
aufforderte, die Zügel anzogen und den Lauf ihrer Pferde hemmten.
Angst und Schrecken erfaßten sie immer mehr, und als sie endlich
nur noch etwa die Schußweite eines Pfeiles von der anstürmenden
Reiterei entfernt waren, da stoben sie auseinander, ihre Verfolger
mit einem Hagel von Pfeilen bedeckend.

		Herr Wasilkowski, der keine Ahnung davon hatte, daß sich noch
Janitscharen in der Stadt befanden, verfolgte mit seinen Leuten die
zum Teil fliehenden Tataren, verjagte sie bald und hieb alle, die
ihrer schwächeren Pferde halber nicht zu entkommen vermochten,
unbarmherzig nieder. Mittlerweile hatten jedoch die Tataren, die
nicht geflohen waren, eine Schwenkung in der Absicht gemacht, den
kühnen Feind einzuschließen, da sprengte die unter Humiecki
stehende Schwadron heran, und gleichzeitig vollführte der Herr
Unterkämmerer den geplanten Ausfall. In solcher Weise von allen
Seiten hart bedrängt, zerstreuten sich die Tataren wie Spreu vor
dem Winde, und nun begann eine wilde Jagd, in der ein Haufe den
andern, in der ein Mann den andern verfolgte. Dabei fielen
Unzählige der Horde, und sie fielen hauptsächlich von der Hand des
Herrn Wasilkowski, der in seiner blinden Wut auf ganze Scharen
losstürzte, gleich einem Falken, der auf einen Schwarm von
Sperlingen oder Goldammern losstürzt.

		Doch Herr Wolodyjowski, als erfahrener, kaltblütiger Krieger,
hielt mit eiserner Hand seine Dragoner zurück. Gleich einem Jäger,
der, eine Meute widerspenstiger Hunde an starker Leine festhaltend,
diese nicht auf das erste beste Wild losläßt, sondern damit wartet,
bis er die funkelnden Augen und die weißen Hauer eines grimmen
Ebers erschaut, so spähte auch der kleine Ritter, die Verfolgung
der Horde verachtend, darnach aus, ob nicht etwa Spahis,
Janitscharen oder andere, ebenso treffliche Heeresabteilungen der
Türken sichtbar wurden.

		Schon nach wenigen Augenblicken sprengte auch Herr Hieronim
Lanckoronski mit seinen Kijianen zu ihm heran.

		»Euer Liebden!« rief Lanckoronski dem Wolodyjowski zu, [bookmark: page607]»ganz nahe am
Fluß stehen Janitscharen, gegen die wollen wir uns wenden.«

		Sofort zog Wolodyjowski den Säbel aus der Scheide und
kommandierte:

		»Vorwärts!«

		Ein jeder der Dragoner faßte die Zügel fester, um sein Pferd
sicher in der Hand zu haben, dann neigten sich alle ein wenig vor
und trieben ihre Tiere so gleichmäßig an, als gälte es einer
Waffenübung. Anfangs ging's im Trabe, dann im Galoppe, immer aber
behielten die Reiter volle Gewalt über ihre Rosse. Erst als sie
sich den westlich vom Schlosse am Flusse gelegenen Häusern
näherten, als sie der weißen Filzmützen der Janitscharen ansichtig
wurden und es somit feststand, daß sie es nicht mit Jamals, sondern
mit einer regulären Abteilung von Janitscharen zu thun hatten, da
rief Wolodyjowski:

		»Auf sie los!«

		Und nun rasten die Rosse in gestrecktem Laufe derart dahin, daß
ihre Bäuche fast den Boden streiften, daß unter ihren Hufen Klumpen
harter Erde emporflogen.

		Die Janitscharen, die ja nicht wußten, welche feindlichen
Abteilungen zum Entsatze von Zwaniec anrückten, waren thatsächlich
dem Flusse zu gezogen. Ein Teil von ihnen hatte bereits das Ufer
erreicht, ja, die ersten Reihen von ihnen standen just im Begriffe,
die Fähren zu betreten, während der andere Teil sich im Eilmarsche
näherte, als die heransprengende Reiterei sichtbar wurde. Auf einen
Schlag wandten sich nun alle gegen den Feind, legten die Büchse an,
und gleich darauf krachte eine Salve wie bei einer Waffenübung.
Doch was noch mehr – die noch auf dem Wege befindlichen
Janitscharen zogen sich nach dem Abfeuern ihrer Waffen nicht
zurück, nein, sie gingen, auf die weiteren Schüsse ihrer Kameraden
vertrauend, die bereits das Ufer erreicht hatten, mit blankem Säbel
wutentbrannt auf die feindliche Reiterei los. Einer solchen
Verwegenheit waren aber nur die Janitscharen fähig und wahrlich,
schwer genug mußten sie dafür büßen, denn die Reiter, die, selbst
wenn sie auch gewollt hätten, nicht mehr im stande gewesen [bookmark: page608]wären, ihre
Pferde zurückzuhalten, fielen gleich wuchtigen, schweren Hämmern
über sie her und verbreiteten, die ersten Reihen in einem Nu
zersprengend, Tod und Verderben unter ihnen. Durch die Wucht des
Anpralles wurde sofort das erste Glied darniedergemäht wie ein
Aehrenfeld durch Sturmesgewalt. Freilich erhoben sich wieder viele
von denen, die niedergestürzt waren und eilten dem Flußufer zu, von
wo aus die dort stehenden Janitscharen in der That über die Köpfe
ihrer kämpfenden Kameraden hinweg Schuß auf Schuß auf die Dragoner
feuerten. Während einiger Minuten schienen die an der Fähre
stehenden Janitscharen unschlüssig darüber zu sein, ob sie die
Fähre besteigen, oder, dem Beispiele ihrer Kriegsgefährten folgend,
sich gegen die Reiterei wenden sollten. Doch von dem Ansturme auf
den Feind hielt sie der Anblick der Flüchtlinge zurück, welche die
Dragoner mittelst ihrer Pferde zusammenzudrängen suchten, um sie
dann dermaßen niederzusäbeln, daß ihre sinnlose Wut, ihre
Geschicklichkeit in Führung der Waffe mit nichts zu vergleichen
war. In der Verzweiflung, in der Bedrängnis bissen schließlich die
Unterliegenden auf ihre Sieger ein, wie dies ein hart bedrängtes
Wild thut, dem jeder Ausweg verschlossen ist. Die am Ufer stehenden
Janitscharen erkannten es auch bald genug nur zu deutlich, daß
diesen Reitern, die mit solcher Gewandtheit die blanke Waffe zu
führen wußten, nicht Stand gehalten werden konnte, sausten doch die
Hiebe mit solcher Geübtheit und Schnelle darnieder, daß das Auge
kaum den Streichen der Säbel zu folgen vermochte. Gleich wie das
Gesinde einer reichen Gutsherrschaft beim Dreschen gut getrockneter
Erbsen so rasch und emsig auf die Tenne losschlägt, daß die Scheune
von den Schlägen widerhallt und die leicht auszuhülsenden Körner
nach allen Seiten umherstieben – so ertönte auch bis an das
Flußufer der Widerhall der Säbelhiebe, und die erbarmungslos
niedergemetzelten Janitscharen stoben nach allen Richtungen
auseinander.

		Herr Wasilkowski stürmte an der Spitze seiner leichten Reiterei
tollkühn dahin, des eigenen Lebens nicht achtend. Doch ebenso wie
ein geübter Mäher einen ihn an Kraft überragenden, [bookmark: page609]doch ans Mähen weniger
gewohnten Knecht an Leistungsfähigkeit übertrifft, weil er, während
jener, in Schweiß gebadet, seine Kräfte bereits erschöpft hat, noch
immer stetig weiterschreitend, die Schwaden regelmäßig vor sich
reiht, ebenso übertraf auch Herr Wolodyjowski den tollkühnen jungen
Krieger an Leistungsfähigkeit. Unmittelbar vor dem Zusammenstoße
mit den Janitscharen blieb er hinter seinen Dragonern zurück, um
einen besseren Ueberblick über den Kampf zu bekommen. Alles
beobachtend, nichts übersehend, stürzte er sich jeden Augenblick in
das Handgemenge, griff hier thätig ein, leistete dort dem und jenem
Hilfe, zog sich dann abermals ein wenig aus dem Getümmel des
Kampfes zurück, spähte aufs Neue umher und begann hierauf wiederum
darein zu schlagen. Wie dies gewöhnlich in einem Gefechte mit dem
Fußvolk der Fall ist, so war es auch jetzt gekommen. In tollem Lauf
hatte die Reiterei die Fliehenden überholt. Eine ganze Anzahl von
ihnen, denen der Weg nach dem Flusse verlegt war, wandten sich
zurück in die Stadt, um sich in den vor den Häusern wachsenden
Sonnenblumen zu verbergen. Herr Wolodyjowski ward sie aber sofort
gewahr, holte die nächsten zwei ein, teilte nach rechts und nach
links einen leichten Hieb aus, worauf beide blutüberströmt zu Boden
stürzend und mit den Füßen konvulsivisch zuckend, ihren Geist
aufgaben. Kaum bemerkte dies ein Dritter, so feuerte er aus seiner
Janitscharenflinte einen Schuß auf den kleinen Ritter ab, doch er
verfehlte sein Ziel, und nun tötete ihn Wolodyjowski durch einen
gewaltigen Hieb zwischen Mund und Nase, um dann den anderen
Flüchtlingen nachzusetzen. Und wahrlich, nicht ein einziger Bursche
aus dem Dorfe hätte rascher Pilze nacheinander zusammenlesen
können, als Wolodyjowski die Fliehenden zusammengehauen hatte,
bevor sie noch die schützenden Sonnenblumen zu erreichen
vermochten. Nur die zwei letzten wurden von Einwohnern von Zwaniec
aufgegriffen, auf Befehl des kleinen Ritters aber am Leben
gelassen.

		Dieser selbst jedoch sprengte nun, nachdem er sich überzeugt
hatte, daß die Janitscharen unfehlbar nach dem Flusse gedrängt
werden konnten, mitten unter die Kämpfenden und [bookmark: page610]feuerte mit seinem
Beispiele die Dragoner aufs Neue an. Nach links und nach rechts
teilte er Hiebe aus, oftmals ließ er seinen Säbel niedersausen,
ohne scheinbar darauf zu achten, wohin er treffe, aber jedesmal
glitt eine weiße Mütze zur Erde. Von Schrecken und Verzweiflung
erfaßt, begannen sich die Janitscharen mit wilden Schreien vor ihm
zusammen zu scharen, er aber verdoppelte die Zahl seiner Hiebe, und
obwohl er selbst seine volle Kaltblütigkeit bewahrte, war doch kein
Auge mehr im stande, die von ihm geführten Streiche zu verfolgen
oder genau zu beurteilen, ob er haue oder steche, da er mit der
Klinge einen förmlichen Luftkreis beschrieb.

		Herr Lanckoronski, der ihn schon lange als den Meister aller
Meister hatte rühmen hören, jedoch noch nie Zeuge seiner
Kampfesweise gewesen war, gab vor Staunen die Verfolgung des
Feindes auf und fragte sich immer wieder, ob es denn möglich sei,
daß ein einzelner Mensch, sei es nun ein Meister in der
Säbelführung, sei es der berühmteste Kavalier, eine solche
Verheerung anzurichten vermöge. Mit beiden Händen faßte er sich an
den Kopf, und die ihm zunächst Reitenden hörten, wie er stets die
Worte wiederholte: »Mein Gott, man hat mir zu wenig über ihn
gesagt!« Aber auch die andern Krieger machten sich gegenseitig auf
ihn aufmerksam, indem sie sich zuriefen: »Schaut doch auf, denn
etwas Derartiges seht Ihr im Leben nicht mehr!« Wolodyjowski aber
kämpfte unentwegt weiter.

		Die Janitscharen waren allgemach dem Fluße zugedrängt worden. In
völliger Auflösung suchten sie nun die Fähren zu erreichen, um sich
auf diesen zu retten. Da aber weit weniger Leute zurückkehrten als
gekommen waren, fanden alle leicht Platz. Bald griffen die schweren
Ruder ins Wasser – weiter und weiter entfernten sich die Fähren von
dem Ufer. Da mit einemmale knatterten die Janitscharenflinten, die
Dragoner schossen als Antwort ihre Mousquetons ab und dichte
Rauchwolken sammelten sich über dem Wasser, die, sich allmählich in
lange Streifen auflösend, nach und nach wieder entschwanden. Der
Zwischenraum zwischen den Fähren und dem Ufer wurde breiter und
breiter. Die das Feld behauptenden [bookmark: page611]Dragoner erhoben nun ein lautes Geschrei
und riefen den Abfahrenden, mit den Fäusten drohend, zu:

		»Zum Teufel mit Euch, Ihr Hundeseelen, zum Teufel mit Euch!«

		Ohne die noch immer das Ufer bestreichenden Flintenkugeln zu
beachten, umschlang Herr Lanckoronski den kleinen Ritter mit seinen
Armen und sagte:

		»Ich traute kaum meinen eigenen Augen! Euer Liebden haben ja
mirabilia verrichtet, mirabilia, würdig, mit einer goldenen Feder
aufgeschrieben zu werden.«

		»Angeborene Geschicklichkeit und Uebung, nichts weiter!«
versetzte Wolodyjowski. »Wie viele Kämpfe habe ich schon
mitgemacht!«

		Kaum hatte er sich aber aus der Umarmung des Herrn Lanckoronski
befreit und wieder einen prüfenden Blick umhergeworfen, als er
plötzlich ausrief:

		»Schauen Euer Liebden dorthin, dann werden Euer Liebden eine
Merkwürdigkeit sehen!«

		Sich nach der angedeuteten Richtung wendend, bemerkte der Herr
Unterkämmerer einen Offizier, der am Ufer stand und soeben seinen
Bogen spannte.

		Es war dies Herr Muszalski.

		Der unvergleichliche Bogenschütze, der bisher in Gemeinschaft
mit den andern gegen den Feind gekämpft hatte, zog nun, nachdem die
Janitscharen so weit entfernt waren, daß weder Flinten- noch
Pistolenkugeln ihr Ziel erreichen konnten, einen Bogen unter seinen
Schenkeln hervor, wählte sich einen etwas höheren Standpunkt am
Ufer aus, prüfte mit dem Finger die Bogensehne, legte, als diese
einen guten Klang gab, einen gefiederten Pfeil darauf – und
zielte.

		In diesem Augenblicke lenkte Wolodyjowski die Aufmerksamkeit des
Unterkämmerers auf den unvergleichlichen Bogenschützen. Ein schönes
Bild bot sich den Augen. Hoch zu Pferde sitzend, hielt Herr
Muszalski mit der Linken den Bogen so fest wie eine Zange, mit der
Rechten aber zog er die Sehne so stark gegen seine Brust, daß die
Stirnadern anschwollen – und dann zielte er ruhig. Ganz in der
Ferne aber sah man [bookmark: page612]noch einige Fähren auf dem infolge der raschen
Schneeschmelze stark angestiegenen Flusse dahingleiten. Allein von
solch durchsichtiger Klarheit war das Wasser an diesem Tage, daß
sich die Fähren und deren Insassen darin spiegelten. Das Feuer der
Monsquetons war verstummt. Aller Augen richteten sich auf Herrn
Muszalski oder nach jener Seite, wohin der mörderische Pfeil
fliegen sollte.

		Plötzlich erklang die Sehne vernehmlich, und der gefiederte
Todesbote ward vom Bogen abgeschnellt. Obschon kein Auge dessen
Flug zu verfolgen vermochte, sahen alle doch ganz deutlich, wie der
das Ruder führende, kräftig gewachsene Janitschar mit einemmal die
Arme ausbreitete und, sich um sich selbst drehend, in den Fluß
stürzte. Hochauf spritzte das klare Wasser, Herr Muszalski aber
sprach:

		»Für Dich, Dydink!« ...

		Hierauf holte er einen zweiten Pfeil hervor.

		»Zu Ehren des Herrn Hetmans!« erklärte er hierauf, zu den
Gefährten gewendet.

		Alle hielten den Atem an. Und wieder sauste es nach einer
kleinen Weile durch die Luft, und ein zweiter Janitschar fiel auf
den Boden der Fähre nieder.

		Auf allen Fähren setzten sich nun die Ruder in raschere
Bewegung, leichte Wellen bildeten sich auf dem Wasser. Nun wandte
sich der unvergleichliche Bogenschütze zu dem kleinen Ritter und
sagte:

		»Zu Ehren der wohledlen Gemahlin Euer Liebden!«

		Und zum drittenmal spannte er den Bogen, zum drittenmal schoß er
den verderbenbringenden Pfeil ab, und zum drittenmal traf er sein
Ziel. Lautes Triumphgeschrei ertönte an dem Ufer, wildes
Wutgeschrei ertönte von den Fähren her. Nun erst entfernte sich
Herr Muszalski und ihm folgten die andern Helden des Tages – sie
alle lenkten ihre Pferde nach der Stadt. Voll Befriedigung konnten
sie auf ihre Ernte blicken. Von den Tataren waren zwar wenige
gefallen, da sie jeden Zusammenstoß durch die Flucht vereitelt und
in panischem Schrecken an das jenseitige Ufer zu entkommen versucht
hatten. Dagegen war eine ziemliche Anzahl von Janitscharen [bookmark: page613]gefallen, deren
Leichname nun wie sauber gebundene Garben umherlagen. Von etlichen
zuckten die Glieder noch krampfhaft, alle waren schon durch die
Bediensteten des Herrn Unterkämmerers beraubt und entkleidet
worden.

		Immer von neuem auf sie blickend, hub Herr Wolodyjowski endlich
an:

		»Das ist ein tapferes Fußvolk, das gleich einem wilden Eber auf
den Feind losstürmt, doch steht es an Geschicklichkeit hinter dem
schwedischen Fußvolk zurück.«

		»Gleichwohl klang aber ihre Salve, als ob ein einziger Mann eine
Nuß aufknackte,« warf der Herr Unterkämmerer ein.

		»Das war Zufall und nicht Folge von Geschicklichkeit, nehmen sie
doch kaum Waffenübungen vor. Wir hatten es mit der Leibwache des
Sultans zu thun, die einigermaßen das Kriegshandwerk versteht.
Außer dieser giebt es aber noch irreguläre Janitscharen –
Abteilungen, welche ganz ungeübt sind.«

		»Wir haben ihnen jedenfalls ein pro
memoria gegeben! Gottes Gnade zeigt sich deutlich darin, daß
wir diesen Krieg mit einem solch bedeutenden Siege beginnen
konnten.«

		Der erfahrene Herr Wolodyjowski war aber darüber ganz anderer
Meinung.

		»Das ist nur ein kleiner, ein unbedeutender Sieg,« erklärte er.
»Freilich wird er zur Hebung des Mutes bei den unerfahreneren
Kriegern und bei den Stadtbewohnern dienen, andere Folgen wird er
aber nicht für uns haben.«

		»Demnach glauben Euer Liebden nicht, daß dieser Sieg die Heiden
entmutigen wird?«

		»Dieser Sieg wird den Mut der Heiden nicht brechen!« entgegnete
Wolodyjowski.

		Unter solchen Gesprächen erreichten sie die Stadt, wo ihnen die
Bürger jene zwei Janitscharen auslieferten, die vor Herrn
Wolodyjowski geflohen, aber trotzdem gefangen genommen worden
waren.

		Einer derselben war leicht verwundet, der andere jedoch
unversehrt und ungebeugten Mutes. Im Schlosse angelangt, erteilte
der kleine Ritter dem Herrn Makowiecki den Auftrag, [bookmark: page614]den unversehrten
Gefangenen zu vernehmen, da er selbst wohl das Türkische verstand,
es aber nicht geläufig sprechen könnte. Herr Makowiecki beschied
diesen auch sofort vor sich und befragte ihn darüber, ob der Sultan
schon in Chocim eingetroffen sei, und wann er wohl gegen Kamieniec
vorzurücken gedenke.

		Der Türke gab zwar sogleich die gewünschte Antwort, allein er
that dies auf die frechste Weise.

		»Der Padischah steht in höchsteigener Person schon ganz in der
Nähe,« erklärte er, »und wie man im Lager erzählte, sollen morgen
Halil Pascha und Murad Pascha über den Fluß setzen und Mehentyse
mit sich nehmen, die unverweilt mit der Errichtung von Laufgräben
beginnen werden. Morgen oder übermorgen kommt das Verderben über
Euch.«

		Dann stemmte er die Hände in die Seiten und fuhr im Vertrauen
auf den gefürchteten Namen des Sultans also fort:

		»Wahnwitzige Polen, wie konntet Ihr Euch nur erdreisten, vor den
Augen des Padischahs dessen Leute zu überfallen und zu töten?
Glaubt Ihr etwa, straflos davonzukommen? Soll Euch vielleicht jenes
Schlößlein Schutz gewähren? Noch einige Tage, und Ihr seid alle
samt und sonders Sklaven, nichts wie Sklaven! Und was seid Ihr denn
heute? Hunde seid Ihr, die sich vor den Augen ihres Gebieters
ungeberdig aufführen.«

		Herr Makowiecki schrieb jedes dieser Worte sorgsam auf, der
kleine Ritter aber versetzte dem Türken, um ihn für seine
Dreistigkeit zu strafen, eine kräftige Maulschelle. Aufs höchste
bestürzt darüber und sofort von Achtung für den kleinen Ritter
erfüllt, bediente sich der Gefangene nunmehr einer schicklicheren
Ausdrucksweise. Nach Beendigung des Verhörs und nachdem der
Gefangene fortgeführt worden war, ließ sich Herr Wolodyjowski also
vernehmen:

		»Man muß die Aussagen des Gefangenen, ja, die beiden Gefangenen
selbst schleunigst nach Warschau senden, denn immer noch glaubt man
am Hofe des Königs, es werde zu keinem Kriege kommen.«

		»Was versteht man denn unter Mehentyse, die mit Halil Pascha und
Murad Pascha den Fluß überschreiten sollen?« fragte Herr
Lanckoronski. [bookmark: page615]

		»Mehentyse, das sind Ingenieure, welche die Laufgräben und die
Bettungen für die Belagerungsgeschütze zu errichten haben,«
erwiderte Makowiecki.

		»Und denken die wohledlen Herren, daß der Gefangene die Wahrheit
gesprochen, oder daß er gelogen hat?«

		»So es Euer Gnaden beliebt,« antwortete Wolodyjowski, »kann man
ihm ja die Fersen in das Feuer halten. Ich habe den Wachtmeister
bei mir, welcher die Strafe für Azya, den Sohn von Tuchay-Bey,
ausgesonnen hat und in solchen Dingen exquisitissimus ist. Meiner Ansicht nach spricht
jener jedoch die Wahrheit. Der Flußübergang wird bewerkstelligt
werden, und selbst wenn wir um das Hundertfache stärker wären,
würden wir dies nicht verhindern können. Uns bleibt nichts anderes
übrig, als uns so rasch wie möglich nach Kamiemec aufzumachen und
uns mit dem zu begnügen, was wir in Erfahrung gebracht haben.«

		»Mich hat das Glück bei diesem Unternehmen so begünstigt, daß
ich mich ganz gerne in das Schlößlein hier bei Zwaniec einschließen
ließe,« bemerkte der Herr Unterkämmerer, »nur müßte ich die
Gewißheit haben, daß mir Euer Liebden zeitweise von Kamieniec aus
zu Hilfe kommen werden. Möge es dann kommen, wie es wolle!«

		»Sie führen zweihundert Kanonen mit sich,« warf Wolodyjowski
ein, »und selbst, wenn es ihnen nur gelingen sollte, zwei schwere
Belagerungsgeschütze über den Fluß zu schaffen, könnte das Schloß
auch nicht einen Tag widerstehen. Ich selbst hatte ja die Absicht,
es zu verteidigen, allein seit ich es genau besichtigt habe, bin
ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß es zu nichts dienen
würde.«

		Alle andern Offiziere, mit Ausnahme des Herrn Lanckoronski,
stimmten dem kleinen Ritter bei, allein auch Herr Lanckoronski war
ein viel zu tüchtiger Soldat, um nicht schließlich einzusehen, daß
er seine Lieblingsidee aufgeben müsse, daß er Zwaniec nicht
verteidigen könne. Seinen etwaigen weiteren Einwendungen wurde aber
auch durch Herrn Wasilkowski ein Ziel gesetzt, welcher, von der
Verfolgung der Feinde zurückkehrend, eilig ins Schloß gestürzt kam.
[bookmark: page616]

		»Wohledle Herren!« rief er, »der Dniestr ist derart mit Fähren
bedeckt, daß kaum mehr das Wasser zu sehen ist.«

		»Wollen sie über den Fluß setzen?« wurde von allen Seiten
gefragt.

		»So wahr ich lebe, ja! Die Türken befinden sich auf den Fähren,
die Krieger der Horden schwimmen über den Fluß, indem sie sich an
den Schwänzen ihrer Rosse halten.«

		Ohne Zögern gab nun auch Herr Lanckoronski den Befehl, die alten
Haubitzen des Schlosses in das Wasser zu werfen, und von dem Hab
und Gut entweder so viel wie möglich nach Kamieniec zu schaffen,
oder es in dem Schlosse selbst zu verbergen. Herr Wolodyjowski aber
schwang sich unverweilt aufs Pferd, um an der Spitze seiner
Mannschaft von einer etwas entfernten Anhöhe aus den Uebergang zu
beobachten.

		Halil Pascha und Murad Pascha bereiteten thatsächlich den
Uebergang der ganzen türkischen Heeresmacht vor. So weit nur das
Auge reichte, sah man Fähren und Flöße, deren Ruder in
gleichmäßigem Takte in den hellen Wasserspiegel tauchten.
Janitscharen und Spahis wurden in großer Zahl übergesetzt, da seit
geraumer Zeit schon die Fahrzeuge in Bereitschaft gestellt worden
waren. Außerdem standen auch schon große Kriegsscharen am Ufer, so
daß Wolodyjowski zu der Ansicht gelangte, es werde ein Brückenbau
geplant. Die Hauptmacht des Sultans schien sich indessen immer noch
nicht in Bewegung gesetzt zu haben. Mittlerweile vereinigte sich
Herr Lanckoronski mit dem kleinen Ritter, und beide machten sich
nun gemeinsam mit ihren Abteilungen auf den Weg nach Kamieniec,
woselbst sie von Herrn Potocki erwartet wurden. In dem Quartiere
des letzteren hatte sich eine beträchtliche Anzahl höherer
Offiziere versammelt, und vor dem Quartiere stand eine große
Menschenmenge – Frauen und Männer – die alle voll Unruhe, Kummer
und Neugierde auf neue Kunde harrten.

		»Der Feind setzt über den Fluß, und Zwaniec ist wohl schon
genommen,« berichtete der kleine Ritter.

		»Die Befestigungsarbeiten sind beendet,« entgegnete Herr
Potocki, »wir sind auf die Belagerung vorbereitet.« [bookmark: page617]

		Bald genug drang das Gerücht von dem Nahen des Feindes in die
Volksmasse, und nun erbrausten die Rufe wie Meeresfluten. »An die
Thore, an die Thore!« ertönte es allenthalten, »der Feind hat
Zwaniec erobert!« Frauen und Männer liefen auf die Bastionen,
glaubten sie doch von dort jetzt schon den anrückenden Feind sehen
zu können, allein sie wurden von den daselbst dienstthuenden
Soldaten zurückgewiesen.

		»Begebt Euch nach Hause,« riefen diese den Männern zu, »denn
wenn Ihr uns auch noch in der Verteidigung hindert, werden Eure
Weiber bald die Türken in nächster Nähe zu sehen bekommen.«

		Im großen und ganzen war man aber in der Feste recht unbesorgt,
denn schon hatte auch die Nachricht von dem errungenen Siege die
Runde gemacht. Natürlich fehlte es dabei nicht an Uebertreibungen,
und besonders die Soldaten überboten sich in dem Erzählen der
größten Wunderdinge.

		»Herr Wolodyjowski hat eine Abteilung der Janitscharen
vernichtet, und zwar die Leibwache des Sultans,« verkündete ein
Bürger dem andern. »Wie können sich jene Heiden mit Herrn
Wolodyjowski messen!« ertönte es aus aller Munde. »Der Padischah
selbst würde ihm unterliegen. Nein, man soll den Teufel nicht an
die Wand malen! Unsere Soldaten werden es ihnen schon zeigen.
Geschieht ihnen recht, diesen Hundeseelen! Das Verderben über Euch
und über Euern Sultan!«

		[image: .]
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		Aufs neue erschienen indessen die Frauen auf den Schanzen und
auf den Bastionen, doch sie kamen dieses Mal beladen mit Flaschen
voll Branntwein, voll Met und Wein. Demzufolge fanden sie aber auch
jetzt die freundlichste Aufnahme, und Lust und Frohsinn
verbreiteten sich unter den Kriegern. Herrn Potocki, dem es sehr
darum zu thun war, unter seiner Mannschaft den guten Geist und den
Frohsinn zu erhalten, war dies ganz willkommen, ja, er gab sogar,
da sowohl in den Schlössern wie in der Stadt ein Ueberfluß von
Munition vorhanden war, seine Einwilligung zu dem Abfeuern von
Freudensalven, hoffte er doch, es werde dieser Ausdruck der Freude
nicht wenig Verwirrung in den Reihen der Feinde verursachen.

		Inzwischen hatte Herr Wolodyjowski sein Pferd wieder [bookmark: page618]bestiegen
und machte den Versuch, von dem Quartiere des Generals von Podolien
aus in Begleitung eines Dieners unbemerkt nach dem Kloster zu
gelangen, um Basia wiederzusehen. Allein er erreichte seine Absicht
nicht. Trotzdem es schon dunkelte, wurde er erkannt, und bald
umringte eine ganze Schar von Menschen sein Pferd. Freuden- und
Vivatrufe tönten ihm entgegen, Mütter hoben ihre Kinder zu ihm
empor. »Der ist es!« riefen sie, »seht ihn an und vergeßt seiner
nie!« Großes Staunen erregte aber seine unansehnliche Gestalt bei
diesen kriegsunkundigen Leuten. Die meisten wollten es kaum
glauben, daß dieser kleine Mann, der so fröhlich in die Welt
blickte, der gefürchtetste Krieger der Republik sei, ein Krieger,
mit dem es niemand aufnehmen wollte. Wolodyjowski aber, dessen
blondes Schnurrbärtchen von Zeit zu Zeit verräterisch zuckte, ein
Beweis seiner innersten Befriedigung, ritt lächelnd zwischen der
Menge hindurch, um schließlich, das Kloster erreichend, in Basias
offene Arme zu stürzen.

		Sie wußte schon von all den Heldenthaten, von all den
meisterhaften Streichen, die er vollführt hatte, da der Herr
Unterkämmerer von Podolien noch vor wenigen Minuten bei ihr gewesen
und nicht müde geworden war, ihren Gatten zu rühmen. Aber auch die
Frau Aebtissin Potocki, sowie die in dem Kloster anwesenden Frauen,
wie Frau Makowiecki, Frau Humiecki, Frau Ketling, Frau Chocimirski
und Frau Bogusz hatten, von Basia herbeigerufen, den rühmlichen
Bericht mit angehört, und je mehr der Herr Unterkämmerer den
kleinen Ritter lobte, desto stolzer blickte dessen junges Weib in
dem sie umgebenden Kreise umher. Gerade unmittelbar nachdem der
Herr Unterkämmerer und die Frauen sich verabschiedet hatten, trat
Wolodyjowski ein.

		Nach der herzlichsten gegenseitigen Begrüßung setzte sich der
kleine Ritter zum Abendessen nieder. Basia nahm neben ihm Platz und
legte ihm selbst die Speisen vor, füllte ihm selbst den Becher mit
Met. Da er den ganzen Tag über nichts zu sich genommen hatte, aß
und trank er mit großer Lust, erzählte aber dazwischen immer wieder
von dem errungenen Siege, wobei ihm Basia mit funkelnden Augen
zuhörte und [bookmark: page619]ihrer Gewohnheit gemäß das Köpfchen schüttelnd,
stets wieder sagte:

		»Aha! Nun, und dann? Weiter, weiter!«

		»Es giebt unter ihnen sehr starke, verwegene Krieger,« bemerkte
der kleine Ritter unter anderem, »vergeblich würde man aber einen
Fechtmeister unter den Türken suchen.«

		»Da könnte sogar ich es schließlich mit einem jeden von ihnen
aufnehmen?«

		»So wahr ich lebe, das könntest Du! Doch wirst Du niemals
Gelegenheit dazu finden, da ich Dich nie mit mir nehmen werde.«

		»Ach, wenn ich nur einen einzigen in meinem Leben niederhauen
könnte! Denke Dir, Michalek, ich bin nicht im geringsten
beunruhigt, wenn Du einen Ausfall aus der Festung machst, denn ich
weiß es ganz gewiß, daß Dir keiner gleichkommt.«

		»Könnte mich denn aber nicht auch eine Kugel treffen?«

		»Sprich nicht so! Als ob es nicht eine göttliche Vorsehung gebe.
Niedersäbeln läßt Du Dich nicht, und das ist die Hauptsache.«

		»Mit einem, oder auch mit zwei nehme ich es immer noch auf!«

		»Mit drei, Michal, und auch mit vier!«

		»Oder gar mit viertausend!« warf hier Zagloba in spöttischem
Tone ein. »Hättest Du nur gesehen, Michal, wie sie sich während der
Erzählung des Herrn Unterkämmerers geberdet hat! Ich meinte vor
Lachen platzen zu müssen. Sie schnaubte förmlich vor Freude und
schaute dabei unablässig eine der Frauen nach der andern an, um ja
zu sehen, ob sie auch recht aufmerksam auf jedes Wort lauschten.
Ich bekam wahrlich Angst, sie könnte am Ende noch Purzelbäume
schlagen, was doch nicht allzu fein gewesen wäre.«

		Der kleine Ritter, der sehr ermüdet war, dehnte und streckte
sich ein wenig nach der Mahlzeit, endlich aber zog er sein junges
Weib zu sich heran und sagte:

		»Mein Quartier im Schlosse ist wohl schon in Bereitschaft
gesetzt, allein ich habe gar keine Lust, dahin zurückzukehren!
Basia, wie wäre es, wenn ich hier bliebe?« [bookmark: page620]

		»Ganz wie Du willst, Michal!« entgegnete Basia, die Augen
niederschlagend.

		»Bei meiner Treu!« rief nun plötzlich Zagloba, »mich betrachtet
man hier als einen Pilz, nicht als einen Mann, hat mir doch sogar
die Oberin gestattet, im Kloster zu wohnen. Traun, das soll sie
aber bitter bereuen, dafür stehe ich ... Habt Ihr bemerkt, was für
Augen mir Frau Chocimirski macht ... wohlan denn! ... mehr sage ich
nicht.«

		»Bei Gott, ich bleibe hier!« sagte der kleine Ritter.

		»Wenn Du aber nur dann auch gut schläfst!« meinte Basia.

		»Weshalb sollte er denn nicht gut schlafen?« fragte Zagloba.

		»Weil wir schwatzen und schwatzen und schwatzen werden.«

		Zagloba, der sich auf eine Stube begeben wollte, sah sich nach
seiner Mütze um, stülpte sie, nachdem er sie gefunden hatte, auf
das Haupt und sagte, indem er das Zimmer verließ:

		»Nun, Ihr werdet nicht immer nur schwatzen und schwatzen und
schwatzen.«

	
		
		XVI

		Am folgenden Tage, kaum graute der Morgen, zog
der kleine Ritter nach Kniahin aus, woselbst es mit den Spahis zu
einem Treffen kam, und wobei er den Buluk Pascha, einen berühmten
türkischen Kriegshelden, zum Gefangenen machte. Den ganzen Tag über
währte der Kampf, aber selbst als die Nacht anbrach, fand
Wolodyjowski keine Ruhe, da Kriegsrat bei dem Herrn Potocki
gehalten wurde. Schon krähte der Hahn, als der kleine Ritter
endlich sein müdes Haupt zur Ruhe legen konnte, kaum war er aber in
tiefen, erquickenden Schlaf verfallen, so erweckte ihn lauter
Kanonendonner. In demselben Augenblicke stürzte auch Pietka, ein
Samogitier und der vertraute Diener, ja, fast der Freund
Wolodyjowskis, in dessen Stube.

		»Euer Liebden!« rief Pietka, »der Feind steht vor der
Stadt.«

		Mit gleichen Füßen sprang Wolodyjowski empor. [bookmark: page621]

		»Was für Geschütze sind dies?«

		»Die unseren, durch die wir die Heiden zu verscheuchen suchen.
Ein starker Streifzug ist es, der das Vieh von der Weide mit sich
forttreibt.«

		»Besteht der Streifzug nur aus Janitscharen oder auch aus
Reiterei?«

		»Er besteht nur aus Reiterei, o Herr, und lauter Schwarze sind
es. Mit dem heiligen Kreuze müssen sie verscheucht werden, denn wer
weiß, ob es nicht gar Teufel sind.«

		»Ob es nun Teufel sind oder nicht, wir müssen gegen sie
ausziehen!« erklärte der kleine Ritter. »Du begiebst Dich sofort zu
meiner Gattin und meldest ihr, ich sei in das Feld gerückt, habe
aber nichts dagegen einzuwenden, wenn sie auf das Schloß kommen und
den Kampf mit anschauen wolle. Doch dürfe sie dies nur in
Begleitung von Herrn Zagloba thun, in dessen weise Bedachtsamkeit
ich großes Vertrauen setze.«

		Schon eine halbe Stunde darauf unternahm Herr Wolodyjowski einen
Ausfall an der Spitze seiner Dragoner und mit einer bestimmten
Anzahl Adeliger, die sich freiwillig gestellt hatten, weil sie
hofften, sich in diesem Scharmützel rühmlich auszeichnen zu können.
Von dem alten Schlosse aus konnte die gegen zweitausend Reiter
zählende feindliche Kavallerie, die teils aus Spahis, zum größten
Teile aber aus der ägyptischen Leibwache des Sultans bestand, ganz
genau beobachtet werden. In der letzteren dienten mächtige und
edelherzige Mamelucken von dem Strande des Nils. Der glänzende
Schuppenpanzer, das buntfarbige, reich mit Gold gestickte Keffihe,
der weiße Burnus, die mit Edelsteinen gezierten Waffen ließen sie
als die prächtigste Reiterei der Welt erscheinen. Gar gut wußten
sie die stark gekrümmten Säbel und Dolchmesser, sowie ihre auf
knotigem Rohre aufgesteckten Wurfspieße zu schwingen. Auf ihren
herrlichen Rossen flogen sie, einer in allen Farben des Regenbogens
spielenden Wolke vergleichbar, mit Windeseile über das Gefilde
dahin. Die in dem Schlosse Anwesenden konnten sich nicht satt an
ihnen sehen.

		Unverweilt sprengte Herr Wolodyjowski mit seinen Dragonern gegen
sie heran, doch die blanke Waffe konnte nicht [bookmark: page622]gebraucht werden, da die Türken
durch das Geschützfeuer der Feste am Vorrücken verhindert wurden,
während der kleine Ritter sich außer dem Schutzbereiche der eigenen
Kanonen nicht in ein Gefecht mit dem Feinde einlassen wollte, der
ihm an Zahl so sehr überlegen war. So ritten denn die einen wie die
andern geraume Zeit hindurch fortwährend hin und her, indem sie
sich unter donnerndem Zuruf mit den Waffen drohten. Endlich wurde
den feurigen Wüstensöhnen das fruchtlose Drohen offenbar
unerträglich, denn plötzlich sprengten einzelne Reiter aus den
Reihen hervor, näherten sich den Dragonern und forderten diese
durch alle möglichen Zurufe heraus. Dann jagten sie aber wieder auf
dem Gefilde dahin, buntfarbigen Blumen gleichend, die der Wind nach
allen Richtungen zerstreut. Wolodyjowski warf einen raschen Blick
auf die Seinen.

		»Wohledle Herren,« sprach er hierauf, »man fordert uns heraus!
Wer will sich an dem Scharmützel beteiligen?«

		Als erster sprengte der feurige Kavalier, Herr Wasilkowski,
hervor, ihm folgte Herr Muszalski, der treffliche Bogenschütze,
welcher sich aber auch als hervorragender Fechter in jedem
Scharmützel auszeichnete, dann meldete sich Herr Miazga, der den
Wappen Prus führte, und der selbst während des raschesten Laufes
seines Pferdes beim Ringstechen niemals das Ziel verfehlte, und
sofort hinter Herrn Miazga ritten Herr Feodor Padrewski, Herr
Oziewicz, Herr Szmlud-Plocki, der Knäs Owsiany, Herr Markos-Szeluta
und noch verschiedene andere wackere Kavaliere, sowie ein Häuflein
Dragoner, die, angelockt von der Aussicht auf reiche Beute, vor
allem wegen der unbezahlbaren arabischen Pferde sich auch an dem
Scharmützel beteiligen wollten. An der Spitze der Dragoner befand
sich der grimme Lusnia, und während er an seinem fahlgelben
Schnurrbart kaute, hafteten seine Augen fortwährend auf dem Feinde,
damit er sich ja nicht das prächtigste der Pferde entgehen
lasse.

		Es war ein herrlicher, klarer Tag, von dem Schlosse aus konnte
alles genau beobachtet werden. Rasch nacheinander stellten die
Geschütze auf den Wällen das Feuer ein, bis endlich alle
verstummten, da die Kanoniere einerseits befürchten mußten, [bookmark: page623]die eigenen
Leute zu treffen, andererseits aber auch weit mehr Lust verspürten,
dem Scharmützel zuzusehen, als auf die einzelnen feindlichen
Scharmuzierer zu schießen. Die Gegner ritten vorerst im Schritt,
sodann im Trab aufeinander zu, doch nicht in einer Linie, sondern
zerstreut, wie es jedem gerade gelegen war. Erst nachdem sie sich
ganz nahe gegenüber standen, hielten sie die Pferde an und begannen
sich, wohl um ihren Zorn, ihre Empörung recht anzufachen, mit
Schmähreden zu überhäufen.

		»Nicht fett sollt Ihr werden, Ihr ungläubigen Hunde!« riefen die
polnischen Scharmuzierer den Feinden zu. »Ihr seid verloren, denn
auch Euer schändlicher Prophet wird Euch nicht retten.«

		Die Heiden aber schrieen in türkischer und arabischer Sprache
auf die Polen ein. Gar mancher der letzteren verstand beide
Sprachen, weil viele gleich dem berühmten Bogenschützen lange Jahre
in der Sklaverei verbracht hatten. Da nun aber die Heiden in ihrer
schamlosen Ueberhebung die Jungfrau Maria lästerten, da sträubten
sich die Haare auf den Dienern Marias, und sie trieben ihre Pferde
an, um wegen der Mißachtung der heiligen Jungfrau Rache zu
nehmen.

		Wer war es aber nun, der den ersten tödlichen Streich austeilte,
der einen Feind des Lebens beraubte? Herr Muszalski war es, dessen
Pfeil den jungen Bey mit der purpurroten Keffiihe und dem
silbernen, wie Mondlicht schillernden Schuppenpanzer traf. Das
tödliche Geschoß drang diesem unter dem linken Auge bis zur Hälfte
ein, so daß er, das schöne Haupt nach rückwärts neigend, mit
ausgebreiteten Armen vom Pferde stürzte. Der Bogenschütze aber
sprengte, den Bogen unter den Schenkeln bergend, auf ihn zu, um ihm
noch das Schwert in den Leib zu stoßen. Dann nahm Herr Muszalski
die prächtige Waffe des Besiegten an sich, trieb sein Pferd mit der
flachen Klinge zurück und rief in arabischer Sprache:

		»Gott gebe, dies wäre des Sultans Sohn! Vermodern möge er hier,
bis Ihr Eure letzte Kindya spielt.«

		Als die Türken und die Aegypter diese Worte hörten, wurden sie
von wildem Zorn ergriffen. Unverweilt sprengten [bookmark: page624] [bookmark: page625] [bookmark: page626]zwei Beys gegen Herrn Muszalski vor, doch
von der Seite anstürmend, verlegte ihnen der ob seines Ingrimms dem
Wolf vergleichbare Lusnia den Weg und streckte einen derselben tot
zu Boden. Zuvörderst traf sein Säbel des Gegners Arm, und als sich
nun dieser bückte, um die seiner Hand entfallene Waffe wieder
aufzunehmen, da trennte ein mächtiger Hieb in den Nacken dessen
Kopf fast gänzlich vom Rumpfe. Als nun der andere Bey dies gewahr
ward, jagte er auf seinem flinken Roß davon wie der Sturmwind, doch
umsonst. Herr Muszalski hatte schon wieder seinen Bogen unter den
Schenkeln hervorgezogen und sandte dem Fliehenden einen Pfeil nach,
der, diesen erreichend, sich tief in dessen Rücken bohrte.

		Den dritten Feind besiegte Herr Szmlud-Plocki, indem er jenem
mit seinem spitzen Streitkolben einen Hieb über den Helm versetzte,
und so gewaltig führte er den Schlag, daß die gekrümmte Spitze des
Streitkolbens, das Silberblech und den Sammt des Helmes
durchschneidend, tief in den Schädelknochen des Getroffenen
eindrang. Nur mit der größten Mühe vermochte ihn Herr Szmlud-Plocki
wieder herauszubekommen.

		Andere kämpften mit wechselndem Glück, doch neigte sich der Sieg
fast stets den Edelleuten zu, welche die Geübteren in derartigen
Kämpfen waren. Zwei Dragoner fielen indessen von der Hand des
mächtigen Hamdi-Bey, durch dessen krumme Sarazenenklinge auch der
Knäs Owsiany den Todesstoß erhielt. Den heimatlichen Boden mit
seinem Blute tränkend, stürzte der Knäs zur Erde, worauf sich
Hamdi-Bey gegen Herrn Szeluta wandte, dessen Pferd mit den Füßen in
ein Hamsterloch geraten war. Angesichts der ihm drohenden Gefahr
sprang Herr Szeluta vom Pferde, um zu Fuß den Zweikampf mit dem
furchtbaren Reiter aufzunehmen. Doch Hamdi ritt so nahe zu ihm
heran, daß er ihn zu Boden warf, und versetzte ihm hierauf mit
seinem Säbel einen Hieb auf den Arm, der sofort schwer herabsank.
Von neuem aber suchte dann der Bey mit dem oder jenem Feinde
anzubinden.

		Gar manchem fehlte aber der Mut, sich mit ihm zu messen, so
augenfällig übertraf er an Kraft alle andern Krieger. Von dem Winde
aufgebläht, ähnelte sein weißer Burnus den Flügeln [bookmark: page627]eines Raubvogels, sein
güldener Schuppenpanzer warf einen eigentümlichen Schein auf sein
dunkles Gesicht mit den wilden, leuchtenden Augen, der krumme Säbel
aber erglänzte über seinem Haupte wie die Mondessichel in einer
heiteren Nacht.

		Schon hatte der vielberühmte Bogenschütze zwei Pfeile gegen
Hamdi-Bey abgeschossen, allein beide waren, mit einem fast
klagenden Klang an dessen Schuppenpanzer abprallend, in das Gras
gefallen. Nun erwog Herr Muszalski, ob er einen dritten Pfeil etwa
in den Hals des Pferdes jagen, oder ob er den Bey mit dem Säbel in
der Faust angreifen solle, allein während er noch darüber nachsann,
bemerkte ihn jener und stürmte auf seinem schwarzen Renner auf ihn
los.

		Fast inmitten des Kampfplatzes stießen die beiden aufeinander.
Von dem Wunsche getrieben, seine große Körperkraft zu zeigen,
wollte Herr Muszalski seinen Gegner lebendig gefangen nehmen; indem
er also durch einen von unten geführten kräftigen Streich dessen
Säbel emporschnellte, warf er sich auf ihn, packte mit der einen
Hand dessen Hals, ergriff mit der andern die Helmspitze und suchte
auf solche Weise Hamdi-Bey an sich zu ziehen. Da riß
unglücklicherweise der Sattelgurt von Muszalskis Pferd. Der
unvergleichliche Bogenschütze glitt mit dem Sattel zur Seite und
fiel zur Erde, worauf ihm Hamdi-Bey unverweilt mit dem Griffe
seines Säbels einen Schlag auf den Kopf versetzte, durch den Herr
Muszalski vollständig betäubt ward. Die Spahis und die Mamelucken,
die wegen Hamdi-Bey schon in großer Besorgnis gewesen waren,
stießen ein lautes Freudengeschrei aus, während die tiefbetrübten
Polen in Schweigen verharrten. Von beiden Seiten sprengten aber nun
die Reiter herbei, die einen, um den Bogenschützen mit sich
fortzuschleppen, die andern, um wenigstens dessen Leib zu
beschützen.

		Bis jetzt hatte sich der kleine Ritter von dem Scharmützel
ferngehalten, weil ihn dünkte, seine Würde als Obrist gebiete ihm
das, doch nun, nach der Niederlage des Herrn Muszalski und dem
Siege von Hamdi-Bey, entschloß er sich, den trefflichen
Bogenschützen zu rächen und alles zu thun, um den Mut seiner [bookmark: page628]Leute wieder zu
heben. Von diesem Gedanken getragen, spornte er sein Roß an und
jagte mit der Schnelligkeit dem Feinde entgegen, mit der ein
Habicht auf einen über einem Kornfelde kreisenden Schwarm von
Dohlen niederstößt. Von der Brustwehr des alten Schlosses aus
konnte ihn Basia durch das Fernrohr ganz genau sehen, und so rief
sie denn auch sogleich dem neben ihr stehenden Herrn Zagloba
zu:

		»Michal fliegt geradezu herbei, Michal fliegt geradezu
herbei!«

		»Jetzt wirst Du ihn erst recht kennen lernen!« erklärte der alte
Krieger, »gieb nur acht, gieb nur acht, wie er losschlägt! Und nur
keine Furcht, nur keine Furcht!«

		Das Fernrohr zitterte in Basias Hand. Wohl war das Musketenfeuer
verstummt, wohl schwirrten keine Pfeile mehr umher, so daß sie
nicht um das Leben ihres Gatten übermäßig sorgen mußte, allein
Begeisterung, unruhevolle Spannung erregten sie aufs höchste. Ihre
ganze Seele, ihr ganzes Herz strebten dem geliebten Manne zu. Tiefe
Röte überzog ihre Wangen, sie atmete schwer. Herr Zagloba mußte sie
mit den Armen umfassen, damit sie nicht in den Schloßgraben falle,
so weit beugte sie sich über die Zinne vor, indem sie rief:

		»Zwei sprengen auf Michal zu!«

		»Bald werden zwei weniger auf Erden wandeln!« warf Herr Zagloba
ein.

		Thatsächlich ritten auch zwei große, hochgewachsene Spahis auf
den kleinen Ritter zu. Sie hatten in ihm sofort den höheren
Offizier erkannt und hofften nun, im Kampfe mit diesem
unansehnlichen Krieger sich billigen Ruhm erwerben zu können. Die
Thoren! Dem sicheren Tode eilten sie in die Arme! Denn als sie in
der Nähe von andern Reitern aufeinander stießen, da hielt
Wolodyjowski nicht einmal sein Pferd an, sondern erteilte einem
jeden der Spahis dem Anscheine nach einen so leichten Hieb, daß man
hätte glauben können, eine Mutter versetze im Vorübergehen ihren
beiden unfolgsamen Kindern einen Schlag. Nichtsdestoweniger aber
stürzten die Getroffenen zu Boden, wühlten sich mit den Fingern
krampfhaft [bookmark: page629]in die Erde ein und zuckten wie zwei Luchse,
die von einem tödlichen Schusse getroffen worden sind.

		Der kleine Ritter aber wandte sich jetzt gegen die andern auf
dem Gefilde umherschweifenden Reiter und wütete gewaltig unter
ihnen. Gleichwie nach beendeter Messe der Chorknabe, aus der
Sakristei hervortretend, mit einem auf einem Stiele befestigten
blechernen Deckel eine Altarkerze nach der andern auslöscht, so daß
der Altar in dunklen Schatten versinkt, so blies auch Wolodyjowski
nach rechts und links den stattlichen türkischen und ägyptischen
Kriegern das Lebenslicht aus, und die Schatten des Todes senkten
sich über sie. Jetzt erst erkannten die Heiden in ihm den Meister
aller Meister, jetzt erst erstarrten ihre Herzen vor Angst und
Furcht. Schon suchte der und jener, seinem Pferde die Sporen
gebend, dem Schreckensmanne zu entkommen, doch umsonst! Der
giftigen Wespe gleich verfolgte er die vor ihm Fliehenden, einen
nach dem andern mit seinem Stachel durchbohrend.

		In laute Jubelrufe brach die Bedienungsmannschaft der Geschütze
über diese Heldenthaten aus. Etliche der Soldaten eilten auf Basia
zu und küßten voll Entzücken den Saum ihres Kleides, andere wieder
riefen den Türken laute Spottreden zu. »Basia, Basia, beherrsche
Dich!« bat Zagloba, der Frau Wolodyjowski noch immer umfangen
hielt, stets von neuem, denn Basia, gleichzeitig lachend und
weinend, klatschte in die Hände, stieß fortwährend Freudenschreie
aus und wäre wohl am liebsten ihrem Gatten ins Feld nachgeeilt.

		Der kleine Ritter streckte aber unentwegt Spahis und ägyptische
Beys nieder, bis endlich der Ruf: »Hamdi, Hamdi!« weithin ertönte.
Die Bekenner des Propheten forderten demnach mit mächtiger Stimme
den gewaltigsten ihrer Krieger auf, sich im Zweikampfe mit dem
kleinen Ritter zu messen, welcher der leibhaftige Tod zu sein
schien.

		Längst schon hatte Hamdi den kleinen Ritter beobachtet, und
bange Furcht hatte ihn ergriffen. Er vermochte sich nicht mit dem
Gedanken vertraut zu machen, seinen Ruhm und sein Leben gegen einen
solch gefährlichen Gegner aufs Spiel zu setzen, deshalb that er
absichtlich, als ob er ihn nicht sehe und [bookmark: page630]ritt beständig ganz auf der
entgegengesetzten Seite des Gefildes umher. Soeben hatte er den
Sieg über den Herrn Jalbrzyk und den Herrn Kos davongetragen, als
die verzweifelten Aufschreie: »Hamdi! Hamdi!« an sein Ohr schlugen.
Da ward es ihm mit eins klar, daß er sich nicht länger fernhalten
dürfe, daß ihm nichts anderes übrig bliebe, als sich entweder hohen
Ruhm zu erwerben, oder das eigene Leben zu opfern. Ohne sich
deshalb noch länger zu besinnen, stieß er einen solch
durchdringenden Schrei aus, daß die Felsenwände davon widerhallten,
und jagte auf seinem leichtfüßigen Rosse in vollstem Laufe auf den
kleinen Ritter los.

		Wolodyjowski, den Anstürmenden sofort bemerkend, spornte nun
gleichfalls seinen braunen Wallach an. Bei allen andern aber trat
Waffenruhe ein. Trotz des blinden Vertrauens, das Basia in die
unübertreffliche Fechtkunst des kleinen Ritters setzte, erbleichte
sie doch nun sichtlich, da sie es ja mit angesehen hatte, welche
Waffenthaten von dem furchtbaren Hamdi vollbracht worden waren.
Allein Herr Zagloba büßte auch nicht einen Augenblick seine
bisherige Gemütsruhe ein.

		»Weit lieber möchte ich der Erbe dieses Heiden sein,« sagte er
in bedächtigem Tone zu Basia, »als in der Haut dieses Heiden
stecken.«

		Pietka aber, ein bedächtiger Samogitier, schien seines Herrn
völlig sicher zu sein, denn auch nicht ein Schatten von Besorgnis
spiegelte sich auf seinem Antlitz, ja, er begann beim Anblick des
dahinrasenden Hamdi das Volkslied anzustimmen:

		»Armer Hund, auf dich nun balde

Stürzt der Wolf sich aus dem Walde,

Glaubst umsonst, ihn zu besiegen –

Nein – du wirst ihm unterliegen.«

		Wolodyjowski und Hamdi aber stießen so ziemlich in der Mitte des
Gefildes zusammen. Zwei Reihen von Zuschauern hatten sich in
geraumer Entfernung von ihnen eingestellt. Während eines
Augenblickes schien der Herzschlag aller zu stocken. Plötzlich
leuchtete es über den Köpfen der beiden Fechter wie ein
schlangenförmiger Blitz im hellen Sonnenscheine auf: der [bookmark: page631]krumme
Sarazenensäbel war es, der, aus Hamdis Hand geschlagen, wie ein von
der Bogensehne abgeschnellter Pfeil emporflog. Hamdi selbst jedoch
bückte sich im Sattel, wie wenn ihn schon die feindliche Waffe
getroffen habe und schloß die Augen. Da packte ihn Herr
Wolodyjowski mit der Linken am Genick, schob seine Säbelspitze
unter dessen Achsel und jagte mit ihm in der Richtung der Seinen
davon. Der also Besiegte leistete nicht nur nicht den geringsten
Widerstand, sondern spornte selbst noch sein Pferd an, sobald er
die Säbelspitze in der Achselhöhle unter seinem Schuppenpanzer
spürte. Wie betäubt ritt er dahin, während seine Arme schlaff
herabhingen, während seinen Augen Thränen entströmten. Nachdem ihn
Wolodyjowski in die Hände Lusnias ausgeliefert hatte, kehrte er
selbst wieder auf den Kampfplatz zurück.

		Auf Seiten der Türken erscholl indessen Trompeten- und
Pfeifenklang, als Zeichen für die Scharmuzierer, sich in
geschlossenen Scharen zurückzuziehen, und so begaben sie sich
wieder zu ihren Abteilungen, darniedergedrückt durch die erlittene
Schmach und voll banger Erinnerung an den schrecklichen Gegner.

		»Das war der Böse,« sprachen die Spahis und Mamelucken zu
einander. »Wer mit ihm zusammentrifft, der erleidet den Tod. Der
Böse war's, kein anderer!«

		Die polnischen Scharmuzierer blieben noch eine Weile an Ort und
Stelle, um damit anzuzeigen, daß sie das Feld behauptet hatten, und
verließen erst nach mehrmaligem lautem Triumphgeschrei unter dem
Schutze der Kanonen, die Herr Potocki von neuem spielen ließ, den
Kampfplatz. Bald darnach war auch von den Türken nichts mehr zu
sehen. Wohl schimmerten noch eine Zeitlang ihre Burnusse, ihre
buntfarbigen Kopfbedeckungen und ihre glänzenden Helme in dem
lichten Sonnenscheine, schließlich aber war alles den Blicken
entschwunden. Auf dem Kampfplatze blieben nur noch die gefallenen
Polen und Türken zurück. Aus der Feste aber kamen nun die
Troßknechte herbei, um die erschlagenen Polen zu bergen und zu
begraben, und Schwärme von Raben zogen heran, um über die Heiden
herzufallen. Doch nicht lange währte ihr Leichenschmaus, [bookmark: page632]denn schon gegen
Abend wurden sie durch neue Scharen des Sultans verscheucht.

	
		
		XVII

		Am folgenden Tage erschien der Großvezier selbst
an der Spitze zahlreicher Kriegsscharen, gebildet aus Janitscharen,
Spahis und aus dem asiatischen Heerbanne vor Kamieniec. Infolge
dieser bedeutenden Streitkräfte war man daselbst der Ansicht, er
wolle die Feste sofort stürmen, doch täuschte man sich darin – er
hegte nur die Absicht, die Festungswerke einer näheren Besichtigung
zu unterziehen. Zahlreiche Ingenieure, die ihm folgten, sollten die
Fortifikationen und Erdschanzen in Augenschein nehmen. Herr
Mysliszewski wurde mit seinem Fußvolke und einer Abteilung Reiterei
gegen den Großvezier ausgeschickt. Abermals kam es zu einem
Scharmützel, das zwar für die Belagerten sehr vorteilhaft, aber
doch nicht mehr so glänzend wie am vorgehenden Tage verlief. Nun
mit einemmal befahl der Großvezier den Janitscharen, zur Probe
gegen die Feste vorzurücken, und gleich darauf erdröhnte auch von
der Stadt aus lauter Kanonendonner. Bis dicht an die
Verteidigungslinie des Herrn Podczaski vorrückend, feuerten die
Janitscharen unter lautem Geschrei alle wie ein Mann, da ihnen aber
Herr Podczaski mit wohlgezielten Schüssen antwortete, und weil
überdies befürchtet werden mußte, die Reiterei könne den
Janitscharen in die Flanken fallen, zogen sich diese auf der
Zwaniecer Straße rasch zu ihrer Hauptmacht zurück.

		Gegen Abend schlich sich ein Böhme in die Stadt, der, weil er
als Bediensteter von Janczar-Aga die Bastionade erhalten hatte,
geflohen war. Dieser berichtete, der Feind habe sich in Zwaniec
festgesetzt und lagere auf dem weiten Gefilde bis nach Dluzka. Auf
die Frage, welche Meinung bei den Türken über Kamieniec herrsche,
entgegnete er, das ganze türkische Kriegsheer sei von einem guten
Geiste beseelt, und es hätten sich gar günstige Anzeichen gezeigt.
Vor etlichen Tagen sei plötzlich vor dem Zelte des Sultans der Erde
eine Rauchsäule entstiegen, die nach unten hin dünn, sich nach
obenhin [bookmark: page633]zu
einer Art von riesenhaftem Strauße entwickelt habe. Die Muftis aber
hätten diese Erscheinung dahin gedeutet, der Ruhm des Padischahs
werde bis zum Himmel wachsen, der Padischah werde die Feste zu
Falle bringen, die bisher für unüberwindlich gegolten habe. Die
Zuversicht der Türken sei dadurch unendlich gestiegen. »Wohl
fürchten sie (so berichtete der Böhme weiter) den Hetman Sobieski
und einen möglichen Entsatz, denn aus eigener Erfahrung wissen sie
ja schon längst, wie gefährlich es für sie ist, im offenen Felde
ihre Kräfte mit denen der Republik zu messen, und leichteren
Herzens würden sie mit den Venetianern, mit den Ungarn oder mit
irgend welchem andern Volke als mit den Polen zusammenstoßen. Da
sie aber nun in Erfahrung gebracht haben, daß die Republik nur über
geringe Streitkräfte verfügt, hegen sie auch die feste Hoffnung,
trotz aller Schwierigkeiten Kamieniec zu erobern. Der Kaimakam Kara
Mustapha hat zwar den Rat erteilt, die Feste ohne weiteres zu
stürmen, der kluge Großvezier zieht es jedoch vor, die Feste
regelrecht zu belagern und zu beschießen, und nach den jüngst
stattgehabten Zusammenstößen neigt sich der Sultan der Ansicht des
Großveziers zu, so daß wohl eine regelrechte Belagerung zu erwarten
ist.«

		Die Aussagen des Böhmen beunruhigten den Herrn Potocki, den
Fürstbischof, den Unterkämmerer aus Podolien, den Herrn
Wolodyjowski, wie überhaupt alle älteren Offiziere ungemein. Sie
alle hatten auf die Erstürmung der Festung und in Anbetracht der
Widerstandsfähigkeit des Platzes, auf die gänzliche Niederlage des
Feindes gerechnet, sie alle hatten schon die Erfahrung gemacht, daß
die Belagerer bei dem Berennen der festen Plätze gewöhnlich
bedeutende Verluste erleiden und durch jeden zurückgewiesenen
Angriff entmutigt werden, während die Belagerten durch jeden auch
noch so kleinen Sieg frische Hoffnung schöpfen. Gleich wie die
tapferen Verteidiger von Zbaraz schließlich mit einer gewissen
Vorliebe die Ausfälle unternommen hatten, mit ebensolcher Hingebung
konnten sich ja auch füglich die Besatzung und die Bürger von
Kamieniec dem Verteidigungskampfe widmen, insbesondere, wenn jeder
feindliche Anschlag mit einer Niederlage der Türken, mit [bookmark: page634]einem Siege der
Belagerten enden würde. Ganz andere Folgen mußte aber eine
regelrechte Belagerung nach sich ziehen, bei der die Errichtung von
Approschen, das Graben von Minen und das Auffahren der Geschütze
alles bedeutete. Es konnte nicht verhindert werden, daß sich mit
der Zeit eine gewisse Ermüdung der Belagerten bemächtigen, daß ihr
Mut sinken und sie sich zu Unterhandlungen geneigt zeigen würden.
Bei einer regelrechten Belagerung konnte man auch überdies keine
allzu große Hoffnung auf die Ausfälle setzen, da man die
Festungsmauern nicht von Soldaten entblößen, aber auch nicht darauf
rechnen durfte, daß das bewaffnete Volk den Janitscharen Stand
halten würde.

		Was war daher natürlicher, als daß sich der älteren Offiziere
schwere Sorgen bemächtigten, für die ohnedies ein günstiger Erfolg
der Verteidigung wenig Wahrscheinlichkeit hatte. Doch das
Zweifelhafte des Sieges lag nicht nur in der Uebermacht der Türken,
sondern auch in jenen selbst. Wohl war Herr Wolodyjowski ein
unvergleichlicher und hochberühmter Krieger, allein ihm fehlte die
Macht der Persönlichkeit. Wer die Sonne in sich trägt, der hat auch
die Fähigkeit, mit seinen Strahlen alles weithin zu erleuchten, wer
hingegen nur einer Flamme, und sei's auch der stärksten, zu
vergleichen ist, der vermag nur das ihm zunächst Liegende zu
erwärmen. Und so verhielt es sich auch mit dem kleinen Ritter. Ihm
fehlte die Fähigkeit, er verstand es nicht, seinen Geist andern
einzuflößen, seine Fertigkeit im Einzelkampfe auf andere zu
übertragen. Herr Potocki aber, der Kommandant von Kamieniec war
weder ein Kriegsheld, noch besaß er Vertrauen zu sich selbst oder
zu der Republik, während der Fürstbischof von Anfang an für
Unterhandlungen gewesen war und dessen Bruder eine gar
schwerfällige Hand und keinen großen Verstand besaß. An einen
Entsatz der Feste konnte zudem kaum gedacht werden, da der Hetman,
Herr Sobieski, trotz seiner unanfechtbaren Größe, fast gänzlich
machtlos war. Machtlos war auch der König, machtlos war die ganze
Republik.

		Am 16. August kam der Khan mit seiner Horde, Doroszenko mit
seinen Kosaken herangezogen. Beide schlugen ihr Lager [bookmark: page635]auf dem weiten
Gefilde bei Orynin auf. Noch an demselben Tage ließ Sufenkoz-Aga
den Herrn Myslizewski zu einer Unterredung auffordern und riet zu
der Kapitulation der Feste, indem er, falls diese Uebergabe
ungesäumt erfolge, so günstige Bedingungen in Aussicht stellte, wie
sie in der Geschichte der Belagerungen noch niemals verzeichnet
worden waren. Der Fürstbischof zeigte sich nun gar nicht abgeneigt,
das Nähere über diese Bedingungen zu hören, doch wurde er in dem
Kriegsrate überstimmt, und daraufhin konnte natürlich von weiteren
Unterhandlungen keine Rede mehr sein. Am 18. August rückten dann
die Türken an, mit denen auch der Sultan kam.

		Gleich den Wellen eines unermeßlichen Meeres wogten sie heran –
das Podlachsche Fußvolk, die Janitscharen und die Spahis. Ein jeder
Pascha führte die Kriegsschar seiner Provinz herbei, demnach zogen
die Bewohner Europas, Afrikas und Asiens einher, gefolgt von einer
ungeheuren Wagenburg, von schwerbeladenen, mit Büffeln und
Mauleseln bespannten Fuhrwerken. Unübersehbar war diese
Menschenschar mit ihren mannigfaltigen Waffen und ihren
vielfarbigen Trachten. Vom frühen Morgen bis in die späte Nacht
hinein kamen sie angerückt, zerstreuten sich auf dem Gefilde,
wechselten die Stellungen, schoben da und dort Kriegshaufen vor und
schlugen so ungeheuer große Zeltlager auf, daß man selbst von den
höchsten Punkten, von den höchsten Türmen in Kamieniec aus kein
Stückchen Erde entdecken konnte, das nicht mit Zelten bedeckt war.
Es hatte den Anschein, als ob weithin auf der ganzen Gegend
frischgefallener Schnee liege. Das Aufschlagen des Lagers fand
unter dem Geknatter der Janitscharenflinten statt, da eine, jene
Tätigkeit verdeckende Abteilung von Janitscharen unaufhörlich auf
die Festungsmauern feuerte, von wo aus diese Schüsse mit
Kanonendonner erwidert wurden. Dumpf hallte das Echo von den Felsen
wieder, während der Pulverdampf in dichten Wolken emporstieg und
das blaue Himmelszelt nahezu verhüllte. Als sich der Tag seinem
Ende zuneigte, war Kamieniec derart eingeschlossen, daß die Tauben
allein die Feste hätten verlassen können. Aber erst als die Sterne
am Firmamente erglänzten, verstummte das Geknatter der Flinten, das
Dröhnen der Kanonen. [bookmark: page636]

		An den folgenden Tagen währte das Feuern von den Mauern aus und
gegen dieselben zum unendlichen Schaden der Belagerer unaufhörlich
fort. Sobald sich eine größere Schar von Janitscharen den Mauern
auf Schußweite genähert hatte, da stiegen sofort weiße Rauchwolken
empor und unzählige Geschosse schlugen in jene Schar ein, die dann
gleich einem Schwarm von Sperlingen auseinanderstob, auf den aus
einer Vogelflinte ein Schrotschuß abgefeuert wird. Sichtlich in
Unkenntnis darüber, daß sowohl die beiden Schlösser, wie auch die
Stadt mit weittragenden Geschützen ausgerüstet waren, schlugen die
Türken ihre Zelte viel zu nahe bei Kamieniec auf. Auf den Rat des
kleinen Ritters hin hatte man sie indessen ruhig gewähren lassen,
und erst als während der Ruhestunden sich die Soldaten, um sich vor
der Hitze zu schützen, in die Zelte zurückzogen, da erscholl von
den Festungsmauern lauter Kanonendonner. Alles ward von panischem
Schrecken erfaßt. Die Kugeln rissen die Leinwand und die Stangen
der Zelte auseinander, verwundeten die Krieger und schleuderten
scharfkantige Felstrümmer umher. Wilde Verzweiflungsrufe
ausstoßend, flüchteten die Janitscharen in größter Unordnung und
verbreiteten, auf ihrer rasenden Flucht eine Unzahl von Zelten
niederreißend, allüberall bange Furcht. Diesen Augenblick der
Verwirrung benützte Herr Wolodyjowski sofort, um mit seinen
Dragonern einen Ausfall zu machen, bei dem er solange auf die
Janitscharen einhieb, bis den Bedrängten eine starke Abteilung
Reiterei zu Hilfe kam. Die Kanonade war vornehmlich durch Ketling
geleitet worden, aber auch der Larker Vogt Cypryan richtete die
größte Verheerung unter den Heiden an. Er selbst neigte sich über
jede Kanone und legte eigenhändig die Lunte an, dann hielt er die
Hand schützend vor die Augen, beobachtete die Wirkung des Schusses
und freute sich aus vollem Herzen über seine erfolgreiche
Thätigkeit.

		Doch nun gruben die Türken Laufgräben, errichteten Schanzen und
fuhren schwere Belagerungsgeschütze auf. Bevor indessen die
Beschießung eröffnet wurde, kam ein türkischer Abgesandter an die
Wälle herangeritten, steckte an seinen Wurfspieß ein kaiserliches
Handschreiben und zeigte dies den Belagerten. Sofort wurde eine
Schar von Dragonern ausgeschickt, welche den Boten [bookmark: page637]der Türken auf das Schloß
brachten. Der Kaiser, der in seinem Schreiben die Stadt zur
Uebergabe aufforderte, pries in überschwenglichen Worten die eigene
Macht und Größe. Er schrieb:

		»Mein Kriegsheer gleicht an Zahl den Blättern der Bäume, dem
Sand am Meere. Blickt auf zum Himmelszelt, und so Ihr die Sterne
schaut, dann sprecht, während bange Furcht in Eure Herzen einzieht,
also zu einander: »So gewaltig ist auch die Macht der Gläubigen.«
Aber da ich der König der Könige bin, ein Fürst voller Gnaden, ein
Enkel des wahrhaften Gottes, beginne ich auch alles mit Gott.
Wisset denn, daß ich hoffärtige Menschen hasse, widerstrebt daher
nicht meinem Willen, sondern übergebt Eure Stadt. Gedenkt Ihr aber
Widerstand zu leisten, dann seid Ihr alle dem Schwerte verfallen,
und kein Mensch wird sich erkühnen, gegen mich seine Stimme zu
erheben.«

		Lange Zeit beriet man darüber, welchen » respons« man auf dieses Schreiben erteilen solle,
aber schließlich, nachdem auch der unausführbare Rat des Herrn
Zagloba, man möge einem Hunde den Schweif abschneiden und das Tier
dann den Türken übersenden, verworfen worden war, einigte man sich
dahin, mit einem gar anstelligen, der türkischen Sprache mächtigen
Mann, namens Juryca, dem Feinde einen Brief folgenden Inhaltes zu
überschicken:

		»Fern liegt es uns, dem Kaiser ein Aergernis bereiten zu wollen,
allein wir dürfen es auch nicht für unsere Pflicht erachten, ihm
gehorsam zu sein, denn nicht ihm, sondern unserm Herrn haben wir
den Eid geleistet. Kamieniec übergeben wir nie und nimmer, haben
wir doch geschworen, die Feste und die Kirchen bis zu unserem Tode
zu verteidigen.«

		Sofort nach Abfassung dieses Briefes begaben sich die Offiziere
wieder auf die Basteien, und diesen Umstand benützten der
Fürstbischof Lanckoronski und der General von Podolien dazu, an den
Sultan einen zweiten Brief zu senden, worin sie um einen
vierwöchentlichen Waffenstillstand baten. Kaum aber verbreitete
sich die Kunde hiervon in der Feste, so entstand allenthalben
großer Lärm und Säbelgerassel. »Wahrlich,« sprach der und jener,
»vor Hitze verschmachten wir fast hier bei den Geschützen, hinter
unserm Rücken aber werden briefliche [bookmark: page638]Unterhandlungen gepflogen, und zwar ohne
unser Wissen, die wir doch zum Kriegsrate gehören.« Und nach der
Abend-Kyndia erschienen bei dem Herrn General alle Offiziere unter
der Führung des kleinen Ritters und des Herrn Makowiecki, die beide
über das Geschehene tief bekümmert waren.

		»Was soll dies bedeuten?« rief der Truchseß aus Latyczow, »denkt
Ihr wohl gar schon an die Uebergabe, weil Ihr einen neuen Boten
entsendet habt? Aus welchem Grunde thatet Ihr dies ohne unser
Wissen?«

		»Fürwahr,« setzte der kleine Ritter hinzu, »da wir nun einmal zu
dem Kriegsrate gehören, ist es durchaus unstatthaft, daß Ihr Euch
ohne unsere Zustimmung in schriftliche Unterhandlungen einlaßt. Von
einer Uebergabe kann nicht die Rede sein. Wer daher anderer Meinung
ist, der möge von seinem Posten zurücktreten.«

		Als Wolodyjowski diese Worte sprach, da zitterte sein
Schnurrbärtchen sichtlich, fiel es ihm doch, als ein an strenge
Zucht gewohnter Krieger, unendlich schwer, gegen seine Vorgesetzten
aufzutreten. Da er aber geschworen hatte, für die Verteidigung der
Feste sein Leben einzusetzen, blieb ihm nichts anderes übrig, als
eine solche Sprache zu führen.

		Der Herr General von Podolien aber geriet in große Verwirrung
und erwiderte:

		»Ich hegte die feste Ueberzeugung, daß unser Thun die Zustimmung
aller finden werde.«

		»Nicht ein einziger wird sich damit einverstanden erklären!«
ließen sich nun etliche Stimmen hören, »bis zum letzten Mann wollen
wir hier ausharren.«

		»Einen solchen Ausspruch vernehme ich gar gern,« erklärte nun
der Herr General von Podolien, »denn auch ich stelle die Ehre höher
als das Leben, und Furcht kannte ich niemals, und kenne sie auch
jetzt noch nicht. Ich bitte Euch, wohledle Herren, bei mir das
Abendbrot zu nehmen, dabei können wir uns dann friedlich
auseinandersetzen.«

		Doch einmütig wiesen alle diese Aufforderung zurück.

		»Auf den Wällen und an den Thoren, nicht aber an der Tafel ist
unser Platz!« bemerkte der kleine Ritter. [bookmark: page639]

		Mittlerweile hatte sich aber auch der Fürstbischof eingestellt,
und kaum hatte er in Erfahrung gebracht, was hier verhandelt wurde,
so wandte er sich sofort an Herrn Makowiecki und an den kleinen
Ritter.

		»Liebwerte Herren,« sprach er, »einem jeden von uns liegt ja das
Gleiche am Herzen, wie Euch – an eine Uebergabe ist mit keinem
Worte gedacht worden. Ich, persönlich, habe nur um einen
vierwöchentlichen Waffenstillstand gebeten und habe diese Bitte
also begründet: Während dieser Zeit können wir unsern König um
Entsatz ersuchen, während dieser Zeit können uns dessen
Instruktionen zukommen. Alles weitere aber wollen wir Gott
überlassen.«

		Aufs neue zitterte das Schnurrbärtchen des kleinen Ritters, der
einesteils von grimmigem Zorn, andernteils von fast unbezwinglicher
Lachlust ergriffen ward, als er eine solche Auffassung von
Kriegsangelegenheiten vernahm. Er, ein Soldat von frühester Jugend
an, glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Gab es denn
thatsächlich jemand, so fragte er sich, der dem Feinde deshalb
einen Waffenstillstand anzubieten wagt, weil er Zeit für einen
möglichen Entsatz zu gewinnen hofft?

		Unwillkürlich tauschte er mit Herrn Makowiecki und den anderen
Offizieren bedeutsame Blicke aus, und der oder jener rief laut:
»Ist dies als ein Scherz anzusehen, oder nicht?«

		»Eure Eminenz!« hub endlich Wolodyjowski wieder an, »ich habe
die Kriege gegen die Tataren, gegen die Kosaken, gegen die Russen
und gegen die Schweden mitgemacht, doch von einem ähnlichen
Ansinnen habe ich noch nie gehört. Der Sultan kam doch nicht
hierher, um uns einen Gefallen zu erweisen, sondern um einen Sieg
zu erringen. Wie soll er denn einen Waffenstillstand bewilligen,
wenn man ihm auch noch schreibt, man wolle nur einen Entsatz
abwarten?«

		»Nun, und wenn er ihn nicht bewilligt? Was haben wir dann
verloren?« fragte der Fürstbischof.

		»Wer um einen Waffenstillstand ersucht,« antwortete
Wolodyjowski, »der offenbart in unzweideutiger Weise seine Furcht,
seine Ohnmacht, und wer auf Entsatz rechnet, dem gebricht es an
Vertrauen in die eigene Kraft. Dies alles hat nun der heidnische
[bookmark: page640]Hund aus
jenem Briefe lesen können, woraus uns unberechenbarer Schaden
erwachsen kann.«

		Tief bekümmert schaute der Bischof darein, als er diese Worte
hörte.

		»Ich könnte mich ja gerade so gut an einem andern Orte aufhalten
als hier,« sagte er endlich, »allein ich wollte in der Stunde der
Gefahr bei meiner Herde ausharren und muß mir nun auch noch
Vorwürfe gefallen lassen.«

		Der kleine Ritter fühlte sofort Mitleid mit dem würdigen
Prälaten. Er that daher einen ehrfurchtsvollen Fußfall und sagte,
indem er die Hand des geistlichen Herrn küßte:

		»Gott schütze mich davor, gegen Eure Eminenz irgend welche
Vorwürfe erheben zu wollen, bei einer Beratung erachte ich mich
aber berechtigt, meine Ansicht auszusprechen.«

		»Was ist nun zu thun?« fragte jetzt der Fürstbischof. »
Mea culpa, das ist kein Zweifel. Wie
kann nun Hilfe geschaffen, wie kann der Fehler wieder gut gemacht
werden?«

		»Ja, wie kann der Fehler wieder gut gemacht werden!« wiederholte
Wolodyjowski.

		Sinnend schaute er vor sich nieder, um dann mit einem Male
wieder fröhlich das Haupt zu erheben.

		»Ich habe es, es ist möglich!« rief er. »Ich bitte Euch,
wohledle Herren, mir zu folgen.«

		Rasch eilte er ins Freie, die andern Offiziere folgten ihm.

		Eine Viertelstunde später erbebte ganz Kamieniec von
Kanonendonner. Herr Wolodyjowski aber machte mit seiner Mannschaft
einen Ausfall auf die in den Laufgräben schlafenden Janitscharen
und hieb so lange auf sie ein, bis er sie teils zersprengt, teils
in ihr Feldlager zurückgedrängt hatte.

		Hierauf begab er sich abermals zu dem Herrn General, bei dem er
noch den Fürstbischof Lanckorowski antraf.

		»Eure Eminenz!« sagte er in fröhlichem Tone zu diesem, »das ist
das Mittel, mit dem alles wieder gut gemacht werden kann.« [bookmark: page641]

	
		
		XVIII

		In der Nacht nach jenem Ausfalle ertönte immer
wieder von Zeit zu Zeit Kanonendonner. Kaum dämmerte aber der
Morgen, so ward gemeldet, vor dem Schlosse seien etliche Türken in
der Erwartung erschienen, man werde irgend jemand wegen
Unterhandlungen zu ihnen entsenden. Da man aber im Kriegsrate
zuvörderst wissen wollte, was der Feind eigentlich im Schilde
führte, ward beschlossen, den Herrn Makowiecki und den Herrn
Myslizewski zu beauftragen, sich mit den Heiden zu
verständigen.

		Nachdem sich nun Herr Kasimir Humiecki zu ihnen gesellt hatte,
machten sie sich auf den Weg und trafen bald mit den drei Türken
Muktar-Bey, mit Salomi, dem Pascha von Ruszczuck und mit dem
Dolmetscher Kozra zusammen. Die Besprechung fand außerhalb des
Schloßthores unter freiem Himmel statt. Sobald die Türken der
Abordnung ansichtig wurden, berührten sie zum Zeichen der Begrüßung
mit den Fingerspitzen Lippen, Herz und Stirne. Auch die Polen
entboten ihren Gruß, fragten aber dann sofort, was von ihnen
begehrt werde. Daraufhin ließ sich Salomi also vernehmen:

		»Meine Vielgeliebten! Großes Unrecht ist unserem Gebieter
widerfahren, ein Unrecht, das alle beweinen müssen, welche die
Gerechtigkeit hochhalten, und für das Euch der ewige Gott strafen
wird, so Ihr Eure Fehler nicht wieder gut macht. Wie, habt Ihr denn
nicht den Juryca zu uns geschickt, der einen Fußfall vor unserm
Großvezier that und die Bitte um Waffenstillstand vorbrachte? Als
wir aber, auf Eure Tugend vertrauend, uns hinter den Schanzen
hervorwagten, da habt Ihr aus Euern Kanonen auf uns geschossen, da
habt Ihr einen Ausfall unternommen, so daß der Weg bis zu dem Zelte
des Padischahs mit Leichnamen bedeckt ward. Ungestraft darf dieser
Vorgang jedoch nicht bleiben, es sei denn, daß Ihr alsogleich die
Schlösser und die Stadt übergebt und, meine Vielgeliebten, Euerm
Bedauern, Eurer tiefen Reue Ausdruck verleiht.«

		Darauf ergriff Herr Makowiecki das Wort und sagte:

		»Der Juryca ist ein Hund, hat er doch seine Instruktionen so
weit überschritten, daß er seinem Knechte befahl, die weiße [bookmark: page642]Fahne
aufzustecken. Dafür wird ihm wahrlich sein Lohn zu teil werden. Der
Fürstbischof ließ seinerseits insgeheim anfragen, ob ein
Waffenstillstand geschlossen werden könne, weil aber auch Ihr nicht
aufhörtet, zur Zeit, da jene Briefe abgesandt wurden, gegen unsere
Verschanzungen zu feuern (ich selbst bin Zeuge davon gewesen, denn
ich bin durch Steinsplitter im Gesichte verletzt), deshalb hattet
Ihr nicht das Recht, von uns zu verlangen, daß das Schießen
eingestellt werde. Wenn Ihr jetzt kommt, um die Einwilligung zum
Waffenstillstand zu bringen, so ist es gut, wenn nicht, dann, Ihr
lieben Leute, sagt Euerm Großherrn, daß wir ebenso wie früher die
Stadt und Feste verteidigen werden, bis wir zu Grunde gehen, oder,
was sicherer ist, daß Ihr zwischen diesen Felsenwänden zu Grunde
geht. Mehr haben wir Euch, liebe Leute, nicht mitzuteilen, nur den
Wunsch haben wir noch auszudrücken, Gott möge Euch noch viele Jahre
schenken und durch ein hohes Alter ehren.«

		Nach dieser Unterredung trennten sich die Abgesandten sogleich.
Die Türken kehrten zum Großvezier zurück, die Herren Makowiecki,
Humiecki und Mysliszewski in die Festung, woselbst man sie mit
Fragen darüber bestürmte, auf welche Weise sie die türkischen
Emissäre abgefertigt hatten.

		Jene berichteten von der Forderung der Türken.

		»Ihr werdet diese Forderung zurückweisen, liebe Brüder,« sagte
Kasimir Humiecki. – »Kurz gesagt, die Hunde verlangen, daß wir
ihnen heute abend die Schlüssel der Stadt übergeben.«

		Daraufhin wurden viele Stimmen laut und man erging sich in den
beliebten Redensarten:

		»Nicht satt werden sollen sie durch uns, diese heidnischen
Hunde. Wir kapitulieren nicht, aber in die Flucht werden wir sie
schlagen. Wir kapitulieren nicht!«

		Nach diesem Beschlusse ging man auseinander, und das Feuer wurde
von neuem eröffnet. Schon war es den Türken gelungen, einige
schwere Geschütze aufzupflanzen, deren Geschosse über die Brustwehr
hinaus in die Feste fielen. In der Stadt, sowie in den Schlössern
arbeiteten die Feuerwerker im Schweiße ihres Angesichtes während
der letzten Tagesstunden und die ganze Nacht hindurch. Die
Gefallenen konnten nicht [bookmark: page643]durch andere ersetzt werden, ebenso fehlte es
an den nötigen Leuten zur Austeilung von Kugeln und Pulver. Erst
kurz vor Tagesanbruch hörte das Getöse ein wenig auf. Doch kaum
begann der Morgen zu grauen, kaum zeigte sich im Osten ein rosiger,
goldumsäumter Streifen der Morgenröte, als in beiden Schlössern
Alarm geschlagen wurde. Die Schlummernden in der Stadt wurden
erweckt, schlaftrunkene Volkshaufen wogten in den Straßen und
horchten nach allen Richtungen hin.

		»Ein Sturm wird vorbereitet!« sagte einer zum andern, auf die
Seite der Schlösser zeigend. »Und befindet sich Herr Wolodyjowski
dort?« fragten ängstliche Stimmen. »Ja, ja, er befindet sich dort!«
antworteten andere.

		In den Schloßkapellen wurden die Glocken geläutet, Trommelwirbel
ertönte von allen Seiten. In diesem ersten Morgengrauen, in diesem
Dämmerlichte, während in einem Teil der Stadt verhältnismäßig noch
eine gewisse Ruhe herrschte, klangen diese Töne geheimnisvoll und
feierlich zugleich. In diesem Augenblick hörte man die Türken die
Morgen-Kyndia spielen, eine Kapelle übernahm die Melodie von der
andern, und der Schall drang wie ein Echo durch das unermeßliche
Lager. Gleich Ameisenhaufen bewegten sich die Heiden um ihre Zelte.
Bei anbrechendem Tage tauchten aus der Dunkelheit die sich
übereinandertürmenden großen und kleinen Schanzen und Laufgräben
empor, welche sich längs der Feste in einer langen Linie hinzogen.
Urplötzlich erdröhnten auf dieser ganzen langen Linie die schweren
türkischen Geschütze, deren Schall durch donnerndes Echo der Felsen
von Smotrycz erwidert wurde, und es entstand ein furchtbares,
entsetzliches Getöse, wie wenn alle Unwetter des Himmels, die sich
lange Zeit angesammelt hatten, zum Ausbruch gekommen und samt dem
Himmelsgewölbe zur Erde niedergefahren wären.

		Es war ein Kampf der Artillerie. Die Stadt und die Schlösser
gaben dröhnende Antworten. Binnen kurzem verhüllte Pulverdampf das
Sonnenlicht und alles rings umher, nichts war mehr zu sehen, weder
die türkischen Befestigungen, noch Kamieniec, sondern eine einzige,
riesenhafte Wolke, die Donner und Blitz in sich barg. Aber die
Geschütze der Türken [bookmark: page644]waren weittragender, als die der Stadt. Dort
hielt denn auch bald der Tod seine Ernte. Einige Karthaunen wurden
zertrümmert. Bei der Bedienungsmannschaft der Hakenbüchsen fielen
die Leute zu zweien und zu dreien auf einmal. Dem Pater Franziszek,
welcher zwischen den Schanzen umhergehend, die Geschütze segnete,
riß der Keil einer Kanone die Nase und einen Teil des Kiefers ab,
an seiner Seite fielen auch zwei tapfere Juden, welche das Geschütz
richteten.

		Aber hauptsächlich schlugen die Geschosse der Türken in die
Schanzen der Stadt. Dort harrte Herr Kasimir Humiecki wie ein
Salamander im stärksten Feuer und Rauch aus, die Hälfte seiner
Leute war schon gefallen, die übrigen waren fast alle verwundet. Er
selbst verlor Sprache und Gehör, aber mit Hilfe des polnischen
Vogtes brachte er die feindlichen Batterien wenigstens so lange zum
Schweigen, bis die alten Geschützstücke durch neue ersetzt worden
waren.

		Ein Tag, zwei, drei Tage vergingen, ohne daß das furchtbare »
Colloquium« der Kanonen auch nur
einen Augenblick aufgehört hätte. Bei den Türken wechselte die
Bedienungsmannschaft viermal im Tage, in der Stadt hingegen mußten
dieselben Leute, ohne zu schlafen, ja, fast ohne Nahrung,
ausharren, und dabei wurden sie halb erstickt vom Rauch, dabei
wurden viele durch Steinsplitter und durch das Zerspringen der
Lafetten verwundet. Die Soldaten harrten aus, aber der Mut der
Bürger begann zu sinken. Schließlich mußten sie mit Stockhieben zu
den Kanonen getrieben werden, wo sie dann in dichten Scharen
fielen. Zum Glück richtete sich am Abend und in der Nacht des
dritten Tages, von Donnerstag auf Freitag, der Hauptangriff gegen
die Schlösser.

		Beide, besonders aber das alte, wurden mit Granaten aus großen
Mörsern beworfen, welche indessen wenig Schaden anrichteten, da in
der Dunkelheit jede Granate sichtbar ist und man sich leicht
dagegen zu schützen vermag. Erst gegen Morgen, als die Leute
bereits derart ermattet waren, daß sie vor Schlaf sich nicht mehr
aufrecht zu halten vermochten, gingen viele zu Grunde.

		Der kleine Ritter, Myslizewski und Kwasibrodzki erwiderten
[bookmark: page645]von den
Schlössern aus das Feuer der Türken. Mehrmals hielt der Herr
General von Podolien bei ihnen Umschau und schritt im stärksten
Kugelregen, wohl tief bekümmert, aber der Gefahr nicht achtend,
einher.

		Gegen Abend indessen, als das Feuer immer stärker wurde, näherte
sich General Potocki Herrn Wolodyjowski.

		»Liebwerter Herr Obrist,« sagte er, »wir werden uns hier nicht
halten können.«

		»So lange sie sich darauf beschränken, uns nur zu beschießen,«
antwortete der kleine Ritter, »so lange werden wir uns halten
können, aber sie wollen uns in die Luft sprengen, denn sie legen
schon die Minen.«

		»Legen sie wirklich schon die Minen?« fragte der Herr General
bestürzt.

		Darauf erwiderte Wolodyjowski:

		»Siebzig Geschütze sind in Aktion und fast ununterbrochen währt
das Getöse, gleichwohl treten mitunter auch Ruhepausen ein. Kommt
ein solcher Moment, dann mögen Euer Gnaden wohl aufmerken und
werden sicherlich etwas hören.«

		Thatsächlich mußte man nicht lange auf einen solchen Augenblick
warten, zumal ihnen der Zufall zu Hilfe kam. Bei den Türken barst
eines der Belagerungsgeschütze. Dies führte eine gewisse Verwirrung
herbei. Von den anderen Schanzen wurden sofort Boten abgesandt mit
der Anfrage, was geschehen sei, und so entstand eine Unterbrechung
des Bombardements.

		Nun näherten sich Herr Potocki und Herr Wolodyjowski einer
vorspringenden Bastei und lauschten. Nach einer gewissen Zeit
hörten sie ganz deutlich die lauten Schläge, welche mit den
Spitzhauen gegen die Felsenwand geführt wurden.

		»Sie bohren,« sagte Herr Potocki.

		»Sie bohren,« wiederholte der kleine Ritter.

		Dann verstummten beide. In dem Gesichte des Generals drückte
sich große Bestürzung aus, er erhob die Hände und preßte sie an
seine Schläfen. Als Wolodyjowski dies sah, bemerkte er:

		»Bei Belagerungen kommt dies fast immer vor. Bei Zbaraz gruben
sie Tag und Nacht unter uns.«

		Der General erhob das Haupt. [bookmark: page646]

		»Und was that Wisniowiecki daraufhin?«

		»Wir zogen uns aus den umfangreichen Wällen in kleinere, engere
zurück.«

		»Und was obliegt uns zu thun?«

		»Wir sollten die Kanonen und was sonst noch beweglich ist, in
das alte Schloß überführen lassen, denn dieses ist auf Felsen
erbaut, denen auch Minen nichts anhaben können. Ich bin immer der
Meinung gewesen, das neue Schloß werde nur dazu dienen, den Feind
beim ersten Anprall zurückzuweisen, dann aber müsse die
Notwendigkeit an uns herantreten, die Vorderseite selbst in die
Luft zu sprengen, um uns dann im alten Schlosse wirksam verteidigen
zu können.«

		Ein tiefes Schweigen folgte, und der General neigte abermals
sein sorgenvolles Haupt auf die Brust herab.

		»Und wenn wir uns auch aus dem alten Schlosse zurückziehen
müssen, was bleibt uns dann übrig?« fragte er mit gebrochener
Stimme.

		Da richtete sich der kleine Ritter hoch empor, sein
Schnurrbärtchen zuckte, und er zeigte mit dem Finger zu Boden.

		»Für mich nur ein Platz unter der Erde!« sagte er.

		In diesem Augenblick donnerten die Geschütze von neuem, und das
Schloß wurde von ganzen Schwärmen von Granaten überschüttet, welche
deutlich zu sehen waren, da es bereits dunkelte. Nachdem
Wolodyjowski sich von dem General verabschiedet hatte, schritt er
längs der Basteimauern dahin, und von einer Batterie zur andern
gehend, erteilte er der Mannschaft Ratschläge und ermutigte sie
durch seinen Zuspruch. Als er schließlich mit Ketling zusammentraf,
fragte er:

		»Nun, wie steht's?«

		Ketling lächelte freundlich.

		»Die Granaten verbreiten förmlich Tageshelle,« erwiderte er, dem
kleinen Ritter die Hand drückend. »An Schüssen lassen sie es nicht
fehlen.«

		»Ein gutes Geschütz ist ihnen zerstört worden. Hast Du es
demontiert?«

		»Ja!«

		»Mich übermannt der Schlaf beinahe!« [bookmark: page647]

		»Auch mich, doch ist es nicht an der Zeit, zu schlafen.«

		»Ach,« sagte Wolodyjowski, »unsere kleinen Frauen müssen nicht
wenig bekümmert sein, und wenn ich an sie denke, flieht mich der
Schlaf.«

		»Sie beten für uns!« sagte Ketling, die Augen auf die
umherfliegenden Granaten richtend.

		»Gott schenke ihnen Gesundheit! Der Deinen und der Meinen!«

		»Auf der ganzen Welt,« begann Ketling, »giebt es wenig solche
Frauen ...«

		Doch konnte er nicht endigen, denn der kleine Ritter, welcher
sich in diesem Augenblick dem Innern des Schlosses zugewendet
hatte, schrie plötzlich mit gewaltiger Stimme:

		»Um Gottes willen! Rettet Euch! Was sehe ich!«

		Und er eilte davon. Ketling wendete sich voll Verwunderung um
und erblickte nun in einer Entfernung von etwa zwanzig Schritten im
Schloßhofe Basia mit Zagloba und dem Samogitier Pietka.

		»An die Mauer! An die Mauer!« schrie der kleine Ritter, sie so
rasch wie möglich unter den Vorsprung der Zinnen hinziehend. »Um
Gottes willen! ...«

		»Ha!« sagte Herr Zagloba keuchend und in abgebrochenen Lauten.
»Sich mit solch einem Frauenzimmer Rat zu schaffen, ist schwer! Ich
habe sie gebeten, ich habe es mit Vorstellungen versucht, »Dich und
mich bringst Du ins Verderben!« habe ich gesagt. Ich bin vor ihr
niedergekniet – umsonst! Hätte ich sie vielleicht allein gehen
lassen sollen? Wie? ... Uff! Da war nichts zu machen. Ich bin also
gegangen und da hast Du sie!«

		Eine tiefe Angst drückte sich in Basias Antlitz aus, und ihre
Lippen bebten, als ob sie dem Weinen nahe sei. Doch fürchtete sie
nicht die Granaten, noch das Krachen der Geschütze, noch die
umherfliegenden Steinsplitter, sondern nur den Zorn ihres Gatten.
Daher faltete sie die Hände wie ein kleines Kind, das sich vor
Strafe fürchtet, und rief unter Schluchzen:

		»Ich konnte nicht anders, Michalek! So wahr ich Dich [bookmark: page648]liebe, ich
konnte nicht anders! Sei nicht böse, Michalek! Ich kann nicht dort
bleiben, während Du Dich hier in der größten Gefahr befindest,
nein, ich kann nicht, ich kann nicht! ...«

		Er war schon nahe daran gewesen, sich vom Zorn hinreißen zu
lassen. »Basia, fürchtest Du denn Gott nicht?« hatte er gerufen,
aber mit einemmale übermannte ihn eine unendliche Rührung, die
Stimme versagte ihm, und erst als das teure blonde Köpfchen an
seiner klopfenden Brust ruhte, sagte er:

		»O Du mein treuer Freund, treu mir bis zum Tode!«

		Und er umschlang sie fest mit seinen Armen.

		Mittlerweile sagte Zagloba, der sich in eine Vertiefung der
Mauer gedrückt hatte, hastig zu Ketling:

		»Auch Deine Gattin wollte mitgehen, doch täuschten wir sie,
indem wir vorgaben, wir wären wieder von unserer Absicht
zurückgekommen. Wie hätte sie auch mitgehen können? In diesem
Zustande! Ein General der Artillerie wird Dir geboren werden. Ich
will ein Schurke sein, wenn es nicht ein General ist ... Ha! Auf
die Brücke zwischen Stadt und Schloß fallen ja die Granaten wie die
Birnen nieder. Ich dachte schon, ich werde bersten – aus Aerger,
nicht aus Furcht ... Unglücklicherweise fiel ich auf Granatsplitter
und verletzte mir die Haut dermaßen, daß es wohl acht Tage währt,
bis ich mich ohne Schmerzen niedersetzen kann ... Uff! Wie diese
Spitzbuben bombardieren! Mag ein Donnerwetter sie holen! ... Herr
Potocki will mir das Kommando übergeben ... Gebt den Soldaten zu
trinken, sonst werden sie nicht aushalten! ... Seht doch diese
Granate! Bei Gott! Die wird dicht bei uns niederfallen. Schützt
Basia! Bei Gott, dicht bei uns! ...«

		Aber die Granate fiel in einiger Entfernung, nicht in der Nähe
nieder. Sie fiel auf das Dach der lutherischen Kapelle im alten
Schlosse. Dorthin hatte man, der starken Kuppelwölbung wegen, die
Munition gebracht, allein das Geschoß durchbrach das Gewölbe und
steckte das Pulver in Brand. Eine gewaltige Explosion, stärker als
der Donner der Kanonen, erschütterte die beiden Schlösser in ihren
Grundmauern. Von [bookmark: page649]den Zinnen hörte man Schreie des Entsetzens,
die polnischen und türkischen Geschütze verstummten.

		Ketling verließ Zagloba, Wolodyjowski seine Basia, und beide
liefen, so schnell ihre Füße sie zu tragen vermochten, nach den
Basteimauern. Eine Weile hörte man, wie beide in atemlosem Tone
Befehle erteilten, doch schließlich wurden ihre Kommandoworte durch
Trommelwirbel in den Schanzen der Türken übertönt.

		»Sie bereiten einen Angriff vor!« flüsterte Zagloba.

		In der That glaubten die Türken im ersten Augenblick als sie die
Explosion hörten, beide Schlösser seien zerstört und deren
Verteidiger zum Teil unter den Trümmern begraben, zum Teil unfähig,
noch Widerstand zu leisten. Von diesem Gedanken geleitet,
bereiteten sie sich zum Sturme vor. Die Thoren! Sie wußten nicht,
daß nur die lutherische Kapelle in die Luft geflogen war, die
Explosion aber keinen anderen Schaden angerichtet hatte, ja, daß in
dem neuen Schloß nicht einmal ein Rohr von der Lafette gefallen
war. Immer stärker wurde der Trommelwirbel auf den Schanzen. Haufen
von Janitscharen ließen sich von den Schanzen hinabgleiten und
liefen im Eilschritte der Feste zu. Zwar waren die Wachfeuer im
Schlosse und in den Laufgräben der Türken erloschen, aber die Nacht
war hell und bei dem Scheine des Mondes konnte man deutlich eine
dichte Masse von weißen Janitscharenmützen wahrnehmen, welche
gleich vom Winde bewegten Wellen auf und niederwogten. Einige
tausend Janitscharen und ein paar hundert Jamaks rückten zum Sturme
vor. Gar viele von ihnen sollten die Minarets von Stambul, die
hellen Gewässer des Bosporus und die dunkeln Cypressen ihrer
Begräbnisplätze nie mehr sehen. Aber jetzt eilten sie wutentbrannt
und siegesbewußt vorwärts.

		Wolodyjowski schlich sich wie ein Geist längs der Wälle hin.

		»Nicht schießen! Auf das Kommando warten!« rief er bei jedem
Geschütze.

		Die Dragoner legten sich, schnaubend vor Wut, mit ihren Musketen
über die Brüstung der Zinnen. In der Stille der [bookmark: page650]Nacht hörte man nur die
raschen, wie ferner Donner klingenden Schritte der
Janitscharen.

		Je näher sie herankamen, desto sicherer glaubten sie mit einem
Ansturm die beiden Schlösser nehmen zu können. Viele meinten, die
übrig gebliebenen Verteidiger hätten sich schon nach der Stadt
zurückgezogen und die Basteien seien verlassen. An dem Graben
angelangt, begannen sie ihn mit Faschinen sowie mit Säcken voll
Stroh auszufüllen und im Nu war das geschehen.

		Auf den Wällen herrschte immer noch tiefe Stille.

		Aber als die ersten Reihen den ausgefüllten Graben betraten, da
krachte plötzlich in einem Einschnitt der Brustwehr ein
Pistolenschuß und gleichzeitig rief eine durchdringende Stimme:

		»Feuer!«

		Und sogleich blitzten beide Bastionen und die sie verbindende
Courtine auf, der Donner der Geschütze, das Geknatter der Musketen
und Hakenbüchsen und die Rufe der Angreifer vermischten sich
miteinander. Gleich wie ein Bär, in dessen Eingeweide der von der
Hand eines tüchtigen Waidmannes geschleuderte Speer bis zur Hälfte
eingedrungen ist, sich in einen Knäuel zusammenrollt, brüllt, sich
umherwirft, um sich schlägt, sich reckt und sich dann wiederum
zusammenrollt – lagen nun auch die Janitscharen und Jamals
zusammengeballt da. Die mit Kartätschen geladenen Kanonen streckten
die Leute reihenweise nieder, gerade wie ein starker Wirbelsturm
mit einem Male die Aehren auf dem Felde zu Boden streckt.
Diejenigen, welche gegen die von beiden Bastionen flankierte
Courtine vorrückten, befanden sich in einem dreifachen Feuer, und
sich in ihrem Entsetzen gegen die Mitte zu in regellosen Haufen
zusammenscharend, fielen sie in so dichten Massen nieder, daß die
übereinander liegenden Leichname förmliche Hügel bildeten. Mit den
Kartätschen zweier Kanonen hatte Ketling jene Haufen in Verwirrung
gebracht, und schließlich, als die Flucht begann, bestrich er den
schmalen Zugang zwischen den beiden Bastionen mit einem wahren
Blei- und Kugelregen.

		Auf der ganzen Linie wurde der Angriff zurückgeschlagen; als nun
zahlreiche Janitscharen und Jamals, nachdem sie den [bookmark: page651]Festungsgraben verlassen,
wie wahnsinnig, mit Angstgebrüll davon eilten, da wurden brennende
Pechkränze und Fackeln in die Schanzen der Türken geworfen,
Feuerwerke abgebrannt und so die Nacht zum Tage gemacht, um den Weg
zu erleuchten und gleichzeitig den erwarteten feindlichen Ausfall
aus dem türkischen Lager zu erschweren.

		Mittlerweile rief Herr Wolodyjowski, welcher den zwischen den
beiden Bastionen eingeschlossenen Menschenknäuel gewahrte, seinen
Dragonern und stürzte sich mit ihnen auf die kleine Schar. Noch
einmal versuchten es jene Unglücklichen, zu entfliehen, aber
Ketling überschüttete sie mit einem so furchtbaren Hagel von
Geschossen, daß der Ausgang wie durch einen hohen Wall
verbarrikadiert wurde. Auch die noch Uebriggebliebenen mußten jetzt
zu Grunde gehen und wehrten sich mit aller Kraft, denn die
Verteidiger der Feste übten keine Gnade. Es waren tüchtige
Burschen, diese Türken, die sich hier zu dreien und fünfen
zusammenscharten und, sich mit dem Rücken aneinanderlehnend, voll
Ingrimm ihre Speere, Hellebarden, Dolche und Säbel zu gebrauchen
wußten. Schrecken, Angst, Bestürzung, die Gewißheit, daß sie
sterben mußten, die Verzweiflung, all dies verwandelte sich
schließlich in ihnen in ein Gefühl der Wut. Eine wahre Kampfeslust
riß sie mit sich fort. Manche stürzten sich in ihrer Wut einzeln
auf die Dragoner und wurden sofort niedergemacht. Es war dies
geradezu ein stampf von Furien, denn auch die von Beschwerden,
Mangel an Schlaf, und Hunger ermatteten Dragoner wurden bei dem
Anblick des Feindes von Raserei ergriffen, und da sie ihm mit der
blanken Waffe bei weitem überlegen waren, brachten sie ihm eine
entsetzliche Niederlage bei. Von der Absicht geleitet, das
Schlachtfeld zu beleuchten, hatte Ketling gleichfalls Pechkränze
anzünden lassen, in deren Lichte man die ingrimmigen Masuren im
Säbelkampfe mit den Janitscharen sah und deutlich wahrnahm, wie sie
sich gegenseitig an den Köpfen und Bärten herumzerrten. Besonders
der grausame Lusnia wütete gleich einem wild gewordenen Stiere. Am
Ende des anderen Flügels kämpfte Herr Wolodyjowski selbst, und in
dem Bewußtsein, daß Basia von dem Walle auf ihn niederschaue,
übertraf er sich selbst. Wie ein [bookmark: page652]mordsüchtiges Wiesel, in einen von Mäusen
wimmelnden Getreideschober eindringend, ein furchtbares Blutbad
unter diesen anrichtet, so warf sich auch der kleine Ritter wie ein
Geist der Vernichtung auf die Janitscharen.

		Sein Name war unter den Türken sowohl durch die früheren Kämpfe,
als auch durch die Erzählungen der Türken aus Chocim schon bekannt,
zudem war schon überall die Meinung verbreitet, einem Kampfe mit
ihm könne kein Mensch lebend entkommen – daher unterließ es mancher
der zwischen den Basteien eingeschlossenen Janitscharen, welcher
den kleinen Ritter urplötzlich vor sich sah, sich zu verteidigen,
und starb, die Augen schließend, mit dem Worte »Kismet« auf den
Lippen, unter den Streichen des auf ihn niedersausenden Säbels.
Endlich erlahmte der Widerstand der Türken. Die Uebriggebliebenen
stürzten sich auf den Wall von Leichen, welcher den Ausgang
versperrte, und wurden dort niedergemetzelt.

		Ueber den ausgefüllten Festungsgraben rückten nun die
keuchenden, nach Blut riechenden Dragoner unter Singen und Lärmen
wieder ein, ein paar Kanonenschüsse wurden noch zwischen den
Schanzen der Türken und dem Schlosse gewechselt, dann erfolgte eine
tiefe Stille. – So endigte der mehrtägige Artilleriekampf, welcher
mit dem Siege über die Janitscharen gekrönt ward.

		»Gelobt sei Gott,« sagte der kleine Ritter, »so ist uns Ruhe
gegönnt bis zum morgigen ›Kindya‹, und darauf haben wir gerechten
Anspruch.«

		Aber es war nur eine scheinbare Ruhe, denn spät in der Nacht
erscholl wieder der Klang der an die Felsenwand schlagenden
Spitzhauen.

		»Das ist schlimmer, als das Feuer der Geschütze!« sagte Ketling
lauschend.

		»Nun wäre es ratsam, einen Ausfall zu machen,« bemerkte der
kleine Ritter, »aber es ist unmöglich, weil die Leute allzu ermüdet
sind. Sie schliefen nicht und aßen nicht, obwohl es nicht an
Nahrungsmitteln mangelte, doch fehlte ihnen die Zeit dazu.
Uebrigens stehen immer ein paar tausend Jamaks und Spahis als Wache
bei den Minierern, damit sie unbehelligt von [bookmark: page653]uns arbeiten können. Uns
bleibt kein anderes Mittel, wir müssen selbst das neue Schloß in
die Luft sprengen und uns in das alte zurückziehen.«

		»Heute kann dies nicht mehr geschehen,« erwiderte Ketling.
»Sieh, die Leute liegen hingestreckt, wie die Garben, ein fester,
bleierner Schlaf hält sie gefangen. Die Dragoner haben nicht einmal
ihre Säbel abgewischt.«

		»Basia, es ist Zeit für Dich, nach Hause und schlafen zu gehen!«
sagte plötzlich der kleine Ritter.

		»Gut, Michal,« antwortete Basia in demütigem Tone, »ich will
thun, was Du befiehlst. Aber das Kloster ist nun schon geschlossen,
deshalb möchte ich hier bleiben und über Deinen Schlaf wachen.«

		»Es ist seltsam,« sagte der kleine Ritter, »nach solcher
Anstrengung flieht mich der Schlaf, und ich habe kein Verlangen,
mein Haupt zur Ruhe zu legen.«

		»Weil Dein Blut während der Unterhaltung mit den Janitscharen
stark in Wallung geraten ist,« bemerkte Zagloba. »Auch mir erging
es stets so. Nach einer Schlacht konnte ich niemals schlafen. Was
nun Basia anbelangt, so hat sie doch nicht nötig, sich bei Nacht
zur verschlossenen Klosterpforte hinzuschleppen. Laß sie
hierbleiben bis zum Morgen.«

		Basia umarmte Zagloba vor Freude und als der kleine Ritter sah,
wie viel ihr daran lag, sagte er:

		»Komm, gehen wir in die Kemenate.«

		Und sie entfernten sich, doch gewahrten sie sofort, daß auch die
Kemenate sich mit Kalkstaub angefüllt hatte, welcher durch den die
Wände erschütternden Kugelregen herabgefallen war. Hier konnte man
sich nicht aufhalten, daher kehrten Basia und ihr Gatte wieder auf
die Schloßmauer zurück, woselbst sie sich in einer durch ein
vermauertes Thor gebildeten Nische niederließen. Hier saß er nun,
mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und sie schmiegte sich an ihn
wie ein Kind an die Mutter. Es war eine warme, schöne Augustnacht.
Der Mond warf seinen silbernen Schein in die Nische, so daß die
Gesichter des kleinen Ritters und Basias förmlich von den Strahlen
übergossen waren. Unten im Schloßhofe waren Schaaren schlafender
[bookmark: page654]Soldaten
zu sehen, sowie die Leichen der während der Kanonade Gefallenen, zu
deren Bestattung es bisher an Zeit gefehlt hatte. Still glitt das
Mondlicht über diese Gestalten, als ob sich der einsame Wanderer am
Himmel davon überzeugen wolle, wer nur aus Ermattung
eingeschlummert sei, und wer schon den ewigen Schlaf schlafe. Etwas
weiterhin zeichnete sich das Hauptgebäude des Schlosses ab, dessen
dunkler Schatten über die Hälfte des Hofes fiel. Von außerhalb der
Mauern, wo zwischen den beiden Bastionen die dem Schwerte erlegenen
Janitscharen lagen, drangen Männerstimmen herüber. Es waren
Troßknechte und diejenigen von den Dragonern, welche die Beute dem
Schlafe vorzogen und die Leichen der Gefallenen beraubten. Wie
Johanniswürmchen flimmerten ihre Laternen auf dem Schlachtfelde.
Manche riefen einander leise zu und einer sang mit gedämpfter
Stimme ein hübsches Liedchen, das wenig im Einklang mit seiner
gegenwärtigen Beschäftigung stand:

		»Was ist mir denn Silber, was ist mir die
Beute,

Was alle Habe mir,

An elendem Zaune stürb ich voll Freude,

Wenn ich jetzt wäre bei Dir!«

		Doch nach einer gewissen Zeit verstummten jene Stimmen und
schließlich war kein Laut mehr hörbar. Die Stille ward jetzt nur
noch durch den aus der Ferne herübertönenden Klang der an die
Felsen schlagenden Spitzhauen und die Rufe der Wachen auf den
Mauern unterbrochen. Diese Stille und die helle, wunderbare
Mondnacht übten auf den kleinen Ritter und Basia eine wahrhaft
berauschende Wirkung aus. Basia schaute zu ihrem Gatten empor, und
als sie bemerkte, daß er die Augen offen hatte, sagte sie:

		»Du schläfst nicht, Michal?«

		»Es ist eigentümlich, aber ich kann nicht schlafen.«

		»Und fühlst Du Dich wohl hier?«

		»Sehr wohl! Und Du?«

		Basia nickte.

		»Ach Michal, so wohl! Hörtest Du, was jener Mann dort sang?«
[bookmark: page655]

		Und sie wiederholte die Schlußworte des kleinen Liedes:

		»An elendem Zaune stürb ich voll Freude,

Wenn ich jetzt wäre bei Dir!«

		Ein kurzes Schweigen folgte, dann ergriff der kleine Ritter
wieder das Wort:

		»Baska!« sagte er. »Höre, Baska!«

		»Nun, Michal?«

		»Wir sind doch außerordentlich glücklich miteinander, und ich
glaube, wenn eines von uns beiden fiele, würde sich das andere
unsäglich grämen.«

		Basia begriff sehr gut, daß der kleine Ritter, indem er sagte:
»wenn eines von uns beiden fiele,« statt »stürbe«, nur sich gemeint
haben konnte. Und ihr kam der Gedanke, er befürchte, bei dieser
Belagerung zu Grunde zu gehen, er wolle sie auch auf diese
Möglichkeit vorbereiten. Ein furchtbares Vorgefühl preßte ihr das
Herz zusammen, und beide Hände faltend, sprach sie:

		»Michal, habe Mitleid mit Dir selbst und mit mir!«

		Die Stimme des kleinen Ritters klang ein wenig bewegt, aber doch
fest, als er erwiderte:

		»Siehst Du, Du hast nicht recht, Basia, denn wenn man die Sache
erwägt, was ist das irdische Leben? Weshalb sich also Kummer
darüber machen? Wer kann hier vollkommene Seligkeit genießen und
sich ungestört der Liebe freuen, da alles Glück plötzlich
zusammenbrechen kann wie ein dürrer Ast?«

		Ein heftiges Schluchzen erschütterte Basias Körper, und sie
rief:

		»Ich will dies nicht hören! Ich will nicht! Ich will nicht!«

		»So wahr ich Gott liebe, Du hast nicht recht!« wiederholte der
kleine Ritter. »Blicke hin, dort oben, wo der stille Mond
dahinzieht, dort ist das Reich der ewigen Glückseligkeit, dorthin
wollen wir unsere Gedanken lenken! Wer in jene Sphären gelangt, der
kann unendlich ausruhen wie nach einer langen [bookmark: page656]Reise, und sich der
Seligkeit erfreuen. Ist einmal meine Uhr abgelaufen – und darauf
sollte der Soldat stets gefaßt sein – dann mußt Du Dir sofort
sagen: ›Es hat nichts zu bedeuten!‹ Du bist geradezu verpflichtet,
Dir zu sagen: ›Michal hat sich auf eine Reise begeben, er ist in
die Ferne, viel weiter als nach Litthauen gezogen, aber was
bedeutet dies! ich werde ihm ja nachfolgen!‹ Baska, sei stille,
weine nicht mehr! Wer zuerst die Reise antritt, macht Quartier für
den andern – das ist alles!«

		Es war, als ob ihn plötzlich eine Vision überkomme, als ob er
die künftigen Ereignisse voraussehen könne, denn die Augen zum
schimmernden Mondlicht erhebend, sprach er weiter:

		»Was ist denn das irdische Leben? Gesetzt, ich wäre schon dort
oben, und ich müsse warten, bis jemand an die Himmelspforte klopft.
Der heilige Petrus öffnet, ich blicke hin, wer ist es? Meine Baska!
O, wie werde ich ihr entgegeneilen, wie werde ich aufjauchzen!
Gütiger Gott! Mir fehlen die Worte, um dies zu schildern. Und dort
wird es keine Thränen mehr geben, sondern ewige Freude, dort kennt
man weder Heiden, noch Geschütze, noch Minen unter den Mauern,
sondern nur Frieden und Glückseligkeit. Ei, Basia, bedenke wohl,
der Tod hat nichts zu bedeuten.«

		»Michal! Michal!« murmelte Basia.

		Und wieder trat ein tiefe Stille ein, die nur durch den aus der
Ferne dringenden, eintönigen Klang der Spitzhauen unterbrochen
wurde.

		»Basia, laß uns jetzt zusammen beten!« sagte schließlich
Wolodyjowski.

		Und diese beiden reinen Seelen begannen zu beten. Während sie
beteten, kam der Frieden über sie, schließlich aber übermannte sie
der Schlaf, und sie schlummerten bis zum Morgengrauen.

		Herr Wolodyjowski geleitete Basia dann noch vor der
Morgen-Kindya zu der, das alte Schloß mit der Stadt verbindenden
Brücke. Beim Abschied sagte er zu ihr:

		»Bedenke wohl, Basia, der Tod hat nichts zu bedeuten!« [bookmark: page657]

	
		
		XIX

		Sogleich nach der Kindya erbebten die Stadt und
die Schlösser von Kanonendonner. Schon hatten die Türken längs des
Schlosses einen Graben von etwa fünfhundert Ellen Länge angelegt,
und an einer Stelle, dicht an der Schloßmauer, war die Tiefe schon
eine beträchtliche geworden. Von diesem Graben aus ward ein
fortwährendes Musketenfeuer gegen die Basteien unterhalten. Die
Belagerten suchten sich durch Ledersäcke, welche mit Wolle gefüllt
waren, zu decken, da aber von den Schanzen unaufhörlich Bomben und
Granaten geworfen wurden, fielen die Leute bei den Kanonen
scharenweise. Bei einem Geschütze wurden auf einmal sechs Leute vom
Fußvolke Wolodyjowskis getötet, und auch bei den andern wurden
unzählige Kanoniere hinweggerafft. Gegen Abend ward es den
Kommandanten klar, daß sie sich nicht länger zu halten vermochten,
zumal die Minen jeden Augenblick explodieren konnten. Während der
Nacht traten nun die verschiedenen Abteilungen unter ihren
Rittmeistern zusammen, und trotz der fortwährenden Beschießung
waren, ehe der Morgen anbrach, sämtliche Geschütze, die Munition,
sowie die Vorräte an Lebensmitteln in das alte Schloß überführt.
Dieses, auf Felsen erbaut, konnte sich länger halten und war
insbesondere schwerer zu unterminieren. Im Kriegsrate darüber
befragt, erklärte Wolodyjowski, wenn niemand sich auf
Unterhandlungen einlasse, sei er bereit, es ein Jahr lang zu
verteidigen. Sein Ausspruch ward in der Stadt bekannt und neuer Mut
drang in aller Herzen, da jeder wußte, der kleine Ritter werde sein
Wort halten, und wenn es auch sein Leben kosten solle.

		Nach der Räumung des neuen Schlosses wurden starke Minen unter
beide Basteien und unter die Front gelegt. Die Minen explodierten
mit furchtbarem Getöse um die Mittagszeit, ohne jedoch den Türken
namhaften Schaden zuzufügen, denn der am Tage zuvor erhaltenen
Lehre eingedenk hatten sie nicht gewagt, das verlassene Gebäude zu
besetzen. Jetzt aber bildeten die beiden Basteien, die Front und
der größere Teil des neuen Schlosses nur noch einen einzigen
riesigen Trümmerhaufen. Diese Trümmer erschwerten zwar den Zugang
zum alten [bookmark: page658]Schlosse, gewährten indessen den Feinden eine
treffliche Deckung und, was noch schlimmer war, auch den Minierern,
welche, ohne sich von dem Anblick der mächtigen Felswände
abschrecken zu lassen, neue Minen zu legen begannen. Diese Arbeiten
wurden von tüchtigen italienischen und ungarischen, im Dienste des
Sultans stehenden Ingenieuren geleitet und schritten rasch vor. Die
Belagerten konnten dem Feind weder durch Kanonen, noch durch
Musketen Schaden zufügen, da er nicht zu sehen war. Nun dachte Herr
Wolodyjowski an einen Ausfall, doch war es unmöglich, einen solchen
sogleich zu unternehmen, die Soldaten waren noch allzu erschöpft.
Zudem hatten die Dragoner vom Anlegen des Gewehrkolbens eine große
bläuliche Geschwulst an der Schulter davongetragen, und manche
vermochten kaum den Arm zu bewegen. Mittlerweile zeigte es sich
auch, daß das Hauptthor des Schlosses unfehlbar in die Luft
gesprengt werden würde, wenn die Minierarbeiten noch einige Zeit
ununterbrochen fortdauerten. Dies voraussehend, ließ Herr
Wolodyjowski hinter dem Thore einen hohen Wall errichten und
sagte:

		»Was liegt daran! Fliegt das Thor in die Luft, so werden wir uns
hinter dem Wall verteidigen, ehe der Wall gesprengt wird, führen
wir einen zweiten auf – und so machen wir fort, so lange wir noch
ein wenig Grund unter unseren Füßen fühlen.«

		Doch der General von Podolien, welcher bereits jede Hoffnung
aufgegeben hatte, fragte:

		»Und wenn wir auch keinen Grund mehr unter unseren Füßen
fühlen?«

		»Dann sind wir auch nicht mehr am Leben!« antwortete der kleine
Ritter.

		Unterdessen ließ er den Feind mit Handgranaten bewerfen, welche
viel Schaden anrichteten. Am geschicktesten bei dieser Arbeit
zeigte sich der Leutnant Debinski, welcher eine Unzahl Türken
tötete, bis eine zu früh entzündete Granate in seiner Hand
explodierte und diese wegriß. Auf gleiche Weise kam auch Hauptmann
Szmit um. Viele erlagen dem Artilleriefeuer, viele den
Flintenschüssen, welche durch die zwischen den Trümmern des neuen
Schlosses verborgenen Janitscharen abgefeuert [bookmark: page659]wurden. Während dieser Zeit
waren die Geschütze des alten Schlosses wenig in Thätigkeit, was
die Herren Räte in der Stadt über die Maßen erschreckte. »Das
Schießen ist eingestellt, offenbar zweifelt also selbst
Wolodyjowski an der Möglichkeit einer Verteidigung.« Das war die
allgemeine Meinung. Von den Offizieren wagte es keiner, zuerst die
Ansicht laut werden zu lassen, daß nichts mehr übrig bleibe, als
sich unter den günstigsten Bedingungen zu ergeben, aber der
Fürstbischof, welcher keinen ritterlichen Ehrgeiz kannte, sprach
dies unverhohlen aus. Ehe dies geschah, war jedoch Herr Wasilkowski
zu dem General entsandt worden, damit dieser seine Ansicht über den
Stand der Sache kundgebe. Er antwortete schriftlich: »Meiner
Ueberzeugung nach kann sich das Schloß nicht mehr bis zum Abend
halten, allein hier denkt man anders darüber.«

		Nachdem sie dies gelesen, sprachen sogar auch einige Krieger:
»Wir thaten, was wir konnten, keiner schonte sich, aber was
unmöglich ist, das ist unmöglich – und man muß sich wegen der
Bedingungen zu verständigen suchen.«

		Diese Worte verbreiteten sich in der Stadt und veranlaßten einen
Zusammenlauf von Menschen. Erregt, aber schweigsam stand die Menge
vor dem Rathause, sie war einer Unterhandlung eher abgeneigt, als
daß sie zugestimmt hätte. Einige reiche armenische Kaufleute
freuten sich zwar schon im Stillen darüber, daß die Belagerung
aufhöre, daß wieder Handel und Wandel beginne. Wieder andere
Armenier hingegen, die längst schon in der Republik ansässig und
ihr treu ergeben waren, sowie die Polen und Rusinen wollten nichts
von einer Kapitulation wissen. »Wenn die Feste übergeben werden
soll, so wäre es besser gewesen, es gleich anfangs zu thun,«
flüsterte man da und dort. »Damals hätte man viel erreichen können,
jetzt aber werden die Bedingungen nicht günstig sein, darum ist's
besser, daß wir unter den Trümmern zu Grunde gehen.«

		Und das Murren wurde immer lauter, plötzlich aber verwandelte es
sich in Vivatrufe und Ausbrüche der Begeisterung.

		Was bedeutete dies? Auf dem Ringplatze war Herr Wolodyjowski in
Gesellschaft des Herrn Humiecki erschienen, denn der General hatte
die beiden absichtlich ausgesandt, um Rechenschaft [bookmark: page660]über das abzulegen, was im
Schlosse vorging. Ein wahrer Feuereifer ergriff nun die Menge.
Manche machten einen solchen Lärm, als ob die Türken schon in die
Stadt gedrungen wären, gar vielen traten Thränen in die Augen beim
Anblick des vergötterten Ritters, aus dessen Zügen die
ungewöhnlichen Strapazen tiefe Spuren zurückgelassen hatten. Sein
Antlitz war abgemagert und von Pulverrauch geschwärzt, die Augen
gerötet und eingesunken, doch blickte er heiter in die Welt. Als er
und Humiecki sich schließlich ihren Weg durch die Menschenscharen
gebahnt hatten und in die Ratsversammlung eintraten, wurden sie
auch hier freudig begrüßt. Der Fürstbischof aber begann sofort:

		»Liebe Brüder! Nec Hercules contra
plures! Der Herr General hat uns geschrieben, daß Ihr die
Feste übergeben müßt!«

		Darauf erwiderte Humiecki, ein Mensch von lebhafter Gemütsart,
welcher aus einer mächtigen Adelsfamilie stammte und wenig
Rücksicht auf andere nahm, in scharfem Tone:

		»Der Herr General hat den Kopf verloren, seine einzige Tugend
besteht darin, daß er ihn der Gefahr aussetzt. – Was die
Verteidigung des Schlosses anbelangt, mag aber Herr Wolodyjowski
das Wort ergreifen, da er besser darüber zu reden weiß als
ich.«

		Aller Augen wendeten sich auf den kleinen Ritter, dessen
Schnurrbärtchen heftig zitterte.

		»Um Gotteswillen!« rief er, »wer spricht hier von Kapitulation?
Haben wir denn nicht bei dem Allmächtigen geschworen, uns bis zum
letzten Atemzuge zu halten?«

		»Wir gelobten feierlich, das zu thun, was in unserer Macht
steht, und haben es auch gethan!« entgegnete der Fürstbischof.

		»Möge jeder für das einstehen, wofür er sich verpflichtet hat!
Ich und Ketling schworen, das Schloß zu verteidigen bis zu unserm
letzten Atemzuge, und wir werden es auch verteidigen, denn wenn ich
verpflichtet bin, jedem Menschen gegenüber mein Wort als Kavalier
zu halten, wie viel mehr bin ich verpflichtet, es Gott zu halten,
der so hoch erhaben über uns alle ist!«

		»Aber wie steht es mit dem Schlosse? Wir hörten, es sei [bookmark: page661]eine Mine
unter dem Thore. Könnt Ihr Euch noch lange halten?« fragten
zahlreiche Stimmen.

		»Die Mine ist schon gelegt oder wird noch gelegt werden, doch
hinter dem Thore erhebt sich auch schon ein starker Wall, auf dem
ich Feldschlangen aufpflanzen ließ. Liebe Brüder, fürchtet den
allmächtigen Gott, bedenkt, daß mit der Uebergabe des Schlosses
notwendigerweise auch die Kirchen in die Hände der Heiden übergehen
müssen, welche sie in Moscheen verwandeln und durch ihre Barbarei
entweihen werden. Wie kann man denn nur mit leichtem Herzen von
einer Uebergabe sprechen? Seid Ihr im stande, mit gutem Gewissen
dem Feinde die Pforten in das Herz des Vaterlandes zu öffnen? Ich
bin im Schlosse selbst und fürchte keine Mine, und Euch, die Ihr in
der Stadt und weit entfernt davon seid, bangt davor? Beim ewigen
Gott! Wir werden nicht kapitulieren, so lange noch ein Blutstropfen
in uns ist! Möge die Verteidigung dieser Feste eine ebenso
glorreiche Erinnerung für die Nachwelt sein, wie die Verteidigung
von Zbaraz.«

		»Die Türken werden das Schloß in einen Schutthaufen verwandeln!«
rief eine Stimme.

		»Dann sollen sie es thun! Auch auf einem Schutthaufen kann man
sich verteidigen!«

		Hier verließ den kleinen Ritter offenbar die Geduld.

		»Und ich werde mich auch auf einem Trümmerhaufen verteidigen, so
wahr mir Gott helfe! Kurz und gut, ich übergebe das Schloß nicht!
Hört Ihr?«

		»Wollt Ihr die Stadt zu Grunde richten?« fragte der
Fürstbischof.

		»Eher soll sie zu Grunde gehen, als daß sie in die Hände der
Türken fällt. Ich habe einen Schwur geleistet! Doch will ich nicht
noch mehr Worte verschwenden, sondern zurückkehren zu meinen
Kanonen, denn diese verteidigen die Republik, anstatt sie zu
verraten!«

		Mit diesen Worten entfernte er sich, gefolgt von Humiecki,
welcher die Thüre hinter sich zuwarf. Beiden war es darum zu thun,
so rasch wie möglich fortzukommen, da beide sich in Wahrheit wohler
inmitten der Trümmer, zwischen den Leichnamen [bookmark: page662]und dem Kugelregen, als unter
diesen kleinmütigen Menschen fühlten. Unterwegs gesellte sich Herr
Makowiecki zu ihnen.

		»Michal,« begann er, »sprich offen, hast Du nur, um den
Verzagten neuen Mut einzuflößen, von weiterem Widerstand
gesprochen, oder bist Du wirklich im stande, das Schloß noch zu
behaupten?«

		Der kleine Ritter zuckte die Achseln.

		»So wahr mir Gott helfe! Wird die Feste nicht übergeben, so kann
ich sie noch ein Jahr verteidigen!«

		»Weshalb habt Ihr das Schießen eingestellt? Das versetzt die
Leute in Schrecken, und deshalb reden sie von Uebergabe.«

		»Wir haben das Schießen eingestellt, weil wir mit Handgranaten
werfen, welche den Minierern großen Schaden zufügen.«

		»Höre, Michal, hast Du im Schlosse solche Vorkehrungen
getroffen, daß Ihr nötigenfalls auch das hinter Eurem Rücken
liegende russische Thor verteidigen könnt? Denn sollten, was Gott
verhüten möge, die Türken den Damm durchbrechen, dann gelangen sie
an dies Thor. Ich bewache es mit all meinen Streitkräften, aber
allein mit den Bürgern ohne Soldaten werde ich mich doch nicht
behaupten können!«

		Darauf erwiderte der kleine Ritter:

		»Seid nur unbesorgt, lieber Bruder. Habe ich doch schon fünfzehn
Kanonen nach jener Seite richten lassen. Des Schlosses wegen könnt
Ihr auch ruhig sein. Wir sind nicht nur im stande, uns selbst zu
verteidigen, sondern wenn nötig, werden wir Euch auch Verstärkung
an die Thore senden.«

		Als Herr Makowiecki dies vernahm, war er hoch erfreut, und er
stand schon im Begriff, sich zu entfernen, als der kleine Ritter
ihn zurückhielt und fragte:

		»Sage mir, da Du doch häufiger jenen Beratungen beigewohnt hast,
will man uns nur auf die Probe stellen, oder besteht wirklich die
Absicht, Kamieniec in die Hände des Sultans auszuliefern?«

		Makowiecki senkte das Haupt. »Michal,« sagte er, »wenn [bookmark: page663]wir ehrlich
die Wahrheit sagen wollen, wird denn dies nicht das Ende sein?
Einige Zeit noch werden wir Widerstand leisten können, eine Woche,
zwei Wochen, einen Monat, zwei Monate lang, aber das Ende wird
immer das gleiche sein!«

		Finster schaute Wolodyjowski ihn an und rief dann, seine Hände
erhebend:

		»Auch Du, Brutus, gegen mich? Ha! Dann nehmt Eure Schande allein
über Euch; ich bin dergleichen nicht gewöhnt!«

		Und sie schieden mit Bitterkeit im Herzen voneinander.

		Die Mine unter dem Haupteingang des alten Schlosses entlud sich
bald nach Wolodyjowskis Rückkehr. Trümmer von Ziegeln und Steinen
flogen umher, und Rauch und Staubwolken stiegen auf. Einen
Augenblick lang waren die Kanoniere von Schrecken erfaßt. Die
Türken drängten sich durch die Bresche wie eine Herde Schafe,
welche von des Hirten Peitsche getrieben, durch das offene Thor in
den Stall dringt. Allein jetzt schleuderte Ketling aus seinen
vorsorglich auf dem Wall aufgepflanzten sechs Geschützen
Kartätschen in den Haufen; einmal, zweimal, dreimal feuerte er
mitten hinein und in einem Nu war der Hof reingefegt. Und
Wolodyjowski, Humiecki, Mysliszewski kamen mit ihrem Fußvolk und
ihren Dragonern herbei, und ihre Leute besetzten den Wall so dicht,
wie Fliegen an einem heißen Sommertag das Aas eines Ochsen oder
eines Pferdes bedecken.

		Nun begann ein Kampf zwischen Musketen und Janitscharenflinten.
Wie ein dichter Regen, oder wie Getreidekörner, die ein Bauer mit
der Schaufel in die Höhe wirft, fielen die Kugeln auf den Wall
nieder. In den Rinnen des neuen Schlosses wimmelte es von Türken;
in jeder Vertiefung, hinter jedem Bruchstück einer Mauer, hinter
jedem Stein, in jeder Trümmeröffnung kauerten und hockten ihrer
zwei, drei, fünf, zehn, und sie feuerten ohne jede Unterbrechung.
Aus der Gegend von Chocim kamen ihnen immer wieder neue
Verstärkungen zu. Ein Regiment folgte auf das andere, setzte sich
in den Ruinen fest und begann sofort zu feuern. Das neue Schloß war
wie mit Turbanen bepflastert. Zuweilen sprangen diese Turbanmassen
plötzlich mit furchtbarem Geschrei empor und stürmten in die [bookmark: page664]Bresche;
aber sofort ließ Ketling seine Stimme erschallen; der Baß der
Kanonen übertönte das Geknatter des Kleingewehrfeuers, und mit
schrecklichem Pfeifen und Sausen fuhren die Kartätschen in die
Massen, streckten ganze Reihen nieder und verstopften die Bresche
mit Haufen von zuckenden menschlichen Körpern. Viermal wiederholten
die Janitscharen den Ansturm, viermal warf sie Ketling zurück und
stäubte sie auseinander, wie der Sturmwind dürres Laub
auseinanderstäubt. Inmitten des Feuers, des Rauches, der
umherfliegenden Erdstücke, der platzenden Granaten stand er wie der
Engel des Krieges da. Seine Augen waren unablässig auf die Bresche
gerichtet, und seine heitere Stirn schien auch nicht der Schatten
einer Sorge zu trüben. Manchmal entriß er dem Kanonier die Lunte
und legte sie selbst an, manchmal beobachtete er, die Augen mit der
Hand schützend, die Wirkung des Schusses; dann wieder wandte er
sich mit einem Lächeln zu den polnischen Offizieren und sagte:

		»Sie werden nicht hereinkommen!«

		Niemals noch war ein so wütender Angriff auf eine so furchtbare
Verteidigung gestoßen. Offiziere und Mannschaften wetteiferten
miteinander in Waffenthaten. Es schien, als ob diese Leute auf
alles andere mehr achteten, als auf den Tod; und dieser hielt
reiche Ernte. Herr Humiecki fiel, und Herr Mokoszycki, der
Kommandant der Kijanen. Stöhnend griff der silberhaarige Herr
Kaluszowski nach der Brust, er, der sanft wie ein Lamm, aber als
Soldat furchtbar wie ein Löwe und ein alter Freund Wolodyjowskis
war. Dieser faßte den Sinkenden in seine Arme. »Reich' mir die
Hand, reich' mir schnell die Hand!« sagte Kaluszowski und fügte
dann hinzu: »Gelobt sei Gott!« Sein Antlitz war so weiß wie sein
Bart geworden. – Eben jetzt begann der vierte Sturm. Eine Abteilung
Janitscharen drang in die Bresche ein, und das hageldichte
Niederfallen der Geschosse machte es ihnen unmöglich, den Rückweg
anzutreten. Nun fiel Herr Wolodyjowski an der Spitze seines
Fußvolkes über sie her, und im Augenblick waren alle mit
Gewehrkolben und Messern niedergemacht. Stunde auf Stunde verrann;
aber das Feuern wurde nicht schwächer. Mittlerweile hatte sich die
Kunde von dieser heldenmütigen Verteidigung in [bookmark: page665]der Stadt verbreitet und
dort Begeisterung und Kriegslust geweckt. Die polnischen Einwohner,
besonders die jungen Leute, liefen in der Stadt zusammen und
schauten sich mit Blicken an, die ihrem Mut Flügel gaben. »Aufs
Schloß! Ziehen wir aufs Schloß zur Hilfe! Vorwärts! Vorwärts! Wir
lassen unsere Brüder nicht zu Grunde gehen! Vorwärts, Kameraden!«
so rief es auf dem Ringplatz und an den Thoren, und bald darauf
bewegten sich einige hundert Leute der Brücke zu, freilich nur
ungenügend bewaffnet, aber mit Mut im Herzen. Sofort richteten die
Türken ein mörderisches Feuer auf sie, und bald war die Brücke mit
Leichen bedeckt. Einem Teil der Leute jedoch gelang es,
hinüberzukommen, und mit dem größten Eifer nahmen sie auf dem Walle
an dem Kampfe gegen die Türken teil.

		Der vierte Angriff wurde mit einem furchtbaren Verlust für die
Türken zurückgeworfen, und es hatte den Anschein, als werde nun
endlich ein Augenblick der Ruhe eintreten. Vergebliche Hoffnung!
Das Knattern der Janitscharenflinten währte noch bis zum Abend.
Erst als die Abend-Kindya gespielt wurde, verstummte der Lärm der
Geschütze, und die Türken zogen sich aus den Ruinen des neuen
Schlosses zurück. Jetzt stiegen die noch am Leben gebliebenen
Offiziere über die äußere Böschung des Walles hinab.

		Der kleine Ritter gab, ohne eine Minute zu verlieren, den
Befehl, die Bresche mit allem Material, was gerade vorhanden war,
zu schließen, mit Holzklötzen, mit Faschinen, mit Schutt und Erde.
Fußvolk und Reiter, gemeine Soldaten und Offiziere wetteiferten
ohne Unterschied des Ranges miteinander in der Arbeit. Man mußte
jeden Augenblick gewärtig sein, daß die türkischen Geschütze wieder
ihren ehernen Mund aufthun würden; einstweilen aber war dieser Tag
ein Tag des Sieges der Belagerten über die Belagerer. Allerwärts
sah man strahlende Gesichter, und die Herzen waren von Hoffnung
entflammt und von dem Wunsch nach neuen Siegen.

		Ketling und Wolodyjowski wandelten nach vollbrachtem Werke Arm
in Arm über den Waffenplatz und die Basteien, beugten sich über die
Zinnen, um in den Hof des neuen Schlosses zu schauen und sich des
großen Erfolges zu freuen. [bookmark: page666]

		»Dort liegt Leiche an Leiche!« sagte der kleine Ritter, auf die
Ruinen weisend, »an der Bresche aber liegen sie so hoch, daß man
eine Leiter nötig hätte, um hinüberzukommen. Das ist das Werk
Deiner Geschütze, Ketling!«

		»Das Beste ist,« erwiderte dieser, »daß es uns gelungen ist, die
Bresche wieder zu schließen, so daß den Türken das Eindringen
unmöglich ist und sie von neuem Minen graben müssen. Wohl ist ihre
Macht unendlich wie das Meer, aber eine solche Belagerung muß in
einem Monat oder in zwei Monaten bitter für sie werden!«

		»Mittlerweile wird der Hetman zum Entsatz herankommen. Aber
komme, was kommen mag, wir beide sind durch unsern Eid gebunden!«
sprach der kleine Ritter.

		Ihre Blicke trafen sich in diesem Augenblick, und Wolodyjowski
fragte mit gedämpfter Stimme: »Hast Du gethan, was ich Dir
gesagt?«

		»Alles ist vorbereitet,« flüsterte Ketling, »aber ich glaube,
dazu wird es nicht kommen, denn wir können uns hier sehr lange
halten und noch manchen Tag wie den heutigen erleben.«

		»Gebe uns Gott morgen einen solchen!«

		»Amen!« erwiderte Ketling.

		Kanonendonner unterbrach ihre Unterredung. Granaten flogen
abermals nach dem Schloß. Viele aber platzten in der Luft und
erloschen gleich einem Blitz im Sommer.

		Ketling betrachtete dies alles mit Kennerblicken. »Auf jener
Schanze, von welcher aus soeben gefeuert wird,« bemerkte er, »sind
die Zünder der Granaten zu stark geschwefelt.«

		»Auch von den andern Schanzen steigt jetzt Rauch auf,« sagte
Wolodyjowski.

		Und so war es in der That. So wie in der Stille der Nacht in das
Gebell eines Hundes auch die andern Hunde einstimmen, bis endlich
das ganze Dorf von Hundegekläff widerhallt, so weckte auch das eine
Geschütz auf der Schanze alle Feuerschlünde in der Nachbarschaft,
und bald war die belagerte Feste von einem Kranz von Granaten
umgeben. Diesmal richtete sich das Feuer hauptsächlich auf die
Stadt und nicht auf das Schloß. Allein von drei Seiten ließ sich
hier das Hämmern der [bookmark: page667]Minierarbeiter vernehmen. Obwohl dieser
harte Felsboden den Minierern fast unüberwindliche Schwierigkeiten
entgegensetzte, so schienen doch die Türken fest entschlossen zu
sein, koste es, was es wolle, dies Felsennest in die Luft zu
sprengen.

		Auf Ketlings und Wolodyjowskis Befehl warfen die Verteidiger
abermals Handgranaten dorthin, woher der Schall der Spitzhauen
ertönte. Aber es war nicht leicht möglich, zur Nachtzeit zu
erkennen, ob den Belagerern daraus Schaden erwuchs. Ueberdies waren
aller Augen und Sorgen der Stadt zugewandt, wohin ganze Schwärme
flammender Vögel flogen. Manche Geschosse platzten in der Luft,
andere aber beschrieben erst feurige Bogen am Firmament und fuhren
dann auf die Dächer nieder. Mit einemmale schlug an mehreren
Stellen eine feurige Lohe empor und erleuchtete den nächtlichen
Himmel. Die St. Katharinenkirche brannte, desgleichen die St.
Georgskirche in der reußischen Vorstadt, und kurze Zeit darauf
stand auch die armenische Kathedrale in Flammen, die schon während
des Tages in Brand geraten war und nun unter der Einwirkung der
Granaten dem Feuer neue Nahrung bot. Die Feuersbrunst wurde von
Minute zu Minute gewaltiger und erhellte die ganze Umgebung. Der
Lärm in der Stadt drang bis zum alten Schlosse. Man hätte denken
können, die ganze Stadt stehe in Flammen.

		»Das ist schlimm!« sagte Ketling. »Die Einwohner werden den Mut
verlieren.«

		»Mag alles niederbrennen,« sprach der kleine Ritter, »wenn nur
der Fels nicht zusammenbricht, von welchem aus wir uns verteidigen
können.«

		Jetzt nahm der Lärm mehr und mehr zu. Das Feuer der Kathedrale
entzündete auch die Häuser am Ringplatz, in welchen die armenischen
Kaufleute ihre kostbaren Waren aufgestapelt hatten. Große Schätze
an Gold, Silber, Teppichen, Lederwaren und wertvollen Stoffen
gingen dadurch zu Grunde. Da und dort züngelten die Flammen über
den Dächern der Häuser empor.

		Wolodyjowski war sehr bestürzt. »Ketling,« sagte er, »überwache
Du das Werfen der Granaten und suche den Minierern möglichst großen
Schaden zuzufügen. Ich will in die [bookmark: page668]Stadt eilen, denn mein Herz ist in großer
Sorge um die Dominikanerinnen. Gott sei Dank, daß sie das Schloß in
Ruhe lassen und ich mich für eine Weile entfernen kann!«

		Im Schloß war in der That augenblicklich nicht viel zu thun, und
so bestieg der kleine Ritter sein Pferd und ritt davon. Erst nach
zwei Stunden kehrte er in Gesellschaft des Herrn Muszalski zurück,
welcher von der ihm durch Hamdi-Bey zugefügten körperlichen
Verletzung wieder genesen war und nun in der Absicht nach dem
Schlosse kam, den Heiden beim Stürmen mit seinem Bogen
beträchtlichen Schaden zuzufügen und sich neuerdings großen Ruhm zu
erwerben.

		»Seid mir gegrüßt!« sagte Ketling. »Schon war ich sehr
beunruhigt. – Wie steht es bei den Dominikanerinnen?«

		»Alles in Ordnung!« antwortete der kleine Ritter. »Nicht eine
einzige Granate ist dort geplatzt. Der Ort ist still und liegt
sicher.«

		»Gott sei Dank dafür! Ist Krzysia nicht beunruhigt?«

		»Sie ist so ruhig, als wäre sie zu Hause. Sie und Basia sind in
einer Zelle beisammen, und Herr Zagloba leistet ihnen Gesellschaft.
Auch Nowowiejski fand ich dort; er ist wieder zu sich selbst
gekommen. Er wünschte mit mir auf das Schloß zu gehen, aber ist
noch nicht im stande, sich lange auf den Beinen zu halten. Ketling,
gehe Du jetzt dorthin, ich will Dich hier vertreten.«

		Freudig umarmte Ketling den Freund, denn sein Herz zog ihn
mächtig zu Krzysia, und sogleich gab er den Befehl, daß man sein
Pferd vorführe. Ehe es gebracht wurde, frug er den kleinen Ritter,
wie es in der Stadt stehe.

		»Die Bürger suchen mutig das Feuer zu löschen,« erwiderte
Wolodyjowski, »aber als die reichen armenischen Kaufleute ihre
Waren brennen sahen, sandten sie eine Deputation an den Bischof mit
dem dringenden Ersuchen, die Stadt zu übergeben. Sobald ich davon
hörte, ging ich, trotz meiner früheren Absicht, ihren Beratungen
nicht mehr beizuwohnen, ihnen nach. Einem, der die Kapitulation am
dringendsten forderte, versetzte ich eine Ohrfeige, was mir Seine
Eminenz, der Bischof, übel nahm. Schlecht steht's, lieber Bruder!
Die Feigheit greift dort mehr [bookmark: page669]und mehr um sich, und unsere
Bereitwilligkeit zur Verteidigung wird immer geringer geschätzt.
Statt Lob hört man nur Tadel, denn sie meinen, wir setzten die
Stadt vergeblich all diesen Gefahren aus. Ich vernahm auch,
Makowiecki sei mit Vorwürfen überhäuft worden, weil er gegen jede
Unterhandlung war. Der Bischof selbst apostrophierte ihn mit den
Worten: »Wir werden weder unserem Glauben, noch unserem Könige
untreu; und welchen Nutzen hat ein weiterer Widerstand? Denkt doch
daran, was später kommen wird: entweihte Kirchen, entehrte
Jungfrauen, unschuldige Kinder, die man in Sklaverei schleppt.
Durch einen Vertrag jedoch, sagte er, können wir ihr Los
sicherstellen und für uns selbst freien Abzug erlangen! So sprach
der Bischof, und der Herr General nickte dazu mit dem Kopf und
bemerkte: ›Möge ich zu Grunde gehen, wenn dies nicht die Wahrheit
ist!‹«

		»Gottes Wille geschehe!« sprach Ketling.

		Wolodyjowski aber rang die Hände.

		»Wenn es noch wenigstens wahr wäre, was sie sagen!« rief er.
»Aber Gott ist mein Zeuge, daß wir uns noch verteidigen
können!«

		Das Pferd wurde vorgeführt und Ketling bestieg es rasch;
Wolodyjowski gab ihm noch den Rat auf den Weg:

		»Nur mit Vorsicht über die Brücke, denn die Granaten fallen dort
dicht hernieder.«

		»In einer Stunde bin ich zurück,« sagte Ketling, und er ritt
davon.

		Wolodyjowski machte mit Muszalski einen Rundgang um die
Basteiwälle. Von drei Plätzen aus wurden Handgranaten geworfen,
denn an drei Orten hörte man das Hämmern. An der linken Seite des
Schlosses leitete Lusnia das Granatenwerfen.

		»Nun, wie steht's mit Euch?« fragte Wolodyjowski.

		»Schlecht, Herr Kommandant!« antwortete der Wachtmeister, »die
Halunken sitzen schon drin im Felsen, und kaum daß einer von so
einem Splitter gestreift wird. Wir haben nicht viel zu stande
gebracht.«

		An den andern Plätzen stand es noch schlimmer, besonders als
sich nun der Himmel verdüsterte und Regen niederfiel, durch [bookmark: page670]welchen die
Zünder der Granaten feucht wurden. Auch die Dunkelheit war einem
Erfolg hinderlich.

		Wolodyjowski zog Muszalski etwas beiseite, hielt dann still und
sagte plötzlich: »Hört, wie wär's, wenn wir versuchten, jene
Maulwürfe in ihren Löchern zu vernichten.«

		»Das scheint mir der sichere Tod zu sein, denn sie werden ja
durch ganze Regimenter von Janitscharen bewacht! Ha! wir wollen's
versuchen!«

		»Wohl werden sie durch ganze Regimenter bewacht; aber die Nacht
ist finster, und sie sind sehr leicht in Verwirrung zu bringen.
Bedenkt, daß man in der Stadt viel von Kapitulation spricht, und
weshalb? Weil man sagt: Ihr seid unterminiert und könnt Euch doch
nicht halten! Wie würden wir den Leuten den Mund stopfen, wenn noch
heute Nacht die Kunde in die Stadt dränge: es giebt keine Minen
mehr! Eine solche Sache ist's doch wohl wert, daß man seinen Kopf
aufs Spiel stellt! Oder etwa nicht?«

		Herr Muszalski besann sich eine Weile, dann rief er aus:

		»Sie ist es wert, bei Gott, sie ist's!«

		»An einer Stelle haben sie erst vor kurzem zu minieren
begonnen,« sagte Wolodyjowski, »und dort wollen wir sie in Ruhe
lassen. Von dieser Seite hier und von jener dort sind sie aber
schon tief eingedrungen. Nehmt fünfzig Dragoner, ich nehme ebenso
viel, und wir wollen versuchen, sie unschädlich zu machen. Habt Ihr
Lust?«

		»Nun ja doch! sie wächst immer mehr! Ich nehme einige krumme
Nägel im Gürtel mit, zum Vernageln der Kanonen; vielleicht stößt
man unterwegs auch auf irgend ein Hakenrohr!«

		»Ob wir just auf ein solches stoßen, das möchte ich bezweifeln,
wiewohl einige Hakenrohre in der Nähe aufgestellt sind. Aber nehmt
immerhin die Nägel mit. Wir wollen nur noch den Ketling abwarten.
Er versteht es besser als andere, wie man uns im Falle plötzlicher
Gefahr zu Hilfe kommen kann.«

		Ketling kehrte, wie er es versprochen, pünktlich auf die Minute
zurück. Eine halbe Stunde später näherten sich zwei Abteilungen
Dragoner zu je fünfzig Mann der Bresche, schlichen sich rasch und
in aller Stille hinüber auf die andere Seite und [bookmark: page671]verschwanden in der
Dunkelheit. Ketling ließ noch kurze Zeit das Granatenwerfen
fortsetzen; dann aber befahl er, aufzuhören und verhielt sich
wartend. Sein Herz pochte in unruhigen Schlägen, denn er wußte, wie
waghalsig das Unternehmen war. Eine Viertelstunde ging vorüber,
eine halbe Stunde. Dem Anschein nach hätten sie schon ihr Ziel
erreichen und beginnen müssen; aber wenn man das Ohr an den Boden
legte, konnte man ganz deutlich das ruhige, gleichmäßige Hämmern
vernehmen.

		Plötzlich fiel am Fuße des Schlosses, auf der linken Seite, ein
Pistolenschuß, welcher jedoch infolge der Luftfeuchtigkeit und bei
dem fortwährenden Feuer aus den Schanzen nur schwach widerhallte
und die Aufmerksamkeit der Besatzung nicht erregt haben würde, wäre
er nicht von einem furchtbaren Geschrei begleitet gewesen.

		»Sie sind angelangt,« dachte Ketling, »aber werden sie
zurückkehren?« Und nun ließ sich Geschrei menschlicher Stimmen
vernehmen, Trommelgerassel, schrille Pfeifentöne, endlich das
rasche, ungleichmäßige Geknatter der Janitscharenflinten. Von allen
Seiten fielen Schüsse; offenbar eilten ganze Abteilungen den
Minierern zu Hilfe, aber, wie Herr Wolodyjowski richtig
vorausgesehen, die Janitscharen waren bestürzt und gerieten in
Verwirrung; sie fürchteten, sich wechselseitig zu beschießen,
riefen einander mit lauter Stimme zu, schossen aufs Geratewohl und
oft auch in die Luft. Der Lärm und das Geschrei wuchs immer mehr.
So wie der blutgierige Marder, der in stiller Nacht schlafende
Hühner überfällt, in dem ruhigen Hühnerstall plötzlich einen
schrecklichen Aufruhr, ein Lärmen und Gegacker hervorruft, so wurde
jetzt um das Schloß herum ein tosender Wirrwarr entfesselt. Von den
Schanzen warf man Granaten gegen die Mauern, um die Nacht zu
erhellen. Ketling, der seine Geschütze auf die türkische
Schutzwache gerichtet hatte, antwortete mit Kartätschen. Sowohl die
türkischen Laufgräben als auch die Mauern der Festung standen im
Geschützfeuer. In der Stadt ward Sturm geläutet, denn es hieß
allgemein, die Türken seien schon in die Festung eingedrungen. In
den Schanzen [bookmark: page672]dagegen glaubte man an einen gewaltigen Ausfall
der Belagerten, und alles geriet in Alarm.

		Die Nacht begünstigte das tollkühne Unternehmen der Herren
Wolodyjowski und Muszalski. Sie wurde immer finsterer,
Kanonenschüsse und Granaten erhellten nur für Augenblicke die
Dunkelheit, die nachher noch viel schwärzer erschien. Zuletzt
öffnete auch der Himmel seine Schleusen, und gewaltige Regenströme
stürzten hernieder, Donner übertönte die Geschütze und erweckte an
den Felsenabhängen ein furchtbares Echo. Ketling sprang nun vom
Walle herab, eilte mit etwa zwanzig Mann zur Bresche und
wartete.

		Er mußte nicht lange warten. Bald darauf zeigten sich dunkle
Gestalten zwischen den Balken, mit welchen die Oeffnung verrammelt
war.

		»Wer da?« rief Ketling.

		»Wolodyjowski!« klang es zurück. Und einen Augenblick später
fielen die beiden Ritter einander in die Arme.

		»Wie steht es?« riefen die Offiziere, deren immer mehr zur
Bresche heraneilten.

		»Gott sei Dank, die Minierer sind alle bis auf den letzten Mann
niedergemacht; ihre Werkzeuge sind zerbrochen und zerstreut. Ihre
Arbeit ist vergeblich gewesen.«

		»Gott sei Dank! Gott sei Dank!«

		»Und ist Muszalski mit seinen Leuten auch schon
zurückgekehrt?«

		»Er ist noch nicht zurück!«

		»Wir wollen ihm zu Hilfe eilen! Ihr Herren, wer will mit dabei
sein?«

		In diesem Augenblick jedoch drängten sich abermals Menschen in
die Bresche herein. Es waren Muszalskis Leute, welche hastig und in
bedeutend verminderter Anzahl zurückkehrten, denn viele waren durch
die feindlichen Kugeln gefallen. Aber sie kehrten freudig zurück,
denn sie hatten einen gleich günstigen Erfolg erlangt. Einige der
Soldaten brachten Spitzhauen, Bohrer, Stemmeisen zum Brechen des
Gesteines mit, als Zeichen, daß sie in den Minen selbst
gewesen.

		»Aber wo ist Herr Muszalski?« fragte Wolodyjowski. [bookmark: page673]

		»Wahrhaftig! Wo bleibt Muszalski?« wiederholte eine Anzahl von
Stimmen.

		Die dem Befehl des berühmten Bogenschützen untergeordnete
Mannschaft schaute sich an; dann ließ sich ein schwerverwundeter
Dragoner mit schwacher Stimme vernehmen:

		»Herr Muszalski ist gefallen! Ich sah ihn niedersinken. Ich fiel
an seiner Seite; ich richtete mich wieder auf, er blieb liegen
...«

		Diese Kunde von Muszalskis Tod schmerzte die Ritter tief, denn
er war einer der hervorragendsten Kavaliere im Heer der Republik.
Sie wollten von dem Dragoner genauen Bericht über das Ereignis
haben, allein der Blutverlust hatte diesen so geschwächt, daß er
keine Antwort mehr zu geben vermochte; schließlich fiel er um wie
eine Garbe.

		Die Ritter aber brachen über den Tod des Herrn Muszalski in
Wehklagen aus. »Das Heer wird das Andenken an ihn bewahren,« sprach
Herr Kwasiebrodzki, »und ein jeder wird seinen Namen preisen!«

		»Ein zweiter Bogenschütze wie der wird nicht wieder geboren!«
ließ sich eine Stimme vernehmen.

		»Er hatte eine stärkere Kraft in den Händen als irgend ein Mann
in Chreptiow,« sagte der kleine Ritter. »Er war im stande, mit den
Fingern einen Thaler in ein neues Brett hineinzudrücken. Herr
Podbipienta, ein Litthauer, war der einzige, der ihn an Kraft
übertraf, aber Podbipienta fand bei Zbaraz den Tod; unter den
Lebenden könnte ihm höchstens Nowowiejski an Kraft der Hände
gleichkommen.«

		»Ein großer, großer Verlust!« sagten andere.

		»Nur in alten Zeiten gab es solche Ritter wie er.«

		In solchen Worten dem Andenken des Bogenschützen Ehre erweisend,
begaben sie sich auf den Wall. Herr Wolodyjowski sandte sofort an
den General und an den Bischof einen Boten mit der Nachricht, daß
durch einen Ausfall die Minen zerstört und die Minierer
niedergemacht seien. Diese Kunde wurde in der Stadt mit großem
Erstaunen aufgenommen, aber auch – und wer hätte das erwarten
sollen – mit geheimem Unwillen. Der General und der Bischof waren
der Meinung, daß diese [bookmark: page674]augenblicklichen Erfolge Kamieniec nicht retten
könnten, wohl aber den grausamen Löwen noch mehr erbittern würden.
Nur in dem Fall, daß man trotz derselben wegen der Uebergabe
unterhandle, konnten sie sich nützlich erweisen; darum beschlossen
diese beiden Hauptleiter der Stadt, weiter zu unterhandeln.

		Weder Wolodyjowski noch Ketling hatten auch nur für einen
Augenblick vorausgesetzt, daß die übersandten günstigen Nachrichten
eine solche Wirkung haben könnten. Nein, sie wiegten sich sogar in
der sicheren Hoffnung, daß nun auch die Mattherzigsten Mut fassen
würden, und daß in allen die begeisterte Lust zum hartnäckigsten
Widerstande erwachen werde. Es war unmöglich, die Stadt
einzunehmen, ehe man das Schloß erobert; wenn dieses sich also
nicht nur verteidigte, sondern sogar noch Siege davontrug, so war
für die Belagerten nicht die geringste Notwendigkeit vorhanden, an
eine Uebergabe zu denken. Vorrat an Lebensmitteln und an Pulver
hatte man im Ueberfluß, so galt es denn nur, die Thore zu
verteidigen und das Feuer in der Stadt zu löschen.

		Während der ganzen Belagerung war diese Nacht sowohl für den
kleinen Ritter, als für Ketling die freudevollste. Niemals noch war
ihre Hoffnung, der türkischen Umzingelung glücklich zu entgehen und
die Häupter ihrer Lieben in Sicherheit zu bringen, so groß.

		»Noch einigemal solch ein Sturm,« sagte der kleine Ritter, »und
so wahr Gott im Himmel lebt, die Türken werden den Mut verlieren
und uns auszuhungern suchen. Proviant aber giebt's noch zur Genüge.
– Der September ist vor der Thüre; in zwei Monaten wird Regen und
Kälte eintreten; jene Truppen aber sind nicht abgehärtet; packt sie
einmal tüchtig die Kälte, so ziehen sie ab.«

		»Viele der Truppen stammen aus Aethiopien,« bemerkte Ketling,
»oder aus solchen Ländern, wo der Pfeffer wächst, und diese halten
auch schwache Fröste nicht aus. Im schlimmsten Fall können wir uns,
selbst bei Sturmangriffen, noch zwei Monate lang halten. Auch
können wir kaum annehmen, daß nicht mittlerweile Entsatz kommt. Die
Republik wird sich doch endlich aufraffen, und wenn auch der Herr
Hetman nicht im [bookmark: page675]stande sein sollte, eine größere Truppenmacht
zusammenzubringen, so wird er doch den Türken durch Streifzüge zu
schaden suchen.«

		»Ketling, mich dünkt, unsere Stunde hat noch nicht
geschlagen!«

		»Das steht in Gottes Hand! Allein auch ich meine, daß es noch
nicht dazu kommt.«

		»Es wäre denn, daß einen das Schicksal des Herrn Muszalski
ereilte. Je nun! Dagegen giebt es keine Hilfe! Aber schade ist es
um ihn, wenngleich er auf dem Felde der Ehre starb.«

		»Möge uns der Himmel keinen schlimmeren Tod bestimmen, wenn nur
noch nicht in nächster Zeit, denn offen gestanden, Michal, das wäre
mir sehr leid um ... Krzysias willen.«

		»Ach, und mir wegen Basia ... Nun denn, mühen wir uns mit aller
Kraft, vielleicht schützt uns Gottes Barmherzigkeit! Ich bin in
innerster Seele froh. Auch morgen wollen wir irgend eine bedeutende
That vollführen.«

		»Die Türken haben hölzerne Courtinen errichtet. Mir ist dabei
die Art in den Sinn gekommen, wie man Schiffe in Brand steckt;
schon werden Tücher in Teer eingeweicht, und so hoffe ich bis
morgen Mittag alle jene Arbeiten verbrennen zu können.«

		»Ha!« sagte der kleine Ritter, »dann will ich wieder einen
Ausfall machen. Während der Feuersbrunst wird ohnedies Verwirrung
herrschen, und es wird ihnen nicht in den Sinn kommen, daß ein
Ausfall bei Tag stattfinden könne. Das Morgen kann besser sein als
das Heute, Ketling ...«

		So sprachen sie von dem, wessen ihr Herz voll war, und dann
gingen sie zur Ruhe, denn sie waren sehr ermüdet. Aber der kleine
Ritter hatte kaum drei Stunden geschlafen, als Lusnia ihn
weckte.

		»Herr Kommandant,« sagte er, »ich habe Neues zu melden!«

		»Was giebt's?« rief der allzeit bereite Krieger und stand in
einem Augenblick auf den Füßen.

		»Herr Muszalski ist hier!« [bookmark: page676]

		»Um Gotteswillen, was redest Du?«

		»Ja, er ist hier! Ich stand an der Bresche und plötzlich höre
ich Jemanden in unserer Sprache rufen: »Nicht schießen, ich bin's!«
Ich sehe hin, 's ist der Herr Muszalski, der als Janitschare
verkleidet zurückkehrt.«

		»Gott sei gelobt!« sagte der kleine Ritter.

		Und er eilte fort, den Bogenschützen zu begrüßen. Schon war der
Tag angebrochen. Herr Muszalski stand diesseits des Walles und sah
in der weißen Kapuze und dem Ringelpanzer täuschend einem
Janitscharen gleich. Als er den kleinen Ritter erblickte, lief er
auf ihn zu, und beide begrüßten sich voll Freude.

		»Wir hatten Euch schon beweint!« rief Wolodyjowski.

		Mittlerweile kamen noch andere Offiziere herbei, unter ihnen
Ketling. Alle waren über die Maßen erstaunt und unterbrachen
einander mit ihren Fragen an den Bogenschützen, welchem Zufall er
die türkische Verkleidung verdanke; er aber sprach:

		»Als ich auf dem Rückweg war, fiel ich über die Leiche eines
Janitscharen und schlug mit dem Kopf auf eine Kanonenkugel, die am
Boden lag. Obgleich meine Mütze mit Draht durchnäht war, verlor ich
dennoch die Besinnung, denn seit dem Schlag, den Hamdi mir
versetzte, ist mein Hirn gegen dergleichen Erschütterungen noch
sehr empfindlich. Endlich erwache ich aus meiner Betäubung: Da
lieg' ich denn auf dem toten Janitscharen wie auf einem Bett. Ich
greife nach dem Kopf; er schmerzt wohl ein bißchen, doch ist nicht
einmal eine Beule daran. Ich nehme die Mütze ab; der Regen kühlt
mir den Kopf, und ich denke, das ist gut dafür. Jetzt fällt mir
plötzlich ein, wie wär's, wenn Du die volle Montur des Janitscharen
anlegtest und Dich unter die Türken mengtest? Spreche ich doch
türkisch eben so gut wie polnisch, und niemand kann mich an der
Sprache erkennen, und auch mein Gesicht ist nicht verschieden von
dem eines Janitscharen. Ich will gehen und hören, was sie reden.
Zuweilen überkam mich die Furcht, wenn ich mich meiner ehemaligen
Sklaverei erinnerte; aber ich ging. Die Nacht war finster, kaum war
[bookmark: page677]hie und da
ein Licht bei ihnen zu sehen. Ich sage Euch, werte Herren, ich
wandelte unter ihnen einher, als ob sie meines Volkes seien. Viele
von ihnen lagen in Decken gehüllt in den Laufgräben; auch dort ging
ich hin. Der und Jener fragt mich: Warum strolchst Du herum? – Weil
ich nicht schlafen kann, antwortete ich. Andere saßen in Haufen
beisammen und sprachen über die Belagerung.

		Es herrschte große Bestürzung unter ihnen. Ich hörte mit meinen
eigenen Ohren, wie sie unseren hier anwesenden Chreptiower
Kommandanten schmähten (dabei verneigte sich Herr Muszalski vor
Wolodyjowski). Ich will ihre ipsissima
verba wiederholen, da ja doch des Feindes Tadel das höchste
Lob bedeutet! So lange, sagten sie, jener kleine Hund (dieses
Prädikat haben die Hundesöhne Euer Liebden beigelegt) so lange
jener kleine Hund das Schloß verteidigt, werden wir es niemals
erobern! Andere meinten: An ihm prallen Kugeln und Eisen ab, und
ein Todeshauch wie die Pest geht von ihm aus. Und nun begannen sich
alle zu beklagen: Wir allein müssen kämpfen, sagten sie, und andere
Truppen thun gar nichts. Die Jamaks liegen ausgestreckt auf dem
Rücken, die Tataren gehen auf Raub aus, die Spahis ziehen in den
Lagern umher. Zu uns sagt der Padischah: Meine teueren Lämmer, aber
es ist klar, daß wir ihm nicht allzu teuer sind, denn er schickt
uns hier auf die Schlachtbank. Noch halten wir aus, sagten sie,
aber nicht lange mehr, dann kehren wir zurück nach Chocim, und
verweigert man uns die Erlaubnis dazu, so dürften wohl einige hohe
Häupter fallen!«

		»Hört Ihr's, meine Herren!« rief Wolodyjowski. »Wenn Meuterei
unter den Janitscharen ausbricht, dann erschrickt der Sultan und
giebt die Belagerung auf.«

		»So wahr Gott lebt, ich sage die reine Wahrheit,« sprach
Muszalski. »Aufruhr ist unter den Janitscharen keine Seltenheit und
schon beginnen sie zu murren. Ich glaube, sie werden noch den einen
und den andern Sturm versuchen, dann aber werden sie dem
Janitscharen-Aga, dem Kajmakam, bah, dem Sultan selbst die Zähne
weisen.«

		»So wird es sein!« riefen viele Offiziere. [bookmark: page678]

		»Mögen sie noch zwanzig Stürme versuchen, wir sind bereit!«
sagten andere.

		Und sie schlugen an ihre Säbel und warfen glühende Blicke nach
den Schanzen und schnauften vor Ingrimm, und der kleine Ritter dies
wahrnehmend, flüsterte voll Begeisterung Ketling zu: »Ein zweites
Zbaraz! ein zweites Zbaraz!« ...

		Und Herr Muszalski erhob abermals seine Stimme:

		»Das also habe ich gehört. Nur ungern entfernte ich mich von
dort, denn noch gar manches wäre zu hören gewesen. Aber ich
fürchtete, vom Tag überrascht zu werden. Ich ging dann zu den
Schanzen, von welchen nicht gefeuert wurde, um mich im Finstern
durchzuschleichen. Ich schau' mich um, da sehe ich, daß dort kein
ordentlicher Wachtposten aufgestellt ist, und daß die Janitscharen
dort wie überall nur so haufenweise herumschlendern. Ich schleiche
mich an eine gewaltige Kanone heran; kein Mensch denkt daran, mich
anzurufen. Der Herr Kommandant wissen ja, daß ich zum Vernageln der
Geschütze Nägel mitgenommen hatte. Da schieb ich denn rasch einen
ins Zündloch – er geht aber nicht hinein; ein Hammerschlag wäre
nötig gewesen. Da mir nun der liebe Gott einige Kraft in den Händen
verliehen hat (vielleicht hatten die Herren öfters Gelegenheit,
meine Experimente zu sehen), so drücke ich mit der flachen Hand
darauflos; es krachte wohl ein wenig, aber der Nagel drang bis an
den Kopf hinein! ... Darüber hatte ich eine ungeheure Freude!«
...

		»Ums Himmelswillen! Das habt Ihr vollbracht? Ihr habt die große
Kanone vernagelt?« so frug man von allen Seiten.

		»Ich hab' sie vernagelt und noch eine andere; denn weil die
Arbeit das erstemal so glücklich ablief, wär's schade gewesen, sie
gleich aufzugeben, und so machte ich mich denn über die zweite
Kanone her. Die Hand schmerzt mich zwar ein wenig, aber die Nägel
stecken in den Kanonen drin.«

		»Ihr Herren!« rief Wolodyjowski. »Keiner hier hat Größeres
geleistet, keiner sich mit solchem Ruhm bedeckt! Vivat Herr
Muszalski!«

		»Vivat! Vivat!« wiederholten die Offiziere. Den Beifallsrufen
[bookmark: page679]der
Offiziere folgten die der Soldaten. Die Türken in den Schanzen
erschraken, als sie diese Jubelrufe hörten und verloren noch mehr
den Mut. Der Bogenschütze aber verneigte sich dankend gegen die
Offiziere und zeigte seine gewaltige, einer Schaufel gleichende
Hand, an welcher zwei blaue Flecken sichtbar waren. »Bei Gott, es
ist wahr,« sagte er, »hier seht Ihr den Beweis, meine Herren!«

		»Wir glauben Euch,« riefen alle. »Gelobt sei Gott, daß Ihr
glücklich zurückgekehrt!«

		»Ich schlich mich durch die Courtinen hindurch,« fuhr der
Bogenschütze fort. »Gerne hätt' ich sie in Brand gesteckt, allein
es fehlte mir das dazu nötige Material.«

		»Höre doch, Michal,« rief Ketling, »meine Teerlappen sind
bereit. Ich denke eben an diese Courtinen! Sie sollen merken, daß
wir zuerst angreifen.«

		»Thu's nur, thu's!« rief Wolodyjowski. Er selbst eilte nach der
Kaserne und sandte neue Nachrichten nach der Stadt: »Herr Muszalski
ward bei dem Ausfalle nicht getötet; er ist glücklich
zurückgekehrt, nachdem er zwei große Geschütze vernagelt hat. Er
trieb sich unter den Janitscharen umher und vernahm, daß sie an
Meuterei denken. In einer Stunde werden wir die Courtinen, die sie
errichtet, in Brand stecken, und wenn es möglich ist, zu gleicher
Zeit einen Ausfall zu machen, so werde ich ihn machen.«

		Der Bote hatte noch nicht die Brücke überschritten, als schon
die Mauern vom Kanonendonner erbebten. Diesmal war es das Schloß,
welches das dröhnende Zwiegespräch begann. In dem fahlen Licht des
anbrechenden Morgens flogen die flammenden Laken gleich feurigen
Fahnen durch die Lüfte und fielen auf die hölzernen Courtinen
nieder. Die Feuchtigkeit, mit welcher der nächtliche Regen das
Pfahlwerk durchdrungen hatte, half wenig. In kurzer Zeit fingen die
Balken Feuer und brannten lichterloh. Nach den geteerten Laken
sandte Ketling einen Granatregen aus.

		Die ermüdeten Janitscharenhaufen ließen schon im ersten
Augenblick ihre Schanzen im Stich. Die Kindya wurde nicht gespielt.
Der Großvezier selbst erschien an der Spitze frischer [bookmark: page680]Heeresmassen,
doch offenbar war auch in sein Herz der Zweifel eingezogen, denn
die Paschas hörten, wie er murmelte:

		»Der Kampf ist diesen Leuten süßer als die Ruhe. Was sind das
für Menschen, die in dieser Feste leben!«

		Unter den Truppen aber hörte man von allen Seiten die
ängstlichen Rufe:

		»Der kleine Hund beißt schon wieder! Der kleine Hund beißt schon
wieder!«

	
		
		XX

		Auf diese glückliche Nacht, so voll der
siegverheißendsten Zeichen, folgte der sechsundzwanzigste August,
der wichtigste Tag in der Geschichte dieses Krieges. Im Schlosse
erwartete man eine große Anspannung der Kräfte von Seiten der
Türken. Und in der That, bei Sonnenaufgang hörte man das
unterirdische Hämmern auf der linken Seite des Schlosses so laut
und kräftig, wie noch nie. Offenbar wurde eine neue Mine gebohrt,
die größte unter allen bisherigen. Starke Truppenabteilungen waren
in der Nähe zur Sicherung dieser Arbeit aufgestellt. In den
Laufgräben regte sich's wie in einem Ameisenhaufen. Die Menge
buntfarbiger Sandzaks, von welchen das Feld auf der Seite von
Dluzka wie in Blütenpracht erglänzte, zeigten an, der Großvezier
werde in eigener Person den Sturmangriff leiten. Die Janitscharen
armierten die Schanzen mit neuen Geschützen, und zahllose Scharen
besetzten das neue Schloß und deckten sich in dessen Gräben und
Ruinen, um zum Sturmangriff bereit zu sein.

		Wie schon erwähnt, hatte das alte Schloß zuerst den
Geschützkampf begonnen, und das in so wirksamer Weise, daß die
Besatzung der Schanzen im ersten Augenblick die Flucht ergriff.
Allein die Bimbaschas stellten sofort die Ordnung unter den
Janitscharen wieder her, und zu gleicher Zeit eröffneten sämtliche
türkische Geschütze das Feuer. Bomben, Granaten und Kartätschen
sausten durch die Luft, und Ziegelsteine, Schutt und Mörtel flogen
um die Köpfe der Verteidiger; Staubwolken und Pulverdampf,
Feuersglut und Sonnenhitze vermengten [bookmark: page681]sich miteinander. Den Lungen
fehlte es an Luft, die Augen vermochten nicht mehr zu sehen. Der
Donner der Geschütze, das Platzen der Granaten, das Aufschlagen der
Kanonenkugeln auf den Felsen, das Geschrei der Türken, die Zurufe
der Verteidiger, das alles klang in einer furchtbaren Weise
zusammen und erweckte in den Felsen ein vielfaches Echo. Das Schloß
wurde mit Geschossen überschüttet, ebenso die Stadt, alle Thore und
Basteien. Allein die Feste verteidigte sich grimmig, erwiderte
Donnerschlag mit Donnerschlag, erbebte, flammte auf, rauchte,
dröhnte und spie Feuer, Tod und Verderben, als ob Jovis Zorn aus
ihr spräche, als habe sie inmitten der Flammen in ihrem rasenden
Ingrimme sich selbst vergessen, als hege sie nur den Wunsch, das
Brüllen der türkischen Feuerschlünde zu übertönen und zu siegen
oder unterzugehen.

		Im Schloß eilte der kleine Ritter inmitten der sausenden
Geschosse und des Feuers, durch Staub und Pulverdampf, von Kanone
zu Kanone, von einer Bastion, von einer Ecke zur andern – selbst
einer verheerenden Flamme gleich! – Er schien sich zu verdoppeln
und zu verdreifachen, er war überall, eiferte an, schrie; fiel
irgendwo ein Kanonier, so trat er an dessen Stelle, und wenn er die
Leute aufs neue ermutigt, eilte er wieder an einen andern Ort. –
Das Feuer seiner Begeisterung teilte sich seinen Soldaten mit. Und
sie dachten, es sei dies der letzte Sturm, und ein ruhmreicher
Friede werde folgen; ihre Brust war von Siegeshoffnung geschwellt,
hart und entschlossen waren ihre Herzen und Kampfeswut beherrschte
ihren Sinn. Ausrufungen und herausfordernde Reden entrangen sich
alle Augenblicke ihren Kehlen. Manche wurden von solcher Raserei
erfaßt, daß sie darnach strebten, außerhalb der Mauern mit den
Janitscharen handgemein zu werden.

		Diese stürmten, von Rauchwolken ganz umgeben, in dichten Massen
gegen die Bresche; zweimal jedoch wurden sie in völliger Verwirrung
zurückgeworfen, ganze Reihen von Leichen hinterlassend. Um die
Mittagszeit sandte man ihnen neue Scharen aus dem Heerbann und von
den Jamaks zu Hilfe, allein diese wenig geschulten Truppen, die man
durch Speere vorwärts treiben mußte, stießen nur ein furchtbares
Geheul aus [bookmark: page682]und weigerten sich, gegen das Schloß
vorzugehen. Der Kajmakam ritt an sie heran, aber ohne Erfolg. Jeden
Augenblick mußte man Unordnung und wahnsinnige Fluchtversuche
fürchten. Schließlich zog man die Leute wieder zurück, und nur die
Geschütze nahmen ihre rastlose Arbeit wieder auf, donnernd und
blitzend und Geschoß auf Geschoß aus ihren Feuerschlünden
schleudernd.

		Und in dieser Weise floß Stunde um Stunde dahin. Die Sonne hatte
bereits den Zenithpunkt überschritten und schaute glanzlos, rot,
von Rauch verschleiert auf den Kampf hernieder. Gegen drei Uhr des
Nachmittags wurde der Kanonendonner so gewaltig, daß man selbst
laut ins Ohr geschriene Worte auf den Basteien nicht mehr verstehen
konnte. Die Luft im Schlosse wurde so heiß wie in einem Ofen. Das
Wasser, womit man die erhitzten Geschütze begoß, verwandelte sich
in Dampf, der sich mit dem Rauch vermischte und jeden Ausblick
erschwerte; aber der Kanonendonner währte fort.

		Gleich nach drei Uhr wurden die zwei größten türkischen
Feldschlangen zerstört. Einige Vaterunser später zersprang der
Mörser neben ihnen durch einen Bombenschlag. Wie Fliegen wurden die
Kanoniere zu Boden geschlagen. Mit jedem Augenblick wurde es
klarer, daß diese unbezwingbare Feste im Kampf die Oberhand
gewinne, daß sie die türkischen Geschütze niederdonnern und
schließlich auch das letzte Wort sagen werde ... Sieg!

		Das Feuer der Türken begann allmählich schwächer zu werden.

		»Bald ist's zu Ende!« schrie Wolodyjowski mit aller Macht
Ketling ins Ohr, um trotz des Getöses gehört zu werden.

		»So glaube auch ich,« antwortete Ketling. »Werden sie nur bis
morgen Ruhe geben oder noch für längere Zeit?«

		»Vielleicht für längere Zeit. Heute ist der Sieg mit uns!«

		»Und durch uns errungen!«

		»Die neue Mine dürfen wir nicht vergessen!«

		Das Feuer der Türken nahm immer mehr ab.

		»Laßt die Geschütze weiter spielen!« rief Wolodyjowski.

		Und mit einem Satze war er bei den Kanonieren. »Feuert, [bookmark: page683]Bursche!«
schrie er, »bis die letzte türkische Kanone verstummt, zu Ehren
Gottes und der heiligen Jungfrau, zum Ruhme der Republik.«

		Die Soldaten aber, wahrnehmend, daß auch dieser Sturmangriff
seinem Ende nahe, brachen in kräftige Jubelrufe aus und feuerten
mit um so größerer Begeisterung auf die türkischen Schanzen.

		»Die Abend-Kindya wollen wir Euch aufspielen, Ihr Hundesöhne,
die Kindya!« so riefen viele Stimmen.

		Plötzlich geschah etwas Wundersames. Es verstummten wie mit
einem Schlag sämtliche türkischen Geschütze. Auch das Knattern der
Janitscharenflinten in dem neuen Schlosse hörte plötzlich auf.
Während einiger Zeit donnerte es noch vom alten Schlosse her;
zuletzt aber schauten die Offiziere einander verwundert an und
frugen sich gegenseitig: »Was ist das? Was ist geschehen?«

		Ketling, einigermaßen beunruhigt, stellte gleichfalls das Feuer
ein.

		Da sagte einer der Offiziere mit lauter Stimme:

		»Möglich, daß sich unter uns eine Mine befindet, die gleich
explodieren wird!«

		Wolodyjowski schaute den Mann mit durchbohrendem Blicke drohend
an und sprach:

		»Die Mine ist noch nicht fertig, und wäre sie's auch, so würde
sie nur die linke Seite des Schlosses in die Luft sprengen und in
den Trümmern werden wir uns bis zum letzten Atemzuge verteidigen!
Versteht Ihr mich?«

		Eine Stille folgte, die weder durch einen Schuß aus der Feste
noch aus den Schanzen unterbrochen wurde. Nach dem Donnergetöse,
welches die Mauern und die Erde hatte beben machen, lag etwas
Feierliches in dieser Stille, aber auch zugleich etwas
Unheilverkündendes. Aller Augen schauten über die Wälle hinaus,
aber die Rauchwolken verhüllten die Aussicht. Plötzlich hörte man
von der linken Seite her die regelmäßigen Schläge der
Spitzhauen.

		»Ich sagt' es Euch, daß sie erst an der Mine arbeiten,« bemerkte
Wolodyjowski. Dann wandte er sich zu Lusnia: [bookmark: page684]»Wachtmeister, nimm zwanzig
Mann und rekognosziere das neue Schloß.«

		Lusnia gehorchte sofort, nahm zwanzig Mann mit sich und war
rasch mit ihnen hinter der Bresche verschwunden.

		Und wieder trat Stille ein, nur dann und wann unterbrochen durch
Laute des Röchelns, durch die letzten Atemzüge der Sterbenden, oder
auch durch den Klang der Spitzhauenschläge.

		Es währte ziemlich lange, bis der Wachtmeister zurückkehrte.

		»Herr Kommandant,« berichtete er, »in dem neuen Schloß ist keine
lebende Seele mehr.«

		Wolodyjowski, aufs höchste erstaunt, schaute Ketling an.

		»Haben sie die Belagerung schon aufgegeben, oder was bedeutet
das eigentlich? Wegen der dichten Rauchwolken kann man nichts
sehen!«

		Aber diese Wolken wurden durchsichtiger und der Wind zerriß sie
endlich ganz über der Stadt. In demselben Augenblick ertönte ein
furchtbarer gellender Aufschrei von der Bastei her:

		»Ueber den Thoren sind weiße Fahnen aufgesteckt! Wir
kapitulieren!«

		Und die Mannschaft und die Offiziere wandten sich gegen die
Stadt, als sie das hörten. Entsetzen lag auf allen Gesichtern, die
Worte erstarben allen auf den Lippen; zwischen den weiterziehenden
Rauchstreifen schauten sie auf die Stadt.

		Ueber dem reußischen und über dem polnischen Thore wehten weiße
Fahnen; weiter hin wehte eine auf der Batory-Bastion.

		Das Antlitz des kleinen Ritters wurde so weiß, wie diese
Flaggen, die im Wind wehten.

		»Ketling, siehst Du das!« flüsterte er, sich dem Freunde
zuwendend.

		Auch Ketling war erbleicht: »Ich sehe es!« antwortete er.

		Und sie schauten einander in die Augen, und in diesem langen
Blick lag Alles, was zwei Krieger ohne Furcht und Tadel, wie diese,
sich zu sagen hatten, – sie, die niemals in ihrem Leben ihr Wort
gebrochen, und die am Altare den [bookmark: page685]feierlichen Eid geschworen hatten,
eher zu sterben, als dem Feinde die Festung zu überliefern. Und
nun, nach einer Verteidigung gleich dieser, nach Kämpfen, welche an
die ruhmreichen Tage von Zbaraz gemahnten, nach einem
zurückgeschlagenen Sturme, nach einem Sieg befahl man ihnen, ihren
Eid zu brechen, die Feste zu übergeben und weiter zu leben.

		Gleich den unheilkündenden Geschossen, die noch nicht lange
zuvor über ihren Häuptern dahingeflogen waren, so flogen jetzt
unheilkündende Gedanken durch ihren Sinn. Und ein unendliches Weh
zerriß ihre Herzen, der Schmerz um zwei heißgeliebte Wesen, die
Trauer um das verlorene Glück und das verlorene Leben. Sie schauten
einander mit irren, toten Augen an, und zuweilen wandten sich ihre
Blicke verzweiflungsvoll nach den weißen Fahnen, als wollten sie
sich überzeugen, daß sie sich nicht täuschten, daß ihre Stunde auch
wirklich geschlagen habe. –

		Jetzt ließ sich der Hufschlag eines Pferdes von der Stadtseite
her vernehmen und einen Augenblick später kam Horaim, der Adjutant
des Generals von Podolien, angesprengt.

		»Ein Befehl an den Kommandanten!« rief er, sein tatarisches
Pferd anhaltend.

		Wolodyjowski nahm das Schreiben in Empfang, überlas es
schweigend und sprach inmitten einer Grabesstille zu den
versammelten Offizieren:

		»Meine Herren, die Kommissäre sind in einem Boot über den Fluß
gefahren und haben sich nach Dluzek begeben, um die
Vertragsbedingungen zu unterzeichnen. Binnen kurzem werden sie
hierher kommen ... Bis zum Abend müssen wir die Truppen aus dem
Schloß herausgeführt haben, die weiße Fahne aber soll sofort
aufgesteckt werden ...«

		Niemand gab auch nur einen Laut von sich. Man hörte nur rasche,
keuchende Atemzüge.

		Endlich sagte Kwasiebrodzki: »Wir müssen die Fahne aufstecken;
ich will die Mannschaft mustern! ...«

		Da und dort ließen sich Kommandorufe hören. Die Soldaten traten
in Reih und Glied und schulterten das Gewehr. [bookmark: page686]Das Klirren der Musketen
und das taktmäßige Marschieren der Leute gab einen lauten
Widerklang in dem stillen Schlosse.

		Ketling trat an Wolodyjowski heran.

		»Ist es Zeit?« frug er.

		»Warten wir die Kommissäre ab, um die Bedingungen zu erfahren!
... Uebrigens will ich selbst hinabgehen.«

		»Nein! Ich will gehen! Ich kenne diese unterirdischen Plätze
besser; ich kenne genau ihre Lage.«

		Ihr Gespräch wurde durch den Ruf unterbrochen: »Die Kommissäre
kommen, die Kommissäre kommen!«

		Die drei unglückseligen Abgesandten erschienen in der That auf
dem Schloß. Es waren dies der podolische Richter Gruszecki, der
Truchseß Rzewuski und der Czernihower Bannerherr Mysliszewski. Mit
düsteren Mienen, gesenkten Hauptes schritten sie einher; auf ihren
Rücken glänzten die Kaftans von Goldbrokat, welche sie von dem
Großvezier als Geschenk erhalten hatten.

		Wolodyjowski erwartete sie, an eine heiße, noch rauchende Kanone
gelehnt, die auf Dluzek gerichtet war. Alle drei begrüßten ihn mit
stummer Verbeugung; er aber frug: »Wie lauten die Bedingungen?«

		»Die Stadt wird nicht geplündert werden: Leben und Eigentum
werden den Einwohnern zugesichert. Jeder, der hier nicht bleiben
will, hat das Recht, auszuwandern und sich niederzulassen, wo es
ihm beliebt.«

		»Und Kamieniec?«

		Die Kommissäre senkten die Häupter:

		»Geht auf den Sultan über ... für jetzt und immerdar!«

		Die Kommissäre gingen ihres Weges weiter, wandten sich jedoch
nicht der Brücke zu, wo Menschenmassen den Uebergang versperrten,
sondern seitwärts gegen das südliche Thor. Unten angelangt,
bestiegen sie ein Boot, das sie zu dem polnischen Thore bringen
sollte. In den Niederungen zwischen den Felsen längs des Flusses
sah man bereits Janitscharen auftauchen. – Aus der Stadt strömten
immer größere Menschenmassen und füllten den Platz gegenüber der
alten Brücke. Viele wollten [bookmark: page687]nach dem Schlosse eilen, allein auf Befehl
des kleinen Ritters wurden sie von den ausziehenden Regimentern
zurückgehalten.

		Als Wolodyjowski die Truppen gemustert hatte, rief er Herrn
Muszalski und sagte zu ihm:

		»Alter Freund, erweise mir noch einen Dienst. Begieb Dich sofort
zu meinem Weibe und sage ihr in meinem Namen ...«

		Für eine Weile versagte dem kleinen Ritter die Stimme.

		»Und sage ihr –« er stockte abermals und fügte dann hastig
hinzu: »Das will nichts heißen!«

		Der Bogenschütze ging. Nach ihm zogen die Truppen langsam ab.
Wolodyjowski stieg zu Pferd und überwachte den Abmarsch. Dieser
vollzog sich darum nur langsam, weil die umherliegenden
Schutthaufen und Mauertrümmer den Schritt hemmten. Aber allmählich
ward das Schloß leerer.

		Ketling trat zu dem kleinen Ritter. »Ich will hinunter gehen!«
sagte er, die Zähne zusammenbeißend.

		»Geh! Aber laß die Truppen erst völlig abziehen ... Geh!« Sie
umfaßten einander und hielten sich lange umschlungen. – Beider
Augen strahlten in ungewöhnlichem Glanze ... Endlich eilte Ketling
fort und hinunter in die Gewölbe.

		Wolodyjowski nahm den Helm von seinem Haupte. Noch eine Weile
ruhten seine Blicke auf der Ruine, diesem Feld seines Ruhmes, auf
dem Schutt, den Leichen, den Mauerblöcken, auf den Wällen und den
Kanonen, – dann hob er die Augen gen Himmel und begann zu beten
...

		Seine letzten Worte waren: »Gieb ihr, o Herr, die Kraft, dies
Schicksal geduldig zu ertragen, gieb ihrer Seele Frieden!«

		Ach! ... Ketling hatte sich beeilt und nicht einmal den völligen
Abzug der Regimenter abgewartet: denn nun gerieten plötzlich die
Bastionen ins Schwanken, ein furchtbares Krachen ertönte, und
Zinnen, Türme, Mauern, Pferde, Kanonen, Lebende und Tote,
Erdmassen, all das von Flammen umgeben und in einem wirren Chaos,
wie zu einer grauenhaften Ladung zusammengepreßt, flog in die Luft
...

		* * *

		[bookmark: page688]

		In solcher Weise endete Wolodyjowski, der Hektor von Kamieniec,
der erste Krieger der Republik.

		* * *

		In dem Mittelschiff der Stiftskirche zu Stanislaw stand ein
hoher Katafalk, rings von Kerzen dicht umgeben; darauf ruhte in
zwei Särgen, einem bleiernen und einem hölzernen, Herr
Wolodyjowski. Die Sargdeckel waren bereits geschlossen; die
Leichenfeier fand soeben statt. – Es war der einzige Herzenswunsch
der Witwe, die Leiche in Chreptiow zu bestatten; weil jedoch ganz
Podolien in Feindeshand lag, sollte unterdessen die Beerdigung zu
Stanislaw stattfinden, nach welcher Stadt die Kamieniecer »
exules« unter türkischer Eskorte
transportiert und den Truppen des Hetman ausgeliefert wurden. –

		In der Stiftskirche läuteten sämtliche Glocken; die Kirche war
überfüllt von Edelleuten und Soldaten, welche einen letzten Blick
auf den Sarg des »Hektor von Kamieniec,« des ersten Kavaliers der
Republik werfen wollten. Man flüsterte sich zu, daß der Hetman
selbst zum Begräbnis eintreffen werde; weil er aber noch nicht
erschienen war, dagegen jeden Augenblick der Ueberfall tatarischer
Horden befürchtet werden mußte, wurde beschlossen, die Ceremonie
nicht aufzuschieben.

		Alte Soldaten, Freunde oder Untergebene des Verstorbenen,
standen in einem Kreise um den Katafalk, unter ihnen Herr
Muszalski, der Bogenschütze, desgleichen die Herren Motowidlo,
Snitko, Hormyka, Nienaszymiec und Nowowiejski, sowie mehrere andere
Offiziere des Standquartiers. Wunderbarer Weise fehlte fast keiner
von denen, die einst auf den Bänken um das Chreptiower Herdfeuer so
traulich bei einander gesessen hatten. Alle waren unversehrt aus
diesem Kriege hervorgegangen, nur der Eine nicht, der ihr Führer
und Vorbild gewesen. Dieser gute und gerechte Ritter, der ein
Schrecken des Feindes, ein Liebesquell der Seinen, dieser Kämpfer
ohnegleichen mit dem Herzen einer Taube – er lag hier hochgebettet
inmitten strahlenden Lichtes, umflossen von der Glorie der
Unsterblichkeit, aber in den Armen des Todes. – Die im Kriege
gestählten Herzen [bookmark: page689]der rauhen Soldaten zuckten vor Schmerz bei
diesem Anblick; der gelbliche Schein der Kerzen umleuchtete
strenge, vergrämte Gesichter und spiegelte sich in den Thränen,
welche aller Augen entströmten.

		Inmitten des Kreises der Soldaten lag Basia wie in
Kreuzesgestalt ausgestreckt auf der Erde und neben ihr der alte,
unbehilflich gewordene Herr Zagloba. Sie war von Kamieniec zu Fuß
hierhergekommen, hinter dem Wagen schreitend, welcher den ihr so
teuren Sarg führte, und jetzt kam der Augenblick heran, sich von
ihm zu trennen und ihn der Erde zu übergeben.

		Sie hatte den ganzen Weg wie geistesabwesend, wie nicht dieser
Erde angehörend zurückgelegt und jetzt am Katafalk wiederholten
ihre Lippen unbewußt die Worte: »Das will nichts heißen!« Sie
wiederholte sie, weil der geliebte Mann ihr diese Worte hatte sagen
lassen, weil es die letzte Botschaft war, die er ihr gesandt;
allein die Wiederholung dieser Worte war nur ein leerer Schall für
sie, ohne Inhalt, ohne Wahrheit, ohne Bedeutung, ohne jede
Hoffnung, Nein, jenes »Nichts« war für sie ein Etwas voll tiefen
Leides, voll Finsternis, Verzweiflung, Erstarrung, es bedeutete für
sie ein unermeßliches Unglück, ein zerstörtes, gebrochenes Dasein;
sie hatte das dumpfe Gefühl, daß es weder Barmherzigkeit noch
Hoffnung für sie gebe, nur eine trostlose, ungeheure Leere, welche
erst dann ausgefüllt werde, wenn Gott ihr den Tod sende.

		Die Glocken läuteten; am Hochaltar war die Messe zu Ende.
Zuletzt erklang die hohle Stimme des Priesters, die wie aus einem
Abgrund hervor die Worte rief: » Requiescat
in pace!« Ein konvulsivisches Zucken erschütterte Basias
Körper und nur der einzige Gedanke kam ihr klar zum Bewußtsein:
»Jetzt, jetzt werden sie ihn mir entreißen!« Allein die Ceremonie
war noch nicht zu Ende. Man hatte in der Ritterschaft zahlreiche
Reden vorbereitet, welche beim Hinabsenken des Sarges gehalten
werden sollten. Auf der Kanzel aber erschien jetzt Vater Kaminski,
er, der früher oft in Chreptiow zu Gast gewesen und der Basia
während ihrer schweren Krankheit die letzte Oelung gereicht. [bookmark: page690]

		Die Leute in der Kirche begannen, wie gewöhnlich vor der
Predigt, sich zu räuspern und zu husten, dann ward es stille und
aller Augen wandten sich nach der Kanzel.

		Jetzt erscholl von dort plötzlich Trommelgewirbel.

		Die Zuhörer waren überrascht. Vater Kaminski schlug die Trommel,
als ginge es zum Sturm; mit einemmale aber hielt er inne und
Totenstille herrschte. Hierauf erscholl die Trommel zum zweiten-
und zum drittenmale. Und plötzlich schleuderte der Geistliche die
Trommelschlägel auf den Boden der Kirche nieder und rief:

		»Herr Obrist Wolodyjowski!«

		Ein krampfhafter Aufschrei Basias antwortete ihm. In der Kirche
herrschte eine geradezu furchtbare Stimmung. Herr Zagloba hatte
sich erhoben und trug mit Hilfe des Herrn Muszalski die ohnmächtig
gewordene Frau aus der Kirche.

		Mittlerweile rief der Priester mit schallender Stimme:

		»Im Namen Gottes, Herr Wolodyjowski! Es wird Alarm geblasen! Der
Krieg ist da! der Feind im Lande! Du aber springst nicht auf,
greifst nicht zum Schwerte, besteigst nicht Dein Roß? Was ist mit
Dir, Du tapferer Krieger? Hast Du Deiner alten Tugenden vergessen,
daß Du uns so allein in Schmerz und Bangigkeit zurücklässest?«

		Jetzt erfaßte tiefe Rührung die Herzen der Ritter und ein
allgemeines Schluchzen brach in der Kirche aus und ließ sich mit
immer wieder neuer Heftigkeit vernehmen, als der Priester die
Tugenden, die Vaterlandsliebe und die Tapferkeit des Toten rühmte
und pries.

		Und der Prediger wurde durch seine eigenen Worte mit
fortgerissen. Sein Antlitz erbleichte, seine Stirne bedeckte sich
mit Schweiß, seine Stimme zitterte. Das Leid um den kleinen Ritter
überwältigte ihn, das Leid um Kamieniec, das Leid um die Republik,
welche durch die Bekenner des Islam dem Untergang geweiht schien,
und er schloß seine Rede mit dem Gebet:

		»O Herr! Sie werden die Kirchen in Moscheen umwandeln und den
Koran lesen, wo bisher das heilige Evangelium verkündet wurde. Tief
darnieder gebeugt hast Du uns, o Herr! [bookmark: page691]Du hast Dein Antlitz von
uns abgewendet und uns in die Gewalt der verruchten Türken gegeben.
Unerforschlich sind Deine Wege! Doch wer, o Herr! soll jetzt dem
Feinde Widerstand leisten? Welche Truppen sollen ihn an den Grenzen
bekämpfen? Du, dem in der Welt kein Ding verborgen ist, Du weißt am
besten, daß unsere Reiterei nicht ihresgleichen hat! Welche
Reiterei könnte zu Deinem Preise vollführen, was die unsere vermag?
Und dennoch nimmst Du uns die Verteidiger, welche der Schutz der
ganzen Christenheit waren, so daß sie ruhig Deinen Namen preisen
konnte? Gütiger Vater! Verlaß uns nicht! Erbarme Dich unser! Sende
uns einen Helden! Laß uns dem verruchten Muhamed gegenüber einen
Rächer erstehen! Laß ihn hierherkommen! Laß ihn unter uns
erscheinen, daß er unseren gesunkenen Mut wieder aufrichte! Sende
ihn, o Herr!«

		In diesem Augenblick gab die Menge Raum an der Eingangspforte
und in die Kirche trat der Hetman, Herr Sobieski. Aller Augen
richteten sich auf ihn; ein Schauer ergriff die Menge, er aber
schritt mit klirrenden Sporen auf den Katafalk zu, majestätisch,
gewaltig, mit der Miene eines Cäsar ...

		Ein Gefolge eisengepanzerter Ritter schritt hinter ihm her.
–

		»Salvator!« rief in prophetischer Begeisterung der Priester.

		Er aber kniete nieder am Katafalk und betete für das Seelenheil
Wolodyjowskis.

		* * *

		[bookmark: page692]

	
		
		Epilog

		Ueber ein Jahr war vergangen seit dem Fall von
Kamieniec. Die Zwistigkeiten der Parteien versiegten allmählich,
und endlich raffte sich die Republik wieder auf, um ihre östlichen
Grenzen zu verteidigen.

		Und sie schritt selbst zum Angriff. Der große Hetman Sobieski
rückte mit einunddreißigtausend Mann Reiterei und Fußvolk auf
türkisches Gebiet, gegen Chocim vor, um gegen die ungleich stärkere
Heeresmacht Hussein Paschas, welcher bei dieser Festung lagerte,
einen entscheidenden Schlag zu führen.

		Schon war Sobieskis Name dem Feind ein Schrecknis geworden. Nach
dem Fall von Kamieniec hatte er während eines Jahres mit wenigen
tausend Mann so Großes vollbracht, den zahllosen Heerscharen des
Padischah solchen Schaden zugefügt, so viele Horden vernichtet,
solch eine Menge Gefangener wieder befreit, daß der alte Hussein,
trotz seiner größeren Truppenmacht, trotz seiner auserlesenen
Soldaten, trotz der durch Kaplan Pascha gewährten Unterstützung es
nicht wagte, dem Hetman in offenem Felde die Stirne zu bieten. Er
beschloß, sich in einem verschanzten Lager zu verteidigen. –

		Der Hetman umzingelte das Lager mit seinen Truppen und es war
bekannt, daß er die Absicht habe, es in einem Sturmangriff zu
nehmen. Manche dachten, es sei dies ein in der Kriegsgeschichte
unerhörter Fall, einen mächtigeren, hinter Wällen und Gräben
verschanzten Gegner mit schwächeren Kräften anzugreifen. Hussein
war im Besitz von einhundertundzwanzig Geschützen, und im ganzen
polnischen Lager gab es deren nur fünfzig. Das Fußvolk war dreifach
an Zahl dem des Hetman überlegen; die im Handgemenge so
schrecklichen Janitscharen hielten, über achtzehntausend Mann
stark, die Wälle besetzt. [bookmark: page693]

		Aber der Hetman vertraute seinem Glücksstern und dem Zauber
seines Namens und nicht zuletzt den Truppen, die er befehligte.

		Kriegserfahrene, im Feuer erprobte Regimenter standen unter ihm;
Leute, die von ihrer Kindheit an im Kriegsgetümmel aufgewachsen
waren und eine Unzahl von Märschen, Expeditionen und Belagerungen
mitgemacht hatten. Viele hatten noch die schrecklichen Zeiten
Chmielnieckis in Erinnerung, wie auch die Tage von Zbaraz und
Beresteczko; andere hatten alle Kriege mit den Schweden, den
Preußen, den Russen überdauert, alle Bürgerkriege und die Kriege
mit den Dänen und den Ungarn. – Und es hatten sich zu seinem Heere
die Truppen einzelner Magnaten gefunden, Veteranen, Soldaten aus
den Standquartieren, für die der Krieg war, was andern der Friede
ist, nämlich der gewohnte Zustand, die gewohnte Lebensweise. –
Unter dem russinischen Wojewoden standen fünfzehn Regimenter
Husaren, eine Reiterei, die selbst das Ausland als unvergleichlich
bezeichnete. An ihrer Spitze hatte der Hetman nach dem Fall von
Kamieniec den vereinzelten tatarischen Horden bedeutende
Niederlagen beigebracht. Endlich war noch das ländliche Fußvolk da,
welches, ohne einen Schuß zu thun, mit Kolbenschlägen über die
Janitscharen herfiel.

		Der König ernährte diese Leute; er hatte ganze Geschlechter in
der Republik großgezogen; bis jetzt aber waren sie entweder über
das ganze Land zerstreut gewesen, oder sie hatten im Dienste
feindlicher Parteien gestanden. Nun, da der innere Friede sie in
einem Lager vereinigte und unter ein Kommando stellte, hoffte der
Hetman mit ihnen sowohl den an Macht überlegenen Hussein, als den
ebenso starken Kaplan Pascha zu besiegen. –

		Diese alten Soldaten wurden von erfahrenen Männern angeführt,
deren Namen mehr als einmal in der Geschichte der jüngsten Kriege
und in den Berichten über Siege und Niederlagen genannt wurden.

		Der Hetman stand an der Spitze sämtlicher Streitkräfte, einer
Sonne gleich, und Tausende beherrschte sein Gebot. Wer [bookmark: page694]aber waren
die andern Führer, welche in dem Lager bei Chocim unsterblichen
Ruhm erlangen sollten? Das waren die beiden litthauischen Hetmans,
der große Pac und der Unterfeldherr Michal Kazimierz Radziwill.
Diese beiden hatten sich ein paar Tage vor der Schlacht mit den
Kerntruppen vereinigt und besetzten nun auf Befehl Sobieskis die
Chocim und Zwaniec verbindenden Anhöhen. Zwölftausend Krieger,
worunter zweitausend Mann auserlesenes Fußvolk, gehorchten ihren
Befehlen. Vom Dniester südwärts standen die verbündeten
wallachischen Regimenter; am Vorabend der Schlacht hatten sie das
türkische Lager verlassen, um sich mit den Christen zu vereinigen.
Den Wallachen zur Seite war Herr Katski mit seiner Artillerie
aufgestellt, er, der seinesgleichen suchte beim Erobern fester
Plätze, beim Errichten der Feldschanzen und beim Aufstellen der
Geschütze. Wohl hatte er sich diese Kunst im Auslande angeeignet,
aber bald übertraf er seine Lehrer darin. Hinter Katski stand
Koryckis russinisches und masurisches Fußvolk, weiterhin der
Feldhauptmann Dymitr Wisniowiecki, der Vetter des kranken Königs,
dem die leichte Kavallerie unterstand. Seitwärts von ihm stand mit
seinen eigenen Reiterregimentern und mit seinem Fußvolk Herr
Andreas Potocki, einst der Gegner, nun der Bewunderer des großen
Hetman. Hinter ihm und hinter Korycki waren fünfzehn Regimenter
Husaren aufgestellt unter des Herrn Jablonowski, des russinischen
Wojewoden Oberbefehl. Sie trugen glänzende Panzerflügel an den
Schultern und ihre martialischen Gesichter waren von Helmen
beschattet. Ein Wald von Lanzen erhob sich über ihren Häuptern;
ruhig standen sie da, der eigenen unbezwinglichen Kraft vertrauend
und sicher darüber, daß es ihnen obliege, die Entscheidung und den
Sieg herbeizuführen.

		Zu den Kriegern, die diesen nicht an Tapferkeit, wohl aber an
militärischem Rang nachstanden, gehörte der Podlasier Kastellan,
Herr Luzecki, dessen Bruder von den Türken in Bodzanow hingerichtet
worden war, wofür er ihnen ewige Rache geschworen hatte, dann der
Kron-Intendant Herr Stefan Czarniecki, ein Neffe des großen Stefan.
– Zur Zeit der Belagerung von Kamieniec hatte er, an der Spitze des
Kleinadels [bookmark: page695]bei Golab auf der Seite des Königs stehend,
beinahe den Bürgerkrieg entzündet; jetzt suchte er sich durch seine
Mannhaftigkeit auf einem rühmlicheren Felde auszuzeichnen. – Da war
auch Herr Gabriel Silnicki, dessen Haare schon das Alter bleichte,
der sein ganzes Leben in Kriegen verbracht; da waren noch andere
Wojewoden und Kastellane, deren Namen in den früheren Kriegen
weniger bekannt geworden waren, die aber umsomehr nach Ruhm
dürsteten.

		Unter der nicht mit der Senatorwürde bekleideten Ritterschaft
zeichnete sich vor andern Herr Skrzetuski aus, der berühmte
Zbarazer, das Musterbild eines echten Soldaten, der an allen
Kriegen teilgenommen hatte, welche die Republik seit dreißig Jahren
geführt. Schneeweißes Haar bedeckte sein Haupt, allein ihn umgaben
sechs Söhne, an Kraft sechs jungen Ebern gleich. Die älteren unter
ihnen kannten schon den Krieg, die beiden jüngsten aber sollten
erst die Feuertaufe empfangen. Sie waren von solcher Leidenschaft
für den Kriegskampf erfüllt, daß ihr Vater durch weise Ratschläge
ihre Ungeduld zu zügeln suchte.

		Mit hoher Achtung schauten die Kriegsgefährten auf diesen Vater
und seine Söhne; doch noch größere Bewunderung zollte man Herrn
Jarocki, der, trotzdem er auf beiden Augen erblindet, gleich jenem
böhmischen König Johann dennoch in die Schlacht gezogen war. Er
hatte weder Kinder noch Verwandte; Diener leiteten seine Schritte;
ihn erfüllte nur die Hoffnung, im Kampfe zu fallen, dem Vaterland
Dienste zu leisten und Ruhm zu erwerben. – Da war auch Herr
Rzeczycki, der im Lauf eines Jahres Vater und Bruder durch den
Feind verloren. Da war Herr Motowidlo, welcher erst kürzlich der
tatarischen Sklaverei entkommen und sofort mit Herrn Mysliszewski
zusammen ins Feld gezogen war. Der erstere wollte für seine
Gefangenschaft Rache nehmen, der letztere für das Unrecht, das ihm
in Kamieniec widerfahren, wo er gegen alle Kapitulationsbedingungen
und seiner Edelmannswürde ungeachtet von den Janitscharen mit
Stockschlägen mißhandelt worden war. Auch die Ritter der früheren,
am Dniester gelegenen Standquartiere hatten sich eingefunden, der
wilde Herr Ruszczyc und der unvergleichliche Bogenschütze, Herr
Muszalski. Dieser hatte die Rettung seines [bookmark: page696]Lebens zu Kamieniec dem
Umstande zu danken, daß ihn der kleine Ritter mit dem Auftrag an
sein Weib betraut. Auch die Herren Snitko, Nienaszyniec, Hromyka
fehlten nicht, und nicht der unglücklichste von allen, Herr
Nowowiejski.

		Ihm wünschten selbst seine Freunde und Verwandten den Tod, denn
für ihn gab es keinen Trost mehr. Nachdem er seine Gesundheit
wieder erlangt, hatte er ein volles Jahr damit zugebracht,
Tatarenhorden zu vernichten und insbesondere die Lipker aufs
grimmigste zu verfolgen. Nach der Niederlage des Herrn Motowidlo
durch Kryczynski jagte er diesen durch ganz Podolien, gönnte ihm
weder Rast noch Ruhe und fügte ihm jeden erdenklichen Schaden zu.
Bei seinen Auszügen nahm er Adurowicz gefangen und ließ ihm bei
lebendigem Leibe die Haut abziehen; er machte alle anderen
Gefangenen nieder, aber eine Linderung seines eigenen Leides fand
er dadurch nicht. – Einen Monat vor der Schlacht trat er bei den
Husaren des russinischen Wojewoden ein.

		Dies war die Ritterschaft, mit welcher Herr Sobieski vor Chocim
eingetroffen war. Diese Krieger dürsteten darnach, sowohl die der
Republik angethane Unbill als eigenes Leid zu rächen. Ein jeder von
ihnen hatte in den fortwährenden blutigen Kämpfen mit den Heiden
entweder den Verlust eines teuern Hauptes zu beklagen, oder er trug
die Erinnerung an irgend ein entsetzliches Unglück mit sich
herum.

		Der große Hetman wußte, was er that, als er sich mit dem Angriff
beeilte; er wußte, daß der Ingrimm in den Herzen seiner Krieger der
Wut einer Löwin glich, aus deren Lager unvorsichtige Jäger die
Jungen geraubt.

		Am 9. November 1674 begann der Kampf mit einzelnen Scharmützeln.
Scharen von Türken brachen früh morgens aus den Wällen hervor, und
voll Kampfesbegier ritten einige Abteilungen polnischer Ritter auf
sie ein. Auf beiden Seiten gab es Tote, größer aber war der Verlust
auf seiten der Türken. Nur wenige hervorragende Krieger waren
jedoch hier und dort gefallen. Herr May wurde gleich zu Anfang des
Scharmützels von dem krummen Säbel eines riesenhaften Spahi
durchbohrt, wofür der Jüngste unter den Söhnen des Herrn Skrzetuski
[bookmark: page697]dem
Türken mit einem Hieb den Kopf fast gänzlich vom Rumpfe trennte. Er
erntete dafür das Lob seines weisen Vaters und großen Ruhm.

		Bald stießen einzelne Krieger, bald ganze Haufen aufeinander;
den Zuschauenden aber wuchs der Mut und ihre Kampfeslust ward immer
größer. Mittlerweile hatten die einzelnen Truppenteile, den
Weisungen des Hetmans gemäß, rings um das Türkenlager Aufstellung
genommen. Er selbst, der seinen Standpunkt hinter dem Fußvolk
Koryckis, auf der alten Straße von Jassy gewählt, wo er das ganze
ungeheure Lager Husseins überblicken konnte, zeigte in seinem
Antlitz jene heitere Ruhe, welche dem Meister in seiner Kunst eigen
ist, bevor er an sein Werk geht. Von Zeit zu Zeit sandte er
Ordonnanzen mit Befehlen ab, dann schaute er wieder mit sinnendem
Blick auf den Verlauf des Gefechtes. Gegen Abend suchte ihn der
russinische Wojewode auf.

		»Die Schanzen sind so ausgedehnt,« sagte er, »daß es unmöglich
ist, sie von allen Seiten zugleich anzugreifen.«

		»Morgen sind wir selbst auf diesen Schanzen und übermorgen sind
diese Leute in Dreiviertelstunden niedergemacht.«

		Die Nacht war mittlerweile angebrochen. Die Plänkler räumten das
Feld. Der Hetman befahl sämtlichen Abteilungen, sich in der
Dunkelheit den Wällen zu nähern; Hussein suchte dies nach
Möglichkeit durch Geschützfeuer zu verhindern, aber ohne Erfolg. –
Und gegen Morgen rückten die polnischen Truppen abermals etwas vor.
Das Fußvolk ging rasch daran, Brustwehren zu errichten. Einige
Regimenter waren schon so weit voran, daß ein guter Musketenschuß
sie erreichen konnte, und die Janitscharen eröffneten ein lebhaftes
Musketenfeuer. Aber auf den Befehl des Hetmans wurde dies Feuer
kaum erwidert. Das Fußvolk rüstete sich zu einem Sturmangriff. Die
Mannschaft erwartete nur noch den Befehl, um sich voll Kampfeswut
auf den Feind zu stürzen. Ueber ihre weitausgedehnten Reihen hinweg
flogen mit Pfeifen und Sausen Kartätschen gleich Schwärmen von
Vögeln. Herrn Katskis Geschütze, welche mit dem Grauen des Tages
den Kampf eröffnet, hatten bisher auch nicht einen Augenblick
ausgesetzt. Erst als die Schlacht [bookmark: page698]vorüber war, konnte man erkennen,
welch ungeheure Verwüstung seine Geschosse auf den dicht mit Zelten
der Spahis und Janitscharen bedeckten Lagerplätzen angerichtet
hatten.

		Bis Mittag währte dieser Geschützkampf; man mußte sich der
kurzen Novembertage wegen beeilen. Urplötzlich erdröhnten sämtliche
Trommeln, Pauken und Krummhörner. Ein furchtbares Hurrageschrei aus
fünfzehntausend Kehlen durchschüttelte die Luft, und das Fußvolk,
von heraneilender leichter Kavallerie unterstützt, rückte in
dichten Massen zum Sturme vor.

		»Von fünf Seiten auf einmal hatten Se. Gnaden die Türken
angegriffen.« – Johann von Dänemark und Krzyztofor de Rohan, zwei
erfahrene Kriegshelden, befehligten die ausländischen Regimenter.
Der erste, sehr feurig von Natur, erreichte in grimmigem Sturmlauf
die Verschanzungen vor allen andern, war jedoch nahe daran, seinem
Regimente, welches er den Salven von über zehntausend Gewehren
aussetzte, den Untergang zu bereiten. Er selbst fiel. Seine Truppen
begannen zu wanken; doch kam ihnen noch zu rechter Zeit de Rohan zu
Hilfe und verhinderte so eine Flucht. In ruhigem Marschtempo, als
gehe es zu einer Waffenübung, nach dem Takte der Musik, legte er
die ganze Strecke bis zu den türkischen Befestigungen zurück,
erwiderte Salve mit Salve, überschritt unter einem Kugelregen als
der erste den Schanzgraben, sobald dieser mit Faschinen ausgefüllt
war, lüftete seinen Hut vor den Janitscharen und stieß den ersten
Fahnenträger mit dem Säbel nieder. Hingerissen durch das Beispiel
solch eines Anführers drängten die Soldaten voll Ungestüm vorwärts,
und nun entstand ein furchtbarer Kampf, in welchem Mannszucht und
Gewandtheit mit der wilden Tapferkeit der Janitscharen rangen.

		Von dem Dorfe Tarabanow her führten Tetwin und Doenhoff Dragoner
herbei; ein zweites Regiment wurde von Aswer Greben und Haidepol
geleitet, alles auserlesene Soldaten, die mit Ausnahme Haidepols
sich noch unter Czarniecki in Dänemark unsterblichen Ruhm erworben
hatten, großgewachsene, tüchtige Leute, aus den Unterthanen der
königlichen Güter erlesen und sowohl für den Kampf zu Fuß als zu
Pferde ausgebildet. Das Schanzenthor ihnen gegenüber verteidigten
die Jamaks, [bookmark: page699]die irregulären Janitscharen, die
ungeachtet ihrer bedeutenden Ueberzahl rasch in Verwirrung gerieten
und zu weichen begannen; als es zum Handgemenge kam, verteidigten
sie sich nur dann, wenn ihnen zur Flucht kein Raum offen stand. Das
Thor, das sie besetzt hatten, wurde zuerst erobert und durch dies
Thor konnte die Reiterei zuerst in das Lager eindringen.

		An der Spitze des ländlichen polnischen Fußvolkes eröffneten die
Herren Kobylecki, Michal Zebrowski, Piotrkowczyk und Galecki den
Angriff auf die Wälle von drei anderen Punkten aus. Am
schrecklichsten tobte der Kampf an dem Hauptthore, an der Straße
von Jassy, wo die Masuren mit den Garden Hussein Paschas
zusammenstießen. Der türkische Feldherr hatte die Wichtigkeit
dieses Thores, durch welches die polnische Reiterei ins Lager
dringen konnte, erkannt und beschlossen, es aufs äußerste zu
verteidigen. Immer neue Janitscharen-Abteilungen wurden hier
vorgeschoben. Das polnische Land-Fußvolk aber bemächtigte sich des
Thores wie auf einen Schlag, und bot dann alle Kräfte auf, um es zu
behaupten. Geschützfeuer und Kleingewehrfeuer, ein wahrer
Kugelregen sollte es zum Weichen bringen, und überdies brachen aus
dem Pulverdampf immer neue, anstürmende Truppen hervor. Ihnen warf
sich Herr Kobylecki gleich einem zur Wut gereizten Bären entgegen,
noch ehe sie ihr Ziel erreichen konnten. Und nun preßten sich zwei
Wälle von lebenden Menschen gegeneinander, mit rasendem Ungestüm
vorwärts und rückwärts drängend; Ströme von Blut flossen, und man
schritt über Haufen von Leichen. Alle Arten von Waffen wurden
gebraucht, Säbel, Dolche, Gewehrkolben, Spaten, Keulen, Messer, ja,
man bewarf sich mit Steinen; zuletzt wurde das Gemenge so
fürchterlich, daß die Leute einander um den Leib packten und die
Fäuste und die Zähne gebrauchten. Hussein versuchte es zweimal,
durch die Wucht eines Reiterangriffes die Reihen des Fußvolkes zu
durchbrechen, aber jedesmal begegnete dieser Angriff einer so
»außerordentlichen Entschlossenheit«, daß die Reiterei in
Verwirrung geriet und sich zurückziehen mußte. Dieser Tapferen nahm
sich schließlich auch noch Herr Sobieski an und sandte alle
Troßknechte des Lagers ihnen zur Hilfe. [bookmark: page700]

		Herr Motowidlo führte die Leute. Dieser Pöbelhaufen unter den
Soldaten, der sonst für den Kampf nie verwendet wurde, noch Waffen
trug, stürzte sich mit solchem Eifer ins Schlachtgewühl, daß selbst
des Hetmans Bewunderung dadurch erregt wurde. Möglich, daß
Beutegier sie anfeuerte, möglich auch, daß sie von der Begeisterung
des ganzen Heeres an jenem Tage miterfaßt wurden – genug, sie
griffen die Janitscharen mit solcher Wucht an, und kämpften so
ingrimmig, daß diese schon beim ersten Anprall auf
Flintenschußweite vom Thor weggedrängt wurden. Wieder warf Hussein
neue Regimenter in das Kampfgewühl, und abermals erneuerte sich das
Ringen; – und es währte stundenlang. Inzwischen besetzte Herr
Korycki mit seinen auserlesenen Regimentern das Thor, und in der
Ferne setzten sich die Husaren gleich einem in langsamem Auffliegen
begriffenen Riesenvogel in Bewegung und rückten an dasselbe
heran.

		Um die gleiche Zeit sprengte von der Ostseite des Lagers eine
Ordonnanz auf den Hetman zu.

		»Der Herr Wojewode von Belzk ist in den Schanzen,« rief er mit
atemloser Stimme.

		Nach ihm kam eine zweite Ordonnanz:

		»Die Herren Hetmans von Litthauen sind in den Schanzen!«

		Und wieder kamen andere mit der gleichen Meldung. Es begann
allmählich zu dunkeln, aber des Hetmans Antlitz strahlte von Licht.
Er wandte sich zu Herrn Bidzinski, welcher in diesem Augenblick
neben ihm stand, und sagte:

		»Jetzt ist es an der Reiterei, einzugreifen, allein das soll
erst morgen geschehen.«

		Niemand im polnischen oder im türkischen Heer wußte oder dachte
sich, daß der Hetman beabsichtige, den allgemeinen Angriff bis zum
nächsten Morgen zu verschieben. Im Gegenteil, die bei den
Rittmeistern eingetroffenen Ordonnanzoffiziere brachten den Befehl,
sich in steter Kampfbereitschaft zu halten.

		Das Fußvolk stand in geschlossenen Reihen da, den Reitern
glühten förmlich die Säbel und Lanzen in den Händen. Alles [bookmark: page701]erwartete
den Befehl zum Vorrücken mit Ungeduld, denn die Mannschaft war
hungrig und durchkältet.

		Aber der Befehl kam nicht, und mittlerweile verfloß Stunde auf
Stunde. – Die Nacht war schwarz wie ein Trauerflor. Schon um ein
Uhr des Tages war Regenwetter eingetreten, gegen Mitternacht erhob
sich ein Sturmwind mit eiskaltem Regen und Schnee. Von seinen
Stößen gefror das Mark in den Knochen. Mit Mühe nur ließen sich die
Pferde auf ihren Standorten halten, und die Menschen waren wie
erstarrt. Der stärkste trockene Frost wäre nicht so quälend
gewesen, wie dieser schneidende Wind, der Schnee und Regengüsse vor
sich herpeitschte. Bei der fortwährenden Erwartung eines Befehles
war es unmöglich, an Essen und Trinken oder an Anzünden von Feuer
zu denken. Mit jeder Stunde wurde die Lage furchtbarer. Es war dies
eine denkwürdige Nacht, »eine Nacht der Qualen und des
Zähneklapperns«. Fortwährend hörte man die Stimmen der Rittmeister
rufen: »Still stehen! still stehen!« Und die an Mannszucht
gewöhnten Soldaten standen still, in völliger Bereitschaft und
geduldig. –

		Im gegenüberliegenden feindlichen Lager aber standen die vor
Kälte erstarrten türkischen Regimenter in Nacht und Regen und Sturm
in gleicher Bereitschaft.

		Auch bei ihnen war nirgends ein Feuer zu erblicken, niemand aß,
niemand trank. Man war jeden Augenblick des Angriffs der gesamten
polnischen Reitermacht gewärtig, also legten die Spahis die Säbel
nicht aus der Hand, und die Janitscharen standen gleich einer Mauer
und hielten ihre Flinten schußbereit. Der abgehärtete polnische
Soldat, an einen strengen Winter gewöhnt, vermochte eine derartige
Nacht zu überstehen, allein jene Menschen, in Rumeliens mildem
Klima oder inmitten der Palmen Kleinasiens auferzogen, litten mehr,
als sie auszuhalten vermochten.

		Endlich erkannte Hussein, weshalb Sobieski nicht den Befehl zum
Angriff gab: dieser eisige Regen war der beste Verbündete der
Polen. Es war klar, wenn die Spahis und die Janitscharen zwölf
Stunden lang so stehen mußten, so mußte die Kälte sie am nächsten
Morgen wie Garben zu Boden werfen; [bookmark: page702]sie würden gar keinen
Verteidigungsversuch machen, wenigstens nicht eher, bis das Feuer
der Schlacht sie erwärmte.

		Sowohl die Polen als die Türken begriffen dies jetzt. – Gegen
vier Uhr des Morgens erschienen zwei Paschas bei Hussein, Janisz
Pascha und Kiaja, der Anführer der Janitscharen, ein alter,
erfahrener und berühmter Kriegsheld. Beider Antlitz war düster und
voll Sorge.

		»Herr!« nahm Kiaja das Wort, »wenn ›meine Lämmlein‹ bis zum
Morgen stehen bleiben müssen, dann bedarf es weder der Kugeln noch
des Schwertes mehr gegen sie!«

		»Herr!« sprach Janisz Pascha, »meine Spahis erstarren vor Kälte
und werden sich am Morgen nicht schlagen können!«

		Hussein riß sich am Bart; er sah den Untergang seines Heeres und
sein eigenes Verderben voraus, allein, was konnte er thun? Hätte er
auch nur für einen Augenblick seinen Leuten gestattet, die Reihen
zu brechen, Feuer zu machen und sich an warmen Speisen zu laben,
der Angriff wäre sofort erfolgt. Und überdies ließen sich von Zeit
zu Zeit in der Nähe der Schanzen Trompeten hören, als ob die
Reiterei eben im Begriff sei, vorzugehen.

		Kiaja und Janisz Pascha wußten nur einen Rat diesem Mißgeschick
gegenüber: nämlich den Angriff nicht abzuwarten, sondern selbst mit
aller Macht den Feind anzugreifen. Daß er in Bereitschaft stehe,
habe nichts zu sagen, denn weil er selbst anzugreifen gedenke, sei
er auf den Angriff nicht gefaßt. Vielleicht gelinge es, ihn aus den
Verschanzungen wieder hinauszuwerfen, im schlimmsten Falle aber war
bei einem Kampf in der Nacht eine Niederlage nur möglich, bei einem
Kampf am nächsten Morgen aber gewiß. Hussein jedoch trug Bedenken,
diesem Rat der alten Krieger zu folgen.

		»Wie kann dies sein!« sprach er. »Ihr habt das Lager mit Gräben
umgeben, weil Ihr darin die einzige Rettung vor dieser höllischen
Reiterei sahet, nun aber sollen wir selbst diese Gräben
überschreiten und uns dem sicheren Verderben übergeben? Ihr
widersprecht jetzt Euren eigenen Vorsichtsmaßregeln und Euren
ehemaligen Ratschlägen!«

		Und er gab keinen Befehl im Sinn der Paschas. Er [bookmark: page703]ordnete nur an, die
Geschütze sollten das feindliche Lager beschießen, worauf Herr
Katski sofort eine sehr wirkungsvolle Antwort gab. Immer kälter und
einschneidender wurde der Regen, immer furchtbarer heulte und
brauste der Sturm, durchdrang die Kleider und Haut und machte das
Blut in den Adern gerinnen. So ging diese lange Novembernacht
vorüber, während welcher die Kräfte der Verteidiger des Islam mehr
und mehr abnahmen und das verzweiflungsvolle Vorgefühl einer
Niederlage sich ihrer Herzen bemächtigte.

		Bei Tagesanbruch begab sich Janisz Pascha nochmals zu Hussein
mit dem Rat, sich in Gefechtsordnung mit dem Heere bis an die
Dniesterbrücke zurückzuziehen und dort mit Vorsicht das Kriegsspiel
zu beginnen. »Denn,« sagte er, »wenn die Truppen dem Ansturm der
Reiterei nicht zu widerstehen vermögen, ist ihnen der Rückzug auf
die jenseitige Uferseite durch die Brücke gesichert, und der Fluß
gewährt ihnen dann Schutz.« Kiaja, der Anführer der Janitscharen,
war dagegen anderer Meinung. Er dachte, für die Befolgung von
Janiszs Rat sei es bereits zu spät, und überdies fürchtete er, daß
bei einem Rückzugsbefehl das Heer von einer allgemeinen Panik
befallen werden würde. Die Spahis, durch die Jamaks unterstützt,
sollten den ersten Vorstoß der Reiterei der Ungläubigen aufhalten,
und wenn sie dabei alle zu Grunde gehen müßten. Mittlerweile würden
ihnen die Janitscharen zu Hilfe kommen, und sei der erste Anprall
der Ungläubigen nur einmal gebrochen, so werde Gott weiter Sieg
verleihen.

		Dies war der Rat Kiajas, und Hussein befolgte ihn.

		Die türkische Reiterei wurde also vorgeschoben, die Janitscharen
und die Jamaks hinter jenen, nahe den Zelten Husseins aufgestellt.
Ihre tiefen Kolonnen gewährten einen gewaltigen und
furchteinflößenden Anblick. Der weißbärtige Kiaja, der »Löwe
Gottes«, der bisher seine Truppen stets zum Siege geführt, eilte
längs ihrer geschlossenen Reihen hin, sie ausrichtend, ihren Mut
hebend, indem er sie an frühere Kämpfe und Siege und an ihr noch
ungebrochenes Uebergewicht erinnerte. Und ihnen war eine Schlacht
lieber als dies unthätige Dastehen und Warten in Unwetter und Regen
und Sturm; ihre [bookmark: page704]erstarrten Hände vermochten kaum mehr die
Flinten und Speere zu halten, und sie waren froh bei dem Gedanken,
sich in der Schlacht erwärmen zu können. Weit weniger war der
Angriff dem Wunsch der Spahis gemäß, in erster Reihe darum, weil
sie den ersten Stoß aushalten sollten, dann aus dem Grunde, weil in
ihren Reihen viele Bewohner Kleinasiens und Aegyptens dienten,
welche, für Kälte ungemein empfindlich, nach dieser Nacht halb tot
waren. Auch hatten ihre Pferde nicht wenig gelitten, trotzdem sie
mit prächtigen Schabraken bedeckt waren; sie standen gesenkten
Hauptes da, Dampfwolken aus den Nüstern blasend. Und die Leute
selbst mit ihren vor Kälte blauen Gesichtern und dem erloschenen
Blick dachten an nichts weniger als an einen Sieg. Sie dachten nur,
der Tod sei einer Nacht, wie die verflossene, vorzuziehen, das
beste aber wäre es, wenn sie in ihre ferne, von glühend heißer
Sonne beschienene Heimat entfliehen könnten.

		Im polnischen Heere hatten etwa zwölf Soldaten infolge
ungenügender Bekleidung bei Tagesanbruch auf den Wällen den Tod
gefunden; im allgemeinen jedoch wurde sowohl das Fußvolk als die
Reiterei viel weniger als bei den Türken von der Kälte mitgenommen.
Die Hoffnung auf Sieg stählte die Kräfte der polnischen Krieger,
und der fast blinde Glaube, wenn der Hetman beschlossen, sie der
Unbill des Wetters auszusetzen, so bezwecke das jedenfalls ihr
Bestes und zugleich das Verderben der Türken. Aber auch sie
begrüßten den ersten Schimmer des anbrechenden Tages mit
Freuden.

		Um diese Zeit erschien Herr Sobieski an den Schanzen. – Am
Himmel zeigte sich an jenem Tage keine Morgenröte, wohl aber auf
seinem Antlitz; als er sah, daß der Feind ihn im eigenen Lager
angreifen wolle, da wußte er, dieser Tag werde für Mahomed eine
furchtbare Niederlage bedeuten. Jetzt ritt er von Regiment zu
Regiment und wiederholte die Worte: »Vergeltung für die
geschändeten Kirchen! für die Schmähungen gegen die heilige
Jungfrau von Kamieniec! für die Schmach, die die Christenheit und
die Republik erlitten! für Kamieniec!«

		Die Soldaten aber warfen schreckenerregende Blicke auf den
[bookmark: page705]Feind,
als wollten sie sagen: »Laß uns nur vorgehen, großer Hetman, dann
sollst Du sehen!«

		Das graue Licht des Morgens wurde heller und heller; immer
deutlicher traten aus dem Nebelschleier Reihen von Pferdeköpfen,
von menschlichen Gestalten, Lanzen, Standarten hervor; zuletzt
wurden auch die Regimenter des Fußvolkes sichtbar. Diese setzten
sich zuerst gegen den Feind in Bewegung, und sie schienen zu beiden
Seiten der Reiterei wie auf zwei Flüssen durch den Nebel zu
schwimmen. Dann folgte leichte Reiterei, die in ihrer Mitte einen
Raum freiließ, durch welchen im gegebenen Moment die Husaren zum
Angriff vorrücken sollten.

		Jeder Führer eines Regimentes, jeder Rittmeister hatte bereits
seine Instruktion und kannte seine Aufgabe. Herrn Katskis Geschütze
begannen ein gewichtiges Wort zu sprechen und erhielten von
türkischer Seite eine entsprechende Antwort. Dann knatterte das
Feuer der Musketen, und ein gewaltiger Ruf erscholl durch das ganze
Lager. – Der Angriff hatte begonnen.

		Die neblige Luft verhinderte den Ausblick, aber der Kampfeslärm
drang bis zu der Stelle, wo die Husaren wartend standen. Das
Geräusch der Waffen, das Geschrei der Kämpfenden war
vernehmbar.

		Der Hetman, der bis jetzt bei den Husaren geblieben war und mit
dem russinischen Wojewoden gesprochen hatte, verstummte plötzlich
und lauschte.

		»Das Fußvolk ist bereits mit den Jamaks im Gefecht; in den
kleinen Schanzen sind sie schon auseinandergesprengt!« sagte er zu
dem Wojewoden.

		Nach einiger Zeit wurde das Kleingewehrfeuer schwächer und
schwächer; dann krachte plötzlich eine ungeheure Salve, der sehr
bald eine zweite folgte. Es war dies ein untrügliches Zeichen, daß
die leichte Reiterei die Spahis zurückgedrängt hatte und nun den
Janitscharen gegenüberstand.

		Der große Hetman gab seinem Roß die Sporen und schoß wie ein
Blitz an der Spitze eines Gefolges von etwa zehn Mann nach jener
Richtung hin, wo die Schlacht begonnen hatte. Der russinische
Wojewode blieb allein zurück an der Spitze von fünfzehn Regimentern
Husaren, die, in Schlachtordnung aufgestellt, [bookmark: page706]nur des Zeichens harrten,
um vorzusprengen und das Schicksal des Kampfes zu entscheiden.

		Sie mußten ziemlich lange warten; mittlerweile aber wurde das
Tosen und Dröhnen innerhalb des verschanzten Lagers immer
furchtbarer. Das Schwergewicht der Schlacht schien sich bald nach
rechts, bald nach links zu wälzen, bald nach der Seite der
litthauischen Truppen, bald wieder dorthin, wo der Wojewode von
Belzk stand, gerade wie bei einem Gewitter der Donner am Firmamente
hin und herrollt. Das Geschützfeuer der Türken wurde unregelmäßig,
während Herrn Katskis Batterien mit doppelter Gewalt spielten. Nach
Verlauf einer Stunde schien es dem russinischen Wojewoden, als habe
sich der Schwerpunkt des Kampfes wieder nach der Mitte gezogen,
seinen Husaren gegenüber.

		In diesem Augenblick sprengte der große Hetman an der Spitze
seines Gefolges herbei. Feuer flammte in seinen Augen. Mit einem
Ruck hielt er sein Roß vor dem russinischen Wojewoden an und
rief:

		»Jetzt vorwärts! Mit Gottes Hilfe!«

		»Vorwärts!« schrie der Wojewode.

		Und die Rittmeister hinter ihm wiederholten den Befehl. Mit
furchtbarem Getöse senkte sich der Wald von Lanzen gegen die Köpfe
der Pferde, und fünfzehn Regimenter dieser Reiterei, die gewohnt
war, jedes Hindernis auf ihrem Wege niederzuwerfen, setzte sich
gleich einer riesigen Wetterwolke in Bewegung.

		Seit jener Zeit, da in der dreitägigen Schlacht von Warschau die
litthauischen Husaren unter Polubinskis Befehl die gesamte
schwedische Armee wie mit einem Keile spaltete und vollständig
durchbrach, erinnerte man sich keines ähnlichen, mit solcher Wucht
ausgeführten Angriffes. Die Regimenter ritten im Trab vorwärts,
aber in einer Entfernung von zweihundert Schritten befahlen die
Rittmeister: »Galopp!« und die Mannschaft antwortete auf den Befehl
mit dem Rufe: »Hau zu! Nieder mit ihnen!« beugte sich im Sattel vor
und jagte davon. Es war in diesen, in geschlossenen Reihen
gewittergleich dahinfliegenden Rossen, in diesen stahlgepanzerten
Kriegern, in diesen [bookmark: page707]vorgeneigten Lanzen etwas von der Gewalt
entfesselter Elemente. Und sie rasten gleich dem Sturme, oder
gleich der stürmenden Welle mit Getöse und Brausen dahin.

		Unter ihrer Last stöhnte die Erde, und es war offenbar, wenn
auch keiner dieser Männer eine Lanze eingelegt, keiner den Säbel
gezogen hätte, so würden sie doch durch den wuchtigen Anprall und
durch ihr eigenes Schwergewicht alles vor sich her ebenso
zerschmettert, niedergeworfen, zusammengebrochen haben, wie die
Windhose die Bäume des Waldes zerbricht und zu Boden
schleudert.

		So stürmten sie denn bis an das blutige, mit Leichen besäte Feld
heran, wo die Schlacht tobte. – Auf beiden Flügeln rang die leichte
Reiterei mit der türkischen Kavallerie und hatte diese um ein
Bedeutendes zurückgedrängt; in der Mitte dagegen standen noch
gleich einer unüberwindlichen Mauer Massen von Janitscharen in
tiefen Reihen aufgestellt. Schon wiederholt waren die Angriffe
einzelner leichter Reiterregimenter an dieser Mauer zerschellt,
gleich wie die heranrollende Welle an dem felsigen Ufer zerstiebt.
Diese Mauer zu durchbrechen und niederzuwerfen, das war jetzt die
Aufgabe der Husaren.

		Mehr als zehntausend Janitscharenflinten krachten wie auf einen
Schlag, »als ob ein einziger Mann geschossen habe«. Noch einen
Augenblick – und die Janitscharen stellen sich fester auf die Füße.
Manche schließen die Augen beim Anblick dieses furchtbaren
Anmarsches, einigen zittern die Hände, in welchen sie die Lanzen
halten, die Herzen aller pochen laut wie Hämmer, sie beißen die
Zähne zusammen, atmen mit keuchender Brust. –

		Schon sind die Husaren ihnen nahe, man hört das donnerähnliche
Schnauben der Rosse – es rast die Vernichtung heran – das Verderben
– der Tod!

		»Allah! ... Jesus, Maria!« Diese beiden Rufe begegnen sich und
vermengen sich in so entsetzlicher Weise, als kämen sie aus keiner
menschlichen Brust. Die lebendige Mauer schwankt, giebt nach,
bricht. Das scharfe Krachen zerbrechender Lanzen übertönt für einen
Augenblick jedes andere Geräusch; dann hört man Eisen knirschen,
und es klingt, als ob tausende von Hämmern mit aller Kraft auf
Ambose niederfielen, oder [bookmark: page708]tausende von Dreschflegeln auf die Tenne,
vereinzelte Aufschreie, Geschrei vieler Stimmen, Stöhnen, Flinten-
und Pistolenschüsse, Schreckensgeheul. Angreifer und Angegriffene
wirbeln in grausigem, unfaßbarem Toben durcheinander. Ein Gemetzel
folgt, und jenem entsetzlichen Chaos entströmt warmes, dampfendes
Blut und erfüllt die Luft mit seinem Geruch.

		Die ersten, zweiten, dritten, die zehnten Reihen der
Janitscharen liegen als Leichen hingestreckt, von Pferdehufen
zertreten, von Lanzen zerstochen, von Säbeln zerhauen auf der
Erde.

		Aber der weißbärtige Kiaja, der »Löwe Gottes«, ruft all seine
Leute ins Getümmel der Schlacht. Gleichviel ob sie reihenweise
niedersinken wie Aehren im Sturmwind. Sie müssen kämpfen! Wut
erfaßt sie, sie atmen den Tod und suchen den Tod. Wenn die
geschlossenen Reihen der Pferde sie drängen, beugen, niederwerfen,
so stechen sie mit Messern nach den Bäuchen der Tiere. Tausende von
Säbeln sausen ohne Unterlaß auf sie ein; blitzgleich leuchten deren
Schneiden empor, um auf Häupter, Nacken, Arme niederzufallen; aber
Messerhiebe verwunden Beine und Knie der Reiter; die Janitscharen
winden sich und beißen wie giftiges Gewürm – sie fallen und rächen
sich im Fallen.

		Kiaja, der »Löwe Gottes«, wirft immer neue Massen dem Tod in den
Rachen, eifert durch seine Rufe immer wieder zum Kampfe an und
stürzt sich selbst mit hochgeschwungenem Säbel in das Getümmel.
Jetzt stürmt ein riesenhafter, alles um sich her gleich einem Feuer
verwüstender Husar auf den weißbärtigen Krieger los, erhebt sich im
Bügel, um desto wuchtiger ausfallen zu können und läßt mit
furchtbarem Schwunge das Schwert auf das greise Haupt niedersausen.
Weder die Parade des Säbels, noch der in Damaskus geschmiedete
Ringelpanzer vermochten den Hieb auszuhalten – Kiaja stürzte mit
fast bis an die Schultern gespaltenem Kopf zu Boden, wie vom Blitz
getroffen.

		Herr Nowowiejski, denn er war es, hatte schon zuvor furchtbare
Verheerung um sich verbreitet, da niemand seiner Kraft und blinden
Wut zu widerstehen vermochte, und jetzt [bookmark: page709]führte er durch die Tötung
des alten Helden, welcher bisher allein den erbitterten Kampf
aufrecht erhalten hatte, eine entscheidende Wendung in der Schlacht
herbei. Die Janitscharen schrien laut auf, als ihr Führer fiel, und
gar viele richteten ihre Flintenläufe auf die Brust des jungen
Ritters. Er aber wendete ihnen sein finsteres Gesicht zu, und bevor
noch andere Ritter sich auf seine Gegner werfen konnten, krachten
Schüsse, worauf Nowowiejski sein Pferd anhielt und auf den Sattel
zurücksank. Zwei seiner Kameraden faßten den Sinkenden in ihre Arme
und sein düsteres Antlitz ward plötzlich von einem Lächeln
verklärt, das bisher nicht darauf zu sehen gewesen, die Augen
sanken tief in ihre Höhlen, die bleichen Lippen flüsterten Worte,
welche in dem Getümmel der Schlacht nicht verständlich waren.

		Mittlerweile gerieten auch die letzten Reihen der Janitscharen
ins Wanken. Noch einmal versuchte es der tapfere Janisz Pascha, die
Schlachtordnung wieder herzustellen, aber ein panischer Schrecken
hatte die Leute erfaßt, und alle Bemühungen blieben erfolglos, die
mit Ungestüm durchbrochenen, zurückgedrängten, herumgestoßenen, von
Schwerthieben hart mitgenommenen Reihen konnten sich nicht wieder
ordnen. Schließlich wurden sie vollständig auseinandergesprengt,
wie eine übermäßig angespannte Kette plötzlich vollständig
zerrissen wird, und den einzelnen Gliedern einer solchen Kette
gleich, zerstreuten sich die Leute nach allen Richtungen, indem sie
heulten, schrien, die Waffen von sich warfen und mit den Händen den
Kopf zu schützen suchten. Von der Reiterei verfolgt, ohne den zur
Flucht nötigen freien Raum zu finden, scharten sie sich zeitweise
zu einer dichten Masse zusammen, über deren Nacken die Reiter, im
Blute watend, dahinstürmten. Dem tapferen Janisz Pascha versetzte
der schreckliche Bogenschütze, Herr Muszalski, einen solchen
Säbelhieb auf den Nacken, daß ihm das Mark aus dem zerhauenen
Rückenwirbel hervorspritzte und sein seidenes Gewand sowie den
Schuppenpanzer befleckte.

		Die durch das polnische Fußvolk geschlagenen Jamaks und ein Teil
der schon zu Beginn der Schlacht zersprengten Reiterei, mit einem
Worte, die ganze türkische Schar floh jetzt nach der [bookmark: page710]entgegengesetzten Richtung des Lagers, wo
ein schroffer, etwa dreißig Fuß hoher Fels aus einem tiefen Abgrund
hervorragte. Dorthin trieb der Schrecken die Rasenden. Viele
stürzten sich in den Abgrund, nicht etwa, um dem Tode zu entgehen,
sondern um nicht durch die Hand eines Polen zu fallen. Diesen
Verzweifelten verlegte der General-Wachtmeister Bidzinski den Weg,
aber von der gewaltsam dahinstürmenden Menschenmenge samt seinen
Soldaten mit fortgerissen, stürzte er in jenen Abgrund, welcher
schon nach kurzer Zeit fast bis zum Rande mit einer Unmasse von
Toten, Verwundeten und Erdrückten angefüllt war.

		Aus der Tiefe erscholl entsetzliches Stöhnen, die Verunglückten
zuckten noch konvulsivisch oder gruben sich während des
Todeskampfes die Nägel in das Fleisch. Bis zum Abend ließ sich
dieses Stöhnen vernehmen, bis zum Abend währten auch die Zuckungen
der Körper, doch immer schwächer, immer unmerklicher wurden sie,
und als die Dunkelheit anbrach, hörten sie schließlich ganz
auf.

		Furchtbar waren die Folgen dieses Husarenangriffes. Achttausend
Janitscharen, welche durch das Schwert gefallen waren, lagen an dem
die Zelte Hussein Paschas umgebenden Graben, jene ungerechnet, die
auf der Flucht geblieben oder in der Tiefe des Abgrundes zu Grunde
gegangen waren. Die polnische Reiterei hatte sich der Zelte
bemächtigt, Herr Sobieski triumphierte. Schon verkündeten die
heiseren Klänge der Hörner und Trompeten den Sieg, als urplötzlich
wider Erwarten die Schlacht von neuem entbrannte.

		Nach der Niederwerfung der Janitscharen hatte der türkische
Feldherr, Hussein Pascha, an der Spitze seiner berittenen Leibwache
und des Restes der Reiterei durch das nach Jassy führende Thor
entfliehen wollen, aber als ihn daselbst die Schwadronen des
Unterfeldherrn Dymitri Wisniowiecki überfielen und ein furchtbares
Gemetzel begann, da kehrte er nach dem Lager zurück, um einen
anderen Ausgang zu suchen, genau so wie ein im Jagdrevier
umzingeltes Tier einen Ausgang sucht, um sich durchzuschleichen. Er
führte jedoch diese Wendung mit solcher Wucht aus, daß er im Nu die
leichte Reiterei der Semenen zersprengt, [bookmark: page711]das schon zum Teil mit der
Plünderung des Lagers beschäftigte Fußvolk in Verwirrung gebracht
hatte und bis auf die Länge eines halben Pistolenschusses gegen den
Herrn Hetman heransprengen konnte. »Im Lager selbst waren wir schon
nahe daran, das Spiel zu verlieren,« schrieb später Herr Sobieski,
»und nur der außerordentlichen Entschlossenheit der Husaren ist es
zu danken, daß dies verhindert ward.« In der That war auch der
Ansturm der Türken ein furchtbarer, da er unter dem Einfluß der
größten Verzweiflung erfolgte, – und um so furchtbarer, als er ganz
unerwartet kam. Doch die noch von Kampfeseifer entflammten Husaren
stürmten mit aller Macht auf den Feind ein. Die Prusinowskische
Schwadron rückte zuerst vor und verlegte den Angreifenden auch
wirklich den Weg. Dann eilte Skrzetuski mit den Seinen heran.
Schließlich kamen Reiter, Fußvolk, Troßknechte, ein jeder wie er
ging und stand, alle warfen sich dem Feind mit wahrer Wut entgegen,
und es entbrannte eine Schlacht, die wohl ein wenig ungeordnet war,
aber der ungestümen Husarenattacke gegen die Janitscharen in keiner
Hinsicht etwas nachgab.

		Mit bewundernder Anerkennung gedachten die Ritter nach
beendigtem Kampfe der Türken, welche, nach dem Anrücken
Wisniowieckis und der litthauischen Feldherren von allen Seiten
eingeschlossen, sich überaus heldenmütig verteidigten, denn wiewohl
der Hetman seinen Untergebenen gestattet hatte, Gefangene zu
machen, war es doch kaum möglich, ein Häuflein festzunehmen. Als
nun die feindlichen Streitmassen endlich nach halbstündigem Kampfe
durch die schwere Reiterei zersprengt und beinahe aufgerieben
waren, da verteidigten sich noch einzelne Scharen, und später noch
einzelne berittene Türken unter dem fortwährenden Rufe »Allah!« bis
zum letzten Atemzug. Gar viele Heldentaten wurden vollführt, deren
Andenken immer unter den Nachkommen fortleben wird. Hier tötete der
litthauische Unterfeldherr mit eigener Hand einen mächtigen Pascha,
welcher Herrn Rudomina, Herrn Kimbar und Herrn Rdultowski
niedergemacht hatte. Der Hetman sprengte schnurstracks auf ihn zu
und schlug ihm mit einem Hiebe das Haupt ab. Dort warf Herr
Sobieski einen Spahi, [bookmark: page712]der eine Pistole auf ihn abfeuerte,
angesichts des ganzen Heeres nieder, und Herr Bidzinski, der
General-Wachtmeister, der sich trotz erlittener Wunden und
Quetschungen wieder aus jenem Abgrunde emporgearbeitet und sogleich
in das Getümmel der Schlacht gestürzt hatte, kämpfte, bis er
endlich vor Erschöpfung das Bewußtsein verlor. Lange Zeit lag er
dann krank darnieder, aber als er nach einigen Monaten seine
Gesundheit wieder erlangte, da zog er, zu seinem Ruhme sei es
gesagt, abermals in den Krieg.

		Von Offizieren niederen Ranges wütete besonders Herr Ruszczyc,
welcher sich auf die Reiter warf wie ein Wolf auf eine Schafherde.
Viel Verderben säete Herr Skrzetuski, in dessen Nähe seine Söhne
wie ergrimmte Löwen kämpften. Voll Trauer und Wehmut sannen später
diese Ritter darüber nach, welche Thaten wohl an einem solchen Tage
durch den Helden aller Helden, Herrn Wolodyjowski geschehen wären,
wenn er nicht schon seit einem Jahre, von des Ruhmes Glanz
umstrahlt, in geweihter Erde geruht hätte. Aber andere, aus seiner
Schule hervorgegangene Streiter ernteten nicht wenig Ehre zum
Preise seines Namens auf diesem blutgetränkten Schlachtfelde.

		Außer Herrn Nowowiejski büßten in diesem Kampfe noch zwei von
den Chreptiower Rittern ihr Leben ein: Herr Motowidlo und der
furchtbare Bogenschütze, Herr Muszalski. Wie eine gefällte Eiche
stürzte Herr Motowidlo, dessen Brust von mehreren Kugeln auf einmal
durchbohrt ward, zu Boden. Augenzeugen berichteten, er sei von der
Hand seiner Heimatsgenossen, der Kosaken, gefallen, welche unter
Hohols Führung auf Husseins Seite bis zum letzten Atemzuge gegen
das eigene Vaterland und das Christentum gekämpft hatten. Herr
Muszalski hingegen erlag – seltsamerweise – einem Pfeile, den ein
fliehender türkischer Reiter auf ihn abschoß. Dieser Pfeil
durchbohrte seine Kehle gerade in dem Augenblicke, als er, nach der
vollständigen Niederlage der Heiden, mit der Hand in den Köcher
greifen wollte, um den Fliehenden noch ein paar unfehlbare
Todesboten nachzusenden. Nun durfte sich seine Seele mit der Seele
Dydinks vereinigen, und sie konnten den auf der türkischen Galeere
geschlossenen Freundschaftsbund [bookmark: page713]für alle Ewigkeit erneuern. Die
Kameraden aus Chreptiow fanden nach der Schlacht die drei
Dahingeschiedenen, von denen sie mit Thränen der Rührung Abschied
nahmen, obgleich sie dieselben um den ruhmreichen Tod beneideten,
Herr Nowowiejski hatte ein Lächeln auf den Lippen und eine stille
Heiterkeit malte sich auf seinem Antlitz, Herr Motowidlo schien
ruhig zu schlafen, und Herr Muszalski machte mit seinen gen Himmel
gerichteten Augen den Eindruck eines Betenden.

		Man bestattete sie auf jenem ruhmreichen Schlachtfelde von
Chocim unter einem Felsen, auf dem später, zum ewigen Gedächtnis,
ihre drei Namen unterhalb des Kreuzes eingemeißelt wurden.

		Der Oberfeldherr des ganzen türkischen Heeres, Hussein Pascha,
rettete sein Leben durch die Flucht auf einem flinken anatolischen
Pferde, aber nur um dann aus des Sultans eigener Hand die seidene
Schnur zu empfangen. Von der glänzenden türkischen Armee gelang es
nach deren Niederlage bloß einzelnen kleinen Abteilungen, sich zu
retten. Die verschiedenen Schwadronen der Republik konnten sich die
letzten Reste der Husseinschen Reiterei derart in die Hände
spielen, daß der Unterfeldherr sie dem Oberfeldherrn, dieser sie
den litthauischen Hetmans zutrieb, welche ihrerseits die
Flüchtlinge wieder dem Unterfeldherrn entgegenjagten, und so ging
es fort, bis die Reiter fast alle vernichtet waren. Von den
Janitscharen hatte sich fast niemand gerettet. Das ganze ungeheure
Lager schwamm in Blut, Regen und Schnee hatten sich damit vermischt
und die Toten lagen in solcher Menge umher, daß nur die Kälte, die
Raben und Wölfe eine gewöhnlich durch modernde Leichen entstehende
Seuche verhinderten. Das polnische Heer ward von solch glühendem
Kampfeseifer erfaßt, daß es, obwohl ihm kaum vergönnt gewesen, nach
der Schlacht Rast zu machen, die Feste Chocim eroberte. Im
feindlichen Lager machten die Soldaten unermeßliche Beute.
Hundertundzwanzig Geschütze, dreihundert Fahnen und Banner waren
dem Großhetman auf jenem Schlachtfelde in die Hände gefallen, auf
dem bereits zum zweitenmal im Laufe des Jahrhunderts die polnischen
Waffen einen so glänzenden Triumph davongetragen hatten. [bookmark: page714]

		Herr Sobieski selbst bezog das goldstrotzende und mit feinem
Linnen ausgestattete Zelt Hussein Paschas und sendete von hier aus
die Kunde von dem glorreichen Siege durch Eilboten nach allen
Richtungen. Hierauf versammelten sich die Reiterei, das Fußvolk,
sämtliche polnische, litthauische, sowie die Kosakenregimenter, und
das ganze Kriegsheer stand bald in Schlachtordnung bereit. Ein
Dankesgottesdienst wurde abgehalten, und auf demselben
Waffenplatze, wo am vorhergegangenen Tage noch die Muezzin ihren
Ruf: »Allah, il Allah!« angestimmt hatten, ertönte nun die Hymne: »
De Teum laudamus!«

		In Kreuzesform daliegend, hörte der Hetman die Messe und den
Lobgesang mit an, und als er sich wieder erhob, flossen Thränen der
Freude über sein edles Antlitz. – Bei diesem Anblick brach die
ganze, vom Blute noch nicht gereinigte, von den Mühen des Kampfes
erschöpfte Ritterschaft dreimal in den begeisterten Ruf aus:

		» Vivat Joannes victor!!!«

		Zehn Jahre später, als Seine Majestät König Jan III. die
türkische Macht bei Wien in den Staub getreten hatte, da erscholl
jener Ausruf von Meer zu Meer, von Land zu Land und allüberall auf
dem Erdenrund, woselbst die Glocken die Gläubigen zur Andacht
riefen.

		 

		Ende.
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